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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


VDorwort. 


— 


Auch in dieſem Theile meines Werks habe ich mich bemüht 
die eigenen Gedanken, Anſchauungen und Forſchungen mit den 
Ergebniſſen der gegenwärtigen Wiſſenſchaft zu verſchmelzen, ſodaß 
ich im Thatſächlichen und Beſondern ſtets das Geſicherte und bei 
den einzelnen Fachmännern Bewährte biete, während die Ent— 
deckung der innern Zuſammenhänge, der leitenden Ideen 
und danach die Organiſation der Stoffesfülle zu einem harmo— 
niſchen Ganzen der Zweck meines Buchs iſt. Innerhalb der 
großen Linien des Vernunftwahren und Geſetzlichen ſoll die per— 
ſönliche Freiheit, die Eigenthümlichkeit der wirkenden Kräfte ihr 
Recht haben; ſie zu beſtimmen bedarf es der vielfältigen Thätig— 
keit in der Literatur- und Kunſtgeſchichte, der Monographien und 
Abhandlungen aller Art, und wenn auch meine eigene Lectüre der 
Dichter und Denker, meine eigene Anſchauung der Bau- und 
Bildwerfe die erjte Duelle der Darftellung ift, fo habe ich gern 
meine Cinbrüde und Urtheile ergänzt, berichtigt und geläutert 
durch das was die auägezeichnetften Forfcher im einzelnen errungen 
haben, und immer wieder gern ein erſtes entfcheidendes und maß— 
gebendes Wort auch feinen Urheber felbjt jagen laffen; den vechten 
Ausdrud für den Kunftftil einer Epoche oder eines Meifters zu 
finden das ift eine Entdeckung für die Gefchichte des Geiftes, wie 
die Erfaffung und Ergründung einer eleftrifchen Erſcheinung, eines 
chemischen Vorgangs eine Entdedung für bie Naturlehre ift. 

Der Gedanke den ich feit vielen Jahren im meinen Vor- 
lefungen darlege und Tängft im Drud veröffentlicht habe, daß 


vI Vorwort. 


nämlich die einzelnen Künſte wie das Syſtem der Aejthetif fie ent- 
wickelt, fo auch im der Gefchichte der Reihe nach tonangebend wer: 
den, er bewährt fich auch hier und ich jehe mit Freuden daß er 
in die Literatur eingeht; vielleicht gejchieht e8 auch jo mit dem 
andern Princip das durch mein Buch fich himgieht, ohne daß ich 
e8 Andersvenfenden aufpringlich werden laſſe, daß nämlich alles 
Große im Leben, in der Kunft und Wiffenfchaft wie in der Re— 
ligion fih im Zufammenwirfen göttliher und menfchlicher Kraft 
vollzieht; die Vorjehung greift aber nicht von außen ber durch 
Wunder und gewaltfam in den Gang der Dinge, fondern fie ift 
die natürliche und fittliche Weltordnung jelbft, und ihr befonderes 
Walten gefchieht von innen heraus durch begeifternde Antriebe, 
durch erleuchtende Negungen in der Menjchenfeele; dieſe hat bie 
Aufgabe folche zu verftehen und zu entfalten. 

Die Ideale des Mittelalters hat Dante zufammengefaft und 
herrlich ausgefprochen; ich Habe ihn daher ausführlich behandelt, 
und von Karl dem Großen an ſchon Fäden gezogen die zu ihm 
hinleiten, wie andererfeitS Giotto und Orcagna feinen Einfluß auf 
die Malerei bezeugen, und fpäter die größten Meifter bezeugen 
werben. Zeitalter find nicht durch Mauern und Klüfte getrennt, 
fondern fie gehen ineinander über; darum habe ich was auch durch 
das 15. Jahrhundert Hin fpecififch mittelalterlich erfcheint Hier 
angefügt, anderes aber, wie die Erwedung des Alterthums, das 
Bolfslied, der Realismus der bildenden Kunſt bleibt der Periode 
der Renaiffance und Reformation vorbehalten. 


Auch dieſe Abtheilung Habe ich einer forgfältigen Durchficht 
unterworfen und manches Neue eingefügt. Für freundliche Mit- 
theilungen in Bezug auf das ſlawiſche und das germanifche Alterthum 
jage ich Profeffor Lesfien in Leipzig und Dr. Max Rieger in 
Darmftadt ergebenften Dank. 

München, im October 1872. 


Moriz Earriere, 
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Die neuern Völker. 


Sch habe in der erjten Abtheilung viefes Bandes die beiden 
nenen Religionen gejfchilvert, welche die Menfchen, nachdem das 
Raturideal vielfältige Gejtalt gewonnen, zur Verehrung des einen 
geiftigen Gottes beriefen, und damit zur Erhebung über die Natur, 
zur Ginfehr ins eigene Innere, zur Ausbildung der Gemüthswelt 
führten. Ich Habe gezeigt wie das fittliche Ideal in Jeſus ver- 
wirflicht ward, wie das Chriftenthbum unter den alten Culturvölkern 
ſich entwidelte, wie dann die Araber durch Muhammed zu welt— 
bewegender Macht und für Jahrhunderte zu ulturträgern ge- 
worden. Um das Gemüthsideal jedoch zu entfalten und zu voll- 
enden bedurfte e8 auch neuer Völker, die von Haus aus nicht 
jowol in der Anſchauung, im öffentlichen Yeben, in der Außenwelt 
fih bethätigen und befriedigen, jondern mehr in der Innenwelt 
leben, durch Tiefe und Beweglichkeit des Gefühls fich auszeichnen, 
und die Empfindungen des Herzens, die Vorjtellungen der Seele 
ausdrucksvoll und phantafiereich darftellen. In diefem Sinne wer- 
den wir num die Slawen, Kelten und Germanen nach den Grumd- 
zügen ihres Wejens und in ihrem volksthümlichen Heidenthume 
betrachten, die erjtern auch jogleich nach ihren Volksliedern charaf- 
terifiren und bis ins Mittelalter begleiten, und den finnifchen 
Stamm und fein Epos ihnen anreihen. Die Germanen nehmen 
bei ihrem Eintritt in die Weltgefchichte das Chriſtenthum an und 
verjüngen die alte Welt durch die Völkerwanderung; fie kommen 
nicht um zu verwüſten, ſondern um die Erbſchaft der Eultur an- 
zutreten. Mit ihrem gefunden Blut erfrifchen fie die Länder des 
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vömifchen Reichs, und die gleiche Religion Hilft dazu daß Dtalien, 
Franfreih, Spanien, England und Deutjchland fich in beftändiger 
Wechſelwirkung entwideln, daß in gemeinfamer Arbeit eine gemein— 
fame Bildung und Gefittung getwonnen wird, Der romanifche und 
gothifche Bauſtil wie das Nitterepos und die Yiebeslyrif laſſen 
dies am beutlichften erkennen. Man fagte im Meittelalter Deutjch- 
land habe das Reich, Italien die Kirche, Franfreich die Wiſſen— 
Ichaft; Frankreich hatte auch die Imitiative im Ritterthum und 
in feiner Dichtung wie in der Scholaftif; der auf Neues finnende 
und zugleich formgewandte Geift des Volks, in welchen keltiſche, 
römifche uud deutſche Elemente fich durchdringen, begann die Kreuz- 
züge und ftand dadurch auf der Höhe ber Zeit, während Italien 
und Deutjchland in vielhundertjährigem Ringen um der Ideale des 
Raifer- und Papſtthums willen ihre reale Kraft verbrauchten und 
lange nicht zu der ftantlichen Ginigung und Verfaſſung kamen die 
ihnen gemäß ift, und zu der gerade unfere Gegenwart endlich be— 
bentende Schritte thut. Aber auf dem Standpunkte dev Gefchichte 
bes Geiftes erfreuen wir ung der eblen Früchte jener beutjch- 
italienischen ſchickſalvollen Beziehungen: in der Malerei gehen beide 
Nationen voran; Dante, Michel Angelo, Rafael wären ohne vie 
Einwirkung des Germanenthums ebenfo wenig dort erftanden, als 
hier Mozart's Don Yuan, Goethes Iphigenie und Cornelius’ 
Fresken ohne den Einfluß Italiens; und Deutjchland gab der Welt 
die Reformation, Italien den Humanismus und bie Kunft ber 
Renaiffance. | 

Die mittelalterliche Bildung jchreitet fort indem fie von einem 
ber drei Stände zum andern gelangt: die Geiftlichen, die Ritter, 
die Bürger bezeichnen damit die drei Epochen, nach denen bie 
Kunftgefchichte fich gliedert. Die Lyrik des Gemüths, der Minne- 
gefang und das malerische Princip walten vor, wenn auch zumächt 
noch nicht das individuelle, fondern das gemeinfame Leben, Fühlen 
und Denten fich in der Architeftur und im Epos ansprägt. Bei 
dieſem leßtern umterfcheiden wir das nationale, wie das franzöfifche 
Rolandslied, den Tpanifchen Eid, die deutfchen Nibelungen, von dem 
höfifchen oder der über Europa verbreiteten ritterlichen Kımft- 
dichtung. Hier bei der Arthur-, Gral- und Trijtanfage werde ich 
den Sat bucchführen daß die Kelten die Stofferfinder find, bie 
Romanen die poetifche Korn geben, bie Germanen eine ideale Ver- 
tiefung durch Seelenmalerei und Gedanken hinzufügen. 
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68 jcheint daß zuerjt die Kelten aus der arifchen Urheimat 
aufbrachen, während fpäter eine zweite VBolfswelle fich loslöſte und 
in Europa zu Griechen und Italiern ward, eine dritte fich in 
Slawen und Germanen fchied; dann ward der Reſt, der in Afien 
blieb, zu Indiern und Iraniern. Nach manchen Wanderzügen ge- 
wannen die Kelten den Nordweſten Europas, England und Franf- 
reich; im Oſten ſiedelten die Slawen fih an; zwifchen beiden 
nahmen in Sfandinavien und Deutſchland die Germanen ihre 
Wohnfige, drangen aber auch erobernd im keltiſche und flawifche 
Gebiete ein und verfchmolzen mit den Bervohnern. Auf der großen 
Ebene vom Weißen bis zum Schwarzen und Kaspifchen Meere, 
von Sibirien bis zur Oder und Adria breiteten die Slawen fich 
aus; im diefer weiten Strede zerfielen fie in mannichfache Stämme; 
zwiſchen Europa und Aſien gelagert bildeten fie auch geiftig ein 
Mittelglied zwifchen beiden, zwifchen Kaufafiern und Mongolen, 
bisjeßt Die mehr paffiven unter den activen Nationen. Die In— 
dividualität tritt moch nicht vecht hervor; die Slawen wilfen bis 
auf diefen Tag weniger von berühmten Männern zu fingen und 
zu jagen als die andern Culturvölker; der fühne vordringende Geift 
welcher die Germanen, die bewegliche Neuerungsluft welche vie 
Kelten bald zu Eroberungszügen und bald zu Revolutionen treibt, 
find ihnen fremd; fie greifen zum Schwert um die Heimat zu ver— 
theidigen, nicht aber um vom Waffendienjt zu leben. Während 
die Germanen das wejtrömifche Reich zertrümmern, ſchieben fich 
die Slawen langjam in das oftrömifche ein, bis nach Hellas hinab 
geben fie Flüffen und Bergen neue Namen, aber ver Kaiferthron 
in Byzanz bleibt bejtehen. 

Auf der ungehenern Fläche die fie innehaben kann man lange 
wandern bis der Wechfel des Klimas und des Pflanzenmwuchjes fo 
bedeutend wird wie er bei einer einzigen Tagfahrt im deutfchen 
Bergen fich zeigt; doch hat man einen nördlichen Streifen mit 
einer Kette von Seen als die Zone der weißfchaftigen Birle be- 
jeichnet, während von den Ufern der Ober bis zum Ural düftere 
Fichteuwälder fich Hinziehen zwifchen ſandigen und feuchten Fluren, 
und füdlich auf den Grastriften an dem Don, der Donau und 
Wolga die Eiche ranfcht. Friedliher Sinn und Liebe zur Seß— 
baftigfeit ließ die Slawen biefe weite fruchtbare Ebene wählen; 
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dort finden wir fie fchon das ganze Jahrtauſend von 500 vor bie 
500 nach Chrijtus ausgebreitet. Ihr alter Gefantname war Slo— 
wenen (Slawen); daneben kommt auch die Bezeichnung Serben, 
Sorben in allgemeinerer Bedeutung vor; jener wird von slowo 
Wort abgeleitet, ſodaß die Slowenen fich die Redenden nannten. 
Das Beiprochene ift das Bekannte, daher slawa Ruhm. Herder's 
Ausipruh daß ihre Beſtimmung fei den Boden zu befiten, hat 
den Sinn daß fie geborene Aderbauer find; nicht die Stadt wie 
bei Griechen und Römern, nicht die Burg und der Einzelhof wie 
bei Kelten und Germanen, fondern der bäuerliche Weiler, die Yand- 
gemeinde bildet daher die Grundlage ihres jocialen Lebens; die 
Gemeinde herrjcht über die Perfönlichkeiten der Einzelnen, das Land 
gehört ihr und wird den Familien auf Yebenszeit zugetheilt, fie ift 
wieder der Erbe; als ihr Glied hat jeder feinen Beſitz, feinen 
Verband, jein Recht und feine Stellung. 

Der quadratförmige Kopf, das breite Geficht, die eingedrückte 
Stirn, die wagerechten Badenfnochen, die concane Nafe mit rund— 
licher Endung auf breiter Bafis, die Kleinen Augen mit den dün— 
nen Brauen, der jchwache Bart geben dem Typus ber meijten 
Slawen nicht das Gepräge der Schönheit das den gräcoitalifchen 
auszeichnet und von Natur für bildende Kunft bejtimmt; ihm nähern 
die Südflawen fih an. Ein fanfter frommer Zug liegt in ihrem 
geiftigen Wejen und Elingt wehmüthig, fehnfüchtig aus ihrem Ge- 
müth in den Molltönen ihrer Volkslieder hervor, Der jahr- 
hundertelange Drud durch die Mongolen und die Gewaltherrichaft 
der Zaren hat dies nur verftärfen können. In alten Tagen waren 
die Slawen frei und glei. Die Familien bildeten die Gefell- 
Ihaft, der Vater war ihr Haupt, die Familienhäupter wählten ven 
Vorſtand der Gemeinde, die Vorfteher traten zu Kreis- und Yand- 
tagen zufammen, wo Recht gefprochen, die Steuer ausgefchrieben, 
über Krieg und Frieden berathen ward. Aus Heerführern wurden 
im Mittelalter Feudalherren, jpäter folgte Despotismus in Ruß— 
land, Anarchie in Polen. Der Slawe iſt nicht fnechtifch; Boden— 
jtebt hat fein bemerkt: „Ex beugt ſich vor der Macht, das Büden 
macht jeinen Rüden gefchmeidig, aber es krümmt ihn nicht; er 
fürchtet die Macht wie eine rückſichtsloſe Naturgewalt, gegen veren 
zerjtörende Wirkungen ein jedes Mittel erlaubt dünkt, aber er ver- 
ehrt fie nicht, macht fich fein Syftem um fie als eine Nothwen- 
digfeit zu begründen, die man achten und als berechtigt anerfennen 
müſſe.“ Ehrfurcht vor dem Alter herrfcht im Haufe; Väterchen 
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ift der zärtliche Ehrenname ven der Ruſſe feinem Gebieter gibt, 
Mütterchen nennt er fein Moskau, feine Wolga, feine Schenke auf 
der Heide. Vor allen wird die Mutterliebe in den Volksliedern 
gefeiert. Der gefangene ruffiiche Jüngling ſendet vergebens nach 
Freunden, Brüdern und Braut; fie haben anderes zu thun als 
ihm zu helfen, aber wie feine Bitte zum Ohr der Mutter fommt, 
ba verfauft fie jelbft das goldene Kreuz von ihrem Halfe, das fie 
nie feit ihrer Kindheit abgelegt, um das Yöfegeld für den Sohn 
zu erhalten. — Wehgefchrei füllt die Luft, Iſchenka ift im Kampf 
gefallen ; drei weiße Schwäne ſenken troftlos ihre Flügel; ſeufzt 
wol einen Mond das Bräutlein, feufzt die Schwefter wol ein 
Jährlein, jeufzt fo lang fie Lebt die Mutter, Mond um Mond und 
Jahr um Jahr. Die Bande ver älterlichen Familie find ftärfer, 
inmiger als die des neuen Haufes. Die Wila will im ferbijchen 
Liede den Verwundeten heilen, aber fie fordert einen hohen Preis, 
die rechte Hand feiner Mutter, feiner Schwefter Haar, feines 
Weibes Perlenhalsband; die beiden erftern opfern willig Hand und 
Haar, aber die Gattin verweigert ihren Schmud. Ruſſiſche Mäd— 
hen fingen im Reigen: 


Mir bringen die Nachtigall mit, 

Wir fesen fie in Gras und Blumen; 
Die Nachtigall bricht aus in Gefang, 
Die ſchönen Mädchen tanzen. 

Die jungen Frauen weinen: 

„Spielt, ihr, ſchönen Mädchen, 
Dieweil ihr frei feid in Vaters Haufe, 
Und ruhig Iebt im Haufe der Mutter!‘ 


Ein anderes Liedchen lautet: 


Rofenkind, wo bift du aufgewachien, 
Du fo lieblich weiß und roth? — 
An dem Duell im fühlen Schatten 
Den das Haus des Vaters bot. 


Die Mutter fagt zur Braut: Nun gehſt du mit dem jungen Mann 
und wirft mein.vergeffen. Die Tochter antwortet: Ich folge mei- 
nem Bräutigam, doch nie vergek ich mein liebes Miütterlein! In 
der Würdigung der Frau unterfcheidet fich der ſlawiſche Geift von 
der romantifchen Innigfeit des germanifchen; jener ſah in ihr bie 
Dienerin des Haufes, und geftattete den Neichen mehrere. Die 
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Braut ward dem Vater abgefauft, oder fie warb räuberiſch ent- 
führt im ſymboliſchen Nachklang uralter Weife, und ſah den Ehe— 
herren wenig wor der Vermählung. Die altarifche Hervenfitte daß 
das Weib fich mit dem Mann verbrannte, erfcheint bei den Sla- 
wen, wenn fie vorkommt, weniger wie der Ausdruck des Gefühle 
untrennbarer Zufommengebörigfeit, vielmehr foll dem Herrn bie 
Untergebene auch im Jenſeits nicht fehlen. Indeß erfreuen wir 
uns auch anderer herzlicherer Töne in der Poefie; der Pfad des 
Dafeins ift öd ohne die Geliebte, und es verlohnt fich nur zu 
leben, wenn wir ihn gemeinfam wandern. Der Ehebund reicht 
über die Erde hinaus, in die Ewigkeit. Wer unvermählt ftirbt 
gilt für unglüdlich; daher die Sitte in Podolien, daß eine tobte 
Jungfrau als Braut angefleivet wird, ein Jüngling mit dem Hoch: 
zeitfchleier erwartet fie am Grabe; ihre Familie fieht ihn num als 
Verwandten, das Volk als Wittwer an. Dem Sarg des Jung: 
gejellen folgt in Serbien ein Mädchen im Brautfchmud, und wirft 
einen Kranz auf die Leiche, einen andern trägt fie felber, und fo 
ift fie ihm für das Jenſeits vermählt. Kopitar jagt: Tiefes Ge- 
fühl für häusliches Glück und häuslichen Fleiß, dein Name ift 
Slawe! 

Die reiche bildſame ſlawiſche Sprache hat in den Wortſtäm— 
men bie Verwandtichaft mit dem Sanskrit deutlich bewahrt; fie 
declinirt noch ohne Artikel, fie conjugirt noch ohne Hülfszeitwörter 
und kann das Fürwort entbehren, indem fie durch Beugung umd 
Abwandlung den Stamm nad) den mannichfaltigen Beziehungen 
der Rebe geftaltet; fie bedarf feiner Umfchreibungen, fie unter: 
fcheidet durch die Form des Worts das Einmalige und Wieder- 
holte, das fertig Abgefchloffene, Berfloffene von der noch fort: 
dauernden Handlung; fie hat den Vorzug reiner Vocalendungen 
und freier Wortftellung. Die Confonanten herrfchen allerdings 
vor, aber weit mehr in der ungeſchickten Schreibweife als in der 
Ausſprache. Die Slawen lieben Kehl- und Zifchlaute, aber fie 
mildern die Härte dev Mitlauter, und geben dem r und I den 
Werth von Vocalen, Srb heißt Serb, WIE Wolf. Schaffarik 
fagt: „Wohllaut und weibiſcher Weichflang einer Sprache find 
zwei jehr verfchiedene Dinge. Betrachtet man eine Sprache vom 
philofophifchen Standpunkte, fo erfcheinen die Confonanten als die 
eigentlichen Zeichen der Gedanken, und die Vocale nur als ihre 
Diener; je reicher eine Sprache an Confonanten deſto veicher an 
Ideen. Der Wohllaut einzelner Silben ift nur ein partieller und 
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jehr relativer; die Harmonie einer ganzen Sprache hängt vom 
Wohlflang der Perioden, Worte, Silben, Buchitaben ab. Zu viele 
Selbitlauter Klingen ebenjo unangenehm als zu viel Mitlauter; es 
bedarf einer verhältnigmäßigen Zahl und Abwechjelung um ben 
Wohlflang zu erregen. Selbſt harte Silben gehören zu den 
nothiwendigen Eigenjchaften einer Sprache, denn die Natur felbjt 
bat harte Yaute, welche ver Dichter ohne den Beſitz folcher kaum 
wiedergeben könnte. Die reine und entjchievene Vocalifation, die 
es dem Belieben des Sprechers nicht anheimftellt gewiffe Vo— 
cale auszusprechen oder zu vertaufchen, gewährt den ſlawiſchen 
Sprachen den Bortheil eines vegelmäßigen Silbenmaßes neben 
dem Accent des Gedanfens und der Senkung oder Steigerung der 
Stimme.” 

Man pflegt mit Dobrowsfi zwei Gruppen der flawifchen 
Mundarten zu unterfcheiden, eine füböftliche, zu ber die Sprache 
der Ruſſen, Bulgaren, Serben (Dalmatier, Kroaten) und Slowe- 
hen gehört, und eine norhweftliche der Polen, Böhmen, Wenden. 
Wie das Deutfche zuerft in der gothifchen Bibelüberfegung Ulfilas’ 
eine jchriftliche Faſſung erhielt, jo begründeten die Brüder Kyrillos 
und Methodios im 9. Yahrhundert gleichfalls durch die Ueber: 
tragung der Bibel die als Kirchenſlawiſch bekannte Schriftfprache; 
ausgehend von der Sprechweife an ber Donau, reich an Wort: 
formen wie an Wurzeln, voll urfprünglicher Kraft und fern von 
frembländifchem Einfluß und Gepräge ward fie durch das Mittel: 
alter hin gepflegt, und bat fich im Gebrauch der Kirche neben den 
Mundarten der Bölfer erhalten, ein Duell fchöner und reiner 
Worte und ein Typus edler Bildung für die poetifche und pro- 
faische Darftellung in ver Literatur. Das Ruſſiſche bewahrt For- 
men und Laute jehr treu; den altererbten Wortreichtfum vermehrt 
e8 durch die ungemeine Lebendigkeit ver Wortbildung. Der Sab- 
bau in der nicht gefünftelten Rebe ift einfach und klar, zugleich 
aber voll feiner Wendungen. Ueber das ganze Sprachgebiet geht 
eine große Gleichmäßigfeit des Ausdrucks; der Bauer ar ber 
Wolga wie die vornehme Gefellfchaft in Moskau fpricht die 
Schriftfprache der Nation. Das Polnische ift für Die fremde 
Zunge ſchwierig durch die verfchiedene Aussprache dev Vocale und 
die Zufammenfügung vieler Mitlauter, und hat einen Fünftlich ver- 
feinerten grammatifchen Bau. Die füdliche Sonne, die Schönheit 
der Landſchaft Hat die Sprache wie die Poefie der Serben zur 
vorzüglichiten Blüte entfaltet; man nenut fie das Italienische unter 
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den flawifchen Mundarten; fie fteht Feiner an Fülle, Kraft und 
Klarheit nach, und übertrifft ihre Schweftern an Melodie und 
Wohllaut. | 

Die ſlawiſche Mythologie ift der deutſchen und altitalifchen 
nahe veriwandt, zumal fie auch gleich diefen ums nicht in ber Fülle 
der Dichtung und Bildwerke wie die griechifche, fondern im Nach: 
flang von Sagen und Bräuchen und in dem zerftreuten Berichten 
der Nachbarn fund wird; fie hat die freie Künftlerifche Entfaltung 
und Geftaltung nicht gefunden, aber ein frommer Sinn hat fich 
in ihr ausgeprägt. Die arifche Ueberlieferung von dem Yichte des 
Himmels, in welchem das Unenpliche und Göttliche vem Gemüth 
offenbar und veranschaulicht wird, bildet die gemeinfame Grund- 
lage, an welche ein Sonnen- und Feuercultus ſich anfchlieft. Man 
bat die Uebereinftimmung mit dev deutfchen Mythologie durch ſpä— 
tere germanifche Einflüffe erflären wollen, allein fie betrifft nicht 
blos Einzelzüge, fondern gerade das Urjprüngliche und Wefentliche. 
Helmold, der deutjche Chronift des 12. Sahrhunderts, jagt von’ 
ven Slawen feiner Nahbarfchaft: fie haben taufenderlei Götter- 
bilder, viele mit mehrern Köpfen, Schubgeifter denen fie Feld und 
Wald, Trauer und Freude zutheilen, aber fie befennen fich zu 
Einem Gott im Himmel, der über alle gebietet und als ber All— 
mächtige die himmlischen Dinge beforgt, während er die andern 
Gefchäfte den ihm untergeorbneten Göttern überweift, bie ihm ent- 
fproffen und um fo anfehnlicher find je näher fie ihm ftehen, — 
fie find alfo Organe feines Willens, Entfaltungen feines Weſens, 
Perjonificationen feiner Eigenfchaften. Und ganz ähnlich fchrieb 
der Bhzantiner Profopius im 6. Jahrhundert von den ſüdöſtlichen 
Slawen: Sie glauben an Einen Gott, ven Schwinger des Blites, 
den Schöpfer und alleinigen Herrn aller Dinge, verehren aber 
auch Flüffe, Nymphen und andere Mächte, bringen ihnen Opfer 
und knüpfen Weiffagungen an diefelben. — Dem himmlischen Vater 
warb die Erbmutter gefellt, deren Name Dewana man gleich ber 
Dione und Diana an die Wurzel div leuchten fnüpft, von welcher 
ber gemeinfame Name für das Göttliche von den Ariern entlehnt 
ward. (I, 375.) 

Das Licht fteht dem Dunkel, dem Tag die Nacht entgegen, 
und danach unterfcheiden die Slawen weiße Götter, Biel-bogi von 
Ihwarzen, Czerno-bogi. Dem Phnfiichen hat fich das Gittliche 
gejelit, und wenn auch der Gegenfat des Guten Lichten und bes 
Böſen Finftern nicht jo durchgebildet ward wie von ben Jraniern, 
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fo zieht er fich doch durch die ganze Mythologie der Slawen und 
läßt diefelbe dem Parſismus jtammverwandt erjcheinen, während 
die vielföpfige Symbolik der Göttergeftalten an Indien erinnert; 
aus der gemeinfamen Uranlage find die ähnlichen Ideen und Bilder 
erwachjen, nicht von außen entlehnt. Die flawifche Phantafie 
ermangelt der plaftiichen Klarheit, und es liegt in ihrem veligiöfen 
Sefühl daß das Göttliche als das Eine über den Gegenjat der 
Sefchlechter erhaben fei, daher finden wir Feine fcharfe Beſtimmt— 
heit der männlichen und weiblichen Natur, ſondern die Gottheit 
erjcheint in beiden Korınen; Triglaw's Bild wird bald Mann, bald 
Frau genannt, e8 hat drei Köpfe um die auf, über und unter ber 
Erde waltende Gottheit zu bezeichnen; Perkun ift männlich bei ven 
Preußen, Perfunatele weiblich bei ven Yithauern; Potrimpos wird 
auch als Allmutter erklärt, Perun heißt zugleih Mann und Weib, 
Jüngling und Greis. Wir haben Aehnliches bei den Heinafiatifchen 
Semiten kennen gelernt (I, 304), und wie bei diefen nimmt auch 
eine tiefere Auffaffung bei den Slawen das Licht und das Dunkel 
für zwei Seiten einer und derjelben Weſenheit. 

Zunächſt wird das Dunkel, die Macht des Todes und des 
Winters in Ezernobog perfonificirt, und in der Geftalt des Bods, 
des Drachen, des Wurms er felbft ſammt feinen Dämonen, ven 
Schreden der Nacht, der Kälte, der Unterwelt angefchaut; ver 
Wirbelwind ift ein Tanz böfer Geifter, ver Sturm durchwühlt die 
Wolfen oder erhebt fih aus den Wogen, ein weißzahniger Cber; 
und alles Böſe, Häßliche, Schädliche wird mit den fchwarzen Göt- 
tern in Verbindung gebracht. Aber das Bewußtfein dämmert auf 
daß die Böſes wirkenden Gewalten im großen Ganzen doch und 
wider ihren Willen dem Guten dienen. Und wie das Sinnenleben 
ſelbſt ein beftändiges Entftehen und Vergehen zugleich ift, fo wird 
auch ein und viefelbe Gottheit jett als ſchaffend, jett als zerftörend 
aufgefaßt, fowie fie in verfchiedener Hinficht fich jetzt als ſtrafend, 
jetst al® rettend erweiſt. Perun ift im Gewitter zugleich der zer- 
fchmetternde furchtbare Gzernobog und der milde fegenfpendende 
Bielbog; er ift der Wiffende, der das Unvecht ftraft und das Recht 
ſchirmt. Er ift zum Donnerer Elias geivorden, ver ja nach der 
Prophetenfage auf feurigen Wagen gen Himmel fährt. So ift 
Rabegaft bei ven Wenden ſchwarz und weiß, und der Sonnengott, 
der holde oberweltliche ſinkt felber am Abend hinab in die Tiefe 
und wird der unteriveltliche, der Herr des Todtenreichs. Die Erd— 
mutter ift zugleich die Amme und bas Grab des Lebens; ihre 
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beiden Namen in Böhmen, Wesna und Morana, bedeuten Leben 
und Tod, während ihre polnifchen Namen Ziewonja und Marzana 
auf die Blütenwelt des Frühlings wie auf die Erjtarrung in der 
Winterfälte hinweiſen. 

Ueberall in der Natur ahnte und ehrte auch der Slawe ein 
geiftiges Walten; Naturgeifter lodern und wärmen im Feuer, Taffen 
die Quellen auffprudeln und wallen auf den Wogen der Ströme 
dahin; holde Niren, die Nyfalfas, wohnen in den Fluten, grüne 
Kränze in den feuchten Locken, und wenn fie die Vorüberwandeln— 
den zum Trunk und Bad einladen, dann fie aber zu fich hinab in 
bie fühle Tiefe ziehen, fo enthüllt fich auch in ihnen das dämo— 
nisch Verlockende, Böfe wie in den Sirenen. ine foboldartige 
Geiſterſchar hauſt im den Bergen, wo fie in ihrem heimlichen 
Treiben nicht geftört fein wollen. Vornehmlich aber fühlt die 
fanfte friedliche Stimmung des jlawijchen Gemüths gleich dem 
indischen fich zur Pflanzenwelt hingezogen. Blumen und Kränze 
find die Freude und der Schmud des Menjchen wie das Opfer 
für die Götter; der ins Waffer geworfene Strauß wie er dahin- 
treibt, ſchwimmt oder finft, wird zum Orakel für die Liebe und 
die Lebensdauer. Mit Gefang und Tanz wird die Ernte gefeiert; 
milde Feldgeifter haben ihren Segen gejpendet. Die Waldgeifter, 
halb menſchlich und halb thieriſch, aber perjonificiren mehr die 
Schreden und Gefahren des bunfeln unwegjamen Waldes als feine 
Saftfülle und feine Herrlichkeit. Die Erdgeifter ziehen in das 
Haus um ihm Glück und Segen zu bringen, aber auch allerhand 
Schaden und Schabernad zu jtiften. Sie wollen nicht exzürnt fein. 
In ihnen bleiben die Vorfahren den Nachkommen gegenwärtig. Wie 
im claſſiſchen Alterthum malt man das Bild derjelben in Schlangen- 
form an die Wände. Der Dienft und die Verehrung der Ahnen 
ift bei den Slawen ausgebildet wie der Laren- und Penatencultus 
der Römer; den Domovoy, den Hausgeift, die Seele vom Gründer 
des Haufes, jieht man im jener des Herdes, er waltet ſchützend 
über der Familie. Im Frühling ward den Vorfahren ein Feft 
bereitet, Speife und Trank auf die Gräber geftellt, man feiert mit 
ihnen ein gemeinfames Mahl. Die Riefen- und Zwerggeftalt der 
Dämonen oder Kobolde bezeichnet hier das jtilfe Wirken Kleiner 
unfcheinbarer Kräfte, dort die plößlichen und ungehenern Ausbrüche 
der Natırgewalt. Menfchen können nicht blos durch Zauberjpruch 
in Thiere und Pflanzen verwandelt werden, die VBerftorbenen felbit 
werden zu Geijtern der Natur; die Seele fliegt als Vogel in ber 
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Todesitunde aus dem Munde des Sterbenden, over fie ſchwebt als 
lichte Wolfe am Horizont; auch der Schmetterling ift ihr Symbol. 
AS zwitjchernde Schwalben kommen geftorbene Kinder im Früh— 
fing heim um die Eltern zu tröften. Im einem alten Yiede erblickt 
das trauernde Mädchen im grünen Ahorn den todten Bruder und 
in der Eiche den Vater. ZTieffinnig ſchön ift das ferbifche Gedicht 
von dem Knaben und Mädchen, deren Liebe durch die Eltern ge- 
trennt worden. 

Durch den Stern ließ er darauf ihr jagen: 

Stirb, o Liebchen, jpät am Samstag Abend, 

Früh am Sonntag will ich Jüngling fterben! 

Und geichah es aljo wie fie fagten, 

Spät am Samstag Abend ftarb das Liebchen, 

Früh am Sonntag Morgen ftarb der Liebite. 

Beieinander wurden fie begraben. 

Dur die Erde fchlang man ineinander 

Ihre Hände, grüne Aepfel drinnen. 

Menig Monden, und des Liebften Grabe 

Sieh’ entjproßte eine grüne Kiefer, 

Und de3 Mädchens eine rothe Roſe; 

Um die Kiefer windet ſich die Nofe 

Wie die Seide um den Strauß fich mwindet. 


Die Berfchmelzung des Frühlings mit dem Leben, des Win- 
ters mit dem Tode zeigt fich wie bei uns in noch erhaltenen Ge- 
brauchen, die bald das Tod- und Winteraustveiben, bald ven 
Kampf von Sommer und Winter darftellen. Der Tod und Winter 
wird als Strohmann binausgetragen und verbrannt, ein grüner 
Maienbaum als Symbol des fommerlichen Yebens aufgepflanzt; 
die Träger beider oder auch in Stroh und in grüne Zweige ein- 
gemummmte Burfche kämpfen miteinander bis der Frühling fiegt. 
In Serbien wird die Strohpuppe in Gejtalt eines alten Weibes 
zerfägt um auszubrüden wie die Eisfrufte langſam zeriprengt werde, 
auf daß die Pflanzen wieder auffeimen können. Der Winter wird 
anderwärts in das Waſſer getvorfen, das nun von ber Eisvede be- 
freit die Scholfen derjelben wie in lebendigem Triumph bon bannen 
führt. Der lichten Wärme in der Natur entfpricht die Liebe um 
Gemüth. Die Sonne wird darum auch ihre Weckerin und Hüterin; 
die Lichtgottheiten bringen der Erde wie dem Herzen feinen Som: 
mer, der Mond ift den Liebenden hold. 

Um noch einiges Befondere von verfchiedenen Stämmen ber 
Slawen anzuführen beginne ich damit daß in ben zwei großen 
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Eultusftätten des alten Ruflands, in Kiew und Nomgorod, ber 
weiße Gott unter zwei werfchiedenen Namen mit vorzugsweiſer Bes 
tonumg einer beftimmten Seite feines Weſens verehrt ward, hier 
als Znitſch, die Yebenswärme, das ätherifche Feuer, dem immer- 
dar ein irdijches brannte, dort als ver bligende donnernde Peru. 
Vom allumfaffenden Himmelsgott hat fich der blaue heitere Him— 
mel abgelöft, Pogoda, ein ſchöner Jüngling in blauem filberdurch: 
wirkten Gewande, mit blauen Flügeln, blauen Blumen gefchmückt; 
jeine Geliebte ift die Göttin des Lichtaufgangs, die Morgenröthe 
des Tages wie der Frühling des Jahres, Zimfterla, die rofen- 
umgiürtete, lilienduftathmende. Kupalo heißt die Sommergöttin 
welche im Sonnenbrand die Ernte reift, damit aber zugleich den 
Halm verfengt und verborren läßt; Korfcha, der auf der Wein- 
tonne reitende hopfenbefränzte, ift der herbitliche Bacchus der Sla— 
wen; bie winterliche Zemarzla trägt einen Mantel von Reif und 
Schnee, eine Krone von Hagelförnern. Ueber die RE waltet 
Woloſch, über die Bienen Zofim. 

In Romowe, im Centrum des Cultus von Preußen und L 
thauen waren Perfunas, dem höchften Gotte, Potrimpos und Bi. 
kullos gejellt. In Perkunas find Sonnen- und Donnergott wieder 
zufammengefloffen; fein Antlig war feuerfarbig, fein Haupt von 
einer Strahlenfrone umgeben. Land und Meer, Leben und Tod 
find ihm unterthan, und fo fteht er als Mann in der Mitte zwi— 
fchen dem jugendlichen Potrimpos, dem Verleiher des Glücks, der 
Leben und Segen fpendenden Schöpferfraft der Natur, und zwi— 
fchen dem greifen Pikullos, dem König des Todes und der Nacht, 
der aber das Geftorbene unjterbli bewahrt und die Helden, bie 
er fällt, zugleich zu dem Freudenmahle der Ewigkeit hinüberge- 
leitet. Auch der feurige Sonnengott bedarf des fühlen Babes um 
fih zu erfrifchen, und wie die an der Dftfee Wohnenden die 
Sonne auf> und untergehen fahen, fo ward das Meer zu Per- 
funas’ Mutter, die ihn allabenvlich empfängt und in den Wogen 
badet. Die verfchievdenen Phafen des Mondes werben fo erflärt 
daß die Monpgöttin die Braut des Sonnengottes war, aber heim 
fih mit dem Morgenftern buhlte und dafür von ihrem Verlobten 
in Stüde zerhauen ward. Sonft heißen auch die Sterne Kinder 
von Sonne und Mond; die Milchftraße ift ver Pfad der Seelen 
zur Unsterblichkeit, und die Sterne find die goldenen Punkte, an 
welche Werpeja bei der Geburt des Menfchen ven Lebensfaden 
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anfmüpft den fie fpinnt; wenn der Faden reißt, jo ftirbt der Menſch 
und verdunfelt fich oder fällt der Stern. Im Norolicht und fei- 
nen beweglich zuckenden Strahlen erjcheint ein Geifterfampf. Die 
fithauifche Ausfa erinnert auch im Namen an die indifche Him— 
melspförtnerin Ujcha, die Morgenröthe. 

Der höchſte Gott hieß bei den Wenden Swantowit; auf 
Rügen jtand fein Bild, mit vier Köpfen nach allen Himmels- 
richtungen ſchauend, in der Linken das Horn der Fülle und des 
Segens, in der Rechten den fern treffenden Bogen des ftrafenden 
Rächers; er ift der Allvater, fein Schild das Himmelsgewölbe; 
er ift der Sonnengott der auf weißem Roſſe zum Kampf gegen 
die Zinfterniß reitet und der Fundig der Zukunft Orakel gibt. Als 
der breihäuptige hieß er zu Stettin Triglam, der im Himmel, auf 
Erden und in der Unterwelt Waltende. Vom Meorgenlichte, Jutra— 
bog, erhielt das Städtchen Füterbogf den Namen; der Morgen: 
jtern, die Morgenröthe, die aufgehende Sonne waren Zeichen der 
fiegreichen Macht des ftets neu aufgehenden Yichigotte®. In dem 
Bolfsglauben und in den Liedern der Serben fpielt die Wila eine 
Hauptrolle; fie ift bald Schiejalsgättin bald Nymphe; jung und 
ihön, mit fliegendem Haar, im weißen Gewand, bald auf wind- 
Ichnellem Roſſe reitend, bald mit den Töchtern und Schweitern 
jingend und tanzend, bald Liebevoll theilmehmend, bald Tieblos 
ihadenfrob in Bezug auf den Menfchen, wie er ja Yuft und 
Schmerz aus der Hand der Natur empfängt. Die Wilen ver: 
jammeln die Wolfen und beherrichen das Wetter, jie holen vie 
Helden ab in die Unterwelt oder erlegen jie mit ihren Pfeilen, 
walfürenhaft, und find dann auch wieder hilfreiche Bundesſchweſtern 
derſelben. Unheimlich ift die Lithauifche Peftjungfvau, aber un— 
beimlicher noch der Vampyr, eine Ausgeburt flawifcher Phantafie, 
die von dort aus in die nachehriftliche griechifche Literatur gefom- 
men fein mag: Verftorbene, die im Grabe noch Fortleben, fommen 
aus demfelben auf die Oberwelt und fangen den Lebenden das 
Dlut aus, 

Die Götter wurden auch bei den Slawen urjprünglich auf 
Höhen und im Hainen verehrt. Wie bei den Germanen war ber 
Baum ein Sinnbild des Lebens, und die Eiche dem Donnergott 
heilig; fo zu Romowe, wo um den gewaltigen Stamm ein Raum 
durch Vorhänge als befonderes Heiligthum abgegrenzt war. Swan— 
towit's Bild ftand in fpäterer Zeit in der Mitte von vier Säulen, 
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die gleichfalls durch Vorhänge miteinander verbunden waren, wäh 
vend Holzfchranfen mit Schnißereien ein Äußeres Quadrat um— 
zäunten. Geopfert wurden nicht blos Blumen und Früchte, auch 
Thiere, deren rauchendes Blut der Priefter tranf um fich zur 
Wahrfagung zu begeiftern, und bei wichtigen Angelegenheiten ſelbſt 
Menschen, — jo friegsgefangene Feinde am Beginn oder Ende des 
Kampfes. In Lithauen Hatte ſich das Priefterthum der Waideloten 
unter eimem Oberhaupt, dem Kriwe, jtandesmäßig ausgebildet; es 
war Sitte daß der hochbetagte Oberpriefter fich felbft zum Opfer 
brachte; indem er das Volk zur Buße mahnte, verbrannte er fich 
und ftieg in den Flammen zu den Göttern empor; vom Blitz er- 
fchlagen zu werden galt für eine bejondere Gnade, fo vief der 
Himmelsgott die Seinen jelber zu fih. Den Todten pflegte man 
alljährlich einmal um Mitternacht auf dem Peichenfelvde einen Tifch 
mit Speifen zu deden und fie zum Mahle einzuladen, wobei indeß 
der fie in dichterifcher Sprache Beſchwörende die Unterprüder ver 
Armen und die Verräther hinwegſcheuchte. Neben dem immer- 
lodernden Feuer der großen Opferftätten, welches das himmlifche 
göttliche Yicht weranfchaulichte, war auch das Waller geweiht als 
ein Element der Fruchtbarkeit wie der Reinigung. Gin Beifpiel 
ſymboliſcher Handlungen gibt uns ver jerbifche Brauch zur Zeit 
der Trodenheit ein Mädchen mit Gras und Blumen zu umwin- 
ben und mit Waſſer zu begießen; jo joll Regen vom Himmel auf 
die Erde ftrömen; das Mädchen heißt Doda, und ihre Begleite- 
rinnen fingen: 

Zu Gott flehet unfre Doda 

Daß Thauregen niederrinne, 

Daß naß werden alle Aecker, 


Alle Adrer, alle Gräber, 
Selbſt im Haufe alle Sinechte. 


Die Sonnenwenden feierte man mit Spiel md Tanz, mit 
dem Sprung durch das veinigende Feuer; am Frühlingsfeit ver- 
jinnbilolichten farbige Eier das nun neu hervorbrechende blühende 
Leben; jie haben fich am chriftlichen Oftertag erhalten. 

Der fteigende Handelsverfehr und der dadurch gewonnene 
Reichthum führte in den flawifchen Städten auch zu Götterbildern, 
doch blieb die eigene Kunft in rohen Anfängen und man hat 
Denkmäler gefunden deren Infchrift durch griechifche Buchſtaben 
anf byzantiniſche Werfmeifter Hinweifen. Als die Ruſſen das 
griechiiche Chriftenthum angenommen, wurden von Wladimir und 
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feinen Söhnen in byzantinifchem Stil mit Hülfe griechifcher Ar- 
beiter Kirchen erbaut; felbft das Material des Marmors und der 
Glasmoſaiken ward aus der Fremde eingeführt. Die Grundform 
ift quadratiſch mit einer Kuppel über dev Mitte, die übrigen Räume 
duch Tomengewölbe bevedt; eine Seite hat eine dreifache Chor- 
nifche; an den drei andern find Eingangsthüren. Bald nachher 
liebte man es vier Fleinere Kuppeln um die große in der Mitte zu 
ftellen und jo auch nach außen die Kreuzform fichtbar zu machen. 
Während das weitenropäifche Mittelalter im vomanifchen und go- 
thifchen Stil eine Fülle individueller Mannichfaltigfeit in eigener 
Schöpferfreudigfeit zeigt, hielt das nachahmende Rußland die er- 
wähnten überfommenen Formen beftindig feit und gab ihnen nur 
den Zuſatz des nationalen Walmdachs, das im Häuferbau üblich 
war, indem von den vier Mauern jchräg auffteigende Dreiede fich 
phramidalifch in einer gemeinfamen Spige vereinigen. Durch dies 
Walmdach brachen aber ohne alle organifche Vermittelung die 
Kuppeln auf den Eden und in der Mitte hindurch, und wurden 
um mächtiger hervorzutreten durch einen trommelartigen Unterbau 
erhöht. 

Der Ausspruch des Czechen Kollar ift berühmt geworben: 
alle Völker Europas hätten fehon ihr Wort gefprochen, jetzt ſei die 
Reihe e8 zu führen an den Slawen. Wir müſſen es der Zufunft 
überlaffen, ob die Slawen ihre Herolde und Führer werden, ob fie 
das erlöfende, befreiende, weiter gejtaltende Wort für die Menjch- 
heit reden, indem fie zugleich ihr eigenes Weſen zu Klaren Be— 
wußtfein, zu voller Verwirklichung bringen, und erinnern mit bem 
großen polnijchen Dichter Mickiewiez daran daß in Religion, Sitte, 
Thaten und Bolfslievdern allerdings jchon eine beachtensiverthe 
Lebensäußerung des ſlawiſchen Geiftes vorliegt. Seiner Natur 
nach ift derfelbe weniger auf Anfchauung, auf die bildende Kunft, 
als auf Innigfeit des Gefühls, auf Muſik und Poeſie geftellt. 
Bauten, Statuen, Gemälde der andern Völker, jagt der Gzeche 
Ludewit Stur, find bei den Slawen in Töne, Stimmen und Lie— 
ber zerfloffen. Wie die Lieder fich durch tiefe ftille Empfindung 
auszeichnen, fo ift es beſonders die Melodie welche diefer den 
rechten Ausdruck verleiht. Freude an der Mufif und Anlage für 
biejelbe ift ein Grundzug des Slawenthums. Der paffive weiche 
Sinn, das umfchleierte Gemüth gibt fich hier vornehmlich in Moll- 
tönen fund, es ift die Wonne dev Wehmuth was uns im ihren 
Melodien jo rührend ergreift, Der Gedanke jelbft wird im Worte 
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wie ein Seufzer der Seele leife hingehaucht, und wir jehen wie 
es jo häufig der Schmerz ift welcher das Gemüth treibt fich gerade 
dadurch einen Troft im Yeide zu fuchen daß es ihn fünftlerifch ge- 
ftaltet, und nun verſenkt fich um der Schönheit der Darjtellung 
willen das Herz mit einer eigenthümlichen Luſt in die Süßigfeit 
des Grams; das Leid löſt fich im Lied, es wird felbft zum Wohl- 
laut. Und wie in aller Poeſie eim muſikaliſches und plaftijches 
Element liegt, das im Vers und in der Bilplichfeit der Rede Form 
gewinnt, jo tritt uns bei den Slawen vornehmlich jene Weife des 
Volksliedes entgegen daß das gepreßte Herz für fich das flare 
Wort noch nicht finden fann, aber ein Naturgegenftand, eine äußere 
Erieheinung ihm zum Symbole des Gemüthszuftandes wird, ber 
fich felber erft an jenem exfennt, und darum fich finnbilvlich darin 
andeutet, oder dad Naturbild zum Ausgangspunkte nimmt um an 
ihm fich zum ſelbſtbewußten Ausdruck der Innerlichkeit emporzu- 
arbeiten. Wir finden diefe Weife in China wie in Deutſchland, 
nirgends aber dient fie jo fehr zum Stilgepräge wie im jlawijchen 
Bolfsliede. Freilich wäre e8 eine langweilige Eintönigfeit, wenn 
fie überall herrſchte, — eine Pebanterie der Form die mehr dem 
abjterbenden Alexandrinerthum der Kunftdichtung als der urfprüng- 
lichen Frijche der Naturpoefie zufommt; gar oft ift auch das Yied 
der herzliche ſchlichte Ausdruck eines Gedankens oder ein abgerij- 
fener Stimmungslaut wie ein Neolsharfenflang, gar oft fängt die 
Erzählung unmittelbar mit dev Sache jelbft an, oder der Dichter 
jtellt auch den Naturerfcheinungen das menjchliche Leben entgegen, 
das noch mehr ift als fein Spiegel in der Außenwelt. Ein alt= 
ruſſiſches Volkslied beginnt mit der Birke die fehlanf und weiß 
emporwächſt zwifchen zwei hohen Bergen, wo fie die Sonne nicht 
wärmt und die Sterne fein Yicht auf fie ftreuen, wo nur der Wind 
fie bewegt und der Regen begießt, und geht von ihr über auf das 
Mädchen, das einſam zwifchen ven Nachbarn aufiproß und doch 
unter den Jungfrauen die jchönfte, die heiterſte war; aber ihr 
Geliebter liegt im Sterben, und nun wird ihr feine Freude mehr, 
fondern nur Thränen, bis der Tod fie mit ihm vereint. In einem 
andern ruffiichen Klagegeſang jpinnt das Gleichniß fich bis ans 
Ende fort: 


Ah du Feld, ah du mein weites Feld, 
Ach du Thal, ach du mein breites Thal! 
Alles wol, alles ſchmückt dich, o Feld, 
Kornblumen und bunte Blümlein, 
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Laub und Gräfer auch, und Sträucher viel, 

Ach doch eines, nur eines entftellet dich! 

Mitten auf dir fteht ein Heideftraudh, 

Neben ihm fihet ein grauer Aar, 

Der zerreißt einen Raben ſchwarz, 

Saugt aus fein heißes Herzblut 

Und tränft die feuchte Erde damit, 

D Schwarzer Rabe, du guter tapfrer Singling, 
Dein Mörder ift der graue Aar. 

Nicht eine Schwalbe ift’3 die durch die Lüfte flattert 
Und trauernd ſchwebt zum Kleinen warmen Neſt, 
Um den todten Sohn windet die Mutter fich, 

Und wie ein breiter Strom fo fallen ihre Thränen; 
Die Schwefter weint wie des Baches Riefeln, 

Die Nachtthau träufelt die Thräne der Geliebten, 
Geht die Sonne auf, jo trodnet fie den Thau, 


Sonft pflegt das Naturbild nur zu beginnen: Keine weiße 
Schwänin wandelt durchs grüne Gras, eine holde herzige Jung— 
frau iſt's — umd der Dichter fpricht nun ihre Stimmung aus, 
erzählt ihr Gefchid und ihre Empfindungen Bekannt iſt durch 
Goethe's Nachdichtung der Anfang des morladifchen Klagegefangs, 
der die in Serbien beliebte Fragform bat: 

Was ift Weißes dort am grünen Walde? 

Sit es Schnee wol oder find e8 Schwäne? 
Wär’ es Schnee, er wäre weggejchmolzen, 
Wären’8 Schwäne, wären weggeflogen. 

Sit Fein Schnee nicht, e8 find feine Schwäne, 
'S iſt der Glanz der Zelten Afan Aga’s. 


Ein bei allen Slawen beliebter Rhythmus ift der vierfüßige 
Trochäus; der Reim ftellt fich im alten Zeiten manchmal ungefucht 
ein, neuere Lieder verwerthen ihn anch als regelmäßiges Kunft- 
mittel, Zu dem Naturbild aber hat das urfprüngliche Naturgefühl 
bingeführt, und in vielen noch heute gefungenen Liedern liegt nichts 
Chriftliches, ſondern wirken die mythologiſchen Anſchauungen fort, 
welche die Gegenftände der Außenwelt befeclten. Da reben bie 
Thiere, das Roß warnt den Neiter vor der Gefahr, ahnt defjen 
Tod und betrauert ihn; die Sterne werden Boten, mitleidig hüllt 
fih der Mond in Wolfen, und der Jüngling jchließt ein Freund— 
ſchaftsbündniß mit dem Brombeerftrauch, damit diefer die Kleider 
der Geliebten fange, wenn fie feinen Küffen entrimmen will. Cine 
jerbifche Erzählung hebt au: 
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Schalt der Mond und Sprach zum Morgenfterne: 
Morgenftern, wo bift du doch geweſen? 

Sprich wo haft du deine Zeit verjäumet, 

Deine Zeit verfäumt drei weiße Tage? 

Und e8 ſprach der Morgenftern dagegen: 

Bin geweſen, hab’ die Zeit verſäumet 

Dorten über Belgrads weißer Feſte, 

Anzuſchaun ein wunderbar Ereigniß 

Wie zwei Brüder ſich ins Erbe theilten. 


Und nun erzählt der Morgenſtern die Begebenheit aus dem 
menſchlichen Leben, an dem er innigen Antheil nimmt. Auf luſtige 
ſatiriſche Weiſe wird die Thierwelt in das menſchliche Treiben in 
jenen Hochzeitliedern hereingezogen, deren friſcheſtes Da bereits 
aus dem Wendiſchen mitgetheilt: 


Wer fol Braut fein? 

Eule fol Braut fein. 

Die Eule fprad: 

Ich bin ein fehr gräßlich Ding, 
Kann nicht die Braut fein. 


Der Zaunfönig ſoll Bräutigam fein, entfchuldigt fich mit fei- 
ner Kleinheit, die Krähe Brautführer — ift ja zu fehwarz, — der 
Wolf Koh, — ift jelbft zu gefräßig, dev Haſe Einfchenfer — iſt 
zu zappelig, der Storch Spielmamı klappert mit dem Schnabel, 
und ver Fuchs bietet endlich feinen Schwanz zum Tiſch. 

Der Grundton der flamwifchen Yieder ift melancholifch, jung: 
fräulich zart, ein finnender Ernft, eine fentimentale Wehmuth; doch 
fehlt e8 auch nicht an frifchen und feden Empfindungslauten naiver 
Simlichfeit, und die Jugendfraft ergießt fich in jovialer Frifche; 
indeß bleiben Unverſchämtheit und Gemeinheit fern ſammt jener 
Miſchung tugendhafter und Tafterhafter Gefühle, die immer das 
Zeichen der gleichmäßig entarteten Sitte und Kunft ift. 

Heldentgum und Liebe find der Inhalt der Volfspoefie; die 
Germanen, zugleich voll Kraft und Gemüthstiefe, haben beides 
ineinander gearbeitet, der thatkräftige Hellene hat das männliche 
Epos, der pafjivere Slawe die weibliche Lyrik vornehmlich gepflegt. 
Das plaftiiche Compofitionstalent des jelbftbewußten Geiftes führte 
in Griechenland früh zu einem großen Runftganzen; dies fehlt den 
Slawen, aber die Naturlaute des Gefühls erklingen wie Vogel— 
gefang im Worte und die Yieder find voll Duft und Farbe den 
wilden Feldblumen gleich. Der Duldmuth der Slawen findet fei- 
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nen Lohn auch in der zartfinnigen Empfänglichkeit fir die Fleinen 
Reize des Yebens, die durch die tiefgemüthliche Auffaffung werth- 
voll werden. Ein Ausſpruch Görres’ kann hier Anwendung finden: 
„Während die großen epifchen Ströme den Charakter eines ganzen 
weit ausgedehnten Ufergebiets twiderfpiegeln, find dieſe Fleinern 
Iyrifchen Ergüffe die Quellen und Brunnen die mit ihrem Neß- 
werf von Bächen das ganze Yand bewäſſern und tränfen und feine 
innerſten Geheimniffe an den Tag bringen, die Bewegungen feines 
geheimften Herzblutes offenbaren.“ 

Bon der Urzeit her hat fich der Glaube an die Zauberfraft 
des Wortes erhalten, ſprechen ift verwandt mit befprechen, die 
Dinge verähnlichen einander. So beißt der Ruffe, wenn er Zahn- 
ichmerz hat, wol an eine Kirchenthür, und fagt: Mein Zahn foll 
werden zu Stein wie di. Der Glaube an Befchwörer, an Hexen 
ift gleichfalls verbreitet. Ebenſo die Freude an Räthſeln. Der 
Bräutigam mit feinen Freunden darf nicht eher das Haus ber 
Braut betreten bis er ihre Räthſel gelöft hat. Im manchen der— 
jelben find Mythen verdichtet, andere find Teicht verftändliche Sinn— 
bilder. Die filberne Schrift auf blauem Sammt ift der Sternen- 
himmel, das goldene Schiff das zerbricht und nicht wieder zufanı- 
mengefetst werden kann, ift der Mond, aus den alten Monden 
macht ja Gott die Sterne. Der rothe Hahn ift das Feuer; Feuer, 
Erde, Waſſer find die drei Brüder, von denen ber eine ift und 
nicht jatt wird, der andere trinkt und nicht genug befommt, ver 
dritte jpielt und nicht müde wird. 

An den lithauiſchen Dainos oder weltlichen Liedern rühmte 
ſchon Leffing den naiven Wit, die veizende Einfalt, und führte fie 
zum Beweis an daß Poefie eine Naturgabe fei; Rheſa und Nefjel- 
mann haben fie gefammelt und überfegt. Ihnen verwandt find die 
Lieder der Letten, die ihren zarten fanften Zon auch daher haben 
daß hier vornehmlich die Mädchen und Frauen fingen. Noch Klingt 
das Heidnifche mild und wehmüthig nach, Wenn der Morgen- 
jtern der Sonne Feuer anzündet, der Abendſtern ihr bettet, fo ift 
fie felber die liebe Gottestochter, oftmals fern in den langen Näch— 
ten; aber dann weilt fie hinter dem See und hinter dem Hügel, 
wo fie arme Hirten wärmt und über verwaijte Kinder wacht. Ein 
jhwarzer Rabe bringt vom Schlachtfelde, wo man Zäune aus 
Schwertern flocht, der Braut die weiße Hand mit dem Ring des 
gefallenen Geliebten, und drei Schwäne fegen fich auf fein Grab, 
Mutter, Schweiter und Braut. Ulmen und Rauten wachjen im 

2* 


20 Das Mittelalter. 


Garten und Hagen mit dem Mädchen um feine jungfränlichen Tage. 
Treu iſt die Liebe des Herzens, rein wie das Waller der Quelle. 
Das Mädchen gelobt dem Yüngling die Srühlingsblumen zum 
Strauß, er ihr die Nepfel des Herbites zur Piebesgabe. Wohl 
träuft der Kranz der Locken und roftet der Ring am Finger vom 
Schweiß der ſauern Arbeit; aber der Jüngling kommt geritten über 
die Heiden an den Seen vorüber um fie zu holen die es ihm an- 
gethan mit den janften Augen. 


Was fauft der Wind, 

Was feufzt der Wald, 

Was jchwanft die Lilie hin und ber? 

Die Schweiter weint, 

Die Jungfrau zart, 

Das Kränzlein ſchwanket hin und ber. 

Sie klagt daß der Kranz nun nicht mehr grüne auf dem 

Haupt, die Flechten nicht mehr funfeln in der Sonne; ein Häub- 
chen wird fie beveden. 


Iſt ein zarter Jüngling auch mein Lieben, 
Trauert doch mein Herz um meine Tage. 
Muß hinaus in fremde Gegend, 

Yaflen die geliebte Mutter! 

Krähet nicht, ihr braunen Hähne, 

Daß die Nacht verzögert werde, 

Das ich länger weilen fünne, 

Länger mit der Mutter reden! 


Auch bei den Yetten ift es die Seele eines Bruders die der 
Schwefter im Duft dev Roſe entgegenhaucht, ift e8 die Seele der 
Schwejter die aus der Harfe hervortönt welche der Bruder aus 
dent Ate des Lindenbaumes gefchnigt, und der Waiſenknabe um— 
armt die Eiche fragend ob fie fich nicht in feinen Vater verwandle; 
und das arme Mädchen muß darben, da heil wie Silber der Thau 
in den Blumen auf dem Grabe der Mutter glänzt. Raudas, 
Stlagelieder, bilden mehr als die Hälfte deſſen was das Volk ver 
Yetten und Lithauer fingt, und die Melancholie des Heimwehs wie 
des Abjchieds zeigt die Yiebe des Volks fir das Stillleben in der 
Familie, in der Waldeinfamkeit. Das Mädchen jagt: 

Unter Brüdern wuchs ich auf 
Gleich der rothen Preijelbeere, 


In der Fremde werd’ ich blaß 
Gleich dem welken Birkenlaube. 
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Auch aus Polens Borzeit Klingen Volkslieder zu uns herüber 
in ähnlichen Tone, doch mit mehr Anlehnung am die Friegerifchen 
Sefchidde der Nation. Ihre Tänze, bald anmuthig behaglich, bald 
fühn im Schwung, wurden von Sefängen begleitet, deren Melodie 
fie lenfte, deren Text Häufig aus dem Stegreif gedichtet ward 
wie die Gelegenheit es mit fich brachte. Hören wir eine Liebes— 
werbung: 

Schönes Mädchen, liebes Mädchen, 
Warum willſt du mich nicht lieben? 
Iſt mein Pferd mit Gold befchlagen 
Und geziert mit großen Perlen, 
Und ein Herz hab’ ich im Bufen 
Mehr ald Gold und Perlen werth. 
Und e8 weint und jpricht das Mädchen: 
Ach ich möchte wol dich lieben, 
Doch du zieheft in die Schlacht, 
Und die goldnen Hufe wird 

Deinem Pferd der Türke nehmen, 
Und die Perlen, deine Perlen, 
Wird er feinem Mädchen bringen, 
Und dich felber mit dem Pfeile 
MWird er tüdten im Gefecht, 

Deinen wunden Kopf dann wird er 
Hinter jeinem Pferde fchleifen, 

Ah und dann dein fchönes Herz 
Hin zum Fraß den Raben werfen. 


Ein galizifches Liedchen ift in feiner Einfachheit von jo wun— 
verbarer Tiefe, daß man Aehnliches erlebt Haben muß um jeinen 
Werth ımd feine Wahrheit ganz zu ermeſſen: 


Weiß bift du, mein Mägbdlein, 
Kannſt nicht weißer mehr jein! 
Warm lieb’ ich dich, Mägdlein, 
Kann nicht wärmer mehr jein. 


Als fie todt var, mein Mägdlein, 
War viel weißer fie noch, 

Und ich Tiebt’ fie, ich Armer, 
Biel wärmer dann noch. 


Andere Lieder zeigen den auch in Böhmen ſichtbaren veutjchen 
Einfluß in der Balladenweife, die eine fortfchreitende Handlung 
gern in der Form empfindungsvoller Wechjelveden darſtellt; fo in 
einem Gedichte dns ums zugleich als Beifpiel diene wie die Slawen 
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jo gern voll Mitgefühl bei den verlaffenen Waiſen weilen. Hier 
tritt Jeſus Chrift zum Fagenden Kinde und verweift e8 an das 
grüne Grab feiner Mutter; die fragt wer nach ihr verlange, bas 
Kind antwortet: Nimm mich zu dir. Sie erwibdert: 


Geh heim, mein liebes Knäblein, der neuen Mutter ſag' 

Dap fie dich Fammen und bürften, das Hemd dir waſchen mag. — 
„Und wenn das Hemd fie wäfchet, beſchmiert fie es mit Ajche, 
Und wenn fie das Hemd mir anzieht, dann fchilt fie bitterlich. 
Wenn fie das Haupt mir kämmet, da rinnt das Blut jo roth, 
Wenn fie das Haar mir ftrählet, reift fie mich hier und dort,“ 


Die Mutter heift das Kind heimgehen und feine Thränen 
trodnen, aber die brechen immer wieder hervor, bis am britten 
Tage Gott zwei Teufel und zivei Engel fendet, die böfe Stief- 
mutter zur Hölle, das Kind zum Himmel zu holen. — Einen 
ähnlichen balladenartigen Gang nehmen auch krainifche Helvenlieder, 
in denen das Volk feine Türkenkämpfe unter Defterreihs Führung 
befungen bat. 

Bon der donischen Steppe hat ein polnifcher Dichter gejagt 
daß dort die Lleberlieferung feinen Stein finde auf dem fie aus- 
ruhen fönnte, ja nicht einmal einen Baum zum Anlehnen. Im 
unzugänglichen Schlupfwinfeln fanden fich dort beim Einbruch und 
unter der Herrfchaft der Tataren Männer zufammen, welche in 
friegerifcher Gemeinfchaft von der Beute lebten die fie dem Feinde 
räuberijch abgewannen, und als Kofaden, d. h. als unabhängige 
Kämpfer den Streit mit den Unterdrüdern fortjegten und ihre 
Freiheit errangen. Vor feiner Rohrhütte fitend läßt dev Kofad 
den Blick über die Ebene fchweifen, die Erinnerung erwacht in 
feiner Seele und ihre Stimmungen und Bilder werden zum Ge- 
fange. Heimat» und Familienliebe, inniger Naturfinn weht in 
dieſen Liedern, und es ift merkwürdig, wie beveits ihr Ueberſetzer 
Bodenſtedt hervorhebt, daß fie nicht den erwarteten kecken heitern 
Zon der Kampfluft und Siegesfreude anfchlagen, vielmehr in 
Zrauerflagen über verlorene Schlachten und erfchlagene Genoffen 
ausflingen; ihre Dumas find wehmüthige Betrachtungen, vie fich 
mit der Erzählung eines Creigniffes verweben. Auch das Kofaden: 
mäbchen, dem der Geliebte fehlt, wird feines Schickſals inne im 
Gleichniß der Hopfenvanfe die ohne Stütze am Boden verdirbt 
und nicht nach oben gelangt; auch dem Kofadengreis wedt der 
bimmelanfliegende Adler die Erinnerung an feine hochftrebende Ju— 
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gend, und er beweint es daß fie dahingeſchwunden. Bei dem Tode 
eines Hetmans heißt es: 


Liegt's auf dem Volk der Ukraine trüb, 
Es beweint ſeinen Herrn der im Felde blieb. 


Huben die ſtürmiſchen Winde zu ſauſen an: 
Wo iſt unſer Hetman, der tapfere Pan? 


Flogen kreiſchende Schwärme von Geiern herzu: 
Wo truget ihr unſern Hetman zur Ruh? 


Schrien die Adler aus den Lüften herab: 
Wo iſt Swiergowskh's, des Hetmans Grab? 


Kommt ein Schwarm von Lerchen gezwitſchert und fragt: 
Wo habt ihr ihm Lebewohl geſagt: 


Der Koſacken einer zur Antwort gab: 
Zuneben ſeinem tiefen Grab, 

Unfern der Stadt, Kilia genannt, 
An der Grenze vom Türkenland. 


Auch die Ruſſen find ein fingendes Volt und begleiten die 
?ebensereigniffe von der Wiege bis zum Grabe, vom Erivachen 
des Lenzes bis zum Winter mit Liedern, die zwar von Gefchlecht 
zu Gejchlecht leife Aenderungen erfahren, aber in ver Hindeutung 
auf heidnifche Götter und Gebräuche die Abkunft aus dem grauen 
Altertum erkennen Laffen. Ralſton hat neuerdings in einem tveff- 
lichen Buche (The songs of the Russian people) ein reiches 
Bild entfaltet wie Sitten und Gebräuche vom Gefang umklungen 
find, der ihr Weſen enthüllt, Chorlieder zum Zanzreigen, Gefühls- 
ergüffe der Einzelnen, Tebendige Wechſelrede die Handlungen be- 
gleitend. Lado der Sonnengott wird neben der Jungfrau Maria 
angerufen, Altheidnijches Lebt im chriftlichen Gewande fort. Von 
den tönereichen ausdrucksvoll fanften Melodien fagten die Aichantees 
auf die Frage wer fie componirt habe: Sie wurden gemacht ale 
das Land gemacht wurde. Talvj weift auf die unerfchöpfliche Fülle 
zärtlich fehmeichelnder Wörter hin, Verkleinerungswörter, welche 
die Yiebe für die ihr theuern Gegenjtände erfindet; ſtrahlende 
Sonne, holder Mond, weißer Schwan wechjfeln mit Serzchen, 
Seelhen. Die Ruſſen find im Alltagsleben leicht ergößte joviale 
Yente, aber gerade ihre Feſttagsſtimmung ift ein ſüßes Sinnen, 
ein träumeriſches Schtwelgen in weichen Gefühlen, und das wird 
ihnen zum Gefang, ber uns magisch die Seele rührt, der ihnen 
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die Laſt der Stunde tragen Hilft und die ſauere Arbeit verfüßt 
wenn er von ihrer Lippe tönt. Dem Gefang und Spiel des 
greifen Sängers laufchen nicht blos die Wellen des Fluffes, auch 
die Ufer bewegen und neigen fich zufammen, daß er hinübergehen 
fann. Seinen Duldmuth hat die Tatarenherrichaft wie der Druck 
einheimischer Gewalthaber großgezogen, und mit ftiller Nefignation 
folgt der Ruſſe dem Sprud des Zaren oder dem Willen der 
eltern; aber es bricht ihm mitunter das Herz dabei, wie in dem 
Abjchiedsliede: 


Bleibe, mein Lieb, nicht mehr ſpät am Abend wach, 
Brenne nicht mehr die Kerze aus Jungfernwachs, 
Harre du nicht mein bis zur Mitternacht, 

Ah dahin Schon ift unfre fchöne Zeit, 

Unfre Freuden hat der Wind verweht, 

Hat fie zerftreut übers weite Feld; 

Mein lieb Bäterchen hat e8 jo gewollt, 

So befahl es mein lieb Mütterchen, 

Daß ich mir zur Frau nähm’ ein andres Weib. 

An dem Himmel brennen nicht der Sonnen zwei, 
An dem Himmel leuchten nicht der Monde zwei, 
Und nicht zweimal liebt des wadern Jünglings Herz. 
Doch will ich nicht trotzen meinem Väterchen, 

Und will gehorchen dem Tieben Mütterchen; — 
Will mich ſchon vermählen mit anderm Weib, 

Mit der Todesjungfrau, mit dem frühen Tod. 

Da zerflob in Thränen die Schöne Maid, 

Flüftert! ihm in Thränen zu das fchöne Wort: 

Ad du Liebfter mein, Herzendtrauter mein, 

Ich auch mag nicht Länger twohnen in der weißen Welt 
Ohne dich, mein ſüßer Hoffnungsftern! 

Findeft nicht ein Täubchen das zivei Tauber hat, 
Nicht die Schwänin die zwei Schwäne hat, 

Werden auch mir zwei Derzensliebfte nie, — 

Und fie bleibt nicht mehr jpät am Abend wach, 
Doch Hell brennt die Kerze aus Jungfernwachs, 
Auf dem Tifche fteht blank ein neuer Sarg, 

In dem Sarge drin liegt die holde Maid. 


Mit wehmüthigem Entfagen vuft ein anderes Mädchen dem 
Geliebten nach: 


Südlich fer im Arm der Auserwählten! 

Liebt fie mehr dich als ich ſelbſt dich liebte, 
Dann vergiß mein! Doc; liebt fie dich minder, 
Schöner Jüngling, wirft du mein gedenken! 
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Aber von ſich aus ſoll der Jüngling die Treue halten, fonft 
fordert wol die Berlaffene fein Haupt vom wilden Räuber für 
den Sold ihres Kuffes, oder der zornige Jüngling durchftößt mit 
dem Speer die Abtrünnige, die mit einem neuen Buhlen Eoft. 
Das Glück der Liebe in den gewohnten Naturbildern zeichnen vie 
folgenden Verſe: 

Keine ſchlanke Lilie jah mein Auge, 

Sondern fah mein herzgeliebtes Mädchen, 
Keine filberne Dromet’ erichallte, 

Sondern Hang Mawruſcha's Stimme: 

Komm mit mir, o du mein heller Falke, 
Komm mit mir, o du mein wadrer Jüngling, 
In den Wald, ins grüne Eichentwwäldchen, 
Huf mir Reifig ſammeln in dem Walde. 

Fiel der Sonne Strahl mir in das Herz nicht, 
Sondern Freude füllte meine Seele, 

Hüpften muntre Rehe durch das Feld nicht, 
Sondern fchnelle Wort’ aus meinem Munde, 
Gehn will ich, du meine weiße Schtwänin, 
Gehn will ich, du herzgeliebte Jungfrau, 

In den Wald mit dir, ins grüne Wäldchen, 
Helfen Reifig ſammeln dir im Walde! 


"Da liegt der Keitersmann bei verlöfchendem Fener auf dem 
Blachfeld und endet fein Roß mit trauriger Botjchaft in die 
Heimat; die Kugel hat ihn getroffen und mit dem Feier erlischt 
jeines Auges Glanz. Da ftört das Lied der Nachtigall das Gebet 
des Mönche, dan er der Frühlingszeit gedenken muß, wo auch er 
an dem Arın des Mägpleins dem Sang der Vögel gelaufcht. Da 
ſoll der Eichenwald nicht vaufchen und die Gedanken des Räubers 
nicht ftören, der gefangen weggeführt wird, und fich eiuftweilen 
das PVerhör vor dem Zaren ausmalt; fragen wird ihn der Richter 
nach feinen Gefährten, er wird antivorten: 


Wol der Gefährten hatt’ ich noch viere bei mir, 
Mein erjter Gefährte das war die finftere Nacht, 
Und mein zweiter Gefährte das Mefler von Stahl, 
Mein dritter Gefährte mein waderes Roß, 

Und mein vierter Gefährte der Bogen ftraff. 

ALS dann fpricht die Hoffnung mein, der rechtgläubige Bar: 
Brav gemacht, Kindehen, du Bauerfohn! 

Wußteſt ftehlen zu gehn, wußteſt Rede zu ftehn, 
Dafür will ich dich, Söhnchen, beichenfen auch 
Mitten im Feld mit hohem Holzgebäu 

Don zwei Pfählen und einem Querbalfen dran. 
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In alten Heldenliedern ſprudelt die Yujt an Ueberſchweng— 
lihem. Zwei Reden haben Eifenfchwerter und Eichenfeulen an: 
einander zerfchmettert, da padt Warwar den Gigin und wirft ihn 
bis über die Wolfen, worauf Gigin hart auf den Boden fällt, 
jehr zornig wird und den Wartwvar ergreift und ihn bis über bie 
Sterne fchleudert, fo hoch und weit, daß er noch immer in ber 
Yuft ſchwebt. Und der dreijährige Knabe Dula fängt fich im 
Walde den Wolf und den Bären zu Spielgefellen und fchwingt 
fich fammt ihnen auf des Adler Rüden, und fingt dem Adler ven 
Befehl zu ihn zu tragen über Yand und Meer, zur Sonne und 
zu den Sternen, in den allerfernjten Himmel und noch taufend 
Werfte weiter. 

Auch in Rußland ift die Göttermythe vom Himmel auf Die 
Erde herabgeftiegen und hat fich mit gejchichtlichen Greigniffen zur 
Helvdenfage verwoben. Wladimir, der Zar von Kiew, der um das 
Fahr 1000 fein Volk zum Chriftenthum überführte, warb ber 
glänzende Mittelpunkt derjelben wie Karl der Große, wie Artus. 
Hatte dort der Gott Perun früher leuchtend gewaltet, fo heißt 
Wladimir nun felbjt die helle Freundliche Sonne von der weißen 
Stadt Kiew, die Helden jcharen fich unter ihm wie einft unter 
dem Himmelsgott die andern geiftigen Mächte oder Naturfräfte. 
Das böfe finftere feindliche Princip ſteht ihnen in Geftalt von 
Drachen, Schlangenföhnen, Räubern, ſchwarzen Zauberern gegen- 
über. Aber die Heldenlieder find vereinzelt geblieben und nicht 
von einem organifirenden Genius zum einheitlichen Epos geftaltet 
worden. Dafür indeß erhielten fie fich bis auf die neuere Zeit 
im Volksmunde, und wurden von naiven Menfchen geglaubt und 
gefungen durch die Jahrhunderte; die Ebene mit ihren unabſeh— 
baren schwach wellenförmigen Linien brachte auch eine Ebenmäßig- 
feit im geiftigen Dingen mit fich, feine ritterliche Bildung ſchied 
fih won der bäuerlichen der Landgemeinde, während in Deutfch- 
fand die alte Ueberlieferung nur in der Märchenform forterzähft 
wurde von Gefchlecht zu Gejchlecht, nachdem im Mittelalter das 
Bolfsgut von den Geijtlichen und Rittern in die Formen ihres 
Yebens und Denkens gegoffen war; unfer deutſcher Heldengefang, 
hat C. Marthe mit Recht betont, ift im Nibelungenlied zur Ritter- 
zeit firirt, Siegfried vom Wirbel zur Zehe ein Ritter geworden, 
und jo verklangen die Lieder als die Burgen gebrochen, die 
Harnifche zerichoffen waren und ber Bürgerſtand aufkam. Im 
16. Jahrhundert machte die Leibeigenfchaft in Rußland einen Riß 
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in die Nation, und nun gereichten die alten Schäbe den Dienjt- 
baren zum Troſt, zur erguidlichen Unterhaltung in den fibirifchen 
Winternächten. 

Der Bauerfohn ijt der eigentliche Nationalheld des Slawen: 
thums, Ilja von Murom in Rußland wie Piaft in Polen, Prze— 
mysl in Böhmen Und daß der Slawe von Haus aus paffiv 
des Anftoßes von außen bedarf, wie ihn Peter der Große ven 
Kuffen gegeben, das drückt die Sage damit aus daß Ilja von 
Kindesbeinen an viele Jahre hinter dem Ofen hockt, bis Pilger 
fommen und eine Schale Waffer zum Zrinfen fordern; ev hat ge: 
meint ev könne nicht gehen und ift verwundert daß er auf ihren 
Zufpruch das Waffer holen kann, und als er felber davon ge- 
trunfen, fühlt ex fich fo jtark daß wenn eine Säule von der Erbe 
zum Himmel ginge und ein Ring am ihr wäre, ev bei ergreifen 
und die Erde bewegen und drehen würde. Das fei zu viel, jagen 
bie Pilger, und ein neuer Trunk bringt feine Stärfe auf die Hälfte, 
alfo daß er Bäume ausreißt umd Hügel verjchiebt. Der fanfte 
milde Geift des Slawenthums prägt fich zugleich im der Sage 
aus, wenn Ilja nun aufbricht nach Kiew zum Großfürjten Wla— 
dimir, und der Vater ihm fagt: Zu guten Thaten gebe ich dir 
meinen Segen, zu böfen nicht; thue fein Uebel unterwegs einem 
Tataren und tödte feinen Chrijtenmenfchen. Und Ilja entſetzt bald 
darauf eine von Tataren belagerte Stadt, fagt aber zu den Fein— 
den: Soll ich euch die Köpfe abfchlagen? Das hieße ja Königs: 
famen vertilgen. Zieht ruhig heim und verkündet dev Welt daß 
das ruffiiche Land nicht wehrlos ift, ſondern viel tapfere Helden 
ernährt. — Wie im Kampf gegen ausländifche Horden bewährt 
fih das Helvdenthum in der Säuberung des Landes von Wege- 
lagerern; ein Dämon aus der Nachtfeite der Natur, der wie eine 
Schlange zifcht, wie ein Vogel pfeift und wie ein Stier brülft 
daß der Wald fich zur Erde beugt, ein winterlich verwüſtender 
Sturmgeift, ift nun zum Räuber Nachtigall geworden, der auf 
zwölf Eichen fein Neft gebaut. Ilja's Roß fällt vor Schred vor 
demſelben zu Boden, aber er nimmt Pfeil und Bogen und fpricht: 
Fliegt Hin, geftählte Pfeile, höher als der wachjende Wald, tiefer 
als die wandernde Wolfe, trefft den Räuber Nachtigall ins warme 
Neft, ins vechte Auge, ins ftürmifche Herz! Ilja bindet darauf 
den veriwundeten Niefen an feinen Steigbügel und veitet nad) Kiew. 
Dort find Krieger, Kaufleute, Bauern am Hof vereint ohne Unter: 
ichied der Stände; es ſcheint als fpäterer Zug aus den Tagen 


28 Das Mittelalter. 


ver Yeibeigenfchaft eingefchoben, wenn Ilja von Murom unten an 
den Tiſch gefegt wird, und darüber zornig hinaus in die Schenfe 
geht und mit den Armen Brüpderfchaft trinkt. Der Fürft läßt ihn 
wieder einladen, aber ev folgt nur unter dev Bedingung daß Drei 
Tage lang Wein, Bier und Meth frei in Strömen fließe für 
alles Volk, und nun wird ein koloſſales Zechgelag bereitet, vie 
Armen fisen am Fürftentifch und Ilja mitten unter ihnen. Er 
bat jein Roß mit dem Räuber drangen gelaffen und wie er fich 
mm rühmt daß er den Nachtigall bezwungen, wird er ein Prahler 
genannt; da führt ev die Herren des Hofs hinaus und läßt den 
Gefangenen feine Kunſtſtücke machen, und wie der zifcht, brüllt 
und pfeift, da erzittert der Palaſt, beugt fich ver Wald, fliegen 
die Ziegel von den Dächern, und wirbelt der Staub der Erbe 
und das Waffer des Fluffes hoch auf. Der Großfürft ſammt ſei— 
nem Liebehen und feinen Helden zitterten. Der Räuber hatte nur 
die halbe Kraft anfegen follen und die ganze aufgewandt, darum 
erichlug ihn Ilja. Seine Kinder Famen zu fpät um ihn mit ihren 
Schäten auszuldfen. Wladimir hatte gute Luſt die Reichthümer 
doch für fich zu nehmen, aber Ilja fagte: Nein, ihr jungen Wai— 
jen, behaltet ihr die Schäße die euer Vater euch hinterlaffen hat; 
ſchlimm genug für euch daß ihr den Vater verloren habt, was 
joltt ihr euch auch noch im der Welt herumbetteln? Aehnlich 
trauert auch Ilja's Waffenbruder Dobryija darüber daß durch 
ihn Väter und Mütter bittere Thränen weinen, Witwen und 
Waiſen umberivren müſſen. So ift Ilja der jtarfe bänerifche 
Held ſtets edelfinnig, die Verkörperung dev Volksfraft wie des 
Volksgemüths. Als NW ladimiv die Frau eines Großen für fich 
gewinnen will und darum den Tod des Gatten bejchließt, ähnlich 
wie David gegen Urias verfahren, da jagt Ilja: Den wadern 
Falken wirft dur verderben, aber die weiße Schwäntn doch nicht 
fangen. Dafür wird er im Ketten geworfen. Aber wie der wadere 
Falke ſieht daR ihm feine Waffenbrüder treulos verlaffen damit ex 
im Kampf umlomme, da tödtet er jich jelbjt, und feine Frau ftirbt 
auf feinem Grabe. Der Fürſt beveut die That und läßt Ilja frei. 
ALS ſpäter diefer doch verbannt worden, geräth Wladimir in große 
Bedrängniß durch die Zataren, alfo daß er Frauenkleider anlegt 
und zum Beten in die Kirche geht. Ein Bettler fragt ihn warum 
er das thue, und gibt ſich als Ilja zu erlennen. Da beugt ber 
Fürſt fein Knie vor ihm und bittet um Hülfe für den Glauben, 
für die armen Frauen und Fleinen Kinder. „Und wie lang waren 
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mir die Pfade nach Kiew verfagt, ich meine zwölf Jahre lang“, 
erwidert der Held. Nicht um meinetwillen, jondern nur um der 
Frauen und Kinder willen, fleht der Fürft. Und Ilja rettet das 
Volk das des Fürften Simde nicht büßen fol. Wir bemerfen mit 
Dreftes Miller wie hier fein Vaſallendienſt ift, weder Gott noch 
der Großfürft als Yehnsherren erjcheinen, und wie fein Befehl und 
fein verheißener Yohn die Triebfeder des freien Helden wird, fon- 
dern allein die Rettung des Volks; deſſen erbarmt fich Ilja, wäh— 
rend in der Ilias erit Taufende fallen müſſen ehe Achilleus fich 
verjöhnt, und in der fränfifchen Sage der vom großen Karl be- 
leidigte Ogier nicht cher gegen die Sarazenen fechten will bis der 
Sohn des Kaifers feiner Rache preisgegeben worden, 

Biele Abentener der Heldenjage leben gleichmäßig in Yiedern 
md in Märchen fort. Alte mythologiſche Erinnerungen und Bil- 
der find von den verfchiedenen Stämmen der Slawen für Ammen 
und Kinder mundgerecht gemacht worden und mit nenen Sitten 
und Begebenheiten verſchmolzen, in mannichfachen Geftalten und 
Wendungen wiederholt. Die indischen Märchen find durch die 
Vermittelung der bubdhiftifchen Mongolen Hinzugefommen und dem 
heimifchen Wefen angepaßt worden, wie ich das I, 518— 528 er: 
örtert habe. A. Leskien hat an mongolifchen und tatarifchen Sa- 
gen die Uebereinſtimmung auch mit großruffifchen Heldenliedern in 
jolchen Einzelzügen nachgewiefen welche nur entlehnt fein können. 
Aus diefem Zufammenwirken des urſprünglich Eigenen und des 
ans der Fremde Aufgenommmenen entjpringt dev Phantaſiereichthum 
in den flawifchen Märchen, und dev Preis des edeln Sinnes, der 
endliche Sieg des Guten und Rechten wird in wunderſamen Spie- 
len der Einbildungskraft veraufchaulicht; der Zettel ihres Gewebes 
find die alten fittlich=veligiöfen Ueberlieferungen ver Meenjchheit, 
wie jie im Mythus ausgeprägt worden, daher das ummerdar An— 
ziehende, die Verbindung des Tiefſinns mit dem Kindlichen und 
Phantaftiichen. So Elingt es auch ganz märchenhaft wen eins 
der Heldenlieder davon fingt daß Ilja einen großen Riefen kommen 
fieht und auf einen Baum jteigt um denjelben, ihm verborgen, 
zu beobachten. Der Nieje ſetzt fich nieder, nimmt einen kryſtallenen 
Kaften vom Nücen und öffnet ihn mit goldenem Schlüffel; da 
Ipringt ein veizendes Weib heraus, bereitet ein Mahl und fcherzt 
und fojt mit dem Rieſen. Als der eingefchlafen ift wird fie Ilja's 
auf dem Baume gewahr und fordert ihn auf herabzufommen und 
ſich mit ihr zu ergößen, jonft werde fie den Rieſen weden und 
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fagen daß der Rede ihr habe Gewalt anthun wollen. Da ift 
ja ihr zu Willen. Sie verbirgt ihn dann im der Zafche des 
Rieſen. Wie fie weiter reiten find die drei dem Pferde zu fehwer, 
der Rieſe entdeckt den Helden, erfährt von ihm das Gefchehene, 
haut das Weib nieder und verbrüdert fich mit Ilja. Ste fommen 
an einen ungehenern Sarg, in dem legt fich der Riefe um zu fehen 
ob er ihm paffe,, kann aber dann ben Dedel nicht wieder empor- 
ichieben, auch Ilja vermag es nicht, obwol der Genoß ihm einen 
Theil feiner Kraft zuhaucht; auch das Schwert vermag den Deckel 
nicht zu zerfpalten, es bildet fich vielmehr bei jedem Schlag 
ein neuer Eifenreif. Ein anderes Lieb erzählt fo Ilja's Top, 
dejjen Begleiter dann Alofa heißt. Vielbeſungen ift Ilja’s Kampf 
mit feinem Sohn Sokolnikow (Falf), den er mit einer Bergfrau 
in heimlicher Minne gezeugt; es ift diefelbe Sage wie die von 
Ruſtem und Sohrab, von Hildebrand und Hadubrand, wie ich 
vermuthe ein Nachhall des gemeinfam arifchen Mythus vom Ningen 
des Sommers und Winters. Ilja fteht auf der Grenzwacht, da 
fommt ein unbefannter junger Held herangezogen und will nicht 
Rede ftehen; daraus entjpinnt fich ein Zweikampf. Ilja wird 
niedergeworfen, aber raſch fpringt er wieder auf und fchleubert nun 
den Gegner jo gewaltig in die Luft daß der eine Vertiefung in 
den Boden fällt. Als verjelbe immer noch nicht feinen Namen 
nennen will, droht ihm der Alte die Bruft aufzufchneiden; da ge- 
denkt der Jüngling feiner fernen Mutter, und nun hebt ihn Ilja 
jubelnd auf: Willfommen, mein liebes Kind! Hier fchließt das 
eine Lied, aber andere laffen den Jüngling erwidern: Du nennft 
mich einen Baftard, und meine Mutter ein Kebsweib? Sie lafjen 
ihn als Nächer der beleidigten Mutterehre einen Pfeil auf Ilja 
jchießen, und in biefem überwältigt nun dev Kampfzorn die Vater: 
liebe; er padt den Sohn an beiden Beinen und reißt ihn uner- 
bittlich in zwei Stüde auseinander, um dann in lautem Jammer 
jein Gefchiek zu beflagen. Kampf mit ven Söhnen wird auch von 
Wladimir feldft erzählt. Einmal will er dem jungen Metislam 
die Geliebte Swetlena entreißen, die diefer entführt hat, gibt fich 
aber im Zweikampf als Vater dem ftarfen Sohn zu erkennen, 
deffen Kraft er erprobt, und überläßt ihm die Braut. Später 
hat er die Gattin Rogneda mit ihrem Sohne Iſeslaw verbannt, 
und fommt verirrt des Nachts an eine Hütte im Walde. Er 
wird aufgenommen, von ber Verſtoßenen erfannt; doch zittert ihre 
Hand als fie den Schlafenden erfchlagen will; er erwacht und 
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will fie enthaupten, wie aber der Knabe fich zwiſchen beide jtellt 
und zuerft zu fterben begehrt, da verföhnen fie jih. Das Blu— 
tige und Harte der Wirflichfeit in Charakter und Leben Wladi— 
mir's wird vom der Sage nicht verwijcht, aber dadurch gemilvert 
und veredelt daß er jelbjt mit dem Kreigniffen fich zum Guten 
wendet. 

Wladimir und feiner Tafelrımde fteht der fürchterliche Zau- 
berer, der grauenvoll misgeftaltete Kofchtfchej gegemüber; er raubt 
Männer und Jungfrauen, e8 gilt fie wieder aus feiner Gewalt zu 
befreien. Der jchwarze Gott, der Dämon des Winters und der 
Finſterniß ift im ihm übergegangen. Die jchöne Milolifa, vie er 
entführt, wird noch im Liede mit der Liebes- und Frühlingsgöttin, 
der blühenden Natur verglichen, die fie urſprünglich war. Tſchu— 
rilo ſprengt mit feinem Roß über die Mauer des Zauberfchlofjes 
während der Böſe jchläft und nimmt die Jungfrau mit fich, aber 
beim Rückſprung ftreift das Roß einen Draht an der Manerzime, 
der eine Glocke nun anläntet; und dev Zauberer erwacht und fett 
ven Fliehenden nach, wird aber vom ftampfenden Roß ımter die 
Erde verfchüttet, aus deren Grabhügel er erſt am fiebenten Tage 
ſich wieder hervorwühlt, wol urjprünglich am fiebenten Monate, 
wo der Winter wieder mächtig wird nach dem Siege des Lichtes 
und Lenzes. Vom glänzenden Tſchurilo weiß eine fpätere Sage 
mit Humor zu berichten, daß er voll Stolz auf feine prächtigen 
Sewänder im die Genofjenfchaft zu Kiew eingetreten und drei Jahre 
lang mit Junker Duf gewetteifert in der Stußerfimft, indem jeder 
täglich ein anderes Roß ritt, ein anderes Kleid trug. Es ward 
ein Tag der Entjcheidung anberaumt, wo der Schönfte dem andern 
das Haupt abjchlagen folle. 


Konmt der Junker an, Tſchurilo Plenkowitſch, 
War gar koſtbar die er trug die Kleidung, 
War die eine Naht genäht mit reinem Silber, 
Dar die andre Naht genäht mit rothem Golbe. 
Eingeflochten war in jeden Knopf ein Junge, 
Und in jedes Knopfloch wars ein Fräulein; 
Sie umarmen fich jobald er aufknöpft, 

Und fie küſſen fich fobald er zufmöpft. 


Aber Duk Stepanowitſch: 


Streichelt mit der Gert' ob ſeinen Knöpfen, 
Stößt ſie aneinander, Knöpf' an Knöpfe; 


32 Das Mittelalter. 


Horch da Hingt es wie von Bogelliedern, 
Horch da brüllt es wie von wilden Thieren, 
Furchtbar war der Donner ihrer Stimme 
Und die Menichen fielen bin zur Erde. 


Diefer fiegt, aber reicht dem Nebenbuhler die Hand zum 
Freundesbunde. 


In neuerer Zeit haben Kirjejensft und Rybnikov die alten 
Lieder in Großrußland gefammelt; im Norden, in den Gegenden 
um das Weiße Meer und am Onegafee fanden fie noch das meijte 
im Volksmund lebendig. Neben alten Göttern erjcheinen bejonvers 
auch Niefen, und es wiederholt ſich die germanifche Sage daß 
diefe vor den Menfchen, vor dem Aderbau entweichen. Da kann 
der gewaltige Spatojar den Querſack eines Wanderers nicht von 
der Erde emporbeben, jinft vielmehr bis an die Knie in den Bo- 
den. In meinem Sad ijt die Yaft der Erde, jagt der Wanderer, 
mein Name ift Feldbebauer. Da jah Spatojar das Ende feines 
Sejchlechts. In Novgorod blühte um die Mitte des 13. Jahr— 
hunderts ein vepublifanifches Gemeinmwefen nach Art der deutjchen 
Städte und trat mit der Hanſa in Berbindung; es war ein Mittel- 
punkt des Welthandels, und darım find die Kaufleute die Helden 
der dortigen Lieder. Da ift zumächft der arme Sadko, der nichts 
hat als jeine Gusla, auf der er bei den Gaftgelagen fpielt. Als 
er aber lange nicht geladen worden, fette er fich einfam an den 
Strand des Sees und ließ fchmerzlich feine Saiten erklingen. Die 
Wellen beginnen zu tanzen, der Meerfönig taucht empor und jagt 
ihm Danf. Er rietb dem Sänger in Novgorod den Kaufleuten 
zu veden von Fiſchen mit goldnen Floffen im Imenfee; auf Die 
jolle er wetten, ımd gegen ſchöne Waaren aus ihren Gewölben 
jeinen Kopf zum Pfande ſetzen. So gejchah’s, der Meerkönig lieh 
ihm die Fiſche mit Goldflofjen fangen, und er gewann die Fülle 
der Waaren, begamı zu handeln und baute einen Palaft glänzend 
wie der Himmel. Aber wie veich er an Geld geworben, die 
Waaren in Novgorod kann er nicht auffanfen, weil jeder Abend 
von auswärts neue zuführt. Yange Jahre fährt der reiche Sadko 
mit feinen Schiffen auf dem blauen Meere hin und her; da erhebt 
ſich eines Tages ein Sturm, und er fagt den Gefährten: So 
lange jegeln wir ungefährdet und haben den Meerkönig feinen 
Tribut gezollt; er fordert ihn jetzt. Da warfen fie ein Faß voll 
Silber und damı ein Faß voll Gold in die Wogen, aber dieſe 
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toben immer fort. Der Meerfönig fordert ein Iebendiges Haupt, 
laßt uns looſen, jagt Sadko; fie werfen die Roofe in das Meer 
und feines finkt unter. Da fpringt er felbft mit feiner Gusla in 
die Fluten, und auf dem Boden des Meeres erwacht er aus tiefem 
Schlaf in einem Marmorpalaft, ver Meerkönig fteht vor ihm, und 
will als Zoll und zum Danf wieder fein Saitenfpiel hören. Sadko 
läßt die Gusla erklingen, der Meerfönig tanzt, das währt drei 
Tage lang, und immer höher hüpfen und immer lauter braufen 
oben die Wellen von feinem Tanze, aljo daß die Schiffe hin- und 
hergefchleudert werden. Da rührt der heilige Nikolaus die Schulter 
Sadko's und heißt ihn die Gusla zerbrechen, daß der Meerkönig 
ablaffe zu tanzen umd die Flut wieder ruhig werde. Sadko aber 
erwählt fich unter den fchönen Mädchen des Palaftes die Cernava 
zur Braut, und erwacht am andern Morgen oben am gleichnami: 
gen Fluſſe, ſieht feine Flotte einlaufen und erbaut dem heiligen 
Nikolaus eine Kirche. ' 

Waffily zieht mit der Schar feiner Genoſſen nach Kiew zu 
Wladimir, und das irdene Gefchirr der Tafelrunde wird nun mit 
filbernen Schüffeln und goldenen Bechern vertaufcht. Wie in die 
feltifche, fo kann auch in die ruſſiſche Tafelrunde jeder eintreten 
der fich durch edle Thaten ihrer werth macht, und fo erfcheint fie 
als die auf die Erde verſetzte himmlifche Genoffenfchaft des höch— 
ften Gottes, zu welcher die Helden emporftiegen, wenn fie ven 
Kampf und die Prüfungen des Ervenlebens fiegreich beftanden ; 
diefer fittliche Grundgedanfe gibt den bumten Abenteuern der Sage 
eine ideale Weihe. Alle Helden haben ein beftimmtes Gepräge, 
und ihre Thaten offenbaren ihren Charakter. Dobrynja ift der 
höflich Gefittete, Redefertige, Dunai der Weitgereifte, Menfchen- 
fundige, Alefcha der Uebermüthige, ver Weiberbeluftiger, ver e8 liebt 
fih unter fremden Frauen zu bewegen, unter jungen Witwen, 
ihönen Jungfern. Dunai's Gattin faßt das einmal zufammen: 


Alles hab’ ich in Kiew erfahren: 

Niemand übertrifft den Wladimir an Glüd, 
Niemand den Ilja an Riefenkraft, 
Niemand den Aleſcha an Tollfühnheit, 
Niemand den Podok an Schönheit, 
Niemand den Dobrynja an Höflichkeit, 
Niemand den Dunai an Redekunſt, 
Niemand den Duk an Reichtbum, 

Niemand den Tichurilo an Bierlichkeit, 
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Geht er durch die Straßen, laufen ihm die Frauen nad, 
Niemand fchießt aber jo gut wie ich. 


Mir fehen daraus wie wohl die vielen Helden dem Sänger 
alfe vorfchweben, wenn er von einem fingt; aber ein organifirendes 
Centrum hat doch die Fülle der Einzelliever nicht gefunden. 

Eigenthümlich ift daß die Gleichniſſe meiftens durch eine Ver— 
neinung gebildet werden, wie in Serbien gern durch eine mit ſol— 
cher verbundenen Frage. 


Hervor aus den Bergen, hervor aus den hoben, 
Hervor aus den Wäldern, hervor aus den dunfeln, 
Trat nicht das lichte Morgenroth, 

Stieg nicht auf die goldne Sonne; 

Ein guter Held ritt da heraus. 


Nicht die weiße Birke beugt fich zur Erbe, 
Nicht das jeidne Gras breitete ſich aus, 
Es niet der Sohn vor der Mutter. 


Es tobt nicht auf das blaue Meer, 
Es Iodert nicht auf der fühle Wald, 
Es zürnt der Joan der furchtbare Zar. 


Die Darftellung diefer Heldenlieder iſt voll Kraft und Klar: 
heit; fie ergeht fich behaglich in epifcher Breite, die gern mit benz, 
felben Worten das als gefchehend erzählt was als der Entjchluß 
oder Befehl eines Redenden angekündigt war; die Sprache hat 
ihre jtehenden Formeln für das Wiederfehrende, ihre ſtehenden 
Beiwörter, wie fühle Muttererde, ftraffer Bogen, weiße Arme. 
Der Volkston hat zwar feine Kunftoollendung durch einen harmo— 
nifirenden Genius nicht gefunden, fticht aber doch in feiner fehlicht 
anheimelnden Weiſe vortheilhaft ab von den nebelhaften Phrafen 
und der poetifchen Profa in dem Gedichte auf Igor’s Zug, in 
welchem angeblich eine Begebenheit aus dem Jahre 1185 in ber 
Sprache des 14. Jahrhunderts befungen fein fol. As Muffin 
Puſchkin anfing die ruffifchen Alterthümer zu erforfchen, kam auch 
1795 die Handfchrift in feine Hände, die vielfach abgedrudt und 
überfegt ward und gewöhnlich als Probe ruffifcher epifcher Poefie 
erwähnt wird. Das Original ging im Brand von Mosfau unter. 
Die Schilderung ijt ohne alle Anfchaulichkeit, ohne Charafterzeich- 
nung, man fieht daß nicht das Erlebte, fondern wilffürlih Erſon— 
nenes berichtet wird; man folgt nur mit Mühe dem unflaren, 
bin= und berfpringenden Erzähler, deſſen Profa blos vereinzelte 
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Anklänge an die echte ſlawiſche Naturpoefie hat und deſſen Erfin- 
dungen ohne Zufammenhang mit der Mythe und Helvdenfage find. 
Weß Geiftes Kind das Ganze ift, erfennt man fehon aus bem 
Anfang: „Wär’ es nicht Schön für uns mit alten Worten zu begin- 
nen die Trauergefchichten von Igor's Heer, nach dem Gefchehenen 
biefev Zeit, nicht nach Bojan’s Erfinnen. Denn Bojan der Seher, 
wollte er jemanden ein Lied fchaffen, fo enteilte er im Geifte durch 
Wälder, gleich dem grauen Wolf auf der Erde, gleich dem bläu— 
lichen Adler unter den Wolfen.“ Es ift fir mich unzweifelhaft 
eine Nachahmung des Macpherfon’schen Offian. Im fprachlicher 
Hinficht beftätigt mir Bodenſtedt dies durch die Bemerkung daß 
Ausprucsweifen und Wörter verjchiedener Dialekte und Jahrhun— 
derte vermengt find. 

Büdinger hat in unfern Tagen auch die Echtheit der Königin- 
hofer Handſchrift beftritten, die den Böhmen alterthümlich epifche 
Volfspoefie geben follte. Aber während Libuſſa's Gericht fich we- 
nigftens im Inhalt an die Nationalfage und in der Form an bie 
ftammverwandte ferbifche Dichtung anfchließt, bewegt fich das Ge- 
dicht von Zaboj und Slawoj fprunghafter in vafchern Rhythmen, 
epifchen und Inrifchen Ton mifchend, indem es den fiegreichen 
Kampf der heidnifchen Gzechen gegen deutſche Chriften feiert. Jeden— 
falls ift der alterthümliche Ton, find die mythologiſchen Anklänge 
Zeugniß für aufgenommene und wohlverwerthete Volkspoeſie, wenn 
auch das Ganze nicht aus dem 10. Jahrhundert herrührt, und für 
den Inhalt Chäteaubriand, für die Form Homer von Einfluß 
waren. Die Stammſage läßt Krof durch Volkswahl zum Führer 
erforen werden; er ift Priefter und Wichter zugleich und erzieht 
jeine Töchter Kaſcha, Tetka und Libuffa zu weifen Frauen, unter- 
richtet fie in der Kunft des Zauberns. Die jüngjte folgt dem 
Vater in der Herrichaft, und als das Volk in fie dringt daß fie 
ſich vermähle, fehict fie Boten durch das Land einen Mann aufzu— 
ſuchen der hinter feinen Ochſen dem Pflug nachgehe. Von Libuffa’s 
wahrſagendem Roffe geleitet finden die Boten ven Bauer Praemyst, 
und genießen mit ihm Brot und Waffer auf feiner Pflugfchar, auf 
dem eifernen Tifche, von bem geweiffagt war. Er wird Libuffa’s 
Gemahl und gründet Prag mit ihr. Nach ihrem Tode wollen 
ihre zehn Jungfrauen fich nicht der Herrfchaft der Männer fügen, 
jondern rufen unter Wlafta’s Führung die Weiber zu den Waffen 
und führen von der Burg Diewin aus einen fiebenjährigen bluti- 
gen Krieg, der mit ihrem Untergang endet; — vielleicht gleich der 
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Amazonenfage ein Nachhall männlich gerüfteter Priefterinnen einer 
altheidnifchen Göttin. 

Das unglüdliche Wahrzeichen des dem Finger entgleitenden 
oder zerfpringenden Ringes, das allen Slawen geläufig it, be- 
gegnet uns in dem fchönen böhmischen Volksliede: 


Ad du Rofe, rothe Roſe, 

Warum bift jo früh erblüht? 

Kaum erblühend ſchon erfroren, 
Ging dein Duft und Glanz verloren, 
Und vermwelfend ſankſt du Hin. 


Saß am Abend, lange ſaß ich 

In Erwartung und in Sorgen 

Bis zum Hahnenruf am Morgen; 
Schon verglommen war das Feuer, 
Und ermüdet fchlief ich ein. 


Da im Traum fah ich mir glitte 

Bon der Hand mein Ringlein nieder, 
Und ein foftbar edler Stein 

Fiele aus des Ringes Mitte. 

Ring und Stein fand ich nicht wieder, 
Ach ich blieb im Gram allein! 


Ein verlaffenes Mädchen fingt: 


Kleiner Stern mit hellem Schein, 
Könnteft du doch reden! 

Hätteft du ein Herz, mein Stern, 
Funken flögen aus von bir 

Wie aus meinem Auge Thränen. 
Alle Nacht mit goldnen Funken 
Sprädft du Stern für mich, 

Die fie von dem Liebften traut 
Um das Gold der reihen Braut 
Ah auf immer fcheiden! 


Ein drittes Lied preift den glüclichen Tod: 


In einem grünen Wald ein liebend Pärchen ſaß; 

Da fiel ein Stamm herab, erjchlug fie alle zwei. 

Sie waren glüdlich fehr zu fterben miteinander, 

Das fällt doch nicht jo ſchwer als trauern umeinander. 


Für die Weltgefchichte der Kunft find indeß die Serben unter 
allen ſlawiſchen Stänmen am wichtigften; denn bei ihnen hat fich 
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ein epifcher VBolfsgefang ſchon früh entwickelt und aus der Jugend— 
zeit der Nation bis in die Gegenwart erhalten, und er hat Ge- 
dichte hervorgebracht die hiſtoriſch und äfthetifch gleich werthvoll 
find. Zwiſchen dem Schwarzen und Aodriatifchen Meere im Ge: 
birge und feinen Thalebenen auf dem Boden des griechifchen Nei- 
ches angefiedelt find fie von einem Hauch des alten Hellenenthums 
angewweht, und haben fie zugleich die eigene Sitte tren bewahrt 
und ſich unbezwungen erhalten als Rußland den Mongolen erlag, 
Polen und Böhmen von der abendländifchen Cultur beeinflußt 
wurden; ja Stephan Dufchan trägt in der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts auf feinen Münzen die Weltfugel mit dem Kreuz in ber 
Hand und nennt fich Kaifer der Romäer. Zwar entfchied 1389 
die Schlacht auf dem Amfelfeld, ver Ebene von Koffowo, den 
Krieg mit den Osmanen" zu Gunſten ver lettern, Serbien mußte 
ihre Oberhoheit anerkennen, Meofcheen wurden neben den Kirchen 
gebant, aber das nationale Leben weiter nicht beeinträchtigt. Die 
Yandgemeinde und in ihr das Familienhaus bilden feine Grund» 
lage. Das Gefühl des älterlichen und gefchwifterlichen Zuſammen— 
hanges herrſcht vor; man erweitert das Familienband durch einen 
Freund oder eine Freundin, mit denen man fich auf Tod und Leben 
verbindet; auf den Gräbern der Ahnen küſſen Bünglinge oder Mäd— 
chen einander durch Kränze, die fie dann austaufchen, und nennen 
fih Wahlbrüder, Brüder und Schweftern in Gott. Das Dorf 
erfieft feine Aelteften. — Noch ift das ganze Jahr von fymboli- 
ichen Gebräuchen durchzogen die an die Zeit erinnern, in welcher 
das Göttliche dem Menfchen vornehmlich in den Naturerfcheinungen 
offenbar wurde und die ihnen den Zufammenhang mit der Natur 
frifch erhalten. Noch feiert man das Todtenfeſt im Winter und 
die Yebensernenerung des Lenzes am Palmfonntag; noch wirft man 
Frühlingsblumen in das Waffer im welchem man badet, und ber 
Refrain der Yiebeslieder ift der Name der heidnifchen Liebesgättin 
Yeljo; noch fpringt man durch das Iohannesfeuer, und der Don— 
nerer Elias wird wie der Himmelsgott der Vorzeit als Herr des 
Wetters angerufen. Jedes Haus Hat die alterthümliche Gusle, 
deren Saitenflänge das Singen und Sagen ber Lieder begleiten. 
Borzüglih find die Blinden die Hüter und Verbreiter der alten 
Lieverfchäbe; bei den Verſammlungen der Menfchen bildet der Ge— 
fang die Hauptunterhaltung; die Kundigften ftimmen ihn an. Aber 
er würzt auch dem Hirtenfnaben wie dem Landmann auf bem 
Felde und den Frauen im Haufe die Arbeit. Und jo wird das 
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Leben in Freud und Leid von der Wiege bis zum Grabe bei allen 
Begebniffen von Liedern umklungen und in ihnen abgefpiegelt; ein 
glüclich gefundenes Bild, eine finnreiche Wendung geht von Ort 
zu Ort, die fchönften Gedichte werden allgemein und den Nach— 
fommen überliefert, leiſe wie die Sprache ſelbſt erfahren fie Um— 
bildung und Fortgeftaltung im Munde des Volks. „Die Serbier 
leben ihre Poeſie“ fagt Tall. So wird auch die Gejchichte 
poetifch aufgefaßt und durch den Dichter dem Nationalbewußtjein 
angeeignet. Es ift der überlieferte Ton und die herkömmliche Auf- 
faffungsweife, der Stil der Heldenfage, der den Sänger trägt und 
der den Erlebniffen die Weihe ver Kunſt gibt. Serbifche Solda— 
ten, die 1744 bei der Erftürmung Donauwörths waren, fangen 
ein Lied in 230 Verſen darüber, wie e8 Fein deutfcher Volksdichter 
damals vermocht Hätte, und wie es in’ feiner edeln Poefie gar 
prächtig abfticht won dem dürren Kanzleiftil der Faiferlichen Zei— 
tungsberichte, und noch in unferm Jahrhundert hörte der heldiſche 
Tſchupitſch Stojan ein herrliches Gedicht von feinen eigenen Thaten 
vortragen; er fiel dem Blinden ins Wort und fügte feine Berich— 
tigung fogleich in Verſen hinzu, als ihm die Erzählung nicht ganz 
ſachgetreu erſchien. 

Die Serben ſelbſt theilen ihre Poeſie in Frauenlieder und in 
Jünglings- oder Heldenlieder, da fie für den jungen Mann und 
den Helden nur das gemeinfame Wort Junak haben. Die erftern 
find dem häuslichen Leben gewidmet, Fürzer, und laffen ftatt des 
fünffüßigen Trochäus, dieſes in feinem Karen abjinfenden Tonfall 
jo geeigneten Metrums für die anjchauliche epifche Poefie der Be— 
trachtung, auch Fürzere, mit leichtbeweglichen Daktylen untermifchte 
Berfe eintreten. Der Grundton ift zart, heiter und Har, wenn 
auch die Verheirathung mit einem alten Manne oder ein Streit 
mit Schwiegermutter und Schwägerinnen oder die Trennung der 
Liebenden hier und da das weibliche Herz betrübt und die Stirn 
ummwölft. In der Spinnftube wie beim Wafferholen, auf dem 
Felde und an Feittagen kommen Burſchen und Mädchen zufammen, 
und ergehen fich gern im den anmuthigen Neckereien ber Liebe, 
bald ſinnig und innig, bald fchalfhaft und fe, ſodaß unverfchleierte 
Wiünfche und derbe Späße nicht ausbleiben. Gern knüpft auch 
hier das Gefühl fih an ein Naturbild. Der Burfche vergleicht 
das Mädchen der noch unberührten Blume, die er pflüden und 
füffen möchte, und die Gefällige bietet ihm die Wange, in bie er 
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aber nicht beißen foll, fonft wird bie Mutter e8 merken; ober er 
fingt der Geliebten zu: 


Du o Seele werde eine Rofe, 

Sch will mich zum Schmetterling verwandeln ; 
Flatternd fall’ ich auf die Roſe nieder, 

Alles meint’ ich hang’ an einer Blume, 

Wenn ich heimlich meine Liebe Füffe, 


Eine Blüte füllt auf die ſchlummernde Jungfrau; aber biefe fingt: 


Nicht ift mir der Sinn wie bir gejtellet, 

Habe nur mein großes Leib im Herzen. 

Freit ein Jüngling mich, ein Greis erhält mid. 
Iſt ein alter Gatte ein fauler Ahorn, 

Weht der Wind, erfchüttert ſchwankt der Ahorn, 
Regen fällt, und mehr und mehr verfault er. 
Junger Gatte eine Nelkenknospe; 

Weht der Wind, — es öffnet ſich die Nelke, 
Regen fällt, — fie glänzt in freud’ger Schöne, 
Scheint die Sonne, — roth und röther ftrablt fie. 


Das Mädchen will ven Adersmann, der wol fchwarze Hände 
bat, aber weißes Brot ift; es will lieber mit dem Geliebten auf 
dem Felde unter dem Himmel oder auf dem Moos im Walde, 
als mit dem Ungeliebten auf weichem Pfühl unter feidener Dede 
ihlafen. Den heimlichen Kuß hat die Wiefe gefehen und es ber 
Heerde, die Heerbe dem Hirten, der Hirte dem Wanderer erzählt, 
ſodaß die Mutter e8 erfahren, — wie im neugriechifchen Liebe der 
Stern vom Himmel fällt und es dem Meere berichtet, das Meer 
dem Ruder, das Ruder dem Schiffer, ver Schiffer feinem Liebchen 
davon fingt und nun die Gaffen von dem verborgenen Glücke 
widerhallen. 

Romanzenartige Gedichte aus dieſem Kreiſe beabſichtigen nicht 
eine ganze Geſchichte, ſondern nur eine Scene zu geben; fie find 
Heine Gemälde einer befondern Situation, und überlaffen das 
Vorangegangene wie das Nachfolgende der Phantafie des Hörers, 
Talvj fagt fehr bezeichnend: „Wenn die Darftelfung auch nicht das 
dramatifche Leben der deutſchen Balladen befitt, fo hat fie doch 
die ſcharfbeſtimmte Form, bie vorfpringenden Figuren und oft bie 
Vollfommenheit der bejten Reliefs der alten Griechen, und be- 
handelt gleich dieſen felten wilde Leidenfchaften oder vertvicelte 
Handlungen, fondern vorzugsweife ruhige Scenen und meift folche 
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von häuslichem Schmerz oder Glück.“ Zum Beleg diefer reizen: 
den Plaftif diene Goethe's Lieblingsjtüd: 


Uebers Feld hin trug der Wind die Roſe, 
Trug fie nach dem Zelte hin des Jovo. 
Ranko war darinnen und Milika, 

Ranko fchreibend und Milika ſtickend, 
Vollgefchrieben waren alle Blätter, 

Alle das gebrannte Gold vernähet; 

Da Sprach Ranko aljo zu Milika: 

Sage, liebe Seele, mir, Milika, 

Sage mir, ift lieb dir meine Geele, 

Oder dünket hart dich meine Rechte? 

Aber ihm entgegnete Miliga: 

Glaub es, du mein Herz und meine Geele, 
Theurer ift mir, Ranko, deine Seele 

ALS die Brüder, wären's alle viere, 
Weiher, Liebfter, dünkt mich deine Rechte 
ALS vier Kiffen, wären's auch die weichiten! 


Die erfte Kunde von der erzählenden Bolfspoefie der Serben 
ward dem Weften Europas vor etwa 100 Yahren durch den 
italienifchen Abbe Fortis, der in einer Neifebefchreibung mehrere 
Gedichte italienifch mittheilte,; danach überſetzte Goethe, mit wun— 
verbarer Intuition den Ton des Originals treffend, ſodaß er für 
die Nachfolger Vorbild wurde, dem Klagegefang der Frau des 
Alan Aga; Herver übertrug anderes in ben Stimmen der Völfer; 
und als nun in unferm Jahrhundert der Serbe Wuk Stephano- 
witſch Karadſchitſch nach Wien fam und mit unferer Literatur ver— 
traut ward, da erinnerte er fich all der Sagen und Lieber, die er 
als Knabe gehört, deren viele er von ſelbſt ausivendig gelernt, 
weil er unter ihnen erwachjen war, und ev reijte in bie Heimat 
zurüd und ſammelte num aus dem Munde des Volks, namentlic) 
einiger alter Sänger die nach und nach in fünf Bänden veröffent- 
lichten Gedichte; die fchönften wurden von Fräulein TH A. 2. 
von Jacob (Zalvj) und fpäter von Kapper verdeutſcht; Jakob 
Grimm fprach beim Erfcheinen verfelben die maßgebenden Worte: 
„Seit den Homerifchen Dichtungen ift eigentlich in ganz Europa 
feine Erfcheinung zu nennen die uns wie fie über das Wefen und 
Entfpringen des Epos Far verftändigen könnte. Wir fehen fich 
jedes bedeutende Ereigniß bis auf die allerneuefte Zeit herunter 
zu Liedern gejtalten, die im Munde ver Sänger lebendig fortge- 
tragen werben, deren Dichter niemand verräth. Ton und Weife 
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der neuern Lieder wird aber durch eine unergründliche Reihe ber 
ältern aus mythiſcher Zeit gleichfam geweiht. Dennoch ift noch 
alfes friſch geblieben, felbjt in ben älteften, oder hat fich unauf- 
hörlich verjüngt. inmifchung des Geifterhaften und Abergläu: 
bifchen zu erhabenen bichterifch Fräftigen Motiven findet auch in 
den jüngften ſtatt. An edler Haltung und Sprache gebricht es 
niemals; Wiederholungen epifcher Beiwörter, ganzer Zeilen und 
Sätze erjcheinen wefentlih, und doch ift kaum ein Lied das nicht 
durch die Neuheit einzelner Züge etwas Befonderes hätte Wurf 
hat durch ihre Bekanntmachung einen unvergänglichen Ruhm er: 
rungen.“ In der That finden wir bier volljtändig Kar was 
ven Begriff der Volksdichtung ausmacht: ein begabtes Naturvolf, 
aber noch ohne Berftandesbildung und Reflexion, die Individuali— 
täten noch nicht felbjtbewußt und fich felbft beftimmend aus dem 
Ganzen beroortretend, fondern won feinem Geijt, feiner Sitte er: 
füllt und getragen, die Poefie im engſten Zufammenhange mit dem 
Yeben, feine unmittelbare melodifche Stimme; daher der Stil, die 
Redewendungen, das Metrum Gemeingut; die Gefänge dem Ge- 
müth angeeignet und bei neuem Anlaß aus der Erinnerung her— 
vorgerufen und oft varürt, ſtets wie in einer Improviſation von 
neuem geboren; niemand empfängt etwas Fremdes in ihnen und 
fan daher das Eigene hinzuthun, fie in einer leifen Modification 
wiederholen. Alles ift flüchtig, lebendig, oder wie Steinthal ein— 
mal treffend ſagt: Es gibt eigentlich nicht Volksgedichte, ſondern 
Volksdichten; es ift ein beftändiges Produciven, Fein ruhendes Werf, 
der Sprache gleich; es iſt ein fortwährender Dichtungsftrom, — 
man fchöpft wol einen Eimer Waffer, aber es ift feine Welle mehr. 
Das aufgezeichnete Lied ift nun nicht mehr Volksgut, fondern Befik 
ber Yiteratur. 

Was wir aber vornehmlich bei den Serben hervorheben das 
ift der echt epifche Ton, die Hare Anfchaulichkeit, der ftetige und 
rubige Fluß der Erzählung, der fie von der ſprunghaft Iyrifchen 
Meife der femitifchen Araber unterfcheidet, und fie der althelle- 
nischen Dichtung noch näher ftellt als die mehr innerliche germa- 
nische Darftellungsart. Viele Lieder bewegen fich um einen ge- 
meinfamen Mittelpunkt, wie die Schlacht auf dem Amſelfelde, um 
einen gemeinfamen Helven, wie den Königfohn Marko; jelbjtändig 
für fich laffen fie doch anderes als bekannt vorausfegen. Andere 
ihildern eine befondere Begebenheit, wie die Hochzeit von Marim 
Zernojewitfch, welche an Umfang einem Gejange ber Ilias gleich: 
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fommt und in ber Romantik einer Novelle fowol die Beziehungen 
Serbiens zu Venedig wie zu ben Türken poetifch veranfchaulicht; 
viele berartige Gedichte in kürzerer Form ftehen in ber Mitte 
zwifchen ber beutfchen Volksballade und ver italienischen Profa- 
erzählung eines anziehenden Creigniffes. 

Der Königfohn Marko ift der eigentliche Volksheld; viele 
Züge und Ausprüde weifen auf das graue Altertum zurüd, und 
dabei fpiegelt feine Dienftbarfeit bei den Türfen. das fpätere Ge- 
fchid der Nation, ſodaß im Laufe der Iahrhunderte alte Sagen 
in neue Verhältniſſe gebracht, alte Weberlieferungen an neıte 
Thaten angefnüpft worden find, Boll naturwüchfiger Wildheit 
und dabei edeln Sinnes erinnert er an Herafles, Ruſtem, Sim- 
fon, diefe frohmüthigen Reden; felbjt Drache auf dem Drachen 
reitet er hundertundſechzig Jahre fein Roß Scharatz und tränft 
es mit dem Wein, ben er aus Beden, nicht aus Bechern trinkt. 
Er ift ein Bundesbruder der Wila, die feinem Freund Milofch 
das Singen in einem Waldthale verboten, wo gerade Marko ein 
Helvdenlied von ihm hören will; und während er unter dem Ge- 
fang entfcehlummert, ftimmt die Wila erjt mit ein wie ein holdes 
Echo des Gebirges, ſchießt aber dann dem Süngling einen Pfeil 
ins Herz. Der erwachende Marko jagt auf feinem Roß ver 
Wila nach; fie will in die Wolfen aufflattern, aber fein Kolben- 
wurf ſchleudert fie zu Boden, und als fie num ihm den Genoffen 
wieder geheilt, ſchwört fie ihm Bundesbrüderfchaft. Gleich das 
erſte Lied beruft den jungen Königfohn zum Schiedsrichter zwiſchen 
brei um bie Herrfchaft Streitenden, unter denen fein eigener Vater 
und fein Oheim find; „denn es fürchtet fich der Held vor nie- 
mand, außer nur vor dem wahrhaft’gen Gotte“, und die Mutter 
fagt ihm: 

Nach der Wahrheit Gottes ſollſt du reden, 


Beffer wär’ es dir dein Haupt verlieren 
Als dir Sünde auf die Seele laden. 


Er thut den Spruch ohne Anfehen der Perfon; der Vater 
zürnt und wünfcht ihm fluchend Dienftbarfeit unter den Türken, 
aber der von ihm nach Recht und Gewiſſen in die Herrfchaft ein- 
geſetzte Urofch ſegnet ihn: 

Stets im Nathe leuchten fol dein Antlik, 


Auf der Walftatt fol dein Säbel hauen, 
Weber dich ſoll fich Fein Held erheben, 
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Ueberall gepriejen jei dein Name 
Stet3 fo lange Mond und Sonne fcheinet! — 
Die fie ſprachen alfo iſt's geſchehen. 


Die mwunderfchöne Roranda weift ihn und feine beiden Bun— 
vesbrüber ab, als er fie auffordert einen der drei zum Manne zu 
wählen; ba vergilt er ihr übermüthiges Wort damit daß er ihr 
die vechte Hand abhaut und in die linke gibt; ja eine Mohrin, 
die ihn des Nachts aus dem Gefängniß gerettet, haut er mit dem 
Säbel nieder als ihn beim Meorgenlicht in ihren Armen ein 
Grauen überfällt „wie fo ſchwarz fie war und weiß die Zähne”, 
Dann holt er ſich die Braut vom Schloß des Bulgarenfönigs; 
der Doge von Venedig, der fie für ihm geleitet, entbrennt in 
iträflicher Liebe zu ihr, wirbt um ihre Gunft und fchneidet ben 
Bart ab als fie fagt daß fie feinen Bärtigen Füffen werde; mit 
dem Bart entflieht fie zu Marko's Zelt, der fie anfangs zurüd- 
weift, als ob fie vor der Vermählung bei ihm ruhen wolle, dann 
aber, als er die Sache erfahren, dem Dogen ben Kopf abhaut. 
Auf den Brief den die Sultanstochter, von einem grimmen Moh— 
ven umfreit, mit dem eigenen Blute ihm gefchrieben, kommt er 
und überwindet den Feind im Zweikampf. So feheint e8 ward 
jeine Berbindung mit den Türken angeknüpft. Aber er behandelt 
den Sultan barſch und rauh, er folgt dem Zuge feines Helden— 
berzens, und wenn ber Großtürfe ihn zur Rechenſchaft fordert, fo 
fehrt er feinen Pelzrof um, nimmt feinen Kolben in die Kauft und 
tritt ins Zelt des Herrjchers mit einem Blick daß er ſtatt ber 
Strafe fofort Wein und Gold empfängt. Großartig ſchön ift das 
Yied von feinem Tode in Gebirgseinfamkeit. Sein Roß ftolpert 
und weint; das fällt ihm fchwer aufs Herz: 


Ei mein lieber Freund, mein treuer Scharaß, 
Sind es hundert doch und fechzig Jahre 
Seit wir zweie als Gefährten leben, 

Und noch niemals haft du mir geftolpert! 
Aber heute fängſt du an zu ftolpern, 

Fängft du an zu ftolpern und zu weinen? 
Weiß der Herr, das deutet mir nicht3 Gutes; 
Sicher gilt e8 hier um Eines Leben, 

Um das meine ober um das beine. 


Die Wila ruft ihm zu daß das Roß trauere, weil es fich 
von dem Herrn trennen müffe Er verjeßt: das Werbe nie ge- 
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fchehen, folange er das Haupt auf dem Rumpf trage. Die 
Wila fpricht: 


Nicht Gewalt wird Scharat dir entreißen, 
Noch vermag, Freund Marko, dich zu tödten 
Heldenarm, und nicht der ſcharfe Säbel, 
Nicht der Kolben, nicht die Kampfeslanze; 
Aber fterben wirft du, armer Marko, 

Durch Gott felbft, den alten Blutvergieker. 
Reit hinan zu des Gebirges Gipfel, 

Schaue von der Rechten zu der Linken, 
Sehen wirft du dort zwei jchlanfe Tannen, 
Die ded Waldes Baum’ all überragen, 
Schön gefchmüdt find fie mit grünen Blättern, 
Aber zwilchen ihnen ift ein Brunnen. 
Dorten fehre rüdwärts deinen Scharatz, 
Site ab, und bind ihn an die Tanne; 
Neige dich hinab zum Brunnenwaifer, 

Daß dein Antlit du im Spiegel fchauejt, 
Sieheft dorten, wann du fterben werdeft. 


Marko that, was fie geboten, das wird mit venfelben Worten 
erzählt; Thränen vollen aus feinen Augen: 


Falſche Welt, du meine ſchöne Blume! 
Schön warjt du, o kurzes Pilgerleben! 
Kurzes, nur dreihundertjährig Leben! 

Zeit iſt's nun daß ich die Welt vertaufche. 


Er zieht das Schwert, haut dem Roß mit einem Streich das 
Haupt ab, daß es nicht in Türkenhände falle, zerbricht Schwert 
und Yanze, und fchleudert die Keule ins Meer, das fern ben Ho— 
rizont umſäumt: 


Wenn mein Kolben aus dem Meer zurüdkehrt, 
Soll ein Held erftehen der mir gleichet. 


Dann fchreibt er einen Brief, daß Marko todt fei, und daß 
wer ihn finde einen feiner drei Beutel Goldes nehme ihn zu be— 
graben, den zweiten um eine Kirche auszufchmüden, ven dritten für 
die Yahınen und Blinden, daß die feine Thaten fingen follen. Den 
Brief birgt er am Fuß der Tanne und Legt fich hin zu jterben. 
Nah anderer Sage aber habe ver Held als das Feuergewehr 
auffam fich in eine Höhle des Waldgebirges zurücgezogen, fein 
Schwert dort aufgehangen und fei entfchlafen; falle fein Säbel 
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nieder und habe fein Roß das Moos um die Höhle abgeweidet, 
jo werde er eriwachen und wieberfommen. Hier finden wir dem 
die arifche Urfage von dem des Winters in Bergesfluft oder in 
die Unterwelt entrückten Frühlingsgott auf den Helden übertragen, 
von deſſen Rückkehr das Volk beffere Tage hofft, ſowie diefer 
Mothus von Wodan auf Karl ven Großen und Friedrich Nothbart 
meberjchlug, und wie anderwärts die Slawen auf die Wiederfunft 
von König Swatopluf Hoffen und in Mähren feierliche Umzüge 
nach ihm gehalten wurden. 

Es ift ſchwer durch kurze Auszüge eine Vorftellung von ben 
jerbifchen Helvenlievern zu geben, weil fie gerade durch die Flare 
Ausführlichkeit und behagliche Breite ausgezeichnet find, Zug für 
Zug in ftetigem Fortfchritt die Handlung darlegen und dadurch die 
umgebende Natur wie die Menfchen und die Sitten in anfchauli- 
em Bilde vergegenwärtigen. Doch feien als beſonders treffliche 
Geſänge noch einige erwähnt: der Franfe Dojtichin, der fich in 
Yinnen die gebrochenen Glieder zuſammenſchnüren läßt um bie Ehre 
der Schwefter zu vertheidigen; der Zweilampf von Wuf mit dem 
Tirfen Sufan, die einander erſt füffen che fie um die fchönen 
frauen fechten bie ihnen zufchauen; das frifche kecke Gedicht von 
Haifıma’s Hochzeit und das tiefempfundene vom Findling Simon, 
der mit der Mutter gekoft ohne fie zu Fennen, und den der Abt 
im Keller einferfern ließ, indem er den Schlüffel des Gefüngniffes 
in die ftille Donau warf; nur wenn der Schlüffel aus der Flut 
zurüdfehre fei die Schuld vergeben; nach neun Jahren findet fich 
der Schlüffel in eines Fiſches Magen, und als der Abt den Keller 
öffnet, glänzt Simon wie die Sonne auf goldenem Stuhl, das 
Evangelium in der Hand. Rührend ift die Erbauung Skadars; 
die Feftung Hält nicht eher bis eine junge Frau lebendig einge- 
mauert wird; man läßt eine Feine Deffnung an ihrer Bruft und 
tränft dort den Säugling ein ganzes Jahr lang. 

Wie prächtig und heiter heben die Lieder von der Schlacht 
auf dem Amſelfelde mit der Jugend Zar Lafar’s an, um in er— 
greifend elegifcher Weife auszuflingen im Schmerze des Mädchens, 
das den gefallenen Geliebten fucht! Da ift Laſo der Diener des 
Sebieters Stephan und übergießt ihm den Becher, woraus ber 
Herr erfennt daß der Knabe verliebt ift und für ihn um die Tochter 
Jug Bogdan’s wirbt. Mit Miliga befteigt Yafar fpäter den Thron 
und regiert glücklich und fromm, bis der Eultan Amurad ihm die 
Schlüffel der Städte und Tribut abfordert; da entbietet ev alle 
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Serben auf das Amfelfeld, und wer nicht erfcheine dem folfe Fein 
Acker mehr Weizen tragen, noch der Weinberg Trauben. Aber 
es fommt auch ein grauer Edelfalfe geflogen von Serufalem, und 
ift der Donnerer Elias felber und läßt einen Brief vom Himmel 
auf des Königs Knie fallen: 


Fürft Yafar, du von erlauchtem Stamme, 
Sage mwelched Reich du dir erwähleft. 
Willft das Himmelreich du lieber haben 
Oder mwillft das irdifche Reich du Lieber? 
Wenn du dir das irbifche Reich erwähleft, 
Sattle Roſſe, zieh die Gurte feiter, 

Lak die Helden ihre Säbel fchnallen, 
Greife an mit Sturm das Heer der Türken, 
Und das ganze Heer joll dir erliegen: 
Aber willft das Himmelreich du lieber, 
Wohl, errichte auf dem Amjelfelde 

Eine Kirche, nicht auf Marmorgrunde, 
Nein gefertiget aus Seid’ und Scharladh, 
Daß das Heer zum Abendmahle gehe 

Und entfündigt ſich zum Tod bereite; 

Alle deine Krieger werben fallen, 

Du o Fürft mit ihnen untergehen. 


Und der Zar bevenft daß das irdifche Neich vergänglich, das 
himmlische aber umvergänglich ift; das Lied wird zur Stimme ber 
chriftlichen Gefinnung, die das Zeitliche opfert um das Ewige zu 
gewinnen. Laſar jagt beim Auszug der Gemahlin fie möge einen 
ihrer Brüder, der neun Jugowitſchen, ermwählen daß er bei ihr 
bleibe; aber vergebens fchlingt fie einem nach dem andern die Arme 
um den Hals; feiner will zurücbleiben wo es gilt für das Vater— 
land zu fterben, für den Glauben das Blut zu verfprigen. Am 
andern Morgen flattern zwei fchwarze Haben Frächzend um ben 
weißen Thurm des Schloffes und bringen der Fürftin Kunde von 
der Schlacht: von den Türken blieben wenige übrig, und die von 
den Serben noch leben liegen wund und blutend auf dem Amfel- 
felve. Dann kommt ihr Diener angeritten: 

Hilf mir, Herrin, von bem Heldenroffe, 
Waſche mir die Stirn mit kaltem Waſſer, 


Und bejprenge mich mit rothem Weine; 
2 Schwere Wunden rauben alle Kraft mir. 


Und nachdem fie ihn gelabt und geftärft, fragt fie nach Ge— 
mahl, Vater und Brüdern, und jo erfahren wir mit ihr die Er- 


Die neuern Böller. Slawen. 47 


zählung von der Schlacht und ihrem tragifchen Ausgang. Doch 
wir betreten an der Hand des Sängers das Schlachtfeld felber, 
und diefer Schluß gehört zu dem Ergreifenditen und Herrlichiten 
in aller epifchen Poefie; er zeige uns die homerifche Klarheit, vie 
germanifche oder indiſche Gemüthstiefe der ferbifchen Dichtung: 


Sn der Früh das amfelfelder Mädchen 
In der Frühe geht hinaus fie Sonntags, 
Sonntag morgens vor der lichten Sonne. 
Aufgeftreift find ihre weißen Aermel, 
Aufgeftreift bis zu den Ellenbogen; 

Auf den Schultern trägt fie weiße Brote 
Und zwei goldne Becher in den Händen; 
Einen Becher füllet frifches Waſſer, 

Aber rothen Wein enthält der andre; 
Alfo geht fie nach dem Amjelfelde, 


Auf der Walftatt wandelt jet die Jungfrau, 
Auf der Walftatt des erlauchten Fürften, 
Kehrt die Helden um, im Blute ſchwimmend; 
Aber wo fie einen lebend findet, 

Wäſcht fie ihn mit ihrem frifchen Waſſer, 
Träufelt in den Mund den rothen Wein ihm, 
Speifet ihn mit ihrem weißen Brote. 

Alfo wandelnd führte fie der Zufall 

Zu Paul Orlowitſch, dem Heldenjüngling, 
Zu des Fürften jungem Fahnenträger. 

Und fie fand den Armen noch am Leben; 
Abgehauen war die rechte Hand ihm 

Und der linfe Fuß bis an die Kniee, 

Ganz zerbrochen hing die eine Rippe, 

Und man fah die weiße Lunge liegen. 

Und fie z0g ihn aus den Strömen Blutes, 
Wuſch ihn ab mit ihrem frifchen Waſſer, 
Träufelt’ in den Mund den rothen Wein ihm, 
Speifet ihn mit ihrem weißem Brote. 

Als von neuem fich fein Herz nun regte, 
Alſo ſprach Paul Orlowitſch der Jüngling: 
Liebe Schweſter, amſelfelder Mädchen, 
Welches große Leid hat dich befallen, 

Daß du hier im Heldenblute wühleſt? 

Wen doch ſucht die Jungfrau auf der Walſtatt? 
Einen Bruder, einen Sohn des Bruders, 
Oder ſuchſt den Greis du, deinen Vater? 
Sprach das Mädchen drauf vom Amſelfelde: 
Lieber Bruder, unbekannter Krieger, 
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Keinen ſuch' ich von den Anverwandten, 
Nicht den Bruder, nicht den Sohn des Bruders, 
Noch ſuch' ich den Greis hier, meinen Bater. 
Weißt du mol, du unbekannter Krieger, 

Wie der Fürft Lafar dem Kriegesheere 

Noch die Sakramente reichen laſſen? 

AU das Heer der Serben ging zum Nachtmabl, 
Ganz zulegt drei Friegrifche Wojwoden, 
Milofh der Wojwode war der eine, 

Und der zweite war Koſantſchitſch Iwan, 
Doch der dritte hieß Milan Toplitza. 

Aber ich ftand dorten an der Thüre 

Als vorbeiging Milofch der Wojwode. 
Herrlich war der Held in diefem Leben! 

Auf dem Pflafter fchleppte nach fein Säbel, 
Federn ſchmückten feine ſeidne Mütze, 

Einen rundgefleckten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein ſeiden Tüchlein. 

Sich umſchauend fiel auf mich ſein Auge; 
Da den rundgefleckten Mantel löſt er 

Nahm ihn ab und mir ihn reichend ſprach er: 
„Mädchen, nimm den rundgefleckten Mantel, 
Wolle meiner du dabei gedenken, 

Bei dem Mantel meines Namens denken! 
Sieh ich gehe, Kind, um dort zu fallen 

In das Lager des erlauchten Fürſten. 

Bete du zu Gott, du liebe Seele, 

Daß ich unverletzt zurück dir kehre 

Und auch dir die Gunſt des Glückes werde: 
Dann will ich dich meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem ich Brüderfchaft einft zugeſchworen 

Bei dem höchften Gott und Sanct: Johannes. 
Pathe bin ich dann dir bei der Trauung.” 
Und es folgte ihm Koſantſchitſch Iwan. 
Herrlich war der Held in diefem Leben! 

Auf dem Pflafter jchleppte nach der Säbel, 
Federn ſchmückten feine ſeidne Mütze, 

Einen rundgefleckten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein ſeiden Tüchlein 

Und am Finger ein vergoldet Reiflein. 

Sich umſchauend fiel auf mich ſein Auge, 
Von dem Finger zog er ab das Reiflein, 
Zog es ab, und mir es reichend ſprach er: 
„Mädchen, nimm den Fingerreif vergoldet, 
Wolle meiner du dabei gedenken, 

Bei dem Ringe meines Namens denken! 
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Sieh ich gebe, Kind, um dort zu fallen 

In das Lager des erlauditen Fürften. 

Bete du zu Gott, du liebe Seele, 

Daß ich unverletzt zurüd bir kehre, 

Und auch dir die Gunft des Glüdes werde: 
Dann will ich dich meinem Milan geben, 
Meinem Milan, meinem lieben Freunde, 
Dem ich Brüderfchaft einft zugefchworen 
Bei dem höchſten Gott und Sanct: Johannes. 
Aber ich will dir Brautführer werben.‘ 
Und es folgte ihm Milan Toplitza. 

Herrlich war der Held in diefem Leben! 

Auf dem Pflaſter jchleppte nach der Säbel, 
Federn jchmüdten feine ſeidne Mütze, 

Einen rundgefledten Mantel trug er, 

Aber um den Hals ein feiden Tüchlein, 

Und am Arme eine goldne Spange. 

Sich umſchauend fiel auf mich fein Auge. 
Bon dem Arm nahm er die goldne Spange, 
Nahm fie ab und mir fie reichend ſprach er: 
„Mädchen, nimm du hin die goldne Spange! 
Wolle meiner du babei gedenken, 

Bei der Spange meines Namens denken! 
Sieh ich gehe, Kind, um dort zu fallen 

In das Lager des erlauchten Fürften, 

Bete du zu Gott, du liebe Seele, 

Daß ich unverlegt zurüd dir Fehre, 

Liebehen, dir des Glüdes Gunft auch werde; 
Dann erwähl’ ich dich zur treuen Gattin.’ 
Und fie gingen bin die drei Wojwoden. 
Siehe dieje juch’ ich auf der Walftatt. 


Und der Heldenjüngling jpricht entgegnend: 
Liebe Schwefter, amfelfelder Mädchen! 
Siehft du, Liebe, jene Kampfeslanzen 

Wo am allerhöchften fie und dichtften? 
Dorten ftrömte aus das Blut der Helden, 
Stieg dem guten Roß bis an den Bügel, 
Bis zum Bügel oder Steigeriemen, 

Und dem Helden bis zum feidnen Gürtel. 
Dorten find fie alle drei gefallen; 

Aber du geb nad) dem weißen Haufe, 
Nicht mit Blut beflede Saum und Aermel. 


Als das Mädchen diefe Worte hörte, 
Floffen Thränen über ihre Wangen, 
Und fie ging nach ihrem weißen Haufe, 
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Sammerte aus ihrem weißen Halſe: 

Weh, Unfelige, welch Gefchid verfolgt dich! 
Griffft du, Arme, nach der grünen Föhre, 
Schnell vertrodnen würden ihre Blätter! 


B. Der finnifhe Stamm. 


Aus der altaifchen Völferfamilie, welche Skythen, Tataren, 
Magyaren in fich begreift und im Norden Aſiens und Curopas 
wohnt, hat fich die finnifche Nation durch frühe Gefittungsanfänge 
hervorgethan und vom Altai über den Ural zum Weißen Meer 
und zur Oftfee hinauf verbreitet, wie die Grabmonumente diefen 
Weg bezeugen, den fie wahrjcheinlich einfchlug als die Feltifche, 
jlawifche, germanifche Wanderung in immer neuen Wellen heran- 
flntete. Im der Berührung mit den Ariern, bald den Schweden, 
bald den Ruſſen ftaatlich unterthan, im Innern zwar ihre perfün- 
liche Freiheit und Eigenart bewahrend, aber vielfältigen Anregungen 
offen haben die Firmen fich vor ihren Stammesgenoffen entwidelt 
und mit den Eften unter ſlawiſchem und germanifchem Einfluffe ein 
Phantafieleben entfaltet deffen ich am füglichjten an diefer Stelle 
gebenfe, wie ich die mittelalterliche Boefie der Juden an die Araber 
in Spanien anveihte, 

Finland mit feinen tiefen Meeresbuchten, feinen Granitbergen 
und Seen, feinem Wechjel des düſtern langen Winters mit dem 
furzen aber lebenreichen Frühling und Sommer, Finland mit fei- 
nen fchattigen Wäldern und braufenden Wafferftürzen war der 
geeignete Boden für eine träumerifche Einbildungsfraft, die bald 
wie auf Windesflügeln im Ungeheuern und Maflofen fich nebel- 
haft ergeht, bald innig und finnig fich in das Kleine und Gegen- 
wärtige vertieft. Die Menfchen find von ſtarkem Körperbau, 
glattem Geficht, hervortretenden Backenknochen; Lichte Locken, die 
ſich ſpäter bräunen, find des Hauptes Zier; der Bart ift dünn, 
die Augen grau. Ein ftandhafter arbeitfamer Geift führt hier zu 
biederer Treue, zu bedachtfamem Ernfte, dort zu Starrheit und 
ftilfbrütendem Zorn. „Beim Wort den Mamı, am Horn den 
Ochſen“, jagt der Finne. Gr glaubt an die Kraft des Wortes 
wie fein anderer; alle Zaubergewalt des Schamanenthums der 
Zuranier (I, 136 fg.) ift bei ihm eingegangen in die fchöpferifche 
Macht des Gefanges, in welchem die herworbringende Phantafie 
wie das bindende Maß zugleich herrfcht; fie löſt und feffelt ven 


Die neuern Völker. Finnen. 51 


Seift im Menfchen und in der Natur, und fie bezaubert den von 
ihr Befeelten ſelbſt, ſodaß er zu fehen und zu hören glaubt was 
fie ihm vorfpiegelt. Nachdem vornehmlich Caftren die mytholo— 
gifchen Ueberlieferungen feines Volks gefammelt und verjtändniß- 
innig gedeutet, viele Sprüche, Lieder und Erzählungen im einzelnen 
veröffentlicht, Yönnrott die Heldenlieder der Finnen, Kreutzwald die 
der Ejten zu einem Ganzen geordnet, Schiefner, Schröter, Rhein— 
thal als Ueberſetzer fie dem abendländifchen Schrifttum eingefügt, 
J. Grimm und W. Schott fie eingehend erörtert, ift e8 uns mög— 
lich ein anfchanliches Bild auch diefes Zweiges am Baume ver 
Menjchheit zu entwerfen, auch feiner Blüten uns zu erfreuen, 
feine Früchte zu würdigen und das allgemein Menjchliche felbft im 
Abfonderlichen zu verſtehen. 

Sumala, der Himmel, iſt der gemeinfame Name der Gott- 
heit bei den finnifchen Stämmen, ber eine Schöpfer, Herrfcher 
und Bollender aller Dinge. Aus ihm treten die befondern geifti- 
gen Mächte, die befondern großen Naturerfcheinungen hervor, und 
indem fie mythologiſche Geftalt gewinnen, fteht dann auch er ale 
eine Perfönlichkeit neben ihnen und heißt nun der Alte, der Vater, 
Ufo. Er weidet die Wolfenheerde und fendet den Regen zum 
Gedeihen der Flur; der Wind ift fein Hauch, ber Donner feine 
Stimme, der Blig fein Schwert, fein Bogen der Regenbogen, 
Seine Gemahlin ift die Erdmutter, die allgebärende Natur, die 
alles zum Leben Hervorgegangene nach dem Tode wieder in ihren 
Schos aufnimmt. Sonne, Mond und Sterne, Seen, Quellen und 
Ströme werden damı file fich perfonificirt, das in ihnen wal« 
tende Lebensprincip wird als ein geiftiges, menfchenähnliches ge- 
dacht, und jenes Wefen ift in feinem Gebiet ein felbtfchaltender 
Hauswirth, wenn bie Sphäre feiner Bewegung und feines Wir- 
fens auch klein ift wie die des Nordſterns. Bald ift der Natur- 
gegenftand oder das Clement felbft der Leib des Gottes, bald wird 
diefer mehr nach Meenfchenart geftaltet, aber der Meergreis trägt 
dann doch das Schaumgewand und den Bart von Tang um 
brauft auf wie die Brandung. Dieſe Wefen find bald Kinder, 
bald Diener, Organe des Höchjten, bald männlich, bald weiblich, 
vermählt, mit Kindern gefegnet, einander bei= oder untergeordnet. 
Tapio, der Geift des Waldes, mit einem Hut aus Föhrennadeln, 
mit einem Moospelz bekleidet, mit feiner Wirthin Miellifi, ver 
lieben bonigreichen Gabenmutter, waltet über die Bäume wie über 
die Thiere in feinem Revier, die wieder nach den einzelnen Gat- 
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{ungen ihre befondern Hüter oder Pflegerinnen unter ihm haben, 
holde Iungfrauen die der Birke, der Tanne, des Wachholver- 
baums warten und in den Blumen blühen, ja jeder einzelne Or— 
ganismus hat feinen in und über ihm waltenden Genius. Aber 
der Wald hat nicht blos feinen Segen und feine Freude, ſondern 
auch feine Schreden, und der jchlimme Hüfi, der Waldteufel, 
der die Menfchen in die Irre und ins Verberben lodt, ift all 
mählich zum Vertreter des böjen Princips herangewachſen. Bon 
ben Geiftern der Verftorbenen glaubte man fich umſchwebt und 
ihre Stimme im Flüftern des Yaubes, im Sniftern des Feuers zu 
hören; aber fie gingen auch ein in Tuoni's Reich, deſſen Töchter 
im Augenblid des Sterbens ein ehernes Net über die Menfchen 
werfen um bie Seele einzufangen; die Unterwelt warb mit ihren 
Schauern zur Hölfe wo die Schlechten ihre Strafe finden. 

Fählmann erzählt uns die liebliche Mythe der Ejten von Koit 
und Aemmarif, Morgen- und Abenpröthe; fie find Jüngling umd 
Jungfrau, der Himmelsgott hat ihnen die Sonne übergeben fie am 
Morgen anzuzünden, am Abend auszulöfchen. Aber im Sommer 
geht fie nicht unter, vielmehr reicht fie dort Koit der Aemmarik 
bar, und beide blicken jich Aug’ in Auge, ihre Hände vereinigen, 
ihre Lippen berühren fich; die Wangen der Abenddämmerung find 
von einer fanften Röthe umfloffen, und der Morgen ftrahlt in 
purpurnem Glanz; fie umarmen fich bräutlich, und der himmlische 
Bater jegnet ihre ewig junge Liebe. So duftig zart ift auch jenes 
Bolfslied aus Lappland, in welchen der Winter ftilf und milde 
wird wie Frühlingsluft, wenn der Liebende auf der Wanderung im 
Felsgebirge an die geliebte Maid, die holde Blume venft. 

In der finnischen Sage ſchwebt die Urmutter auf dem Waffer 
und fchwanger vom Winde des Himmels gebiert fie den Wäinä— 
möinen, ber dann die Welt fchafft indem er die chaotifchen Ele— 
mente ordnet; in diefe Auffaffung ift das Weltei hineingelegt wor- 
ben, eine Ueberlieferung die wir von Aegypten, Indien, Griechen- 
land ber fennen; ein Adler legt es ihm oder ihr auf die Knie; 
woher freilich der Adler vor der Welt fam, wird nicht gefragt; 
die Rune jagt: 


Aus des Eies untrer Hälfte foll die Erdenwölbung werden, 

Aus des Eies obrer Hälfte joll entftehn der hohe Himmel, 

Was im Ei fich Weißes findet ftrable ſchön als Sonn’ am Himmel, 
Was im Ei fich Gelbes findet leuchte ind ald Mond am Himmel; 
Aus des Eies andern Stüden werden Sterne hell am Dimmel, 
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Wiinämdinen und Ilmarinen, bie im Epos zu Heroen ge- 
worden find, ftehen urſprünglich als weltbildende Götter da; fie 
find die erftgeborenen Söhne des Himmels, die geiftigen Mächte 
in denen der Menfch die Weisheit die im Wort und Gefang, die 
Kunft die in der Gefchicklichkeit feiner Hände fich offenbart, per— 
jonificirt. Ilmarinen ſchmiedet in der Mythe der Eften aus einer 
jtählernen Platte das Himmelsgewölbe, und befeftigt die Sterne 
daran, läßt ſich Sonne und Mond daran bewegen. Wäinämöinen's 
Sefang ruft Gras und Blumen, Thiere und Menfchen hervor, 
und verbreitet Heiterfeit und Freude überall. Die Weisheit fommt 
dem erfahrenen Alter zu, darum ift Wäinämdinen als Greis ger 
boren, aber voll Jugendwärme der Begeifterung. Im Worte Liegt 
ver lebenerwedende Zauber, die geiftige befeelende Macht; das 
Wort ift bei den Finnen weltfchöpferifh, und als der Schmied 
Ilmarinen im Epos feine Gattin betrauert, da formt er fich wol 
ans Silber und Gold eine neue fchöne Frau, aber fie liegt ftarr 
und falt neben ihm; als einmal Sonne und Mond ihrer felbft 
vergeffend dem Lied Wäinämöinen's Taufchen, da ergreift bie 
Wirthin von Pohjola beide und birgt fie in Felſenkluft; Ilma— 
rinen fehmiedet zwei neue Himmelslichter, aber fie ſpenden feine 
Wärme, und fein Bruder muß daher die Sonne und den Mond 
wieder emporrufen. Er, der ewige Runenſprecher, bereitet jich 
die Harfe und hebt zu fingen an. Da laffen Lerchen und Finken 
fih auf feinen Schultern nieder, der Adler ſchwebt über feinem 
Haupte, der Jungen im Nefte vergeffend, mumter ſpringt das Eich- 
horn in den Zweigen, Wolf und Bär brechen aus dem Waldes- 
dickicht, die Fifche Kommen herangeſchwommen und ben Wellen— 
mädchen des Meeres entfinfen die goldenen Kämme mit denen fie 
ihr Haar ftrählen, den Töchtern der Sonne und des Mondes bie 
Schifflein mit denen fie Strahlennege um die Wolfen weben, und 
unter Menschen bleibt Fein Herz ungerährt, Männer und Frauen, 
Junge und Alte fangen zu weinen an, und bie Thränen bes 
Sängers felbft rinnen nieder ins Meer und werben zu Perlen. 
Zu diefer prächtigen Schilderung, die im Kalewala zweimal vor: 
fommt, fügt die eftländifche Ueberlieferung Hinzu: Nicht alle bie 
zugegen waren begriffen das Ganze. Die Bäume des Hains 
merften fich das Säufeln beim Niederfteigen des Gottes, und 
wenn ihr luſtwandelt im Wald und dies Säufeln hört, jo wiſſet 
daß die Gottheit nahe ift. Der Embach merkte fih das Raufchen 
feines Gewandes, und wenn es Frühling wird, fo vaufchen und 


H4 Das Mittelalter. 


braufen die Wellen. Die Singvögel lernten das Vorſpiel der 
Harfe, vornehmlich Lerche und Nachtigall. Nur der Menfch allein 
faßte alles; er verſtand und behielt den Gefang, daher dringt auch 
fein Lied hinab in die Tiefe der Herzen und hinauf zu dem Throne 
Gottes, 

Auch in Finfand und Ejtland ſehen wir wie bei ben Ariern 
daß das Volfsepos aus Viedern erwächſt die zumächit einzeln ge— 
jungen und won Gefchlecht zu Geſchlecht überliefert werden. Ideale 
Mittelpunfte werden für fie gewonnen, und fie werben banach als 
Glieder eines organijchen Ganzen wiedergeboren, das dann ſpäter 
feine Aufzeichnung findet. Wir fehen daß das Epos auf der Sage 
beruht, die nicht der Einzelne erfindet, fondern die wie ein Na- 
turgebilde fich aus dem Volfsgemüth erzeugt. Auch dort hat der 
menfchliche Geift die ihm einmwohnende Idee des Göttlichen und 
Unendlichen zuerft in der Anfchauung des Himmels fich zum Be— 
wußtfein gebracht, dann nach den Erfcheinungen der Außenwelt 
wie nach den innern fittlichen Erfahrungen fortgeftaltet und in 
Anknüpfung an diefelben durch Symbole und Mythen ausgeprägt. 
Auch“ dort ift dann die Götterfage vom Himmel auf die Erde 
herabgeftiegen, Hat jich auf geſchichtliche Erlebuſſe niedergelaſſen 
und iſt mit ihnen verſchmolzen zur Heldenſage. Auch dort kaun 
man bie Sahresringe des wachjenden Epos erkennen, das dunflere 
Beftandtheile ausſtößt, heller neue Formen und Creigniffe an: 
jegt, und feinen geheimnißvollen Kern auf anmuthige, verjtändliche 
Weife zur Blüte bringt. Aus Siegfried’ Auge blikt die Sonne 
uns an, Achilleus, der Sohn der Meeresgäöttin, die ihn nach kur— 
zem jtürmifchen Lauf wieder aufnimmt, ift in feiner Heldenjchöne 
aus dem Fluſſe hervorgegangen; fo verfinnlicht Wäinämdinen die 
göttliche Weisheit wie fie in Wort und Gefang jchöpferifch wird, 
Ilmarinen die mit Hülfe des Feuers formengebenbe bildnerifche 
Künftlerkraft, Lemminfäinen den fühnen in die Verne dringenden 
Muth, die Thatfreude; jene beiden tragen auch als Helden das 
Siegel der göttlichen Abkunft. Noch Heute herrſcht in Sibirien 
die Sitte daß der Yüngling mit der Stärke feines Armes ſich 
eine jchöne Yungfrau erobert. Freierfahrten und ihre Abenteuer 
jind noch heute dort der Inhalt der Lieder, wie jie den menfchlich 
gefchichtlichen Kern des finnifchen Epos ausmachen. Das Boll 
hatte fih im grauen Altertum in abgefonderte Gefchlechter ge- 
jchieden, die untereinander treu zufammenftanden, nach außen aber 
gleich den Nomaden der arabifchen Wüfte gern durch Plünde— 
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rungszüge den Nachbarn Beute für eigenen Lebensunterhalt ab- 
gewannen. Es war dabei Herfommen daß der angejehene Jüng— 
ling die Braut fich aus fremden Gefchlecht holte, ſei es mit Ge— 
walt, fei es durch Gaben die er den Aeltern brachte oder durch 
Leiſtungen die er fir fie ausführte. Manches erinnert an Auf: 
gaben die der Minnedienft ftellte. Die Jungfrau, die auf dem 
Regenbogen thronend ein Gewebe von Gold und Silber wirkt, 
will nur danı Wäinämöinen folgen, wenn er ein Pferdehaar mit 
einem Meſſer ohne Spitze fpaltet, Rinde von einem Stein fchält, 
aus einem Splitter ein Schiff zimmer. So fuchen denn die 
Söhne Ralewala’s ji Frauen von Pohjola. Gefänge von Aben- 
teuern, die urfprünglich noch in Afien entftanden waren, nahmen 
die Finnen mit nach Europa, und die Heimat des Kalewa, des 
Heldenvaters, ward nun zu Finland, während das andere Ge— 
jchlecht nach Yappland verlegt ward. Kalewala, Helvenheim, ward 
der paffende Name für das Epos. Ruſſen, Schweden, Deutſche 
werden wol im Lied erwähnt, aber im Inhalt ver Sage kommen 
fie nicht vor; auch das ijt ein Zeugniß für das hohe Alter des 
Stoffes und feine allmählich veifende Darftellungsform. Eine Frau 
als Grund. des Kampfes zwifchen Finland und Lappland mag uns 
an die Ilias erinnern; ein zauberfräftiger Hort, ein Talisman, 
der von Kalewa's Helden nad) Pohjola gegeben, aber zurüclerobert 
wird und im Meere verfinkt, Klingt an das Nibelungenlied an; 
aber beidemale ift die Entfaltung und Ausführung jo eigenthünt- 
lich daß an eine Entlehnung nicht zu denken. Das rege finnige 
Naturgefühl, die fprudelude Fülle von Mythen und Bildern, bie 
Berherrlichung des zaubermächtigen Geijtes, ver gleich den weifen 
Büßern am Ganges bier die größten Thaten vollbringt, zeigt eine 
Verwandtichaft der finnifchen und indifchen Phantafie; und gewiß 
ift bier wie dort der anfangs einfache Kern von den Ranken ver 
Wunder allmählich ummuchert worden. Gewöhnlich find die Gegen- 
jtände mit warmer Empfindung aufgefaßt, mit treuer Beobachtung 
geſchildert, ſodaß das Epos zum klaren Spiegel des Pandes und 
der Sitte wird; dazwiſchen aber ergeht fich die Einbildungsfraft 
im Maflofen und Ungeheuern. Die PBohjolawirthin fchlachtet zur 
Hochzeit der Tochter einen Ochſen von folcher Größe daß das 
Wiefel während einer Woche längs des Weidenbandes an feinem 
Dalfe läuft, die Schwalbe einen ganzen Tag braucht um von einem 
Horn zum andern zu fliegen, das Gichhorn einen Monat um von 
der Schulter zum Schwanz zu hüpfen. Wäinämöinen fucht im 
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Meere nach feiner Harfe mit einer Harfe, deren Zinfen hundert 
Klafter Yang find; er fingt einmal von einer Fichte mit einer 
Blumenkrone, und fie fprießt fofort auf bis in die Wolfen, da 
fingt er ven Mond und den großen Bären in ihre Zweige. Dem 
Kalewi-Poeg erzählt ein Mann warum er jo müde fei; er habe 
in einer Stube mit zwei Niefen übernachtet, deren Abendpmahlzeit 
eine fo luftige Wirkung gehabt daß er, einmal in den Windzug 
aus ihren Hinterpforten gerathen, ftundenlang wie ein Fangball 
bon einer Wand zur andern gefchleudert worden. — Einzelne 
Sagen und Worte haben die Finnen und Germanen getaufcht ; 
lebten doch die Schweden dort feit der Eroberung einträchtig 
unter den alten Einwohnern des Landes, die freie Männer blieben. 
Sciefner hat bei vielen Märchen hier den ruffifchen, dort ben 
germanifchen Ursprung nachgewiefen, und wenn uns unter finmi- 
ihem Gewande auch Dedipus und Odyſſeus entgegentreten, fo 
mögen bald Mönche, bald Rauflente den Verkehr vermittelt haben. 
Namentlich ift die Odin- und Thorſage deutlich in vielen Zügen 
bei Wäinämdinen und Lemminkäinen zu erfennen, und jo mag 
jelbft die poetifche Form des Stabreims, welche die finnfchweren 
Worte miteinander verbindet, als Kunftgefeg unter germaniſchem 
Einfluß ftehen, während den Finnen eigenthümlich ift daß ftets 
ein zweiter Vers oder Halbvers das Echo eines erjten bildet, ihn 
variirt, ein nenes Bild für diefelbe Sache bringt oder den Ge— 
danfen eriweiternd wiederholt. Dadurch wird die Sprache wort: 
veih und ergeht fih ins Breite mit träumerijchem Behagen, 
während unferer nordifchen Poefie in der Edda die Schlagkraft 
der Kürze eignet. Die Form des Zauberfpruchs, der die Gegen- 
jtände wie ber Stabreim die Worte binden und in der Aus: 
führung fogleich feinen Widerhall finden, das Symbol mit der 
Sache verknüpfen foll, ſcheint mir im diefer Verſchmelzung won 
Paralfelismus und Alliteration ausgeprägt, und hat fich im leicht: 
fließenden Welfenfchlag der Trochäen über die ganze Dichtung 
ausgebreitet. ine Probe geben die Worte die Wäinämdinen zur 
Birke fpricht, die er zur Harfe wählt. Er hörte fie feufzen 
daß der Wind und Reif fie entkleide und der Froft fie zittern 
mache. 


Sprach der weile Wäinämöinen, er der rechte Runenſprecher: 

Weine nicht im weißen Gürtel, feufze nicht im Saum der Blätter; 
Sollſt ein Tieblich Los erlangen, voller Luft ein neues Leben, 

Wirft fogleih vor Wonne weinen, Har im Mlang der Freude Mingen! 
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Elias Lönnrott, felbft ein hochbegabter Numenfprecher, ſam— 
melte zu dem was er von Jugend auf auswendig wußte noch 
vieles aus dem Munde des Volks, und gab 1835 etwa 12000 
trochäifche Verfe in 35 Gefängen heraus. Es waren mehrere 
Gruppen, Lieder von Freierfahrten, Lieder vom Sampo, Lieder 
von Kulervo; die drei Brüder, die Kalewaföhne, ftehen im Meittel- 
punkte, gleihmäßig auf der Brautwerbung wie um den Sampo 
bemüht; man gewahrt wie bereits im Bolfsgeift ſich allmählich 
die Idee eines Ganzen gebildet hatte, von dem aus nun bie ein- 
zelnen Lieder als feine Glieder, Zweige eines gemeinfamen Stam- 
mes, vorgetragen werden. Die neue vervolljtändigte Ausgabe hat 
15 Jahre fpäter mancherlei Abweichungen, fie brachte 10000 Berfe 
mehr und 50 Gejänge; eine Fülle von Einzelrunen find in den 
Drganismus aufgenommen, ben Lönnrott's ordnender Funftgebildeter 
Dichtergeift zur klaren Geftaltung brachte, indem ihm felbjt durch 
neugefundene Banfteine die im Volksgeiſt angelegte Einheit, bie 
Wechjelbeziehung und der Zufunmenhang ber einzelnen Lieber 
immer bentlicher ward. Und fo iſt er der Dichter und Diaskeuaſt 
zugleich), der im Strome der Ueberlieferung ftehend zur vechten 
Zeit mit organifatorifchem Sinne aus den Liedern, denen ber 
volfsthümliche Stoff gemeinfam war, ein großes Epos in unfern 
Tagen bereitet hat, das als folches vor ihm nur der Möglichkeit 
nach, nur im zerftreuten Glievdern vorhanden war, das er zum 
Ganzen abgerundet hat. 

Das Werf hebt an mit der Schöpfungsfage, mit ber Ge— 
burt Wäinämdinen’s, durch den Leben, Ordnung, Schönheit in die 
Natur fommt; die Bäume jprießen, die Vögel fingen; er lichtet 
den Urwald, läßt aber die Birke zum Nefte des Adlers ftehen, 
der ihm aus Dankbarkeit das Feuer anzündet; er begründet ben 
Ackerbau und ift berühmt durch Gefang und Weisheit ; feine 
Sprüche bannen den jungen Jukahainen, der mit ihm wettkämpft, 
in einen Sumpf; er freit um deſſen Schwejter, aber fie will feinen 
alten Mann, geht trauernd ans Meer um zu baden und verfinft 
in den Wellen. Ihm räth feine Mutter eine Freierfahrt nach 
Nordland. Die Wirthin von Pohjola will ihm aber mm dann bie 
Tochter geben wenn er den Sampo ſchmiede und ihr barbringe. 
Darım bittet er feinen Bruder Ilmarinen, der den ZTalisman, 
eine Art Wunfchmühle, aus einer Schwanenfeder, einem Gerften- 
forn, einem Wollenflode und der Milch einer güften Kuh herſtellt; 
der Segen des Aderbaues und der Viehzucht, der Keichthum des 
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Pandes ift durch diefe Beftandtheile an das Kleinod gefnüpft. Die 
Sfalda kennt das Vorbild des Sampo in dev Mühle Frodi’s, die 
alles mahlt was man begehrt; zwei Niefenmägde drehen fie um 
Sold, Frieden und Glück zu bereiten; fie wird geraubt, auf dem 
Meere fordert der Entführer Salz von ihr, das fie nun ununter- 
brochen fortmahlt, ſodaß das Schiff unterfinft und die See falzig 
wird. 

Che indeß beide Brüder um die Pohjolatochter werben, hat 
der ältere manche Abenteuer zu bejtehen, die gerade an Be— 
Iprechungen mancher Art reich find. Um ein Boot durch Ge— 
fang zu zimmern fehlen ihm einmal drei Worte; fie zu holen 
jteigt er ins Zodtenreich ohne fie zu finden, fie zu holen wandert 
er auf Eifenfchuhen eine Strede über der Weibernavdeln Spike, 
der Männerfchwerter Schärfe, der Helvenbeile Schneide zum 
Grab des Rieſen Wipumen, fällt die Bäume auf demfelben, 
ftößt eine Eifenftange in den Mund des Schläfers, und wird 
von dem Erwachenden verjchlungen, zimmert aber aus dem Heft 
feines Meffers fich ein Boot, anf dem er im Magen herumfährt, 
Feuer anzündet und fo zu jchmieden und zu hämmern anfängt 
daß der Kiefe nun in Hunderten von Verſen alle feine Zauber: 
fprüche hervorfprudelt, darımter auch die Worte die Wäinämdi- 
nen vermißte, der mim wieder hervorfteigt und feine Arbeit fertig 
macht. | 

Wührend der Sampo gefchmiedet wird, tritt auch der dritte 
Bruder Lemminkäinen hervor, der frohmüthige, der aus eigener 
Abentenerlujt jeine Kraft verfucht, während die veiden andern bei 
ihren Thaten ftet8 auch das Vollswohl im Auge haben. Er 
raubt fih eine Braut, Kpiiiffi, die ihm unter Thränen feine 
Kriegsluft vorwirft; er verfpricht daß er in Frieden Ieben will, 
wenn fie die Tanzesfreuden des Dorfes meide. Als fie ihr Ges 
Lübbe vergißt, verjtößt er fie und will fich ein neues Weib im 
Norden holen. Seine Mutter warnt ihn vor ber Gefahr, er 
lacht und verjegt daß jo wenig aus feinem Leib wie aus feiner 
Haarbürfte Blut fließen werde. Die erfehnte Jungfrau zu ver- 
dienen joll er ein Elennthier einfangen, ein fenerfchnaubendes Roß 
zügeln, den Schwan auf dem Fluſſe des Todtenreichs ſchießen. 
Die erjten Aufgaben löſt er, am Fluſſe aber fällt er durch tückiſche 
Rachſucht und fein zerjtücter Leib wird ins Waffer geworfen. 
Die Bürfte fängt zu bluten an, und die trauernde Mutter fucht 
nah dem Sohne; vergebens fragt fie den Baum, den Weg, ben 
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Mond; aber die haben felber ein hartes Los und genug mit fich 
jelbjt zu thun, der eine der umgehauen und verbrannt, ber andere 
der mit Füßen getreten wirb, der dritte der einfam in Falter 
Nacht des Winters wachen muß; erſt die Sonne erzählt ihr das 
Sefchehene, und nun fiſcht fie die einzelnen Theile vom Körper 
Lemminkäinen's zufammen aus der Tiefe, fügt fie mit Zauber- 
jprüchen aneinander und fehrt mit dem Geretteten heim. Indeß 
find Wäinämdinen und Ilmarinen mit dem Sampo in Pohjola 
fertig, und die Schöne, das ftrahlende Licht im dunfeln Lande, 
wählt ven jüngern Bruder, der jedoch erjt noch ein Schlangenfeld 
adern, den Bären und Wolf der Unterwelt fangen muß. Die 
Jungfrau Teiftet ihm Hilfe mit gutem Rath wie Ariadne dem 
Theſeus, Mebea dem Jaſon. Als eine Probe der Zauberfprüche 
gebe ich die Schlangenbefchwörung formgetreu: 


Schlange du von Gott gefhaffen, was empor den Nüden reckſt du? 

Wer hieß dich den Hals erheben, mit dem Kopf led aufwärts krümmen? 
Weiche weg nun aus dem Wege, jchleiche ftill dich in die Stoppeln, 
Berge dich in Buſch und Blätter, winde di im Wiefengraje! 

Wilft von dort das Haupt du heben, wird dich Ukko jiberwinden, 

Das Geſchoß der Schlofjen ſchleudern, mit dem Stahl des Pfeils dich ftrafen! 


Des Bieres Urfprung wird erzählt, das zum Trunk beim 
Schmaufe gebraut werden foll; eine Biene hat aus Blumen den 
Honig geholt der den Gerftenfaft gären macht; ber erfreut das 
Herz der Braven, bringt die Frauen zum Lachen und nur Thoren 
zu tollen Streichen; wie er im Faſſe brauft und fchäumt, verlangt 
er befungen zu werben. Lemminkäinen wird feiner Streitfucht 
halber nicht zur Hochzeit geladen. In dem ausführlichen Gemälde 
der Hochzeitsfeier fteht rührend die Wehmuth der Braut die aus 
der Heimat jcheiden joll; fie foll vom Hofe des Waters weggehen, 
ihre Spur foll dort verfchiwinden wie der Yußtritt auf dem weg— 
ichmelzenden Schnee und Eis des Lenzes; darum ift es bunfel in 
ihrem Herzen. | 


Alfo ift der Sinn der Sel’gen, der Beglüdten Stimmung bdiefe: 

Die des Früblingstages Anbruch, wie des Frühlingsmorgens Sonne. 
Welche Stimmung hab’ ich Arme, welchen Sinn ich Trauerreiche? 
Gleich dem flachen Strand der Seen, wie der dunkle Rand der Wolfen, 
Wie die finftre Nacht des Herbftes; trüb wol ift der Tag im Winter, 
Zrüber noch ift meine Stimmung, büftrer ald die Nacht des Herbftes. 
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Die alte Schaffnerin, die Mutter entlaffen fie mit ver Schil- 
derung echter Frauenſitte. Der Bräutigam wird um ber Braut 
willen gepriefen und gemahnt fie gut zu behandeln. Endlich im 
tröftlichen Gedanken daß Sonne und Mond Gottes auch in dem 
neuen ande leuchten, fagt fie der Heimat Lebewohl, noch einmal 
ven Wald und feine Beeren, die Wiefe und ihre Blumen, ben 
See mit feinen Birken am Ufer grüßend, während Ilmarinen fie 
im Schlitten bahinfährt; eine Hand Hat er am Lenkfeil, in ver 
Jungfrau Arm den andern. 

Lemminkäinen zieht nun als ungebetener Gaft nach Pohjola: 
feine Ladung Tiege in dem Schwert mit Tenerfchneide, in der 
funfenreichen Klinge. Er fordert den Herrn des Landes zum 
Zweifampf und Haut ihm das Haupt ab. Verfolgt von deffen 
Gattin flüchtet er auf ein abgelegenes Eiland, wo er mit ben 
Frauen und Jungfrauen feine Luft hat, aber von den Männern 
wie billig gehaft wird. Vor ihrem Dräuen geht er in die Hei- 
mat zurück, findet aber fein Haus vermwüftet, feine Mutter im 
Walde verftedt; die Pohjolmwirthin zaubert Froft, als er einen 
Serzug zur Rache rüftet, daß die Schiffe einfrieren und er nicht 
hingelangt. 

Ilmarinen's eheliches Glück war von Furzer Dauer. Nach 
dem Tode der Gattin freit er um die jüngere Schweiter, raubt 
jie als feine Werbung zurückgewieſen ward, und verzaubert fie 
auf der Heimfahrt in eine Möve, die um die Klippen jchrilfen 
foll, weil fie ihm ftetS nur mit widerfpenftiger Trotzrede begeg- 
nete. Daheim aber erzählt er wie leicht und gut ſich's in Poh— 
jola lebe, wo man den Sampo habe; dort fei Pflügen, dort fei 
Säen, dort fei Wachsthum jeder Weife, dorten wechjellofe Wohl- 
fahrt. Wäinämdinen macht den Vorſchlag den Sampo für das 
eigene Vaterland zu holen. Auf dem Kriegszug bereitet er bie 
Harfe, indem er einen riefigen Hechtfiefer befaitet; mit Sang 
und Klang fchläfert er die Pohjolaner ein und fie entführen den 
Sampo, fie find ſchon drei Tage wieder zu Schiff, und Lemmin- 
füinen fordert den Bruder auf ein Siegeslied anzuftimmen. Dex 
verjeßt: 

Dann erft ziemet e3 zu fingen, dann erft ift e8 Zeit zu jubeln, 
Wenn das eigne Thor man fiehet, wenn die eignen Thüren Fnarren. 


Da fängt der muntere Rede felber aus vauher Kehle zu 
fingen an, und fein Gefchrei erweckt die ſchlafende Pohjolawirthin, 
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die nun mit Heeresmacht aufbricht den Sampo wiederziterobern. 
Sie beſchwört den Sturm, der nun das Meer aufwühlt, das 
Schiff hin- und herfchleudert, daß felbjt die Harfe Wäinämöinen's 
in die Wellen verfinft. In Geftalt eines ungeheuern Aolers fett 
fih die Alte auf den Maft und greift nach dem Sampo; Lemmin— 
fininen haut ihr die Kralle ab, der Sampo fällt ins Meer, und 
daher ftammen die Schäte ber Tiefe. Splitter treiben an Kale— 
walas Ufer, und Wäinämdinen fingt: 


Daher kommt des Samens Sprießen, wechjellofer Wohlfahrt Anfang; 
Daraus Pflügen, daraus Säen, daraus Wachsthum jeder Weife; 

Daraus fommt der Glanz des Mondes, kommt der Sonne Licht voll Wonne 
Auf den weiten Fluren Finlands, in Suomi's Heimatftreden. 


Bergebens fendet die Pohjolawirthin wilde Thiere, vergebens 
bringt fie fogar einmal Sonne und Mond in ihre Gewalt, was 
ihr die Göttin der Nacht zum mythologifchen Hintergrunde gibt; 
Wäinämbinen's Zauberfänge zum Klang der neuen Harfe tragen 
den Sieg davon, 

Die funfzigfte Rune fingt nun wie Mariatta eine jo feufche 
Jungfrau war daß fie nicht einmal das Fleifch der Schafe af die 
beim Widder gewejen, daß fie nur mit Fohlen fuhr die noch fein 
Hengft berührt. Sie lebte als Hirtin, und fühlte fi vom Genuß 
einer befonders fchönen Preifelbeere Mutter werden. Water und 
Mutter weifen fie wie eine Buhlerin aus dem Haufe; fie be= 
theuert ihre Reinheit, und verkündet daß fie einen Helden gebären 
werde, einen Edlen, den fünftigen Gebieter dev Mächtigen. Im 
einem Stalle unter den Tannen des Tapioberges geneft fie bes 
Knaben. Er verfchwindet ihr; es wiederholt fich die Frage der 
Mutter bei Sternen, Mond und Sonne nad) dem Kinde; die 
Sonne fagt ihr wo e8 zu finden ſei. Der alte Wäindmöinen will 
nicht daß der vaterlofe Knabe am Leben bleibe, dieſer aber erhebt 
feine Stimme, ımd empfängt die Taufe. Es ift natürlich Chrijtus; 
das Heidenthum und feine Mythologie zieht fich vor demfelben 
zurück, Wäinämöinen zaubert fich ein fupfernes Boot und ſchwebt 
mit demfelben unter den Wolfen zwifchen Himmel und Erde; bie 
Harfe läßt er zurüc, das fchöne Spiel in Suomi, zu des Bolfes 
ew'ger Freude ſchönen Sang den Suomifindern. 

Eine eigenthimliche Geftalt im finniſchen Epos ift der Niefe 
Kulfervo, „der verkörperte Fluch der Knechtſchaft“, wie Schott 
ihn genannt hat. Ein Bruderftamm bat den andern feindlich 
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überfallen, das Haus wird verbrannt, die Männer werben er- 
ichlagen, mm eine fchwangere Frau führt Untamo mit fich; fie 
wird in der Schwangerfchaft von Kullerwo entbunden. Der droht 
ſchon als Knabe daß er dem Vater rächen werde; er wird ins 
Meer und ins Feuer geworfen, aber gerettet und zum Sinechts- 
dienft erzogen, für altes Gerümpel verkauft. Halb Siegfried in 
der Schmiede, halb Eulenspiegel thut er was ihm aufgegeben 
wird in Uebermuth und Ueberfülle von Kraft fo maßlos daß es 
den Auftraggebern nicht zugute kommt. Ilmarinen's Gattin backt 
ihm zu Hohn und Strafe einen Stein ins Brot, er zerbricht 
daran das Mefjer, das einzige Erbe und Andenfen vom Bater, 
jagt die Heerde, die er hüten foll, in den Sumpf, und treibt 
jtatt ihrer Büren und Wölfe in den Stall; die Herrin wird ven 
diefen zerriffen als fie am Abend kommt um zu melfen. Gin 
heimatlofer Flüchtling Flagt er dem Himmel feine Noth; nur 
der Gedanfe fich ımd den Vater an dejfen Mörder und dem Ver— 
wüſter des Gutes, Untamo, zu rächen hält ihn aufrecht. Indeß 
ift der Vater gerettet worden und die Mutter wieder bei dem— 
jelben; nur ein Töchterchen, das fich beim Beerenfuchen im Walde 
verloren, fehlt noch als Kullervo jene gefunden hat. Bon feinem 
Bater mit einem Auftrag in die Fremde geſandt trifft er ein 
ichönes junges Mädchen; feinen Antrag zu ihm in den Schlitten 
zu fteigen lehnt fie anfangs ſpröde ab, leiſtet dann aber Folge, 
und er gewinnt ihre Liebe; fie gibt fich feinem ftürmijchen Werben 
hin, als er dann aber Gefchlecht und Namen nennt, wiünfcht fie 
lieber wie eine Blume verwelft, wie ein Grashalın vwerborrt zu 
fein ehe fie diefe Worte vernommen; fie fpringt in den nahen 
Strom, und fucht Erbarmen in den Wellen, Ruhe in dem Schatten- 
reiche, Auch er ift entjchloffen in einem vuhmvollen Tode Er— 
löſung zu fuchen; die Mutter väth ihm zur Einfamfeit, bis die 
Zeit feinen Schmerz Tindere; fie fragt was ohne ihn aus ber 
Familie werden folle; das kümmert ihn in feiner Berzweiflung 
wenig, und jo find auch die andern hartherzig gegen ihn bei fei- 
nem Scheiven. Gr nimmt nun blutige Rache an Untamo; als 
er heimkommt ins Nelternhaus, find vie Stuben öde und leer, 
und die falten Kohlen auf dem Herde melden ihm daß die Seinen 
alfe, auch die liebe Mutter geftorben. Er weint auf ihrem Grabe, 
ihre Stimme aus deſſen Tiefe weift ihn nach dem Walde; dort 
irrt er einher und kommt zu einem Ort wo feine Heideblume 
duftet und Fein Halm fproßt, wo das Yaub trauert, wo die 
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Schwefter in feinem Arme lag; da ftürzt er fich in fein Schwert. 
Gr ift eine tieftragifche Geftalt, zum frendigen Heldenthum ge- 
boren in knechtiſche Verhältniffe geftelft, mit einem großen Tiebe- 
vollen und Tiebebenürftigen Herzen, das die harte Welt Tieblos 
zerreißt; wenn er die Feſſel fprengt und wilde Thaten übt, fo 
bat dev Drud der Umgebung ihn dazu gedrängt. Manche Wider- 
jprüche in der Erzählung ſowie verfchiedene Darftellungen einzelner 
Abenteuer weiſen auf die allınähliche Ausbildung der Sage durch 
mehrere Sänger hin. In Ejtland it fie der Mittelpunkt eines 
Epos geworden. 

In Ejtland ift die Ueberlieferung trümmerhafter als in Fin- 
land, der Charakter des Helden erjcheint in verfchiedenen Dar- 
jtellungen verfchieden, hier burlesk und roh, dort voll heiter edlen 
Muthes, dort voll tiefen Gefühle; die Sage ift nur in märchen- 
artiger Erzählung vorhanden, in welcher fich vereinzelte Verſe er- . 
halten haben, und Kreutzwald hat für fie die metrifche Form her- 
geftelft, als er ein Ganzes in zwanzig Runen und faft cbenfo viel 
tanfend Berfen zufammenorbnete. Hügel, Erdwälle, Steine, Ge— 
wäſſer find nach dem Helden benannt, dem jüngjten Sohn von 
Kalew, der mit dem Rieſen Kalewa, dem Vater der Helden in 
Finland, identifch ift; Kalewi-Poeg, der Titel des Epos, heißt 
Kalewfohn. Im Eftland kommt diefer zur Herrfchaft, als er 
feine Brüder im Wettfampf überwunden, fett aber fein Abenteuer- 
feben Bis zum frühen tragifchen Tode fort. Der urgewaltige 
Naturmenfch geht auf dem Hintergrumde der Naturmhthe bis in 
das 11. Jahrhundert vor, bis zum Kampf mit ben Deutfchen 
Rittern, denen Ejtland erlag, die im Bunde mit den Pfaffen 
das Volk Fnechteten. Durch phyfifchen und moralifchen Druck 
ward dieſes verdüftert und im fich zurücgedrängt, und fo fam in 
die urfprüngliche Freudigfeit der Helvenliever ein Ton der Klage, 
ein düfterer lyriſcher Zug, der fie vom finnifchen Epos unter- 
jcheidet; der Sänger betrachtet mit Schwermuth die entflohene 
freie Jugendzeit feines Volks, defjen Erinnerungen er zum Troſte 
der Gegenwart hütet und vorträgt. Kalewala, fagt Schott tref- 
fend, ift ein frifcher Frühlingsmorgen mit Silberwölfchen im 
blauen Aether, Kalewi-Poeg ein in bunter, zumeilen phantaftifcher 
Farbenmiſchung ſchillernder Herbſtabend. Ich möchte Hinzufügen 
daß die finmifche Poefie der germanifchen, die eftifche der ſlawiſchen 
näber ſteht, und namentlich in idylliſch-melancholiſchen Volksliedern 
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ber lettifchen verwandt ift, wenn fie auch mehr bie objectiv er: 
zählende als die fubjectiv lyriſche Form liebt. 

Die berühmten Söhne des Himmels die mit den Töchtern 
der Erde das Kiefengefchlecht erzeugen, zu dem Kalew gehört, find 
wol im Anfchluß an die hebräiſche Sage fo geftaltet; national und 
in Volksliedern widerflingend ift dagegen die Dichtung daß aus 
dem Ei und dem Küchlein zwei holde Jungfrauen erwachjen, bie 
auch von Sonne, Mond und Sternen umfreit werben; die eine 
wählt den Nordftern, die andere, Yinda, den Kalew. Nach deſſen 
Tode gebiert fie das jüngfte Kind, unfern Helden, der fchon in 
der Wiege die Windeln zerreißt. Die Mutter weift neue Freier 
im Hinblid auf ihre drei jungen Adler mit Eifenfralfen zurüd; 
als die Yünglinge aber einmal auf der Jagd abwejend find, wird 
fie von einem Zauberer geraubt, und während auf ihr Tlehen 
Ukko's Wetterftrahl den Frevler trifft, erftarrt fie felbft zu einem 
Felſen. Trauernd fuchen die Söhne nach ihr. Unfer Held macht 
jih auf um mach ihr übers Meer gen Finland zu fehwimmen. 
Der Nachtruhe bebürftig landet er an einer Inſel, wo er lieb: 
lichen Gefang hört und ein Mädchen beim Feuer unter einer Eiche 
fiten fieht, das bleichende Linnen hütend. Cr antwortet fingend 
und locdt fie heran; Liebeszauber fefjelt die Herzen, und in Kindes- 
einfalt fest fich das Inſelmädchen aufs bemoojte Felfenbette zu 
dem fremden Manne. Der Sänger fährt fort: 


Snjelmädchen, Brombeerauge, 
Was für Leid ift an dich fommen, warum doch fo plößlich fchreift du? 
MWeinend mit des Wehes Tönen fängft du an um Hülfe rufen? 
Ward im Arm des Kalewjohnes, ald den Schos die Lieb’ erwärmte, 
Dir berührt die Hüfte nifternd, Inadend dir der Schulterfnochen? 
Wer hat Streit mit dir begonnen, wer ein Weh dir angetban? 


Als dann die Aeltern fommen und Kalewi-Poeg fein Gefchlecht 
und feinen Namen rühmt, da erfchricdt das Mädchen, wankt zum 
Strand und ftürzt von der Klippe ins Meer. Daß fie feine 
Schwejter jei, kündet ihm fpäter ihr Lied aus der Tiefe. Noch 
ahnt er es nicht, und fucht vergebens fie zu retten; ſcheidend fagt 
er zum betrübten Vater: wir find Yeidensbrüder, das Meer raubte 
dir die Tochter, des Diebes Net mir die Mutter. Immer nach 
diefer fuchend findet und erjchlägt er den Zauberer in Finland; 
jie erfcheint ihm dann im Traume, auf einer Schaufel fich wie— 
gend, ein lebensfrohes Lied fingend: 
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Schaufelburichen, liebe Brüder, laßt die Schaufel höher fteigen! 

Daß ich leuchte bis zur Sonne, ſchimmre bis in Meereswellen, 

Daß mein Kopffhmud mit den Bändern in des Himmels Wellen fcheine, 
Mein Gewand dem Donnergotte und den Sternen fichtbar werde! 

Komm der Sonnenknab’ ein Freier, komm der Mondesknab' ein Freier! 
Behrer Bräutigam ift Nordftern, Beſter der aus Kalew's Lande. 


Die durch den Kiel des Schaufelns zum Uebermuth geſtei— 
gerte Lebensluſt kann nicht treuer gemalt werben; ben heitern 
Zraum deutet Kalewi-Poeg fich trauernd dahin daß die Mutter 
für ihn verloren, aber zu den Seligen eingegangen fei. Er kommt 
zur beiten Schmiede des Landes, prüft die Klingen, kauft eine, 
mit der er den Amboß fpaltet, und trinkt mit dem Schmied und 
feinen Söhnen. ZTrunfenen Muthes rühmt er fich jener unfeligen 
Liebesnacht: „Hab' gepflücdt des Mägpleins Blüten, hab’ gefnickt 
der Freude Blume, Glückes Schoten aufgebrochen!” Einer ver 
Schmiedſöhne verweift ihm das, und erzürmt im Streit haut er 
demfelben das Haupt ab; der Alte fest den Fluch darauf daß 
das eigene Schwert felbft dem Mörder die Schuld zahlen folle. 
Als Kalewi-Poeg den Raufch ausgefchlafen erfcheint ihm der Vor⸗ 
gang wie ein wüfter Traum, aber was in feinem Innern, im 
Gewiſſen fich regt, das hört er bei der Heimfahrt aus den Wellen 
raufchend erklingen: Der Bruder fchifft durch die Wogen, die 
Schweiter fchlummert unten im Fühlen Bette, in ber Wogen 
Wiege gefchaufelt. Einmal unbevachtfam, abſichtslos das andere 
mal frevelnd ſoll er lang im Wafferwirbel kreiſen, bis auch er 
im Scho8 des Friedens einfchlummern wird. Und in ver Heimat 
hört er im Winde der Mutter Stimme, daß er vor dem Schwert 
an feiner Seite fich hüten möge; denn Blut verlange Blutes Lohn. 
Am Grabe des Vaters wird ihm die Mahnung er folle die unbe- 
dachtſam böfe That wieder gut machen; des Lebens Wellen fliegen 
unter göttlicher Leitung dahin. 

Er und die Brüder erzählen fich ihre Fahrten; dann ſchleu— 
dert er das Felſenſtück am weiteften und erhält die Herrſchaft; 
fie ziehen ins Ausland. Er aber fpannt feinen viefigen Schimmel 
an einen viefigen Pflug und macht adernd das Land urbar; dann 
befämpft und vertilgt ev die Raubthiere, die ihm des Nachts den 
Gaul zerfleifcht. Ein Traumgeſicht belehrt ihn daß der Stärkere 
um fo mehr arbeiten müffe; ein König hat zehn Xaften, ein 
Herrfcher Hundert Plagen. Es ift Gott felbft der ihm das jagt, 
er der als ältefter Freund der Helden von Jugend auf im Winde 
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ihn gegrüßt, im Thau ihm erquict, im Sonnenlicht ihn erzogen 
habe. Kurzer Segen und lange Noth nachher werde feines Volkes 
Los fein; ihm ſelbſt fordere des Schmiedes Fluch, der Schweiter 
Thräne vor Gericht. Kalewi-Poeg endet dem Schmied Geld für 
das Schwert, urjprünglic wol Wergeld für ben erjchlagenen 
Sohn, und befteht allerhand Abenteuer. Ein Zauberer raubt ihm 
das Schwert und läßt es in einen Bach fallen; die Niren haben 
e8 dorthin gelodt und pflegen fein, wiewol es lieber von Helven- 
band im Streit gejchwungen würde. Kalewi-Poeg jagt der Waffe 
Lebewohl mit dem doppeljinnigen Spruch: Entvedt dich ein Mann 
gleih mir, fo fteige wirbelnd aus der Flut und vermähle dich 
ihm; taucht der dich felber trug bie Ferſe in den Bad, dann 
zerjchmettere ihm bie Füße, — er meint den Zauberer, es fann 
auch von ihm jelber gelten. Er erjchlägt die Söhne des Zau- 
berers, der ihn dafür in einen langen Schlaf verjenft. Später 
fteigt er auf feinen Fahrten hinab in die Hölle, bricht das Thor 
mit einem Fauftfchlag und befreit drei Jungfrauen, die dorthin 
lebendig entrüdt worden und jtet8 jung bleiben jollten jolang 
der Köcher unverlett, die Schote unzerbrochen fei: aber fie fehnen 
fich nach der Dberwelt, nach den Freuden ber Liebe. Den Höllen- 
fürften rammelt ex wie einen Zaunpfahl in den Boden ein, nimmt 
ein Schwert, fett einen Wünfchelhut auf und entlommt mit den 
Mädchen zur Oberwelt, wo er eine Laft von Bohlen liegen ließ, 
bie er zur Vertheidigung feines Landes herbeifchaffen wollte. Hier 
find mancherlei Nachflänge deutfcher Siegfriedsmärchen zu erfennen. 
Die drei Schweftern werden Waffenbrüdern vermählt, eine Burg 
wird gebaut, Aber ihn treibt die Luft an Abenteuern in bie 
Ferne, er will das Ende der Welt aufjuchen; auf filbernem 
Schiff fommt er an die Funfeninfel, wo die Berge Feuer und 
fiedendes Waffer fpeien, ımd zur Rieſenküſte, wo die Niefentoch- 
ter mit Blättern für ihre Küche jechs feiner Mannen padt, aber 
fpäter freundlich zurückbringt. Er fieht den Kampf der Nord» 
fcheingeifter und freut fich daß ihm ftatt Mond und Sonne ihre 
Feuerbogen nun die Nacht erleuchten. Endlich meldet ihm ein 
Weifer, daß er nicht das Ende der Welt, fondern fein eigenes 
finden werde, wenn er noch weiter fteuere. Wie er die vater- 
länbifche Flur wieder betritt, begrüßt ihn des Kukuks Auf: 
Glück erblüht im Baterlande, beſſer labt daheim das Leben, 


Bellen froh des Hofes Hunde, Fommt der Blutsfreund ſegenwünſchend, 
Hold erglängt daheim die Sonne, fchimmern hell des Himmel® Sterne 
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Nun regiert er fieben Jahre in Frieden, nachdem er eine 
Stadt gegründet und zu Ehren feiner Mutter Lindanifa genannt; 
dann jchlägt er ein feindliche Heer in blutiger Schlacht und er- 
mahnt das fiegreiche Volk daß fein Land immer eine Braut, eine 
Erbin der Freiheit ſei. Noch einmal fteigt er mit einem Zauber- 
glöclein in die Unterwelt, trinkt Kraft aus dem Wuffer des 
Lebens, bezwingt den Teufel und fchmiedet ihn an die Felsmaner, 
Nach der Rückkehr gibt er einem treuen Steuermanne aus Lapp- 
land feinem Berfprechen gemäß was daheim angefettet fei; es ift 
ein Geſetzbuch in welchem der Altvordern Freiheit und Unabhän- 
gigkeit verzeichnet ift, der Meachtlofen evelftes Kleinod. Dann 
aber fommen Eifenmänner vom Meere her, und die junge Mann- 
ſchaft kann die Ritterrüftung nicht mit dem Beil zerfpalten. Kla— 
gend rollen die Wogen, feufzend weht der Wind, der Thau ift 
trüb, das Auge der Wolfe weint, und die Geifterftinme fchweigt 
im Grabe des Vaters. Das Kriegshorn fehallt, die lieben Waf- 
fenbrüder Kalewi-Poeg’s kommen um, und fo bricht ihm ber Sieg 
ſelbſt das Herz. 


Eh’ der Sommer noch geboren find veriwelft der Monne Blumen: 
Gleich im Lenz verborrter Birke, ohne Freund’ und Brüder bin ich; 
Sind dahin die Freudentage, kam der Abend meines Glüdes, 


Er Lebt allein in der Einfamfeit; die Eifenmänner fenben 
Meuchelmörver nach feinem Afyl, die er aber erfchlägt. Er 
duldet feine Feffel, er will lieber allein nach arıner Leute Weife 
(eben als einem andern unterthan fein. Unmuthsvoll wandert er 
burch nie betretene Waldung und kommt wieder zu dem Bach, 
in welchem fein Schwert verſenkt ijt; jehnfüchtig greift er danach 
und verblutet an der Wunde bie e8 ihm verfeßt; bie freie Seele 
fliegt wie ein Vogel gen Himmel, und ber verflärte Held jet 
fi zum Mahle der Götter. Später wird er zum Wächter des 
Schattenreichs, damit der Hölfenfürft nicht wieder Losfomme Er 
haut mit einer Fauft gegen das Felfenthor, aber die Hand bleibt 
ihm in der Spalte eingeflemmt, und fo feffelt er felbft ein Ge— 
jeffelter die hölliſchen Scharen. Aber einft wird ein großes 
Feuer feine echte Iosfchmelzen, und dann kehrt er in die Heimat 
zurüd, nen das Eſtenvolk zu fohaffen, feinen Kindern Heil zu 
bringen. 
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So fließt auch dieſes Epos mit der. Hoffnung des Volks 
auf eine fchönere Zukunft, während die Gegenwart trüb und ernit, 
und wenn Herder eine Klage der Leibeigenen mittheilt, jo läßt 
ſchon unfer Epos die drei Heldenbrüder am Strande nieberfigen 
und der in die Wellen verfinfenden Abendfonne nachichauen mit 
büfterer Trauer um die verlorene Mutter. 


Muntrer Wellen Schaufeljpielen, Waſſers jchönes Wirbelkreifen, 
Sternedauge hoch am Himmel, Mond und Sonn’ in heitrem Olanze 
Fragen nicht nach unjrer Freude, nicht nach unſerm Seelenfchmerze. 
Welle rollet hinter Welle, wälzt fih an das Felfenufer, 

Bricht zu Schaum ſich an den Feljen, muß als Wafferftaub zerftieben, 
Doch fie bringet Feine Kunde, feine Antivort je dem Frager. 

Unſers Lebens Kleine Wellen rollen in der Abendkühle 

Schwankend gegen Kalma’3 Hügel unter Grabes Rajendede. 
Sternedauge blidt vom Himmel, Mondesauge aus der Höhe, 

Sonne ftrahlt mit heitrem Antlig auf die Sterbenden, die Todten. 
Aber Sprache hat das Grab nicht, Wort ift nie in Sterne® Munde, 
Mond verftehet nicht zu reden, auch die Sonne kann nichts künden, 
Nicht dem Frager Antivort geben. 


C. Das Keltenthum. 


Die Kelten find durch die vergleichende Sprachforfchung ficher 
an die Arier angefchloffen; aber das Band ift lockerer als das 
welches Griechen an Indier, Slawen an Germanen knüpft; ftatt 
der organifchen Formenfülle des Sansfrit drückt das Keltifche 
die Beziehung der Wörter mitunter noch unmittelbar Durch ihre 
Stelfung aus und bewahrt die Beugeendungen ver Nenn- und 
Zeitwörter auch noch als ganz oder halb jelbftändige Präpofitio- 
nen, Verba und PBronomina, ſodaß wir die Sprache felbjt auf 
einer Uebergangsitufe erbliden, und folgern daß die Kelten früher 
als jene überjchritten warb aus ber gemeinfamen Heimat auf- 
gebrochen. Dem entjpricht e8 wenn bereits die Phönizier fie 
taufend Jahre vor Chriftus im heutigen Frankreich finden, wenn 
vier Jahrhunderte ſpäter Pelta, die Tochter Nan’s, dem Hellenen 
Eurenes die Trinkſchale reiht um den ſchönen Frembling zum 
Dräutigam zu erfüren, und dann die Phofäer, vor der Perfer- 
macht um der Freiheit willen auswandernd, die Rebe, den Oel- 
baum und die Buchjtabenfchrift zum Gaſtgeſchenk bieten und Maf- 
ſilia gründen. Bon Frankreich aus festen Keltenzüge nach Eng- 
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(and und Irland über und fanden eine neue Heimat; andere ver- 
breiteten fich über die Pyrenäen und verfchmolzen mit den Iberern; 
andere brachen in Italien ein, befetten die Poebene und befagerten 
Rom, andere wanderten oftwärts zurück bis nach Griechenland 
und Kleinafien, wo wir ihren Bildern in den plaftifchen Werfen 
der Schule von Pergamos begegneten. Es dauerte lange bis fie 
jeßhafte Aderbauer wurden. Sie hielten es für fehimpflich das 
geld mit eigenen Händen zu beftelfen, und lagerten lieber mit 
ihren Schweineheerden unter den alten Eichen, die Wanderer 
zwingend ihnen Rebe zu ftehen und von fremden Ländern und 
Völkern zu erzählen, woran fie fich ebenfo ergößten wie bie 
Drientalen an Wunderfagen und Märchen. Sie liebten das 
wogende Meer und befuhren den Ocean mit Segelfchiffen. An- 
gefehene Familienhäupter traten an die Spike der Gefchlechter, 
aber die politifchen Bande blieben Loder; Muth und Kraft gab 
einzelnen Heerführern oder Brennen größeres Gewicht und krie— 
gerifche Zucht erfetste dann die bürgerliche Ordnung. Ihre Stäbte 
waren Feftungen, nicht Sik und Ausgangspunfte des jtaatlichen 
Gemeindelebens wie im Alterthume bei Griechen und Römern, 
Der feltifche Sinn war kühn, beweglich, jedem Eindrud offen; 
das machte fie neugierig und zu Neuerungen gemeigt; baburch 
find fie im Mittelalter die Stofferfinder der Poefie geworben, 
dadurch erlangte der Staat deffen Grundftocd fie bilden noch in 
der Neuzeit die Initiative der Politif und der Mode. Tapferkeit 
und prahlerifche Eitelfeit gingen Hand in Hand; die alten Gallier 
vollbrachten in glänzenden Waffen glänzende Thaten; hochgewach— 
fen, den Helm mit Stierhörnern oder Adlerflügeln, den Hals 
mit einem Ring, den Schild mit Wappen geſchmückt, fehnurr- 
bärtig, wilden Trotz im blauen Auge forberten fie die Feinde 
oder fich untereinander zum Einzelfampf um angefichts der Heere 
die Stärke zu zeigen. Sie hatten eine Vorliebe ‚für Neiterei, bie 
Stanhäupter wurben früh zur Nitterariftofratie, und der Geift der 
Ritterlichfeit hat fich bei ihmen ausgebildet und erhalten bis in 
die Galanterie und die raffinirte Sinnlichkeit fpäterer Jahrhun— 
derte, doch ohne die tiefe innige Achtung vor der Weiblichkeit wie 
der Germane fie hegte. Fechten und geiftreich fein nennt fchon 
der alte Cato zwei Dinge die bei den Galliern viel gelten; esprit 
und gloire find Zauberworte für fie bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Ihre Lebhaftigfeit führte fie zur Luft am Wbentener- 
lichen im der Wirffichfeit wie in der ‚Einbilvungsfraft, und mit 
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ihrer Rebfeligfeit verbunden zu Webertreibungen im Ausdruck. Die 
Macht der Phrafe ift bis auf die Neuzeit groß bei ihnen. 

Die Kelten waren unter fich felbft in zwei Stämme gefchie- 
den, die uns an ben Gegenfat der Jonier und Dorier in Grie- 
henland erinnern: die Gallier und die Kimren; manche wollen 
fie zwei zeitlich weit getrennten Cinwanderungen zuweilen, und 
Friedrich Karl Meyers Muthmaßung einer nördlichen und einer 
füblichen die über Afrifa den Weg genommen, findet neuerbings 
eine Stüge an den Steindenfmalen bei Conftantine, bei Algier, 
in Numibien, während man die Kimren in ven Kimeriern Homer’g, 
bie der Krim den Namen gegeben, wie in den Gomern ber mo- 
foifhen Völkertafel wiebererfennt, und Kelten in den Galatern 
fieht an die Paulus fchrieb. Die Kimren haben fich in der Bre- 
tagne und in Wales erhalten, und auch damit ihre Zähigkeit, 
ihren mehr beharrlichen, ernften, zum Myſtiſchen geneigten Sinn 
erwieſen neben der Erregbarfeit, Munterfeit, Wandelbarfeit, welche 
die Galfier bald in Romanen und Franken aufgehen Tief. Der 
galliſche Geift Lebt in Heinrich IV., Voltaire, Beranger, — Chä- 
teaubriand, Lamennais, Brizeux find echte Bretagner. 

As Cäſar mit den Gallien befannt wurde, hatten fie Längft 
bie patriarchaliſche Zeit hinter ſich, in welder fie das Göttliche 
vornehmlich als wohlthätige Naturmacht im Lichte des Himmels 
und im Frühling der Erbe verehrten; fie hatten auf ihren Wan- 
berzügen bereits das Heldenalter durchlebt, in welchem die Phan- 
tafie die Thaten und Gefchide des Volkes nicht blos von den 
Göttern geleitet werben ließ, ſondern diefe ſelbſt mehr und mehr 
vermenjchlichte, ihnen menfchliche Geftalten und Leidenfchaften 
lieh, wie bei Homer und im Volksepos der Inbier nach der 
Periode der Vedas geſchah. Cäſar nennt den Mercur den höch⸗ 
ſten Gott bei den Kelten wie Tacitus bei den Germanen. Der 
blitzende donnernde Zeus oder Jupiter, in dem ſich bei Griechen 
und Römern der Gott der Urzeit erhalten und fortgeſtaltet, war 
dem beweglichen Geiſte der Kelten und Germanen als Tarran 
und Thor in den Hintergrund getreten, und das Göttliche ſchauten 
ſie nun vornehmlich als bewegende Macht an, die in der Natur 
wie in der Menſchheit alles erweckt und geleitet. Der Teutates, 
ver Cäſar an ben heimiſchen Mercur erinnert, ift für die Galfier 
ähnlich wie Wodan für die Deutjchen der Urheber ver Künfte, 
die Perfonification bes erfinderiſchen Geiftes, der bie Menſchen 
und das Volk auf Weg und Steg, in Tod und Leben Geleitende, 
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bey Seelenführer wie dev Förderer von Erwerb und Handel, bie 
treibende Kraft im Getriebe der Welt und im Verkehr der 
Menſchen. Damit ift er das Ideal des Keltenthums, ver Na- 
tionalgott der Gallier. Es bleibt zweifelhaft ob der Minerva 
eine befondere Göttin entjprach, welche die Künfte des Friedens 
lehrte, oder ob der Römer die Spinnerin und Weberin dafür 
nahm, bie den Faden des Lebens hervorzog und abjchnitt und 
das Gefchik wirkte; daß die Kelten eine ſolche Schickſalsmacht 
und unter ihr oder aus ihr entfaltet mehrere gleich ven Parzen 
und Nornen verehrten, beweift der gerade bei ihnen ausgebildete 
und erhaltene Feenglaube.. Teen Legen den Neugeborenen bie 
ſchickſalsvollen Gefchenfe in die Wiege, Heil und Unheil, ihr 
Zauberſtab jchafft was fie wollen. Sie find die in den In— 
Schriften oft erwähnten Matres, Mütter, oder Matronae. Die 
Seen verfchmelzen wieder mit den Elfen und beide leben bis heute 
im Bolfsglauben, in Liedern und Märchen, wie im Epos Spen- 
ſer's und im Drama Shafefpeare’s; ich erinnere nur an bem 
Sommernadtstraum und am die veizende Schilderung ber Feen— 
Königin Mab in Romeo und Julie. Die Elfen heißen das. ftille 
oder gute Volk; fie find luftig zart, ſodaß ein Thautropfen, wenn 
fie darauf fpringen, zwar zittert, aber nicht augeinanderrinnt; 
Blütengloden find ihr Helm, fie freuen fih an Tanz und Muſik. 
Sie find das Geifterreih, dem die Menfchenfeele entjtammt und 
zu dem fie beimfehrt, daher feiern fie die Beftattung der Todten 
wie ein Geburts: oder Hochzeitsfeft. Die Zeit hat feine Macht 
bei ihnen; wer jahrelang unter ihnen geweilt dem dünkt es mie 
ein Augenblid, und die Unterwelt heift deshalb das Land ber 
Jugend. Wer von ihrer Koft genießt wird an ihre Gefellfchaft 
gebunden. Unfichtbar erfüllen fie die ganze Natur und find bie 
wirfenden Kräfte bderfelben in den Xiefen ber Erbe, in ben 
Quellen und Bächen, in Wolfen und wärmenden Sonnenftrahlen, 
im Schimmer des Mondes und der Sterne; daher ihre Farbe 
bald nächtlich düfter und fahl, bald licht und glänzend; ber Unter: 
fchied des Guten und Böſen reiht ſich daran, doch ohne tiefere 
Durchbildung. Sie wollen nicht geftört fein, fie neden gern; fie 
verfinnfichen die Naturmacht, die den Menfchen ebenfo hold und 
jegensreich ift als fie auch Schaden bringt. Das chriftliche Mit- 
telalter jah vom Himmel gefunfene, doch nicht in die Hölle ver- 
jtoßene Engel in ihnen, die um ihr fünftiges Heil in ſorgenvoller 
Ungewißheit find. 
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Dem Mars der Römer entfprach bei ven Galliern zu Cäſar's 
Zeit Eſus, der Lenker der Schlachten. Apollon, der Sonnengott 
Belen, warb befonders auch als Heiler der Krankheiten angejehen; 
daß er der Poefie vorftand, lehrt uns der Bericht Lukian's von 
einem Keltengott mit Keule, Bogen und Löwenhaut, der ihn an 
Heraffes erinnert; er warb aber als Greis bargeftelit, und von 
feiner Zunge gingen Ketten von Gold und Bernjtein aus und 
banden die Ohren umftehender Menfchen an ihn; Tächelnd jah er 
fie an und fie folgten ihm mit Wohlgefallen. Der Grieche ließ 
fich das räthjelhafte Bild von einem Kelten deuten. Es ift ber 
Gott der Stärke zugleich der Gott der Rede; e8 ift der Zauber 
und die Macht des Wortes, die alle bindet und lenft; und ber 
Gott wird als Greis dargeftellt, weil erſt im Alter die Weisheit 
der Rede ihre volle Kraft verleiht. Das zeigt uns ſchon bie 
Stufe priefterlicher Neflerion, wie wir fie als die dritte der Re— 
ligionsentwidelung in Indien fennen gelernt haben, und in ber 
That entfprechen die Druiden, wie Cäfar und andere fie jchildern, 
den Brahmanen und ihrer Herrichaft. 

It das Druidenthum und feine Lehre auch vornehmlich unter 
den Kimren entwicelt, jo brauchen wir daſſelbe doch nicht mit 
Henri Martin durch eine fpätere Eimrifche Wanderung an bie 
Brahmanen anzulehnen, noch weniger mögen wir es mit Lerour 
bon dem Siwacultus ableiten, deſſen fpätere Ausbildung uns be= 
fannt ift (I, 501 fg.); nicht folche Früchte, die Keime und Wur- 
zeln haben wir al8 das Gemeinfame zu erfennen, und fie haben 
unter verwandten Verhältniffen ähnliche Zweige getrieben. Weber 
in Griechenland noch in Deutfchland Hat fich ein Priefterftand 
gebildet, bei Inbiern und Kelten ift e8 gejchehen, und er hat vie 
Herrschaft erlangt. Die Druiden Haben den Namen Eichenmän- 
ner bon dem Baum unter dem fie opferten, deſſen Blätter fie 
ſich zum Kranze flochten; fie find die Sängerpriefter der Urzeit, 
aber nun in dreifach gefonderter Glieverung: als Priefter, natur: 
fundige Wahrfager und Barden. Die erftern heißen Senanen, 
die Ehrwürbigen; fie find die Lehrer des Volkes, feine Berather 
in Sachen des Glaubens, die Richter über peinliche Anklagen 
wie über Streitigkeiten um Befit und Erbfchaft, fie beftimmen 
Strafe und Belohnung und verhängen einen Bann gegen ben 
Unfügjamen, der dadurch vom Opfer und vom bürgerlichen Ver- 
fehr ausgefchloffen, für ehr- und rechtslos erklärt wird. Ein Ober: 
priefter fteht an der Spige der Druiden; nach feinem Tode folgt 
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ber Angefehenfte; vagt feiner entjchieden vor den andern hervor, 
fo wird über die Bewerber abgeftimmt, oder fie rufen in einem 
Zweifampf mit Waffen ein Gottesurtheil an. Im Lande ber 
Karnuten, bei Chartres, hielten die Druiden an Heiliger Stätte, 
„um Mittelpunkt der Feltifchen Erde”, eine Iahresverfammlung. 
Bei diefer ftand die höchjte gefetsgebende und entfcheidende Gewalt 
in allen geiftigen Angelegenheiten. Die Druiden waren vom 
Kriegsdienft und allen öffentlichen Laften entbunden. ‘Der Eintritt 
in ihren Stand war allen freien Kelten offen, aber ev bebingte 
eine Erziehung, die fich über viele, oft über 20 Jahre ausbehnte, 
und für die fie wol unter der Jugend bie Begabtern auswählten. 
Ihre Weisheit war in DVerfen und Formeln niedergelegt, aber 
nicht fchriftlich aufgezeichnet, fie lebte im Gemüth und im Ge- 
dächtniß. 

Neben den Prieſtern oder Senanen ſtanden die Eubuten, 
die ſich mit dem Studium der Natur beſchäftigten, die Geſtirne 
beobachteten, die Kräfte der Dinge erforſchten, um durch Arznei— 
funft wie durch Magie und Wahrfagung aus dem Flug der Vögel 
oder den Eingeweiden ber Opfer Vortheile für fich und das Volt 
zu ziehen. So manche abergläubifche Gebräuche, die fich durch 
das Mittelalter erhielten, haben bier ihre Wurzel. Ein Eubute 
war es ber die auf Eichen mwachjende Miftel mit goldener Sichel 
abfchnitt; ein anderer fing mit weißem Tuche fie auf; fie folfte 
bie Erde nicht berühren; wie fie immergrün auf dem heiligen 
Baum auffproß, ward fie zum Symbol des höhern aus dem 
irbifchen fich erzeugenden Lebens und ein Heiland aller Schmerzen. 
Die Eubuten weihten Amulete und hatten Zauberfprüche zu Segen 
und Fluch. Die Barden hatten durch Gefang Ruhm und Tadel 
der Männer zu verfündigen und die Grinnerung an die Thaten 
der Vergangenheit wie der Gegenwart zu erhalten. Sie nahmen 
theil an der Erziehung der Jugend, fie begeifterten zum Kampf, 
fie erheiterten beim Mahl, fie gaben der Trauer um den Todten 
das ehrende Wort, fie waren die Stimmführer der öffentlichen 
Meinung. Endlich werden auch Druidinnen erwähnt, und wir 
haben Kunde von Griechen und Römern, daß feltifche Frauen bei 
der Schlichtung von Streitigkeiten, bei der Berathung über Krieg 
und Frieden mitgewirkt. Es waren theils Druidenfrauen, theils 
jungfräuliche Dienerinnen der Götter. Pomponius Mela berichtet 
von den Vorjteherinnen des Orakels auf der Infel Sena (Isle 
de Sain), man glaube daß fie durch ihren Gefang Wind und 
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Meer aufregen, daß fie Krankheiten heilen, die Zukunft wilfen 
und beliebig Thiergeftalt annehmen können. Sie weiffagten aus 
dem Keſſel, in dem fie Zaubermittel bereiteten; Shakeſpeare's 
Heren find ein Nachklang- von ihnen, und der Bolfsglaube des 
Mittelalters läßt in einem Liede der Bretagne Heloife bavon 
fingen wie fie eine Neftel knüpfe, barfüßig im Sonnenaufgang 
Kräuter fammle, Krötenher; und Nabenauge in den Sauber: 
tranf werfe, Schlangen mit dem Blut ungetaufter Kinder 
nähre, wie fie ein Lied wilfe um das Wetter zu machen, wie fie 
fih in eine Hündin, einen Vogel oder Irrwiſch verwandeln 
fönne, 

Ueber die Weisheit der Druiden iſt viel gefabelt worden, 
befonders nachdem Davies in England, Mone und Edermann in 
Deutfchland die dunfeln und allegorifchen Ausfprüche mittelalter- 
ih walififcher Barden für alterthüntliche Ueberlieferung genom— 
men und myſtiſch zu deuten gefucht. Die Form war allerdings 
die ſtets üblich gebliebene Triade, ein dreifach gegliederter Vers, 
und mit Diogenes von Laerte ftimmt die Triade von ber oberjten 
Weisheit des Druidenthums: Verehrung und Gehorfam gegen 
Gott, Sorge für das Wohl der Menfchen, Stärfe in ven Wech- 
felfällen des Lebens. Auch dagegen will ich nicht ftreiten daß bie 
Priefter in den verjchievenen Göttern nur Eigenfchaften der einen 
Gottheit erkannt, die nach ihrem verfchiedenen Walten mannich- 
fahe Namen empfangen. Die Welt ſchauten die Druiden als 
ein Riefenthier an, das aus ber Tiefe der Urnacht aufgeftiegen; 
aber darum ift fie noch nicht böfe und ein Werf des Satans, das 
Leben vielmehr ein Aufſtreben aus Nacht zum Licht; auch Cäfar 
fogt in feiner Sprache daß die Gallier ihren Urfprung auf den 
Bater Dis, den Gott der Unterwelt, bezogen. euer und Waſſer 
waren Grundbelemente, ver Menſch ein Auszug der Grundkräfte 
der Natur. Die Seele galt für unfterblih, und gleich den 
Brahmanen haben die Druiden die Lehre von der Seelenwans 
derung durch viele Gejtalten ausgebildet. Sie bezeichnen brei 
Kreife des Daſeins. „Wir gehn dreimal durch Todesnacht, ch’ 
wir zur Ruhe find gebracht‘, heißt es in einem alten Volksliede, 
und walifische Zriaben reden von einem Zuftande des Anfangs in 
ver Tiefe, wo alle Dinge noch in dem Urgrunde ruhen, bon 
einem Zuftande der Entäußerung der Selbitändigfeit und Gegen- 
füglichleit der gegenwärtigen Welt, und von einem Zuftande ber 
Stlüdfeligleit und der Liebe. Diefer ift die himmliſche Vollendung ; 
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in fie geht ver Bollfommene ein; der Unreine, ver Sündige kommt 
nach dem Tode zu einer neuen Prüfung auf die Erbe ober wird 
in Thälern des Blutes, in Seen ber Angft geftraft und geläutert. 
ZTodtenfchiffer jegen die gereinigten Seelen nach Infeln ber Seli- 
gen im Weften über, wo fie aus dem Brunnen bes Lebens trinken, 
ihre Lieben wiederfinden, und auf immergrünen Matten unter lieb⸗ 
lichen Aepfelbäumen an Geſang und Weisheit fich erfreuen, Darin 
ftimmen die Nachrichten der Alten mit keltiſchen Volksliedern und 
Triaden überein. 

Blut fordert Blut und kann nur durch Blut erjett werben, 
war feltifcher Glaube. Daher die vielfachen Opfer. Nicht blos 
daß fie dem Kriegsgotte die Beute für die Verleihung des Siege 
gelobten und aufhäuften, wer immer in Noth war oder an Kranf- 
beit litt fuchte das Weh oder den brohenden Tod auf ein ftelf- 
vertretendes Wefen, auf ein Thier oder einen Menfchen zu über- 
tragen, und hoffte daß die Götter fich dadurch befriedigen ließen. 
Die Druiden befprengten die Altäre mit dem Blute der Opfer 
und weiffagten aus ben Eingeweiden. Bei einigen Stämmen 
fertigte man ungeheuere Götterbilder aus Weidengeflecht, füllte 
fie mit lebendigen Menfchen an und ſteckte das Ganze von unten 
auf in Brand. Man wählte Verbrecher zum Opfer, doch wo fie 
fehlten traf auch Unfchuldige das Los; oft gingen Anhänger 
eines Häuptlings freiwillig und freudig fir ihm in bie andere 
Welt. Auf dem Scheiterhaufen wurden die theuerjten Beſitz— 
thümer, Roffe und Hunde, in früherer Zeit auch Sflaven und 
Schützlinge, die dem Herrn befonders lieb waren, mitverbrannt; 
er follte das gewohnte Gefolge im Jenſeits wiederfinden. Die 
Römer eiferten gegen die veligiöfen Greuel des Druidenthums; 
den Eindrud des Schauerlichen, finfter Feierlichen, den fie durch 
den Eultus der Kelten empfingen, gibt Lukian's berühmte Schil- 
derung jenes Haines bei Maffilin wieder, den nie die Art berührt, 
den fein Sonnenftrahl durchdringt; aber ein jeglicher Baum ift 
mit dem Blute der Menfchenopfer geröthet. Dort ſcheut das 
Wild fih zu lagern, die Vögel fürchten auf den Zweigen zu 
niften; dort flüftert fein Lufthauch, leuchtet fein Blitz; die moos⸗ 
bededten Stämme felbft find zu umförmlichen Götterbilvern be- 
hauen. Es geht die Sage daß umgeftürzte Bäume von felber 
fich wieder erheben, daß drohende Stimmen aus dem Boden er- 
brößnen, daß der Hain ohne zu brennen im Feuerſchein glüht 
und Drachen an ben Eichen fich emporringeln. Nie geht bas 
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Bolt in das Schattendunfel ein und der Priefter felbft bebt davor 
daß die Erfcheinung des Gottes dort ihm entgegentrete. 

Reſte Feltifcher Kumft führen uns zu den erften Anfängen; 
Erde wird aufgefchichtet um ein Denkmal zu gründen, einen Ort 
zu weihen; das Geheimnißvolle, das Seltfame, das Gemaltige 
erfeßt noch das Schöne. Wie der große Mann im Leben fo foll 
das Grab über dem Todten hervorragen; e8 wird zum Hügel auf 
geſchüttet, wie fich der von Silbury in England bis zur Höhe 
bon 200 Fuß erhebt; Gänge leiten zu ber Grabfammer im In— 
nern; fie ift mit großen Platten gedeckt, die auf feften Mauern 
ruhen, deren zwei wol auch fchräg gegeneinanverlehnen und ein 
ſpitzes Dach bilden. Ein Graben, ein Steinring umfränzt ven 
Hügel, ein Felsblod, ein Pfeiler krönt mitunter den Gipfel. 
Solde Steinpfeiler wurden außerdem vielfach aufgeftellt, fie 
heißen Menhirs oder Peulven, einer in der Bretagne, der folof- 
faljte, maß 60 Fuß. Zwei Pfeiler, nah aneinander und thor- 
ähnlich durch einen dritten verbunden, heißen Yichaven; ftüten 
mehrere freiftehende Steine eine Platte, oder rüden fie unter 
ihre zur Mauer zufammen, fo entitehen die Dolmen oder bie 
Steinfiften. So wurden ganze bevedte Gänge gebaut, die das 
Bolt Feengrotten nennt. igenthümlicher Art find die Wag— 
fteine, rockingstones, Felsblöcke die auf einer Unterlage mit 
dem fpiten Ende aufgejett find, ſodaß fie leicht in Bewegung 
gebracht werben können. Reihen von Steinpfeilern bilden Gaffen 
und führen zu Steinringen bin, und bier laufen Kreiſe höherer 
oder niederer Pfeiler, bald paarweife, bald alle durch Dedplatten 
verfnüpft, um einen gemeinfamen Mittelpunkt. So umſchließt das 
Steingehege (Stonehenge) nördlih von Salisbury zunächſt einen 
großen Block durch dreißig Heinere Pfeiler; zehn größere bezeich- 
nen einen zweiten, dreißig von 16 Fuß Höhe einen dritten Kreis 
von 108 Fuß Durchmeſſer. Das Feld von Garnac läßt noch 
mehr als 1000 Pfeiler und Blöcke zählen; Gaffen führen von 
einem großen Kreis, der 1600 Fuß Durchmeffer hat, zu Heinern 
Ringen hin. Der Denfftein konnte das rohe Bild eines Gottes, 
eines Helden fein; die Verbindung der tragenden Pfeiler mit dem 
Balken oder der Platte gab die erfte Sonderung und Verknüpfung 
bon Kraft und Laſt, von verticaler und horizontaler Richtung; ver 
Ring begrenzte einen geweihten Raum. 

Ehe Cäſar nach Gallien fam, war dort neben den Prieftern 
bie weltliche Ariftofratie edler Gefchlechter herrſchend geworben, 
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die das Volk in Abhängigkeit und Hörigkeit gebracht Hatten; in 
Parteien zerfplittert war das Land zwifchen die Römer und bie 
Deutfchen gejtellt, Cäfar’s Sieg über Arioviſt machte e8 zum 
Bollwerk der antifen Civilifation und dämmte den Strom der 
Bölferwanderung auf Sahrhunderte über den Rhein zurüd, Aber 
die Unterwerfung unter Rom rief noch einmal das feltifche Na- 
tionalbewußtjein wach und einigte Gallien unter Cervingetorix zum 
Befreiungsfampf; noch einmal flammte die Begeifterung empor, 
um ebenſo raſch nach den erjten Schlägen zu erlöfchen; ber ritter- 
liche Held opferte fich zur Sühne für fein Volf, und fein Blut 
floß am Tage von Cäſar's Triumphzug am Fuße des Capitols. 
Auch Hier gefchah es daß die Nation vor dem Untergang ober der 
Umgeftaltung fich noch einmal in einem großen Mann concentrirte, 
deſſen Helvenbild wie zu tragiſchem Geſchick beftimmt, wie von 
Slanz der Abendfonne umfloffen erfcheint. — Unter Auguftus ward 
dieſem jeldft umd der Göttin Roma ein Tempel am Zufammen- 
fluß der Rhone und Saone geweiht; bie Namen der fechzig gal- 
fifchen Städte, die ihn gebaut, waren auf dem Altar eingejchrieben 
und ihre Bildfäulen umftanden einen Koloß der Gallien perfoni- 
fieirte. Galliſche und römifche Götter wurden ibentificirt, latei— 
niſche Sprache, Schrift und Literatur mit großer Schnelligkeit ver- 
breitet, und bald wollten die Gallier welche die Aeneide laſen 
auch von troifchen Flüchtlingen abftammen. Das Druidenthum 
30g fich in die Wälder, an die öden Küften zurüd, aus Rittern 
wurden Senatoren, und Marmorpaläfte entftanden in ben Städten, 
die ehemals durch eine Ummallung befeftigt waren, deren Eigen- 
thümlichfeit darin beftand daß von innen nach außen in einer 
Entfernung von zwei Fuß Holzbalfen gelegt, die Zwifchenräume 
aber mit Felsblöden und hinter ihnen mit Erbe ausgefüllt wur— 
ben; in einer höhern zweiten, dritten Reihe ruhte dann ſtets Holz 
auf Stein, Stein auf Holz, was gegen Brand und Manerbrecher 
gleichen Schuß, dem Auge aber einen Anblick vegelmäßigen Wech- 
ſels gewährte. 

England war durch wiederholte Feltifche Einwanderung bes 
vöffert; die Bewohner Irlands und Schottlands unterſchied man 
von den Briten im Süden der Infel, die indeß auch nach der 
Befanntfchaft mit den Römern ihren Namen nicht mehr an einen 
einheimifchen Herrfcher Prid, fondern an einen Nachlommen bes 
Aeneas, Brutus Fnüpften, der das Land unter feine brei Söhne 
getheift haben folfte. Die Römer ftießen auf eine ftreitbare Be— 
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völferung im lofen Verband unter Königen; dem Haufe ftand ber 
Hausvater vor. Die Geſchlechter waren durch Blutsverwankt- 
ichaft bis ins neunte Glied oder durch Aufnahme in dieſelbe ver- 
einigt und zu Schu und Trutz in jeder Lebenslage verpflichtet ; 
fie bildeten die Gaugenofjenfchaft oder den Elan, ein Häuptling 
leitete ihn in Krieg und Frieden. Nach Gefchlechtern orbnete 
man ſich zur Schlacht wie zum Feſtgelage; fie hatten ihre 
Ueberlieferungen, Lieder und Wappen, fie ftanden für ihre Habe, 
ihre Ehre gegen jeden Angriff von außen zufammen, fie forderten 
Blut für Blut oder ein Wergeld zur Sühne. Der König follte 
ben Frieden des Landes aufrecht Halten, den Rechtsbruch ftrafen; 
die Aelteften oder Häuptlinge der Gefchlechter jtanden ihm zur 
Seite, und die Geſetze erließ er nach der Zuftimmung der Lan- 
besgemeinde, die auch gegen ihn angerufen werben Fonnte, wenn 
über Drud und Willkür geffagt wurde. Königthum, Bolfsver- 
fammlung und Rechtspflege nennt eine Triade die drei Säulen 
der Gefellfchaft. Die Volksverfammlung ſoll Harmonie und Orb- 
nung ſchaffen, neue Lehre und Kunft einführen ober verbieten. 
Im Mittelalter finden wir Edle, Gemeinfreie, Hörige; urfprüng- 
ih aber adelt der Beruf und die Beichäftigung, bie Barben, 
die Weifen, die Künftler als Erzarbeiter, Bauhandwerker haben 
eine bevorzugte Stellung; der Häuptling foll Rathgeber und 
Richter, ein Mann von erprobter Weisheit und Dichtkunft fein. 
Berbrecher verloren die Waffenehre und den Antheil am Staat 
und bildeten mit Vagabunden und Fremden die Schubgenoffen 
und Hörigen der Geſchlechter. Durch Verheirathung mit Freien 
oder wenn fie die Barbenfchule burchmachten erlangten fie bie 
Freiheit. 

Die Römer brachten ihre Bildung und Verwaltung, ihre 
Gewerbe und Genüffe auf die Infel und Iegten zahlreiche Städte 
an; aber das feltifche Wefen hatte feine Stüte an ben Druiden 
und Barden, welche Religion, Sitte und Gefchichte der Väter 
und damit das Nationalgefühl in dem Herzen des Volks wach 
erhielten; berichtet doch auch Cäſar daß von Gallien aus folche 
bie ji genau unterrichten wollten nach Britannien wie auf Die 
hohe Schule des Druidenthums gegangen feier. Am Anfang des 
5. Yahrhunderts mußten die Römer die Provinz wieder fich felbft 
überlaffen, und bie einbringenden Sachſen nöthigten das Volk 
fich unter Oberfönige zu feharen, unter denen Urien und Artus 
ober Arthur genannt und bejungen werben. Doch mwurben bie 
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Kelten nach der Weftküfte Hingedrängt oder zur Auswanderung nach 
Armorifa hingetrieben; die Norbfüfte Frankreichs erhielt daher ven 
Namen Bretagne und es blieb ein veger Verkehr der verbrüderten 
Stämme. Nachdem Kabwallon 634 in der Schlacht gefallen, 
ging Gau um Gau verloren und nur Cambrien oder Wales be- 
hauptete die alte Nationalität, wenn auch unter ftet8 erneuten 
Kämpfen mit Sachſen und Normannen, wenn auch tributpflichtig 
an die Krone von England, bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts 
das Haupt des letzten Britenfürften mit filbernem Reif geſchmückt 
auf einem Spieß durch Londons Straßen getragen warb um 
höhniſch die Prophezeiung zu erfüllen, daß er mit dem Diabem 
des Herrfchers dort einziehen werde. Doc bewahrte das Volk 
feine Sprache, feine Sitte, fein Recht, und wie es mit ſtolzem 
Selbſtgefühl ſich als den rechtmäßigen Herrn der Inſel anfah, 
ſo pflegte und hegte es die alten Ueberlieferungen. Die Führer, 
Träger und Sprecher des Keltenthums aber waren die Barden. 
Sie, die Sänger, blieben, wie ſie das Erſte und Urſprünglichſte 
geweſen, als die Wahrſager und die ſenaniſchen Druiden dem 
Chriſtenthum, ihr Lehramt den Klofter- und Biſchofsſchulen ge— 
wichen; ja fie fühlten fich im Gegenfage gegen die Mönche, wie 
fie die Seele der Oppofition gegen Römer, Sachjen und Nor— 
mannen waren, und wenn auch chriftliche Ideen einbrangen, jo 
faßten fie doch die alterthümliche Weisheit in ihren Sprüchen 
zufammen. Wir finden hier die ganz eigenartige Erjcheinung 
daß die Poefie in der zünftigen Abgefchloffenheit eines Standes ges 
pflegt wird. Allerdings ergänzt derfelbe fich nicht durch Geburt 
und Erbfolge, fondern durch Begabung und Wahl, und bie Triaben 
nennen das poetifche Genie doch als das Unentbehrlichite, wenn 
fie auch den Unterricht bei einem Barden und dann bie Bejtäti- 
gung durch den Barbenconvent zu Bedingungen des Barbenthums 
machen. Die Barven führten ftatt der Waffen einen Stab, fein 
Schwert durfte vor ihnen entblößt werden, fie galten bei Freund 
und Feind für ımverleglih. Sie waren Erfinder und Fortpflanzer 
der Kunſt, fie führten die Gefchlechtsregifter, fie bewahrten bas 
Gedächtniß der Helden und Thaten; die Verkündigung der Wahr- 
beit und des Wiffens, die Veredlung der Sitten, der Sieg bes 
Friedens über Gefeglofigfeit und Gewalt wird als ihre Sendung 
bezeichnet. In den einzelnen Landſchaften waren Bardenſtühle er- 
richtet, die ihre Regeln und Loſungen hatten; fo leſen wir bie 
Wahlfprüce: Wahrheit gegen alle Welt unter Bott und feinem 
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Frieden; erwacht, es ift Tag! Von da ging der Unterricht aus, 
da fanden die Verfammlungen ftatt und wurben bie Schüler ge- 
prüft und mit dem Grabe der Selbftändigfeit bezeichnet. Ein 
ausgezeichneter Dichter war Meifter des Stuhls. Um ihn 
ſcharten fich die Seinen; aber es fanden auch Barbenverfamm: 
lungen des ganzen Reichs ftatt, die lang vorher berufen und an 
altheiligen Anfangstagen der Jahreszeiten gehalten wurden. Hier 
wirden die Anordnungen über die Kunft und Lehre feitgejett, 
hier wurden neben den Erinnerungen der Vorzeit die jchönften 
neuen Geifteserzeugniffe Gemeingut. Preisrichter thaten ihren 
Spruch, den Blid in das Auge des Lichts, das Antlig der Sonne 
gewandt; um eine Erhöhung auf Rafengrund bezeichnete ein Stein- 
freis den Ning, den nur bie Barden betreten durften. Die 
Jünger fchloffen fih an einen zum Lehrer berechtigten Barden an; 
fie hießen zuerft ungehobelte, danach gejchulte Schüler, dann 
wurden fie für felbftändig erklärt; aber nun beburfte e8 von Jahr 
zu Jahr dreier Siege, wenn einer Druidenbarde oder Meifter- 
fänger werden wollte. Doch konnte dazu auch einer ohne dieſe 
Lehrjahre von der großen Barbenverfammlung um des Genius 
und der Kenntniffe willen ausnahmsweife geweiht werden. Wir 
finden Barden als Fürften, Richter, Helden, Erzieher; ftet8 war 
die poetijche Form die Trägerin ihres Wilfens und Wirfens, und 
mit der Dichtkunft ftand die Mufif in engfter Verbindung, bie 
Versmaße hatten ihre Melodien, die Harfe (Telyn), vie Geige 
(Hruth), oder die Piben (Duerpfeife) begleitete den Geſang. 
Je mehr die Barden auch Gelehrte geworben, deſto felbftändiger 
ftanden Mufifer und Sänger neben ihnen, beide aber ftelften fich 
jtolz den unzünftigen fahrenden Sängern, Fiedlern und Pfeifern 
gegenüber. Indeß war die Freude am Gefang allgemein, ein Lied 
bei Saitenjchall erflang in jeder Familie und das Schwert wie 
die Harfe waren Kleinode des Haufes, die gerichtlich nicht mit 
Beichlag belegt werben burften. 

Jeder Barde hatte ein Recht auf fünf Adler Landes, Ward 
er zum Hausbarben eines Königs beftelft, fo erhielt er von dieſem 
eine Harfe, von der Königin einen Goldring. Lobgedichte auf 
ruhmvolle Thaten, die das ganze Volf angingen, trugen, wenn 
die Barbenverfammlung fie Erönte, dem Dichter einen Rundgang 
ein, im ganzen Reich empfing er einen Pfennig von jedem Pflug. 
An Hohen Feften hatten außerdem Barden und Barbenjchüler die 
Befugniß des Rundgangs im Bezirk ihres Stuhls; wie fie auf 
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den Wanderungen Kunde der Ereigniſſe ſammelten und verbreiteten, 
ſo wurden ihnen bei angeſehenen Familien freie Aufnahme und Ge— 
ſchenke zutheil. Ebenſo bei der Feier der Begräbniſſe, der Hoch— 
zeiten, wo der Preis ihres Liedes nicht fehlen ſollte. Sonderbar 
iſt eine Beſtimmung in Howel's Geſetzbuch. Wenn der Barde 
zum König kam um für ſich oder einen andern etwas zu erbitten, 
ſo hatte er nur ein Gedicht vorzutragen, beim Edelmann aber drei, 
und beim Bauer hatte er bis im die Nacht zu fingen fo lang er 
fonnte. Glaubte man daß der Höhergeftellte ven Werth eines 
Liedes richtiger würdige, wie Walter jagt, oder wollte man, wie 
Rofenkranz meint, die Selbfterniedrigung der Barden verhüten? 
Diefer fejten zunftmäßigen Ordnung verbanft e8 die Fimvifche 
Literatur daß fie während anderthalb Iahrtaufende fich innerhalb 
beftimmter Anfchauungen, Empfindungen, Ausprudsweifen und For: 
men fo frifch oder ftarr erhalten, fo wenig fortbewegt hat, ſodaß 
mit geringen Aenderungen der heutige Barde wie fein heibnifcher 
Ahne fingt. Die Abgefchloffenheit des Volks, die Zähigfeit feines 
Charakters, die Geiftesrichtung auf eine ruhmreiche Vergangenheit 
aus dem Kampf und der Noth der Gegenwart haben das möglich 
gemacht. Schon die Druiden mußten dem Gedächtniß zu Hülfe 
fommen, wenn fie ihre Lehren nicht fchrieben, diefelben aber doch) 
unveränberlich treu überliefert werden follten, und das gejchah 
durch die gebundene Rede, durch den gleichen Auslaut, der die 
Sätze ameinanderfügte, und durch die Dreigliederung, welche ftets 
drei Gegenftände, Männer, Ereigniffe, Sittenfprüche, unter einem 
Geſichtspunkt zufammenftellt und dadurch den Gedanken im berfel- 
ben Weife formt wie eine Ebene, eine Figur durch drei Punkte, 
ein Körper durch drei Richtungen, ein Vorgang durch Anfang, 
Mitte und Ende beftimmt ift. So binden denn ganz alte Barben- 
fieder, 3. B. der Maggefang auf Urien’s Tod, drei Zeilen durch 


den Reim. 
Ein Haupt ich trag’ in meinem Schild, 
Das Haupt Urien's, des Herren mild, 
Sein Leib liegt blutig im Gefild, 
Ein Haupt ich trag’ bei meinem Schwert, 
Das Haupt Urien's, des Helden werth, 
An feinem Rumpf der Rabe zehrt. 


Längere Verſe reiht nicht blos der Endreim aneinander, auch 
der Binnenreim wiederholt den gleichen lang im Innern, während 
der Fortgang der Rede ein eben gebrauchtes Wort wieder auf 
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nimmt und fo die Gedanken ineinanderjchlingt. Das zeigt ſchon 
die Opferhymme aus der Heidenzeit an den Sonnengott Beli, ber 
bier auch Man Ogan angerufen wird und wol ber obenerwähnte 
Herkules Ogmius Lukian's ift. 


Spend’ im Goldhorn, Goldhorn in Hand, Hand am Stahl bie, 
Stahl am Schlachtthier fing’ ich Preis dir, König Beli! 

Did Man Dgan ruft mein Lied an: Hold herab fieh, 
Schü das Recht der Beliburg, Herr, dir gehört fie. 


Dpfer- und Schlachtgebete, Kriegsgefänge, Preislieder auf 
Thaten, ehrende Zodtenflage und Sittenfprüche find die älteften 
Denfmale der Bardenpoefie; wie fie an der Grenze des Heiden- 
und Chriftenthums liegen, fo kämpft in ihnen das Volk um feine 
Selbftändigfeit. Aneurin, Lywarch Henn, Taliefin werden als 
Barden des 6. Jahrhunderts genannt, Merlin ward ihnen auge- 
reiht umd gleich dem lettern zum Mythus und zum Träger vieler 
untergefchobener Dichtungen. Lywarch Henn war jelber Herrfcher 
eines Kleinen Reiches gewefen, hatte dann als Barde am Hofe 
eines andern Königs gelebt und fah im Alter, auf feinen Barden— 
jtab wie auf eine Krücke geftüßt, die Grinnerungen der frühern 
Tage an feiner Seele vorüberziehen. Es tft als ob eine Wolfe 
der Schwermuth düſter über dem Gemüthe ſchwebt, und aus ihr 
brechen wie Blig und Schlag die Empfindungen, die Gedanken 
hervor; die Töne des Preifes ſelbſt Hallen dumpf, es ijt ber 
Schmerz der Todtenflage der fie hervorruft, und der Jubelſchrei 
des Sieges denkt an die fächfifchen Mütter die das Keltenſchwert 
weinen macht. Hören wir noch das Lied auf den Piltenhelden 
Tütbuch; es erinnert an die alte Sitte die Schlachtreihe durch 
Ketten zu binden, die wir von den Kimbern her kennen; F. K. 
Meyer gibt den Kyflopenbau der Verfe, ver die Wortblöde neben- 
einander hinwirft, annähernd wieder. 


Heer zerjtoben, Mehr zerkloben, Leib zerhaun! 
Jüngſt ein hoher Fürft durchzog er Sand und Yun, 
Völker folgten feinen ftolgen Königsbraun, 
Jubelnd blidten ſeine Pikten ihn zu ſchaun, 
Schloſſen freud'ger ihrer Leiber Kettenzaun. 


Weh, gefaßt heut von der Schlachtmaid ehrnen Klaun, 
Starr im blutigen Hieb den muthigen Blitz der Braun, 
Ein beſiegter Leichnam liegt der Stolz der Fraun, 
König Tütbuch, tief verhüllt von Todesgraun! 
Heer zerſtoben, Wehr zerkloben, Leib zerhaun! 
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Diefer erfter Periode gehört auch das Höchft merkwürdige 
Gedicht Gododin an, gleichfalls in primitiver Mifchung epifchen 
und lyriſchen Tons gehalten, Es verdankt feinen Urfprung ber 
britiihen Sitte am Anfang Mai innerhalb der heiligen Stein- 
ringe Feſtgelage mit bardifchen Sängerfämpfen zu halten, deren 
Segenjtand eben der Anlaß der Feier, der Yahreswechfel war. 
Dies Gedicht mußte aus fo viel Verfen beftehen als das Jahr 
Tage hat; wir haben Bruchitüde von mehrern erhalten. 360 
oder 363 Krieger rücken aus nach dem Schlachtgeftad (Katträth) 
gegen den fremden Feind. Auch fie halten ein Gelag im Stein- 
ring; trunfen von Meth brechen vom Mahl fie auf, um einer 
nach dem andern Tag für Tag glorreich zu fallen; nur einige, 
nur drei find noch am Leben, die Tage an denen bie Gedichte 
vorgetragen werden; der fingende Barde jelbjt nennt fich ftets 
einen der Uebrigbleibenden. Der Gegenſatz des fröhlichen Lebens- 
muthes umd des unvermeidlichen Verhängniffes, des Feſtjubels und 
Todesjchweigens bildet den Grundton des Gedichtes, einzelne Tage 
aber tragen die Namen ver volfsthümlichen Helden, wie im chrift- 
lichen Kalender fie nah Märtyrern genannt find, und jo hält die 
Feier des Jahreswechjels fie ftets im Gedächtniß wach. Das neue 
Jahr dem das alte erliegt, der fieghafte Feind ift das Volk der 
Sachſen. Sp verweben fih Naturbilder und gejchichtliche Erinne- 
rungen, der Iahreswechjel wird zur Völferfchlacht, die Frühlings- 
freude zur Todtenfeier. Wir geben einige Strophen, deren Verſe 
jtetS derjelbe Reim abſchließt. 


Kühn zum Streit nach Katträth zog die Schar, 
Süßer Meth ihr Labjal und ihr Giftmahl war; 
Drei dreihundert fechzig zogen aus fürwahr, 
Luftig laut, jegt ſchweigend immerbar. 

Alter jo da mwallten hin zum GSteinaltar 

Dreie nur dem Tode entrannen wunderbar. 


Munter lachend nad Gobodin 309 das Heer, 

Schwert in Händen, funkelnd hell in Waff und Wehr, 
Kurz und jäh ihr Jahr des Glüds, ihr Schickſal ſchwer; 
Jung und alt, Fühn und mild, wild und hebr, 

Alle fo da mwallten hin zur Schlacht am Meer 

Fielen all erichlagen ohne Wiederkehr. 


Nach Katträth die Streiter zogen früh am Tag, 

Fort fie riß des Fühnen Herzens raſcher Schlag, 

War ein Jahr lang Klang und Luft und Feitgelag, 
6 * 
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Wein und Meth fie muthig tranfen Tag auf Tag, 
Aber jäh auf Stolz folgt tiefe Niederlag’, 
Leid auf Luft, auf lauten Jubel laute Klag'. 


Eins der erhaltenen Bruchſtücke knüpft fein Yied an König 
Cymbelin an: 


Dies das Lied zur großen Jahreswiederkehr, 

Fürft Cymbelin, feines Landes Luft war er, 

Um den Theuren ein Klaglied iſt's und Klage jchwer, 
Burg Eydin, um dich und deiner Heil’gen Heer. 

Heil dir, heilig Eiland, grün im weiten Meer! 


Die Dichtung zeigt uns eine bewußte Verſchmelzung von 
Naturereigniß und menfchlicher Gejchichte; fie ift allegorifch, aber 
damit wird nicht das Allegorifche zu einer Ausdrucksweiſe ur- 
fprünglicher Mythologie, wie Meyer will, denn wir ftehen ja in 
einer Zeit die längſt nicht mehr die aufdämmernden Gedanken 
ſymboliſch fich felber erſt durch analoge Naturericheinungen Elar 
macht; vielmehr Haben die Druiden in der räthjelhaften Aus- 
drudsweife, die auch griechiiche Schriftiteller erwähnen, gleich 
den Buddhiſten und glei dem Talmud ihre bereits fertigen Ge— 
danfen in Parabeln eingefleivet, die fich aber gerne an bie ver- 
blafjenden mythologiſchen Bilder anfchliefen und mit ihnen vereint 
zum Märchen werben, das den Sinn unter der Hülle durchfchim- 
mern läßt. So hat man auch im Hintergrunde von Arthur und 
feinen zwölf Rittern von der ZTafelrunde das Jahr mit den 
zwölf Monaten, in feiner Gattin Gwenhwywar, dev Wechjelfchd- 
nen, die wechjelnde Jahreszeit erkannt, in dem welfchen Namen 
Parcival’s, Peredr, das Wort Stahl gefunden, feinen Vater als 
Graf Erzig, feine Mutter als Erzitufe, feinen Waffenbruder als 
Scharf von Rothſchwert, und das ſchwarze Mädchen, das aus 
dem Berge befreit wird, auf das Eifen gebeutet; Peredr Fehrt 
abends nad) dem Gefechte des Tages in das Gefängniß, das 
Schwert in der Scheide, zurüd. Im Zufammenwirfen dichterifcher 
Erfindung, altmythologiſcher Meberlieferung und gefchichtlicher 
Erfahrung bildeten fich num in der zweiten Hälfte des 1. Jahr— 
taufends die Sagen, die den Chroniken von Nennius und Gildas 
zu Grunde liegen, die vornehmlich aber Gottfried von Monmouth 
ſammelte. Seine Gejchichte des britifchen Neiches ward gleich 
den Märchenbüchern (Manibogion) eine Fundgrube ver höfifchen 
Poefie bei Romanen und Germanen, wie wir fpäter barlegen 


Die neuern Völker Kelten. 85 


wollen. Hier fei noch erwähnt wie zwei alte Barden felbft zum 
Mythus werden. Dem Taliefin Tegen nicht blos fpätere Jahr— 
hunderte ihre alfegorifche Weisheit durch untergefchobene Gedichte 
in den Mund, fie laſſen auch Leicht durch den bunten Schleier 
der Erzählung auf den Grund fehen und in der Glanzſtirn, wie 
fchon fein Name befagt, den Dichter erfennen, den Ceridwen, bie 
bardifche Mufe, felbft geboren. Giwion, der den Keffel rührt in 
welchem fie ben Trank der Begeifterung, Weisheit und Zauber- 
kunſt kocht, tet den Finger, auf den drei Tropfen gefprüht, in 
den Mund und blidt dadurch in die Zukunft; als Hafe flieht ex 
vor Ceridwen, fie folgt ihm als Windhund; er verwandelt fich 
ins Weizenforn, fie verfchlucdt ihn als Henne; aber nach neun 
Monaten gebiert fie ein Kind, wickelt es in einen ledernen Sad 
und wirft es in die See. Dort filcht es am erften Mai ber 
arme Elphin, und nennt das Kind nach der glänzenden Stirn. 
Der Knabe fingt fofort dem Bekümmerten ein Troftlied und be- 
zeichnet fich ſelbſt als den durch alles Lebendige hindurchſchrei— 
tenden, im alle Gejtalten fich werwandelnden Geift. Dann wird 
Elphin vom König Maelgon gefangen; aber Taliefin geht an den 

„Hr, und die Barden die mit ihm wettjingen wollen bringen 
nur den Ton blerom blerom heraus, indem fie mit dem Finger 
auf der Unterlippe wie auf einer Saite fpielen; die angelernten 
Künfte machen fich lächerlich vor dem Genius, bei deffen Lied nım 
die Feffeln Elphin’s von felbft abfallen, und fo zeigt e8 die be- 
freiende Macht der Poefie; und es offenbart fich der Dichter als 
wahrhafter Seher, wenn er dem König ein Strafgericht droht und 
fofort der Sturm fich erhebt daß der Palaft in feinen Grundfeften 
erzittert. 

In Merlin dem Zauberer und Propheten find mehrere Ge- 
jtalten verfchmolßzen und an feiner Sage hat ein halbes Jahr— 
taufend gedichtet. Kin Barde zu Arthur’s Zeit, der nach ver: 
lorener Schlacht wie von wahnfinnigem Schmerz ergriffen fich in 
den Wald flüchtete, ift Merlin der Wilde, von dem auch breto- 
nische Volkslieder fingen. ine ältere Geftalt ift Merlin Ambro- 
ſius, das Kind das feinen Vater nicht Fennt, Die Frucht der Liebe 
einer Britin und eines Römers. Der König BVortigern kann 
den Grund einer Burg nicht Tegen, das Blut des Knaben foll 
der Kitt werden, berfelbe aber entvect die Geheimniffe des Drts, 
und man findet einen vothen und weißen Drachen; ver lektere 
Scheint überwunden, doch vertreibt er fiegreich den andern; Merlin 
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deutet das auf die glückliche Erhebung der Kelten gegen die Sachen. 
Und von bier aus ward er zum Träger der volfsthümlichen Weij- 
fagung des Bardenthums, und Dichter des 12. Yahrhunderts leg- 
ten ihm ihre eigene Hoffnung als Berfündigung der Zukunft in 
den Mund. So entjtand unter andern der berühmte Gefang von 
Avallenau, dem Apfelgarten; dieſer bezeichnet das DBaterland und 
das Leid Merlin’s ift das des Volks; die Nymphe des Hains ift 
der Schubgeift des Keltenthums, dem fie Rettung verheift, und 
der Verfaſſer fchildert in einer Reihe von Strophen die Vergan— 
genheit in ſymboliſchen Andeutungen, um dann in Ähnlichen Tone 
von der Zufunft zu jagen; 

Süßer Apfelbaum, Süßes bringt er hervor, 

Wachſend in Celyddons Waldeinjamteit; 

Umſonſt wird e3 fein nach feinen Früchten zu ringen, 

Bis Cadwalladr fommt, der Herrfcher der Schlacht, 

Zufammen mit dem Adler der Ströme Towy und Teiwy. 

Jeder wird haben fein Recht und Britannien freudvoll fein, 

Singend zum Trinfhorn des Friedens Preislied. 


Das Mittelalter machte einen Dämon zum Vater Merlin’s 
und ging noch einen Schritt weiter: der Teufel felbft hat ihn als 
Gegenfat gegen Chriftus mit einer Jungfrau erzeugt; aber er hat 
nur den Leib der Schlummernden bewältigt, nicht ihre frommte 
Seele verführt, und jo wird das Kind allerdings zaubergewaltig 
und der Zufunft kundig, aber ein Gott dem Herrn dienender Ge— 
nofje von Arthur und der Tafelrımde, ein Prophet feines Volkes. 
Er wird in die Arthur- und Gralfage verflochten, und der ritter- 
lih romantiſche Sinn macht aus dem wilden Wald, in den der 
alte Sänger flüchtet, ein Zaubergefängnig der Minne. Der ſchö— 
nen Viviane, feiner Geliebten, hat er feine magifchen Künfte au- 
vertraut, und damit fie ihn allein für immerdar befite, hat fie 
die blühende Weißdornhecke im Wald Breziliande, wo fie fich der 
Minne gefreut, nachdem er entſchlummert war, neunmal mit ihrem 
Schleier umzogen, und dem Erwachenden dünkt e8 er liege im 
feften Thurm Niemand kann den Bann brechen, nur Viviane 
vermag aus- und einzugehen, doch blidt Merlin hinaus in die 
Welt und Vorüberwandernde hören feine Stimme. 

E8 war im Jahre 1100 daß König Grüffyd ap Kynan, aus 
dev Verbannung aus Irland zurüdgefehrt, eine große Barden— 
verfammlung zu Kaerwyhs hielt, auf welcher eine Neihe technifch 
poetijher Gejege angenommen und die Infel Mona (Anglefey) 
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zum Hauptſitz der neuen Schule gemacht wurde. Nun folgte 
während mehrerer Jahrhunderte zur Zeit der Troubabours und * 
Minnefänger auch in Wales eine zweite Blütenperiode des Bar: 
denthums, die fich eng an die erfte anfchloß und in Ehren- wie 
Rügelievern den nun durch die Angelfachfen unterjtüßten tragi- 
jchen Kampf der Kelten gegen die Normannen fehürte wie abjpie- 
gelte. In betäubender Pracht der Bilder und Klänge zeigt ſich 
eine bunte Mifchung leidenfchaftlicher Wildheit und ftrenger feiner 
Künftlichkeit. Gwalchmai, Owain Kyveiliog, Kyndelo und Tra- 
haiarn-Kasnodin find unter vielen die gefeiertften Namen. Cine 
Siegsode des erjtern vergleicht den König, dem fie gewidmet ift, 
mit Helden der Vorzeit, und durch die Erinnerung an fie ver- 
herrlicht er gleih Pindar die Gegenwart. An dieſen erinnert 
überhaupt die bardifche Darftellungsweife, die im freien Flug ber 
Begeifterung binfchwebt und da oder dort den Glanz der Dich: 
tung auf Cinzelnes ausftrahlt ohne alles mit epifcher Stetigfeit 
zu erzählen. Der Dichter preift den Helden vom Blut des 
Rodrih, und der Reim auf dieſen Namen beherrfcht die ganze 
Dpe, während bazwifchen Kleinere Wortgruppen durch Binnenreime 
gebunden werden. Der Dichter fieht die Schiffe furchtbar die 
See durchfurchen, er fieht das Getümmel der Schlacht, Banner 
flatternd, Speere fplitternd, Schwerter fchmetternd; fein Held 
jteht feft und fiegt. 
In Menais Meeresitrom unzählig 
Schwimmt Leib an Leib und jtemmt und thürmt ſich, — 


Thürmt blutig grollend, Blutſtröme rollend, zur Flut anſchwellend 
die Ebbe ſich. 


Owain Khveiliog, ein Fürft in der zweiten Hälfte des 
12. Sahrhunderts, preift feine hervorragenden Zeitgenoffen auf bie 
Weife daß er fie alle beim Feſtgelag am Chriftabend nach ge— 
wonnener Schlacht verfammelt denft und den Schenken auffordert 
einem nach dem andern das Trinkhorn zu füllen. Das durchzieht 
wie ein Nefrain das Gedicht; der Sänger reiht daran bei jedem 
aufgerufenen Namen das Lob feiner Thaten. Beſonders eingrei- 
fend ift folgende Strophe: 


Füll', Schenke, bei Gefahr des Todes das Horn zu Ehren des hohen Feſtes, 

Das edle Hirlas, nimm’s und füll’ e8 voll bis zum Silberſchmuck des Randes; 

Dem Tubor dort, dem Tapfern, reich’ es, dem Aar der Schlacht, vol Haren 
Weines; 
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Ihm und Moreidig, Freund des Sanges, fing’ ich zu Ehren der Lieder 
- Ichönftes, 

Dem Brüderpaar ohn’ Furcht und Fehle, adelicher Seele, hohen Sinnes! 
Was fie mir thaten, Gott vergelt’ e8, hülfreiche Wölfe wilden Kampfes, 
Zum Schuß des Reichs, zum Truß des Feindes, fie Mochnant’3 Söhn' im 

Lande Powys! 
Nehmt beide hin den Lohn des Liedes, weh, Todtenlieds! — verlaffen wehe, 
Seh’ ich ihren Sit im Kreis des Mahles! Gefallen fie! D weh des Leides! 


Der Dichter fchließt: 


Fur, Schenk, nun mir das Horn mit füßer Kühlung, fchwer war der Tag 
dem Gtreiter; 

Aus kühnem Horns gefüllten Silber trinkt feiner Mühe verdienten Lohn er. 

Der Könige forgenvollen Schlummer Fennt Feiner als Gott und ich jelber. 


In einem Klagelied auf König Madog's und feines Sohnes 
Tod ruft er aus: Vergehn laß, Gott, die Welt in Verzweiflung! 
und fährt dann fort, indem er den Vieblingsaufenthalt des Freun— 
des fchildert, in einem Versmaß, das die dritte Zeile der Strophe 
in der Mitte der vierten reimen läßt: 


Mit Schmerzen ſei mir gegrüßt, 

Du Palaſt, wo der Divy fließt, 
Rajen janft am Prachtgebäu, 

Do ftündfih neu mein Gram fprießt. 


Gegrüßt fei mir, du Wiefengrund, 
Garten wol den Barden Fund, 
Thor, das jtet3 von nah und fern, 
Den Gäften gern offen ftund. 


Am Ende fchwillt die Klage in einer Reimweiſe an, bie in 
jeder Strophe diefelben Endeonfonanten hat, aber mit den Vocalen 
vor ihnen wechjelt: 


Mit Madog jchwand alle Luft, 
Wüſt' ohn’ ihn Wie’ und Palaft, 
Die Meut’ im Stall heult verwaift, 
Arbeit ſchläft und Werth verweſt. 


Weh, todt mein milder Herr nun, 
Starr im Grabe die Kraft des Leun! 
Wenn Schmerz das Herz brechen kann, 
Breche meins in zwei Hälften! 
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Wie am Ende die Dichtkunft in Tonwis, in Wort: und 
Klangſpielerei ausartet, zeige eine Stelle aus der um 1300 ge- 
fungenen Klage Trahaiarn-Kasnodin's: 


Schwere Kund’ ins Herz mir flog 

Der Noth: 
Weh todt Dyveds Herzog! 
Schwarzer Schmerz den Tag umzog, 
Muthlos die Welt ohne Madog! 
Entriffen jet Freud und Fried 
Den Barden auf Erden feit er fchied. 
Sieg ſiecht, Sarg bangt, Lohn entflieht, 
Preislos ohn' ihn das Preislied! 


Nachdem das Volk bezwungen war, wandte fich die Barden: 
poeſie mehr auf Stoffe des häuslichen Yebens und fang nun auch 
von der Liebe in freiern Formen. David ap Gwilyn löſte die 
Strophen auf und reimte paarweife die Verszeilen, jedoch jo, daß 
die Alliteration innerhalb derjelben burchflang, und daß die Reim— 
filbe in der einen Zeile den Accent, in der andern ven Tiefton 
hat, was bei uns fich fchlecht macht; z. B.: 


Einfammelnd den Seim des Lieds, 
Nachtigall, Enkel Daͤvid's. 


Es kann ficher nicht fehlen daß in der Maffe ver Barben- 
poefie viel Wortihwall, viel conventionelles Preifen und Klagen 
in herfömmtlichen Bildern und Wendungen die Frifche der Empfin- 
bung erjett umd einer den andern in Redekünſten zu überbieten 
ſucht. Selbft die Lektüre der Gefchichte der welfchen Literatur 
von Thomas Stephens macht daher mitunter einen ermüdenden 
Eindrud, und er felbft findet in der Bardenpoefie mehr Künftelei 
als Seele. Sie bietet uns das erite Beifpiel einer jahrhunderte- 
lang gepflegten Kunftdichtung, die auf das Techniſche und Formale 
den Nachdruck legt und ver Bildung der Zeit ihr Gepräge gibt. 
In den Triaden, in welchen bie Barden nach alter Sitte die Er- 
gebniffe des Nachdenfens wie die Creigniffe der Gefchichte zu— 
fammenfaßten, wird die Vermehrung des Guten, die Erweiterung 
der Erfenntniß, die Erhöhung des Genuffes als Zwed der Poefie 
genannt; ihre Zierde ift die Vereinigung des Wahren und Wun— 
derbaren, des Schönen und Weifen, dev Natur und Kunſt. Da 
wird denn auf die ſchmuckvollen Umfchreibungen befonders Gewicht 
gelegt. Statt Verftand jage man Auge des Geiftes, Ohr ber 
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Vernunft, vechte Hand des Nachvenfens; ftatt Stern Edelſtein 
bes Puftgewölbes, Auge dev Heiterfeit, Kerze Gottes; ftatt Zephyr 
Yächeln der Lüfte, ftatt Welle Drachen ver falzigen Tiefe oder 
Blüte des Oceans. Wenn dann Macht, Weisheit und Yiebe als 
die Cigenfchaften Gottes und die Urfache alles Seienden genannt 
werben, jo ftimmt das ganz mit Abälard’s Theologie überein, 
und eine tieffinmige Verbindung chriftlicher mit volfsthümlicher 
Weisheit liegt in jenen Sprüchen die es als die dreifache Glück— 
jeligfeit bezeichnen: an jeder Natur theilzuhaben und boch in einer 
vollendet zu fein; jeder Form des Geiftes angemeſſen, doch in 
einer hervorzuragen; die Liebe aller Weſen, und doch concentrirt 
in einem, in Gott. Die drei Erneuerungen im Kreife der ewigen 
Stückfeligfeit find Wiederherftellung des urfprünglichen Charakters, 
aller Erinnerung und alles deſſen was man geliebt hat. Yiebe, 
Wahrhaftigkeit und Muth heißen die drei Hauptzierden der Weis- 
heit. Dem Manne ziemt Kraft im Unglüd, Selbjtbeherrfchung 
im Glück und Erhebung zu Gott in Yeiden. Den Armen zu bel: 
fen, Feinden Gutes zu thun und für das Recht ftanphaft zu dulden 
find drei Gott wohlgefälfige Dinge in Unglüclicher, ein Weib, 
ein Fremder, follen bei der Gaftlichfeit den Vorzug haben. Da— 
gegen fieht man drei Dinge am liebjten aufgehangen: einen naffen 
Hut, einen gefalzenen Lachs und einen Geizhals. Drei Schuß- 
waffen hat das andere Gefchlecht, das Kind feine Unfchuld, das 
Mädchen feine Schönheit, das Weib feine Zunge. Drei Dinge 
in der Welt bat das Volk der Kimven am beiten: Barbenthum, 
Recht und Gefang. 

Auch als die englifche Herrichaft begründet war, blieben 
doch die Barden Pfleger und Träger der nationalen Erinnerung, 
Sprache und Geſinnung in Wales, und unter Eduard IH. ward 
ein Convent (Eistedvod) gehalten zur Feſtſetzung neuer For— 
men und Rhythmen wie zu poetifchen Wettfämpfen; ebenfo unter 
Heinrich VI. und VII. und unter Clifabeth), und die neuere Zeit, 
die der Erforfchung des Alterthums fich zugewandt, Hat auch die 
alten Formen zur Pflege der keltiſchen Literatur wieder erivect. 
Den Hauptanftoß Hierzu gab ein Dichter des 18. Jahrhunderts, 
Macpherſon, ein Genoffe von Thomſon und Yung, gleich ihnen 
aus der nüchternen Negelrichtigkeit des franzöfifchen Gefchmads 
durch den Erguß des eigenen Gefühls heraustretend, aber genialer 
als beide, indem er die brütende Schwermuth des einen und die 
jentimentale Naturempfindung des andern nicht in Betrachtungen 
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und Schilderungen ſich endlos und haltlos ergießen ließ, fondern 
an die alten Veberlieferungen der Sagenmelt anſchloß. Die Ge- 
jtalten blieben indeſſen ohne plaftifche Klarheit und gleichen den 
Nebelgebilden und Geifterfchatten auf der Heide im Mondſchein, 
und bie melancholiihe Stimmung und ihr lyriſcher Ausdruck 
lagert fich ſchwer über die Erzählung der Ereigniffe, und ftatt 
einfacher, kräftiger, wenn auch roher Naturlaute vernehmen wir 
eine gebildete, ja vornehme Sprache in feltfam dämmeriger Ver— 
ſchwommenheit. Aber Macpherfon hat es verftanden die Wen- 
dungen und Nachflänge dev Volfspoefie, wie er fie im Hochland 
von Jugend auf vernommen, feinen Dichtungen zu verweben, bie 
brütende Melancholie der eigenen Zeitftinmung an die Klage um 
Heldentod und Völkeruntergang anzufnüpfen, die den Grumdton 
per Bardenlieder bildet, und fo ift fein Oſſian zwar feine Ueber: 
fegung nach dieſem fagenhaften Dichter, fondern eine freie Schö— 
pfung, aber auf alterthiimlicher Grundlage und ein Werf des 
feltifchen Geiftes, der in dem PVerfaffer fortlebte. Es ift in ber 
That der Nachhall der altfeltifchen Poefie, der nach langer Ver— 
borgenheit wieder hervortönte, und damals ganz Europa, den 
jungen Goethe wie den jungen Napoleon bezaubertee Wir jagen 
mit F. 8. Meyer: Eine feltfame Mifchung glühender Farbe und 
nebelhafter Zeichnung, eine merfwirdige, eintönig melodifche Gegen- 
fäßlichfeit wilder Leidenſchaft und didaktiſcher Ruhe, fehmetternder 
Klage und tieffinniger Weisheit, zähen Lebensübermuthes und ewi— 
gen Todes, und durch alle Kraft und Pracht der Einbildung und 
Empfindung, alle ftilfe Tiefe druidiſcher Belehrung immer durch— 
zudend das dunkle Bewußtfein eines unaufhaltfam dahinſchwinden— 
den, unrettbar untergehenden Zeitalters und Menfchengefchlechts: 
das find im wefentlichen die durchblidenden Züge echter Poefie im 
Oſſian, und das zugleich, nur veiner und rauher, veicher und ge- 
bundener die wortretenden Hauptzüge in der gefanmmten Feltifchen 
Lyrik. Keinen tieffinnig wilder, künſtleriſch rauhern, nebelhaft 
erfenntnißreichern Gräbergefang kennt die Literaturgefchichte als die 
altfimrifchen Lieber. 

Irland ijt die Wiege der Finſage. Die Fiona oder Tena, 
die Blonden, waren die jüngjten Einwanderer, und unter ihnen 
ragte die lichte Sippe, Mafin, hervor. Sie wurden im 3. Jahr: 
hundert durch den befgifchen König Kaipre Kinkait gefchlagen und 
vernichtet, aber gerade aus dieſem blutigen Untergang taucht die 
Heldengeftalt eines Königs Fin hervor, den der Zufak Gal als 
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Fremden bezeichnet, und nach den Sängern, die fich jelber Nach- 
kömmlinge der Uaſin nennen, wurde ihm ein Difin als Sohn 
und Barde beigegeben. Diejem hat dann Macpherfon feine Nach- 
dichtung in den Mund gelegt. Gigantiihe Thaten, wunderbare 
Berwandlungen, märchenhafte Gebilde mifchen fich mit gefchicht- 
lichen Erinnerungen, namentlich auch mit den Liedern von einem 
Kriegerorden der Ritter vom rothen Zweig, und die alten Namen 
find Bis heute in Irland an Berge, Höhlen, Seen geknüpft, ja 
find auf ähnliche Art auch in Schottland Localifirt worden, als 
die Erzählungen und Gefänge dorthin übergingen und dort heimifch 
wurden. Die Häufung malerifcher Beiwörter, die Macpherfon 
hat, kommt auch fchon in alten Liedern vor, den wilden büftern 
Charakter aber hat die Dichtung erft in Schottland angenommen; 
doch ift fie auch in Irland fchon voll tiefen Ernſtes und bie 
Schlacht von Gabra bildet auch hier einen tragifchen Schluß, ein 
biutiges Abendroth um die Helvengeftalten der Vorzeit; dort fallen 
die Finier alle bis auf Einen, den Difin, durch den nun fchon 
die iriſche Sage die neue Zeit, die chriftliche, an die heidnifche 
fnüpft, indem fie ihn in Zufammenhang mit dem heiligen Patrif 
bringt, der die Infel im 5. Jahrhundert befehrt; er foll zum 
Maifeſt nach der Halle von Zara gelommen fein, als der Sitte 
nach alle Feuer ausgelöfcht waren um von der einen Flamme 
auf dem Altar des Sonnengottes wieder entzündet zu werben, 
aber fie verfanf als Patrik feinen Stab gegen fie erhob. Difin 
hat zwei Jahrhunderte bereits felig verträumt im Lande ber 
eiwigen Jugend, da ergreift ihn Sehnfucht nach feinem grünen 
Eirin mit den wilden Felsklüften, ven Elaren Seen und dem brau— 
jenden Meere, und er fommt zur Erde zurüd, aber niemand 
fennt ihn, alles ift anders geworden. Er trifft mit Patrif zu— 
fammen, der ihn zu befehren fucht, und wird in den Wechjel- 
gefängen mit ihm der Träger der altheidnifchen Grinnerung und 
ihres Gegenfates gegen das Chriftenthbum, das dem Wolf feinen 
Himmel und feine Götter genommen. Denn wenn fein Vater und 
feine Freunde nicht in dem chriftlichen Himmel find, fo will auch 
er nicht hinein; Klingt doch ihm das Bellen der Meute beffer als 
das Belgeplapper und Geflingel der Pfaffen. Und dann ziehen 
vor feiner Seele die alten Helden, ihre Thaten und Schidjale, 
ihre Jagden, ihre Liebesabentener vorüber, und er erzählt nun da— 
von in Fräftigen Tönen, in vierzeiligen Strophen mit Stabreimen 
und Affonanzen. Da hören wir auch wie Fin eines Tages von 
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einer flüchtigen Hindin weit ab nach einem See im Walde gelockt 
wird, und am Ufer fitt ein ſchönes Weib, 


Die Wangen frifchen Rofen gleich, der Purpurbeer’ ihr ſüßer Mund, 
Der Hals wie Frühlingsblüten weiß, der fchneeige Bufen glatt und rund; 


Goldglanz ihr Haar, ihr Aug’ ein Stern, der mild vom blauen Himmel 
D Patrik, wenn du fie gejehn, ihr Zauber hätt’ auch dich umſtrickt. 


Sie weint um einen Ring, der ihr ins Waffer gefallen; er 
taucht in die Flut hinunter und holt ihn herauf, ift aber dadurch 
ein reis geworden. Lange fuchen feine Genoffen nach ihm, 
fragen bei ihm ſelbſt, den fie nicht erkennen, nach dem verſchwun— 
denen Häuptling und wollen nicht glauben daß er es fei, big fie 
endlich ihn auf ihren Schilvden nach der Feengrotte tragen, wo Die 
Zauberin ihm den Heiltvank dev Wiederverjüngung reicht. 

Wir ehren zum Schluffe wieder nach Frankreich zurüd, wo 
de la Villemarqué die bretonifchen Volkslieder gejammelt hat, 
deren wir ums auch im Deutfchen durch die Weberjegungen von 
Moriz Hartmann und Pfau, von Keller und Sedendorf erfreuen. 
Sprade und Sitte haben fich dort wenig geändert, und heute 
noch ſingt das Volk neue Lieder zu den alten, die e8 von ben 
Ahnen ererbt hat. Auch dort hatten nach der Einführung des 
Chriftenthbums die Barden fortbeftanden, um die Kenntniffe der 
Natur und Gefchichte zu erhalten, die Liebe zur Tugend und Weis- 
heit zu verbreiten, die Jugend zu erziehen. Aus Schüßlingen ver 
Stammhäupter wurden fie im Mittelalter Familienpoeten des Adels 
und verloren fich allmählich unter den Volksfängern, gegen die fie 
anfangs eiferten, ſodaß die Poefie nicht in Formkünſtelei erjtarrte, 
aber die Naturlaute präcifer, abgerundeter und harmonifcher wur— 
ven. Die Brophezeiung des Barden Gwenchlan (im 5. Jahrhun— 
bert) fieht im Bilde eines Kampfes des Seepferdes mit dem 
Waldeber den Streit des Volkes gegen die Fremden und hört ben 
Adler zu den Vögeln fchreien: 


Nicht Fleifch von Hund und Lämmern faul und tobt, 
Nein, Chriftenleiber thun uns heute noth! 


Dann fährt der Barde fort dem Fürften, der ihn hat blenden 
laffen, Unheil zu weifjagen: 
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Sag’ an, du alter Rabe von dem Meer, 

Was trägft du da in deinen Krallen ber? 

„Das Haupt des fremden Herzogs trag’ ich bier, 
Nach feinen rothen Augen lüftet mir; 

Ihm veiß’ ich beide Augen aus dem Haupt, 

Der dir die Augen und das Licht geraubt.” 

Und du, o Fuchs, gib Antwort und fag’ an, 
Was trägft du ber? Vom Blute trieft dein Zahn. 
„Es iſt fein Herz, das ih vom Schlachtfeld trug, 
Das war wie meines falſch und voller Zug.” 
Und du, o Kröte, jag’ und thu’ mir fund, 
Darum doch lauerit du an feinem Mund? 

„Am Winkel jeines Mundes harr’ ich ftill, 

Am Weg der Seele bis fie fliehen will; 

Sie bleibt in mich gebannt endlofe Zeit, 

Bis daß fie abgebüßt das ſchwere Leid, 

Das Leid das fie dem Barden angetban, 

Der nicht mehr weilt in feiner Heimat Clan.” 


Ein Gedicht, Arthur's Marſch, zeigt uns wie der alte Sturm- 


gott und fein Heer auch im Bewußtſein der Kelten mit biftorifchen 
Perfonen oder Helden der Sage verſchmolz. Ein Jüngling erwacht 
und weift dem Vater die geheimnißvolle Reiterjchar. 


Sie reiten übers Gebirge lei, 
Sie reiten auf Pferden grau und weiß, 
Der Odem der Pferde gefriert zu Eis. 


Schau wie die Schlange fich windet und biegt 
Hinter dem Banner das wallt und fliegt, 
Es wallt vom Winde des Todes gewiegt. 


Ueber die Berge jchlägt fie den Reif, 
Neun Speerivurfslängen mißt der Streif 
Von dem Kopfe bis an den Schweif. 


Das ift Arthur’s Heer, und der Vater verlangt nach Pfeil und 
Bogen, und ſchon erdröhnt der Schlachtgefang von Berg zu 
Berg, das Volk Hat fich erhoben, darum ift auch der Held ver 
Vorzeit ausgezogen. 


Und wenn wir fallen in Kampfeswuth, 
So taufen wir und mit eigenem Blut 
Und fterben im Herzen frobgemuth. 


Und wenn wir fterben blutigroth, 
Wir fterben nach altem Bretonengebot, 
So kommt uns nie zu früh der Tod, 
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Der eigentliche Volfsheld aber ift Morvan, genannt Lez- 
Breiz, die Hüfte der Bretagne, Er ift jener Knabe der in fei- 
ner Waldeinfamfeit einen Ritter vorrüberreiten fieht, für den Erz- 
engel Michael Halt und nun vom Ritterfinn ergriffen binauszieht 
in die Welt, und ber Vorfechter feines Volks im Kampf gegen 
die Fremdherrfchaft wird; er jchläft in Bergesgruft und wird 
einft wie Varbaroſſa erwachen. Dann ijt Neumeoin, der ven 
Sohn im Kriege gegen die Franken verloren Hat, und nun den 
Tribut an Karl den Kahlen mit drei Säden voll Kiefelfteine 
zahlt und dem Senefchall das Haupt abjchlägt um das Gewicht 
damit voll zu machen. Da wird Alan der Fuchs gepriefen, ber 
fühne Jäger, der im 10. Iahrhundert das Volk gegen die Unter- 
drücker aufrief; da ernteten die Bretonen mit Schwertern ftatt 
mit Sicheln, und drofchen nicht mit hölzernen Flegeln, fondern 
mit Gijenfetten und Noffeshufen. Eine Jungfrau, die fich lieber 
den Tod gibt als fie ihre Reinheit von dem Junker beflecken läßt, 
bietet den Anlaß daß Guesclin fein Löwenhaupt gegen die Feinde 
ſchüttelt, und eine Bäuerin, die den fürftlichen Falken erſchlug 
der ihr Huhn gewürgt, ruft die Bauern im Jahre 1008 zur 
Sohanniswacht auf die Berge; und fie ergreifen die Feuerbrände 
und ziehen vor das Schloß es einzuäfchern. So kann man bis 
in die Neuzeit hin eine poetifche Gefchichte der Bretagne den Be— 
richten der Chroniken zur Seite ftellen. Daneben finden wir 
Balladen die verwandte Stoffe mit germanifchen und ſlawiſchen 
Volfsliedern behandeln und an Energie und Empfindung dem 
Beſten gleichjtehen was Deutjchland oder Schottland auf ſolchem 
Gebiet hervorgebracht, wie die Ballade vom Hochzeitsgürtel. Der 
Bräutigam hat ihn dev Braut in dev Nacht ehe er zur Heerfahrt 
über See aufbrechen muß noch gegeben; weinend jaß er am Herb, 
die Maid auf feinen Knien. Da folgt ein Anklang an die Tage- 
lieder: 


Und ald der Morgen Fam, der Ritter zu ihr ſprach: 

„Schon bat der Hahn gefräbt, bald kommt die Sonne nad." — 
„Unmöglich ſüßes Xieb’, du haft es nur gemeint, 

Das ift das Mondenlicht was über die Berge ſcheint.“ 

Er ging. Auf feinem Weg die Elftern riefen: Bleib! 

Das Meer, dad Meer ift falfch, doch falfcher noch das Weib! 


Im Herbit hat die Maid ein Geficht daß ihr Geliebter auf 
dem Schiffe im Kampfe zu den Todten blutend finfe, und zur 
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Weihnachtszeit ift fie die Braut eines andern. Und wie der Ge- 
liebte heimfehrt, da fammeln fich die Spiel- und Bettelleute die 
Hochzeitsfuppe zur empfangen; er fett fih als armer Mann unter 
fie, die Neupermählten tragen nach DBretonenfitte die Speifen 
herum, der Bräutigam bietet einer DBettlerin, die Braut dem 
unbefannten Fremden die Hand zum Reigen. 


Und als er mit ihr tanzt, er neigt fich zu ihr vor, 
Mit bleihem Lächeln jagt er flüfternd ihr ins Ohr: 

Wo ift der Ring von Gold, den ich euch gab einmal, 
Ein Jahr iſt's, Tag für Tag, in diefem jelben Saal. 


Und er ſtößt ihr das Meſſer ins Herz. 


Im Klofter zu Doulaz ift ein Marienbild, 

Das einen Gürtel trägt, draus rothes Feuer quillt, 

Mer überd Meer gebracht den Gürtel von Rubin? 

Der Mönch der vor dem Bild liegt büßend auf den Knien. 


Dagegen hält die holde Gwennolaif ihrem Milchbruder die 
Treue und will von feiner andern Liebe wilfen, auch als er im 
der Schlacht gefallen ift. Die Stiefmutter will fie vermählen, 
weinend fitt fie auf dem Lager, da pocht's um Mitternacht ans 
Fenſter, Nola ift’8, der Geliebte, und fie ſchwingt fich zu ihm auf 
das weiße Pferd. 


Wie reiten wir ſchnell, mein Bruder, ſchon hundert Meilen gar! 
Mir ift in deinen Armen jo mohl wie mir niemals var, 


Heulend flieht die Eule wo fie vorüberſauſen. Iſt es noch weit 
zu deiner Mutter, noch weit zu deinem Schloß? Nicht mehr 
weit. Und fo reiten fie fort und hinüber ins Land der Seligen, 
wo Knaben und Mädchen um die grünen Apfelbäume tanzen, wo 
fie aus einem Haren Brummen trinfen und in neuem Yeben die 
Aeltern wiederfinden in lauter Wonne, — Wie dies Gedicht an 
unfere Lenore, jo erinnert ein anderes an Olaf. Die Gemahlin 
Nann’s it Mutter zweier Kinder geworben, und er reitet zu Wald 
ihr ein junges Reh zu erjagen; da fommt er zur Yeengrotte, 


Ein weicher Rafen war zur Stell‘, 
Herr Nann ftieg ab und trant am Quell. 


Am Duell die Fee gelagert war, 
Sie kämmt ihr langes blondes Haar. 
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Sie lämmt es mit goldenem Kamme, und verlangt daß Nann 
augenblicklich ihr Gemahl werde, jonft jei er in drei Tagen 
todt. Aber er möchte lieber zur Stunde fterben als die dee 
men und dem geliebten Weibe die Treue brechen. Doch wie er 
heimfommt, fpürt er den Tod im Herzen, und die Wöchnerin, 
ver er feine Geſchicke verheimlicht, fieht beim erften Kirchgang 
das friſche Grab und finft darauf hin um nicht wieder auf- 
suftehen. Der Schluß erinnert an ferbifche Lieber: 


Ein Wunder war’3 wie in der Nacht 
Da man fie zu ihm ind Grab gebradt 
Zwei Eichen ſich hoben in die Luft, 
Zwei Eichen über die friſche Gruft. 

Es ſaßen in ihrer Zweige Schos 

Zwei weiße Tauben mit frohem Gekos; 
Sie fangen wie der Tag begann, 
Dann flogen fie zum Himmel hinan. 


Die mannichfadhen Feſte haben mit den alterthümlichen Bräu- 
den die urfprünglichen Lieder bewahrt, geben aber dabei auch Ge- 
legenheit zu neuen. Die rubelofe fchmerzliche Sehnfucht der Liebe 
lann niemand anmutbiger im Bilde fchildern als der arme Schü— 
ler des bretonifchen Volksliedes: 


Ih liebe dich Süße und finde nicht Raft, 

Der Nachtigall gleich auf dem Hagedornaft; 

Sie ſchlummert; da fticht fie der Dorn; fie erwacht; 
Da fteigt fie zum Wipfel und fingt durch die Nacht. 


Im Meaiblumenlied, das de la Villemarqué von zwei Bäuerin- 
nen fingen hörte, ift der Tod in der Jugend nicht minder rührend 
und hold bejungen. Es heißt dort: 


Zum Brunnen ging ich in ber Nacht, 
Da fang die Nachtigall ſüß und facht. 


Es flieht der fchöne Monat Mai 
Und mit den Blumen iſt's auch vorbei, 


Glücklich wer in der Jugend ftirbt, 
Und den ber Tod im Frühling wirbt, 


Denn wie die Roſe vom Stengel fällt, 
Sp fiheidet die Jugend aus der Welt. 
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Die in der Jugend nimmt der Tod 
Die wird bedeckt mit Rofen roth. 


Aus Blumen fteigt fie zum Himmel empor 
Wie der Falter fliegt aus den Rojen hervor. 


Wie ſchon aus den mitgetheilten Proben ber keltiſchen Poeſie, 
ver Bardendichtung und der Vollslieder hervorgeht, wollen wir 
zum Schluß noch betonen daß von bier aus neben ben Stoffen 
auch noch ein neues Formprincip im die europäifche Literatur ge- 
fommen: der mufifalifche Reim tritt an die Stelle der Rhythmen— 
plaftit des claffifchen Alterthums; das Wort felbft ift vom felti- 
ſchen rhim, Zahl, Mas, Vers abzuleiten. Wie bei den Arabern 
im Orient fo ward er bei den Kimren im Occident mit einer 
Macht und Mannichfaltigfeit ausgebildet, welche zu dem urfprüng- 
lich Natürlichen die vegelvechte Künftlichkeit geſellt. Die antike 
Poeſie hatte die Peiblichfeit der Sprache ſchön geftaltet, die Silben 
nach der Zeitdauer gemeffen, die wir bei dem gedehnten oder kurzen 
Bocal, bei dem Zufammentreffen der Confonanten aufwenden, und 
danach in einem gefetlichen Wechfel von Längen und Kürzen ohne 
Rückſicht auf die geiftige Bedeutung der Silben in ber auf und 
abfteigenden Linie des Rhythmus den ganzen Cab umjchrieben, 
jedem Wort die unverrüdbare Stelle gegeben, den Vers einer ge- 
gliederten und in fich gefchloffenen organifchen Geſtalt ähnlich ge- 
macht. Die nenern Sprachen betonen durch den Accent bie finn- 
ſchweren Silben, die Wurzeln, und unterjcheiden fie als Hebungen 
von den tonlofen Senfungen; fie zeichnen die bedeutenden Worte 
im Sat dadurch aus daß fie ihnen dem gleichen An- oder Auslaut 
geben; baburch find folche als die Träger des Gedanfens zugleich 
untereinander verbunden. Wir haben das Gefühl daß in dem Klang 
des Wortes ein Tonbild der Sache gegeben wird; Har, bumpf, 
Blitz, Welle, diefe und andere Yaute laffen das Ohr die mit ihnen 
verfnüpfte Vorftellung empfinden; ihr Klangcharakter aber prägt 
fich dadurch ein daß er wiederholt wird, und damit erjcheint er 
wieder als das Hauptfächliche im Sat, und tritt an das Ende 
des Verſes den er abjchließt. Der Reim ift umgekehrt ſchon des— 
halb für das Griechifche und Lateinifche minder geeignet, weil er 
dort felten auf die Stammfilben, meift auf die Flexionsendungen 
fällt, während er in den neuern Sprachen die accentuirten Wurzeln 
ſelbſt hervorhebt. Das Geijtige, das Innere und fein mufifalifcher 
Ausdruck wird in der Sprache der Poefie zum Princip. Dei den 
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Hebräern hatte jenes einfeitig vorgewaltet und die Kunftform war 
daburch im Barallelismus der Rede zum Rhythmus des Gedanfens 
geworben; nun kommt das finnliche Element Hinzu, und bie ein- 
ander entiprechenden Satreihen werben auch durch den Gleichklang 
der Schlußworte aufeinander bezogen, fie flingen nun auch dem 
Ohr harmonisch zufammen. Der einzelne Vers ift hier nicht wie 
der Herameter gleichfam eine plaftifche Geftalt für fich, er gilt erft 
in der Wechjelbeziehung zu feinem ſymmetriſchen Gegenbilde, wie 
in ber malerifchen Gruppe eine Figur auf bie andere hinweiſt. 
Aehnlich erfreut fih das Auge an der Wiederholung, dem Kontraft 
und der Harmonie der Farben, und der fubjective, von feinem Ge- 
fühl ausgehende Sinn fpielt bei den Arabern wie bei den Kelten 
und Germanen im Mittelalter mit Linien und Farben ohne Rück— 
ficht auf die Gegenftände der Natur, die ber Hellene treu nach— 
bildete, 

Bei Aeſchylos wie bei Ariftophanes gewahrt man deutlich daß 
fie Neimflänge zu malerifcher oder mufifalifcher DVerftärfung des 
Rhythmus mit Bewußtſein aniwandten; gaben doch auch die Pla- 
jtifer ihren Werfen einen Farbenton. Cicero erwähnt das befannte 
Bruchſtück aus einer Tragödie des Ennius, und fagt daß Andro- 
mache'8 Trauer hier in Wort und Versform einen trefflichen Aus- 
drud gefunden: 


Haec omnia vidi inflammari, 
Priamo vi vitam evitari, 
Jovis aram sanguine foedari. 


Häufig veimen bei Ovid die zwei Hälften des Pentameters 
aufeinander. Den vielen Ausländern aber, die zur SKaiferzeit im 
Rom zufammenftrömten, mußte e8 ſchwer werben die vom Accent 
der gewöhnlichen Rede fo verfchiedene Profodie zu handhaben, 
und wie die Spannkraft des antifen Geiftes ſchwand, lockerte fich 
das Band der rhythmifchen Kunftformen, man hielt fi an Tro- 
häen und Iamben, die leichteften, der Profa nächſten Bersformen, 
und erfette die Quantität durch den Accent. So wurden die alt 
chriſtlichen Hymnen gedichtet und Reime ftellten ungefucht ſich ein. 
So bei Ambrofius: 


Somno refectis artubus 
Spreto cubili surgimus, 
Nobis, pater, canentibus 
Adesse te deposcimus. Eu 
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Dper waren fie beabfichtigt? Ambrofius war ein Gallier. Zu 
ihm kam der Afrikaner Auguftinus und ſchrieb feine Trochäen gegen 
die Donatiften, die oft reimend ausklingen, z. B.: 


Saeculi finis est litus, tunc est tempus separare. 
Quando retia ruperunt, multum dilexerunt mare. 


Es find irländifche Kirchenlieder in denen der Reim mit voller 
Abficht fteht, z. B.: 


Patrici laudes semper dicamus, 
Ut nos cum illo semper vivamus. 


Es find die Irländer Columban und Gal Die das Klofter 
Sanct-Gallen ftifteten, wo unfer Difried geboren ward, ber ben 
Keim in die deutfche Dichtung einführte. Längſt hatten die Barden 
damals ihre geregelte Reimfunft, und an bie Dreigliebrigfeit des 
Druidenthums und bardifcher Gedichte knüpft ſich mir das dreifach 
gereimte dies irae dies illa. Die Germanen hatten urfprünglich 
den Anlaut oder Stabreim, der in ben Nebensarten Mann und 
Maus, Kind und Kegel erhalten ift; die Kelten legten den Nach— 
drud auf den Auslaut und ftellten diefen wieder folgerichtig an ven 
Ausgang der Verſe; die Barden fügten auch innerhalb derfelben 
mancherlei Klangfpiele Hinzu. Ein cambrifcher Spruch fagt: 


Mer fi) dem Sang und Klang ergibt, die Harfe wie die Geige liebt, 
Den labt das Lieblichfte fürwahr was Erd’ und Himmel bietet dar. 
Wem nicht ein Lieb zu Herzen ſpricht der Tiebt der Liebe Tugend nicht; 
Er ift und bleibt ohn' Unterlaß mit Menſchen und mit Gott in Haß. 


D. Das Germanenthum. 


Wir können die Germanen ben jüngften Zweig der Arier 
nennen, infofern fie am fpäteften bie Wohnfige fanden wo fie fich 
volfsthümlich geftalten und in die Weltgefchichte fortbildend ein- 
greifen follten. Daraus ergibt fich der Vorzug daß wir nicht blos 
aus den eigenen Sagen Kunde über ihr Alterthum gewinnen, fon- 
bern auch aus den Berichten der Römer, die bei dem erjten Zu— 
fammenftoß mit ihnen ahnten daß hier nicht blos um Ruhm, fon- 
. bern um Bortbeftand des Staats gekämpft werde, weshalb fie den 
imhriſchen Schreden nie wieber vergaßen. in günftiges Geſchick 
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hat e8 gewollt, daß der größte Gefchichtfchreiber Roms mit Meifter- 
hand Natur und Sitte der Deutfchen fhilderte, und daß hoch im 
Norden das äußerſte Thule der Alten, Island, die heibnifche Göt— 
ter- und Heldenmythe im bichterifcher Form gerettet hat. 

Ihre Naturkraft gab den Germanen jene Sicherheit gegen 
Menſchen und Götter, das Gefühl und den Sinn für perfönliche 
Selbftändigfeit, der mir ihres Wefens Grundzug dünkt. Das 
Princip der fubjectiven Freiheit, welches das Hellenenthum auf- 
Löfte, warb hier der Quell eines neuen Lebens. Im claffifchen 
Altertfum war der Staat als Stadtgemeinde das Höchite, der 
Menſch ging im Bürger auf und der Einzelne war um des Ganzen 
willen da, in deſſen Wohlordnung er fich einfügte; wir aber be- 
trachten die Gemeinfchaft als das Mittel daß jede Individualität 
ihre Eigenthümlichfeit verwirfliche, uns ift das Gefeg um des Men- 
jchen willen, und nur die Immerlichfeit der Gefinnung, nur das 
eigene Erkennen, nur die Selbjtbeftimmung gibt uns Frieden. Im 
der Urzeit fievelte ein jeder fih an wo ein Baum, ein Duell ihn 
labte, und in dieſem Auseinanderrüden find ganze Stämme zer- 
brödelt, während die Griechen und Römer früh in Stäbten zu- 
fammendrängten, und folche erft unter dem Einfluffe ihres Geiftes 
bei uns gebaut wurden. Aber was bei ihnen das Ergebniß vieler 
und langwieriger Kämpfe war, das Bemwußtfein der Gleichberech- 
tigung end der gemeinfame Antheil aller am öffentlichen Leben, 
damit begannen bie Germanen, und ihre Bolfsverfammlung ent» 
fchied über Krieg und Frieden, ſprach das Recht und orbnete bie 
gemeinfamen Angelegenheiten. Die Unverlegbarfeit der Perfon ward 
fo hoch gehalten daß felbft ver Mörder nicht an feinem Yeibe ge- 
jtraft werben, jondern ein Wergeld zur Sühne zahlen follte, und 
die Gottesurtheile legten die ſchwierige Entſcheidung über das ftrei- 
tige Recht in die eigene Hand der Kämpfenden. Ya bie Freiheit 
des eigenen Willens geht bis zur Selbjtentäußerung fort, und ber 
Germane der beim Becher die eigene Perfon als letzten Preis im 
Würfelfpiel gefetst, überliefert fi dem Gemwinnenden zum Knecht. 
Er Hält auch Hier fein Wort. Unfreie überhaupt waren die Kriegs- 
gefangenen als Knechte, die Einwohner eines eroberten Landes als 
Hörige oder Hinterfaffen. — Nach eigener Wahl jchloß ftreitluftige 
Jugend einem durch Geift und Kraft hervorragenden Manne fich 
an, bie Treue war das Band zwifchen dem Häuptling und bem 
Gefolge; es galt mit ihm zu fiegen oder zu fallen. In der Hel- 
denfage zieht Wolf Dietrich arm und einfam einher um feine ge- 
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fangenen Dienftmannen zu finden, und ein Königreich, einer Kai- 
ferin Minnegunſt hat feinen Werth und Reiz für ihn bis er jene 
befreit hat; die Mannentreue für die Königin Brunhild treibt den 
Hagen bis zum Mord gegen Siegfried, läßt ihn aber auch aus- 
harren ſtark und feſt im brennenden Saale unter den Schwertern 
ber Feinde, und die Burgunderfönige verfchmähen es ihn auszu- 
liefern und unbeſchädigt heimzufehren, fie gehen mit ihm ber Todes- 
‚noth entgegen. Eine Blutsfreundfchaft durch eigene Wahl ſchloß 
man indem Freunde ihr Blut zufammenrinnen ließen, während fie 
unter einem Raſenſtücke niederfnieten, das von zwei Geren empor: 
gehalten ward. Dagegen gipfelt das Böſe im Verrath, und Ge— 
fchichte wie Dichtung brandmarken die Judasthaten Segeſt's und 
Ganelon's. Das Gefühl der perfönlichen Selbftändigfeit erfaßt fich 
felber in der Ehre, und fie wird eine Triebfever des Handelns und 
ein Motiv der Poefie, welches das Alterthum nicht kannte. 

Man rühmt von der beutfehen Sprache daß fie für Gemüth 
das Wort gefunden habe. Es ift die felbitinnige Einheit der Seele 
in ihrer Lebensfülle; alle Gedanken und Strebungen- quellen aus 
ber Ziefe des Gefühls und find eingefchmolzen in feiner Wärme; 
aber vieles bleibt auch in der Stimmung und Ahnung bejchloffen, 
und das dämmernde Träumen kommt Tangfam zum Klarheit und 
zum Entſchluß. Daher erfcheint das germanifche Wefen wol un- 
erichöpflich, aber jeine Entwidelung braucht Zeit; durch, die fich 
hingebende Empfindung wird es geſchickt Fremdes in ſich aufzu- 
nehmen und bie alte Welt nicht blos mit dreinfchlagender Stärke 
zu zertrümmern, fondern auch fortzubilden. Gemüth und Phan— 
tafie erfcheinen als Factoren der mittelalterlichen Gefchichte wo fie 
ihre glänzenden Höhen erreicht, fie find Mächte im Leben und Ge- 
fhid der einzelnen, und die Darftellung der Welt der Gefühle, 
die Seelenmalerei wird zur Aufgabe der Kunft; das mufifalifche 
Element überwiegt das plaftifche. Selbft dort wo der Römer 
claſſiſch war durch die fnappe Schärfe des BVerftandes, felbft im 
Rechte, das unter der Linde aus dem fittlichen Volfsgefühl ge— 
ſchöpft und geſprochen wird, gewinnt die Poefie durch ſymboliſche 
Handlungen und finnige Formen eine Stelle, und die Rechtfprüche, 
die Gefegesfunde haften Leicht im Gedächtniß, weil fie durch Eben: 
maß und Stabreim gebunden find. 

Mit dem Gemüthe hängt der Naturfinn der Germanen zu— 
fammen, mag er fie Haine den Göttern weihen laffen und mit 
deren Namen jenes Geheimmiß bezeichnen, das fie nur in der Tiefe 
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der Ehrfurcht erfchauen, oder mag er fie zur Freube ber Jag 
zum Ackerbau oder zum ernſten Eifer der Forſchung führen. Den 


Germane fühlt fi Eins mit der Natur, mag der Volksglaube 


nun würzige Kräuter fprießen Laffen wo eine edle That geſchehen, 
während die morbbefledte Stätte ſchädliches Gift erzeugt, oder mag. 


die Philofophie im All die Offenbarung des ewig Einen erkennen; 


mag die Sage den Thieren des Waldes menfchliche Stimme leihen 
und ihre Gejchichte erzählen, oder den bämonifchen Zauber bar; 
jtellen ver im Glanz des Goldes, das den Unterirbifchen geraubt 
tworben, die kurz beglücten Befiger dem finftern Tode verfallen 
läßt. Der Germane faßt die Natur als ein Ganzes, wie er fie 
in der Eiche Ygdraſil fymbolifirte, und felbft in Nechtsformeln gibt 
er Himmel und Erbe überblidend ein Landfchaftsbild, wenn das 
Verfprechen gelten foll folange die Sonne fcheint und die Ströme 
fließen, folange der Wind weht und die Vögel fingen, foweit ber 
Himmel ſich wölbt, die Erde grünt und die Führe wächſt. Die 
Stimmung des Frühlings und der Liebe fpielen ineinander in tau— 
ſend Liedern der Minnefänger wie des Volks und unfers größten 
Dichters, der fein Naturgefühl nicht blos in Werther’s Leiden me- 
Lodifch Fundgethan, der e8 auch als wiffenfchaftlicher Entdeder im 
Reiche der organifchen Formen und ihrer Entwidelung bewährt, 
und wie Alerander Humboldt anerfennt, die Zeitgenoffen angeregt 
das Bündniß zu erneuern das im Jugendalter der Menſchheit 
Philofophie, Phyfif und Dichtung mit einem Bande umfchlang. 
Die Kraft des perfönlichen Geiftes gepaart mit dem Gemüthe 
fordert nun auch in der Wechjelbeziehung der Gefchlechter nicht 
blos die gattungsmäßige Ergänzung, fondern die individuelle Liebe, 
ven erhabenen Eigenfinn mit welchen diefer Mann gerade dieſe 
und feine andere als die ihm entfprechende Frau begehrt, und dieſes 
Recht und diefe Gefchichte der wahlverwandten Herzen in ihrem 
Suchen und Finden wird dadurch ein neuer und centraler Stoff 
der Poeſie. Wir werden fehen wie das vomantijche Liebesideal 
Wirklichkeit gewinnt, hier erwähnen wir daß bereits Tacitus von 
den alten Deutfchen fagt: fie glauben daß dem Weib etwas Hei- 
liges und Borahnendes innewohne, und achten darum bes Rathes 
der Frauen. Im unangetafteter Keufchheit wuchs die Jugend heran, 
und für die vor der Ehe verlorene weibliche Unſchuld gab es Feine 
Siühne; weder Schönheit noch Reichthum erwarben dem gefallenen 
Mädchen einen Gatten. Die Monogamie war Volksfitte, und bie 
Morgengabe des Bräutigams an die Braut war ein Roß, ein 
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Schild und Schwert; an ber Schwelle der Hodhzeitfammer wurde 
die Frau daran erinnert in Arbeit und Gefahr des Mannes Ge- 
noffin zu fein. Allerdings ift es fein fanftes und zartes Bil, 
wenn bie teutonifchen Frauen mit gefchwungenen Streitärten ihren 
fliehenden Männern entgegentreten und mit ihnen gemeinfam unter 
bie Feinde ftürzen, wenn die welche in die Gewalt ver Römer ge 
rathen fich lieber erbroffeln als ihre Keufchheit preisgeben, ober 
wenn bie Priefterinnen ber Kimbern das Dpfer der Kriegsgefangenen 
vollziehen um aus dem in dem ehernen Keffel ftrömenden Blute zu 
weiffagen; aber das Bild ift dem rauhen Heldenalter gemäß, und 
e8 wird großartig fchön, wenn die Brufterer von Velleda fich bie 
Loſung der Befreiungsfchlacht Holen und ihr die Siegestrophäen zu 
Süßen legen. Und dabei bereiteten bie Frauen, bie Friedenswebe— 
rinnen, dem ftreitbaren Manne das ruhige Glüd des Haufes, und 
ihre linde Hand verband und heilte feine Wunden. 

Die erfte und im grauen Altertum ausjchliegliche Kunſt des 
Germanenthbums war der Gefang. Man feierte die Götter beim 
Dpfer und im Gebet, man pries die alten Helden, und die Thaten 
und Geſchicke der großen Männer ber Gegenwart lebten im Lied, 
wie Tacitus ausdrücklich von Armin dem Befreier und von ber 
Schlacht im Teutoburgerwalde berichtet. Erwartend oder des Sie- 
ges froh erfüllten fie die Nächte vor und nach dem Kampf mit 
Gefang, und begrüßten den Feind mit Schlachtlievern, ja fie maßen 
bem Klang derfelben eine weiffagende Bedeutung bei, und verftärften 
ihn indem fie die Schilde vor den Mund hielten. Bei der Be- 
ftattung der Leichen wie beim fröhlichen Gelag gab die Stimmung 
fi im Gefange fund; man liebte nedfende herausfordernde Wechjel- 
reden und Räthſelfragen; welche gefürchtete Waffe ein Spott- und 
Schmähvers war, bezeugen die nordifchen Gejeßbücher. Die Harfe 
begleitete das Wort. In angelfächfifchen Liedern gehört e8 zur 
Schilderung eines traurigen öden Dafeins daß fein Harfenklang 
durch die Räume fehwebt. Eigenthümlich ift Hier durchaus das 
Zufammenfingen. Nicht blos trägt der kunſtgeübte Sänger wie bei 
ben Hellenen, oder der Barde wie bei ben Kelten das Lied vor, dem 
bie andern nun nur laufchen, fondern fie ftimmen auch ein, und 
damit haben wir VBolfspoefie im vollften Sinne des Wortes; der 
Herzensantheil, den alle an der Sache nehmen, überwiegt die Freude 
an ber jchönen Form, die nur der einzelne höher Begabte voll- 
enden kann. Bei den Deutfchen fingt wer fich dazu aufgefordert 
fühlt, die Harfe Tanıı beim Mahle herumgehen, und noch heute 
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ift der proteftantifche Gemeinbegefang das echt Germanifche im 
Unterfchied von dem kunſtvollern Vortrag der romanifchen Meffe 
durch eingefchulte Chöre. Es ift ver Inhalt, der Sinn und Stoff 
der Gedichte der durchs Mittelalter hin der Männer Herz erfreut, 
der Frauen Kummer lindert, während Odyſſeus den Demodofos 
preift wie er alles Far nach der Ordnung bortrage, und biefer 
fchweigt als fein Lied den Helden zu Thränen rührt, denn es follte 
eine feitlih erhöhte heitere Stimmung weden, nicht einzelne Ge— 
fühle erregen, fondern die Seele im Genuß des Schönen befreien. 
Wohl bedarf jedes Gedicht einen Dichter, und die Sprache felbft 
bezeichnet ihn als scof, Schöpfer; aber er fchöpft aus dem Volfs- 
gemüth und bie andern ſtimmen ein und führen weiter was er be- 
gonnen hat. Die Poefie ift eine Gottesgabe, nicht gelernt und 
gelehrt in der Zunft, und wie bei den alten Arabern find Helden 
des deutjchen Epos, ein Horant und Volker, zugleich Meifter des 
Gefanges und Saitenfpiels. Unfer Dichten, von dietare, bezeich- 
net fpäter gerade den Unterfchied vom vnolfsthümlichen Singen und 
Sagen, indem e8 von dem Einzelnen gebraucht wird der was er 
innerlich gebildet hat mit beiwußter Ueberlegung für das Nieber- 
ichreiben vorträgt; es beutet auf das Kiünftlerifche im Gegenfate 
zum Naturlaute der Empfindung, der wie von felber aus ber 
Fülle des Herzens zum Gefange wird. Hier war ber Grundton 
lyriſch, wenn auch der Inhalt eine Begebenheit erzählte, und bie 
Darftellung zu Tebendiger Wechfelrede der Handelnden fortgehen 
fonnte, wie ung das die Edda zeigt, wenn wir auch annehmen 
mögen daß die epifche Weife, die das Bruchftüd des Hildebrand- 
liedes auszeichnet, fich früher und reiner im Süden als im Norden 
bei den Germanen ausbildet. Dem Norden wie dem Süden war 
die Form der Mliteration gemeinfam: in der Verszeile werben bie 
Worte welche den Nachdruck des Gedanfens haben auch dem Ohre 
dadurch bemerflich gemacht und aufeinander bezogen, daß fie mit 
dem gleichen Anfangsbuchftaben beginnen. Diefe hervorragenden 
Wörter, die Träger des Verfes, biegen Liedftäbe, und daher war 
Stabreim der Name für ihre Verbindung. In Land und Leute, 
Kind und Kegel, Mann und Maus ift er in unferer Sprache er- 
halten, und fehen wir zugleich wie er ftehenbe Formen und Wen- 
dungen, herfümmliche Paarungen der Wörter mit fich führt, bie 
im Parallelismus der Tautologie wie der Antithefe dem Stil ſo— 
wol ein einfach großartiges als ein ftarres oder redſeliges Gepräge 
geben fönnen. Das lettere vermieden unfere Ahnen, indem fie nur 
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das Gewichtige und Nothwendige mächtig ausfprachen; die Phan- 
tafie bewegte fich Tieber jtopweife und in kühnen Sprüngen, als 
daß fie breit dargelegt hätte was fich von felbft verjteht; fie folgt 
mehr den Bewegungen des Gemüths, als daß fie die Außenwelt 
für die Anſchauung ſchildert. 

Auch der Tanz wurde von Gefang und Muſik begleitet oder 
er diente zugleich dazu die hier angefchlagene Stimmung ausdrücken 
zu helfen; der Schwertertang war zugleich ein barftellendes Geber- 
denfpiel, Meffer oder Gere wurden durch die Tanzenden geworfen, 
und bie Keime des Dramas Liegen hier wie in ben gottesdienft- 
lichen Aufzügen, wenn der Schiffsivagen der Erdgöttin herumge- 
fahren, wenn der Frühlingsgott als Maikönig eingeholt ward oder 
Sommer und Winter miteinander vangen. Daß Wodan in die 
Schimmelreiter, Pelzmärte und Knecht Ruprecht übergehen fonnte, 
beweift uns daß er in ber heibnifchen Zeit felbjt perjönlich darge- 
jtellt wurde; ein lebendiger Menſch evjetste die Bildfäule des Gottes; 
Einzelgefang der handelnden Gejtalten und das Voll als Chor 
machte das Ganze zum veligiöfen Schaufpiel. 

Die Poefie lebte im Gedächtniß; ein eigenthümlicher und vor- 
nehmlicher Gebrauch der Schrift ward zu Weiffagungen gemacht, 
und daher wol der Name des Geheimnißvollen, Rune, für die 
Schriftzeichen. Sie wurden auf Stäbe einer Buche eingerigt, diefe 
Stäbe dann auf ein weißes Gewand entivorfen und nun drei auf- 
gelefen. Dean bezog fie auf den fraglichen Gegenftand nach ihrem 
Namen und ihrer Form; fo grub man das T., die Rune des 
Kriegsgottes Tyr, auf den Griff des Schwertes, und fie deutete 
auf Kampf und Sieg. Man nahm fie als Anfangsbuchitaben von 
Worten, e8 galt diefe in finnvollen Zufammenhang zu bringen. 
Die Zauberkraft der Rune wurde durch Das Lied entbunden, ber 
Spruch nahm fie zum Liedftab, zum Anfangsbuchitaben der Grund— 
wörter, aus denen er fich aufbautee Man ritte oder fehnitt eine 
Rune und fang den Vers dazu. Der rechte Runenſchmied ift Odin 
felber; feine Zauberſprüche fprengen Feſſeln, machen hieb- und 
jtichfeft, geben Kraft und Gedeihen und gewinnen das Herz zur 
Liebe. Es ift der Geift in den Dingen den die menfchliche Geiftes- 
kraft erwedt, die ſymboliſche Gejftalt oder Handlung wird dureh 
das Lied gedeutet umb bejchtvoren. Auch aus der Natur begeg- 
nender Thiere und vornehmlich aus dem Wiehern der Pferde ward 
geweifjagt. 

Die Erinnerung an ben lichten Himmelsgott ber arifchen 
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Urzeit ift in dem norbifchen Worte tivar für Götter und Helden 
und dem Gotte Tyr der Edda, dem Zin der Deutjchen erhalten, 
Der Strahl und Blitz ward im Schwerte fumbolifirt, dies ward 
fein Aunenzeichen und er danach allmählich zum Kriegsgotte, als 
anbere neben ihm hervortraten und ihn überwuchſen. Die All 
mutter, die Natur, ftand auch ihm zur Seite, und ift in der Hel, 
der Nerthus und der von Tacitus auf die His bezogenen Göttin 
erhalten. Der erfte Name (hehlen) deutet auf Verborgenheit, fie 
ijt die im Schos der Erbe waltende Lebenskraft, die aber im Winter 
in Todesruhe verjinkt und die Todten in ſich aufnimmt. Won ber 
Nerthus (Hertha) berichtet Tacitus: Auf einer Infel des Welt: 
meeres (Rügen) liegt ein heiliger Hain, darin wird ihr Wagen 
bewahrt, verhüllt in ein Gewand. Ahnt der Priefter die Gegen- 
wart der Göttin im Heiligtum, fo begleitet er den Wagen, den 
zwei Kühe ziehen. Sie bringt Frieden und Fruchtbarkeit wohin fie 
fommt; der Krieg ruht, die Waffen fchweigen, das Eifengeräth 
wird verjchloffen, alles ſchmückt fich zu feftlich frohen Tagen. Iſt 
fie zurücgefehrt, jo wird fie mit dem Wagen im geheimen See 
gebabet, und dieſer verfchlingt die Knechte die dabei hülfreiche Hand 
geleiftet, d. h. fie werben ihr geopfert. 

Die ganze Natur galt für befeelt, und die Seelen ver Men- 
chen kamen aus ihr und kehrten zu ihr zurück, ſodaß der Menfch 
fich überall von den Geiftern der Ahnen umfchwebt ſah und das 
Reich der Elbe auch das der Todten ift. Licht- und Schwarzelbe 
werden unterjchieden je nachdem fie in der Ober- oder Unterwelt 
haufen, dort in den Strahlen der Sonne und Sterne, im Hauch 
der Lüfte, in den Wolfen waltend, hier die ftillwirfenden Kräfte 
der Erde, die Gras und Kräuter fprießen laffen und Eiſen und 
Gold in den Erzadern bereiten. Daraus werden fie zu Zwergen, 
und deren Könige fpielen in der deutfchen Heldenfage eine ähnliche 
Rolle wie der Elfenfürft Oberon in der feltifchen. Im Herbfeuer 
waltend gleichen die deutfchen Hausgeifter den Penaten und Laren 
der Italier; fie find gutmüthig, und werden nur den Schlechten 
und Trägen zum Plagegeift. Im Waffer heißen die Elbe Niren. 
Dort wie überall lieben fie den Gefang gleich den Ribhus (Arb— 
hus) der Indier, die im helleniſchen Orpheus anklingen und das 
Lied der Luft anftimmen. Ihr Sarg und Spiel ift von zauberifch 
verlodender Kraft. In der Gudrun beginnt Horant eine Weife die 
nie ein Chrijtenmenfch vernahm und lernte der fie nicht erlaufcht 
auf den Meereswellen: 
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Der Lieber fang er breie, die waren wunderſam, 

Keinem ward e3 lange der ſolchen Ton vernahm, 

Laufchend ließ die Waide im Wald das fcheue Wild, 

Die Würmlein die da Frochen im grünen Grasgefild, 

Die Fifchlein die im Wafler ſchwammen auf und nieder 

Die ließen ihre Wege, — ja nicht umfonft fang er feine Lieder. 


Die Geifter find den Guten hold, aber fie wollen nicht ge- 
jtört fein, fie rächen fich dagegen, und fie Holen gerne bie dem 
Tode Verfallenen mit Tanz und Sang in ihr Reich, Gerade diefe 
Miythenbilder hat der Naturfinn der Deutfchen durch die Jahr: 
taujende hindurch am treueften bewahrt und fie halfen in ber Dich- 
tung wieder bis auf den heutigen Tag. 

Die der göttlichen Ordnung wiberjtrebenden Dämonen find 
die Riefen, ein wildes troßiges Geſchlecht von unbändiger Kraft, 
die Mächte des Falten nächtlichen Winters, des Eifes, des Fels— 
gebirges, des tobenden Meeres. Steinalt führen fie Steinfchilve, 
oder der Schreden des Waldes macht fie zu wilden baumſtamm— 
bewehrten Männern. Sie erliegen im Kampf den Göttern und 
Helden oder ziehen fich vor der Cultur der Menfchen zurüd; daß 
fie gut und bös nicht zu unterfcheiden wiffen, ſtempelt fie zu blind- 
waltenden Naturfräften, welche die Macht der Weltorbnung über: 
windet. Dann gelten fie aber auch als Beſitzer uralter Weisheit, 
welche felbft die Götter bei ihnen einholen. 

Aus der Einheit des allumfaffenden Himmels trat bei den Germa- 
nen zuerft ein Gott, Thor oder Donar hervor, ber den Indra und 
Agni in fich eint und ebenfo im Teuer des Blitzes wie des Herdes 
waltet, jodaß er von den Römern Jupiter und Bulfan genannt 
werben konnte. Im Gegenfag zu Pindar’s Waffer fagt die Edda: 
Feuer ift das Beſte den Erdgeborenen. Es ift der Stellvertreter 
des himmlischen Lichtes, das reine Element der Reinigung; Licht- 
und Fenercultus herrfchen wie bei alfen Ariern. Thor jchwingt 
den Donnerfeil als feinen Hammer; aber daß dieſer auch bie 
Brautpaare weiht, die Todten einfegnet und die Wiedergeburt 
fichert, daß ein Hammerwurf die Grenzen bes Eigenthums be- 
jtimmt, das bentet auf eine Zeit wo Thor der Aſenfürſt war; 
Aſen, Balken und Träger der Welt, nenit die Edda die Götter, 
Vanen, Leuchtende, heißen fie bei den Gothen in Schweben; wenn 
die Vanen mit den Aſen kämpfen und dann unter fie eingehen, ift 
das der mythologiſche Ausdruck fir die religiöfe Einigung ihres 
Stammes mit den Normannen. Thor zerfchmettert die Neifriefen 
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wie das Felsgebirg um den Frühling und die Fruchtbarfeit herbei⸗ 
zuführen; die Eiche war ihm heilig. Er blieb vornehmlich ber 
Gott der Bauern als die Friegerifchen Edeln längft den Wodan 
zum Führer erforen hatten umd diefer die erfte Stelle in der Re— 
ligion einnahm. 

Die Urzeit fennt den Geift des Sturmes, der mit Wolfen 
und Winden braufend und fingend, bewegend und befruchtend ein= 
berzieht; als die Germanen aufbrachen um Europa eine neue Ge- 
ftalt zu geben und bie treibende Kraft der Weltgefchichte zu werben, 
da glaubten fie von ihm fich geleitet, und fo ward er zu Wodan 
oder Ddin, dem alldurchdringenden allbewegenden Weltgeift, von 
dem alles ausgeht und zu dem alles wiederkehrt, def Auge die all- 
erfeuchtende alibelebende Sonne ift, deß Name auf den Erweder 
und Durchdringer hindeutet, der in allem gefteigerten Gemüths— 
leben, in der Begeifterung des Kampfes wie der Poefie fich offen- 
bart. Als Sturmgott lebt er fort und ift er bis heute der Führer 
ber milden Jagd oder des wüthenden Heeres geblieben, ver Wolfen 
und Winde, in denen die Seelen der Geftorbenen bei ihm fort- 
dauern, und mit ihnen bricht er noch heute aus Bergesfluft her- 
vor, wenn e8 gilt das Vaterland gegen fremde Eindringlinge zu 
fügen. Als Naturgeift ift Wodan der befebende Frühlingsgott, 
der im Winter felbft in der Unterwelt ſchlummert, aber dann 
wieder hervorbricht, ven Weltbaum grünen macht, fiegreich die 
Schlacht der Befreiung fchlägt, den Niefen bezwingt der feine Ge- 
mahlin bewältigen wollte, und wieder die fegenvolle Herrichaft er- 
greift. Im Gemüth ift Wodan der Quell jeder Höhern Bewegung, 
der Liebe, der Dichtkunft. Er felbft ift der Liederſchmiede befter 
und verleiht den Trank der DBegeifterung; er ift die im Wunfch 
voranbringende, das Glück erjagende Seelenfraft. In der Ge- 
fchichte ift er der Sieger und Siegverleiher. Die Schwäne des 
Himmels, die lichten Wolfenfrauen, werden nun zu feinen Schlach- 
tenmäbchen und Tobtenwählerinnen, ober Walfüren, die auf thau— 
triefenden Roffen, ein Schwanenfleid über dem jchimmernden Pan— 
zer, um das Gefilde des Kampfes jchweben und die Männer er- 
tiefen, die den Helventod fterben follen und bie von ihnen heimge- 
holt werden in Obin’s Heer, bort ewig mit ihm an Kampf und 
Sieg, an Feftgelag und Gefang ſich zu freuen, wo nun die Wal- 
füren den Becher füllen. Die Poefie der Menſchheit hat fein 
fchöneres Bild des Todes gefchaffen. 

Die regen und fegenfpendende Wolfe, des Sturmgeiftes Ge- 
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mahlin ward als Freya zur Himmelsgöttin im Sternengefchmeide, 
zuv Göttin der Liebe und Ehe, welche die Kinder aus dem Wol- 
fenbrunnen ins Ervenleben fendet, aber die Seelen auch wieder zu 
ſich ruft. Auch fie hält ihre nächtlichen Umzüge mit ihrem Heer, 
oder fehreitet mit ihren Jungfrauen mild und Kar durch bie blü- 
henden Felder. Oder fie fitt fingend und jpinnend mit ihnen in 
kryſtallener Grotte. Der Bollsglaube kennt fie noch als Frau 
Holda eder Holla, die Holde, als Bertha, die leuchtende; als die 
ſchwanenfüßige Spinnerin ging fie in die Heldenfage über und warb 
zur Bezeichnung goldener Zeit: al8 weiße Frau ift fie die Ahn— 
mutter der Gefchlechter, die fie behütet, Geburt und Tod anfagend. 
Aber ihr Spinnen und Weben bereitet auch den Faden bes Ge- 
ſchickes, und wie fie die Königin der Walfüren ift, fo waltet fie 
über den Heilräthinnen oder Schidjalsfrauen, welche der Norden 
als Nornen zu Hüterinnen am Born des Yebens unter der Eſche 
Noprafil macht und mit dem Namen Vergangenheit, Gegenwart 
und Zufunft bezeichnet. Die Erinnerung an eine Göttin des Oſtens 
und Aufgangs, der Morgenröthe und des Frühlings, Oftara, hat 
ſich uns in der Bezeichnung des Auferfichungsfeftes mit Oftern er- 
halten. 

Cäſar berichtet daß die Scharen Arioviſt's zur Sonne gebetet. 
Das Iohannisfener zur Zeit der Sommerfonnenwende, das Weih- 
nachtsfeuer, der Lichterbaum in der Winternacht wo das Licht wie- 
bergeboren wird, find noch erhaltene Spuren des Sonnendienftes. 
Der Gott des Sonnenſcheins heißt im Norden Freyr, der deutfche 
Name würde Fro, Herr, lauten. Balder heißt er als der Son- 
nenglanz in feiner allerfreuenden milden Klarheit, das Symbol 
geiftiger Reinheit und Iugendfchöne; er ftirbt den frühen Tod in 
der Neige der Sommerfonnenwende durch die lichtlofe blinde Win- 
ternacht Hödur’s, feines Bruders, wie die Nacht des Tages 
Schweiter heißen fann; aber er wird blutig gerächt und fiegreich 
wiedergeboren. Daß Balder, der auch Vol heißt, in Deutjchland 
befannt war, wiffen wir nun aus dem merfeburger Zauberfpruch; 
er reitet mit Wodan zu Walde und die Beinverrenfung feines 
Roffes heilt Wodan: „Bein zu Beine, Blut zu Blute, Glied zu 
Gliedern als ob ſie geleimt wären.“ 

Die Götter wurden mit Gebet und Opfer verehrt; Rinder, 
Widder, Böcke, vornehmlich Pferde bluteten an den Altären, aber 
das Höchfte was man den Göttern zur Siühne bieten konnte, war 
der Menſch; Kriegsgefangene opferte man nach der Schlacht, das 
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Roß, aber oft auch Knechte und Mägde wurden mit dem Herrn 
verbrammt, und hochgeehrt war die Frau die dem Gatten in die 
Unterwelt freiwillig folgte; dann fchlägt ihm, wie Brunhild in der 
Edda jagt, die ringgefchmüdte Pforte des Saals im Todtenreich 
nicht auf die Ferfen. Im Norden kam es mehrfach vor daß bei 
ſchwerer Noth des Volks der König ſich dem Tode weihte, das 
Volk ihn opferte. 


In Deutſchland erlofch das Heidenthum früher als in Sfan- 
dinavien; da entwidelte e8 fich bis ins 10. Sahrhundert. Dort 
war bie Heimat der Wikinger, die nach Kampf und Raub vie 
Meere Europas durchzogen und Schreden an den Küſten werbrei- 
teten; dort hatten die Fürften ihre Sänger, die Sfalden, die zur 
Schlacht entflammten und das Gedächtniß der Thaten im Lied er- 
bielten. Sie bildeten auch die Mythologie plaſtiſch und dichterifch 
fort. Odin ward zum Allvater, zum König der Götter, zum 
Schöpfer und Regierer der Welt. Mit Wille und Weihe, die feine 
Brüder Bili und Ve heißen, ordnet er die Natur und das Leben. 
Bon feinem Himmelsthron aus überfchaut er das All; zwei Raben, 
Hugin und Munin, Gedanfe und Erinnerung, bringen ihm Kunde 
der Dinge. Er ijt der Siegfpender, der Kampf heißt fein Spiel, 
das Schwert fein Wundenfener. Die begeifternde Streitluft, die 
er einhaucht, ging bis zur Kampfwuth fort, wenn die Berferfer 
wie rajend gleich Wölfen in die Schilde biffen. Wer im Kampf 
gefallen jtieg zu Odin's Freudenfaal nah Walhalla empor; die auf 
dem Bettſtroh Sterbenden gingen in Hel's Reich, das allmählich 
zu einer büjtern Hölle ward; ihr Saal heißt Elend, Hunger ihre 
Schüſſel, Gier ihr Meffer, Träg ihr Knecht, Langfam ihre Magd, 
ihr Bett Kümmerniß und ihr Vorhang dräuendes Unheil; Meu— 
chelmörder und Meineidige müffen durch fchwerterwälzende Schlammt= | 
jtröme waten. Deshalb auch ritten jich die alt gewordenen Krie= 
ger mit Speeren blutig, um durch diefe fymbolifche Schlachtweihe \ 
zu Odin aufzufteigen; und Nagnar Lodbrok fang im Schlangen- \ 
thurm wie er freudig gefochten fein Leben lang; jett nagen bie 
Nattern an feinem Herzen, jett forbert ihn Odin: 


Wohlan denn gefchieden! Walküren winken, 

Die Odin mir fendet vom Saale der Götter, 

Auf dem Thron mit den Aſen ſoll freudig ich trinken. 
Die Stunden des Lebens fie ſchwanden vorüber, 

Mit lachenden Lippen erleid' ich den Tod. 
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Im felfigen Norwegen war Thor der Landesgott. Dort hatte 
fein Hammer die fruchtbaren Thäler in die befchneiten Berge 
hineingefprengt; dort jtanden ihm Tempel und zu Mard ſah man 
auch fein Bild mit dem Gefpann der Böde vor dem Wagen. In 
den freundlichen Auen Schwedens ward Frehr, der im milden Son- 
nenfchein fich offenbart, vornehmlich verehrt. Der auf dem Eife 
laufende Ullv war der Gott der Winterfonne. 

Die Götterbilder waren aus Holz gejchnitt; diefe Art der 
Plaftif ift in unjern Wäldern die vwolfsthümliche geblieben, und 
früh begannen die Skandinavier ihre hölzernen Giebelhäuſer zu ver- 
zieren. Der Hauptraum verjelben, um ven ſich Vorpläße und 
Kammern lagerten, war bei größern Gebäuden durch eine Dop— 
pelreihe von Tragbalfen breifchichtig gegliedert. In der Mitte die- 
fer Pfeilerreihen waren die Hochfige oder Ehrenpläße, daneben 
rechts und links Bänke; zwifchen ihnen brannte das Feuer. Wo 
die Bänke endeten zog fich über die Hausbreite ein erhöhtes Ge- 
täfel, da faßen die Frauen mit ihrer Arbeit. Die Hochfitjäulen, 
die Thürpfoften wurden mit Schnitereien verziert, 'die über dem 
Giebel fich Freuzenden Balken endeten als Hörner oder Häupter 
von Thieren. Im Tempel ftand oder thronte das Götterbild an 
der Stelle des Hochfiges, vor ihm brannte auf ehernem Geftelf 
das ewige Feuer, und daneben lag der Silberring auf welchem bie 
heiligen Eide geſchworen wurden. Die Tempel- und Häuferwände 
ſchmückte man gern mit Teppichen und die Frauen verjtanden alferlei 
Figuren in fie hineinzuftiden ; aber auch das Holzgetäfel der Wände 
war manchmal gleich dem Steven der Schiffe veich gejchnitt; ein 
Staldenlied preift die Reliefs von Baldur's Tod und von Thor’s 
Kampf mit der Weltichlange in einem norwegifchen Haufe, und im 
10. Iahrhundert ließ ein Isländer feine eigenen Thaten über dem 
Hochſitz darftellen; auch der Name eines vorzüglichen Holzichnigers 
ivird erwähnt, Thord Hräda. 

Die Beftattung der Todten gefchah auf Steinplatten in Erd— 
bügeln oder in förmlichen Grabfammern; zur Zeit des Verbren- 
nens fegte man dort die Ajche in Urnen bei. Das Grab wird 
von aufgerichteten Steinen im Kreis oder Viered umringt; das jcheint 
altarifcher Brauch. igenthümlich aber dem germanifchen Norden 
find ovale Hügel mit der Urne im Innern, während außen Steine 
die Geftalt eines Schiffes mit Kiel, Bord und Maft zeigen, wol 
zur Erinnerung der Todtenjchiffe, welche die Seelen nad ihrer 
jenfeitigen Heimat fahren. 
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Als Harald Schönhaar die Alleinherrfchaft über Norwegen ge- 
wonnen, zogen am Ende bes 9. Jahrhunderts Edle und Bauern, 
die den Verluſt der Freiheit nicht ertragen wollten, nah Island 
hinüber, wo bereits Sturmverjchlagene oder wegen Blutfchuld Land— 
flüchtige eine neue Heimat gefunden hatten. Dämmerung und 
Nacht umhüllen dort den langen Winterhimmel, den des Nord- 
lichts magnetische Gewitter mit vöthlich zuckenden Strahlen fpärlich 
beleuchten. In hohen grauen Wogen brandet das Meer um Die 
Küften, oder bei Sonnenaufgang von bellgrünen Streiflichtern 
durchzogen; in vielen Buchten vaufcht die Flut ins Land hinein. 
Feuerſpeiende Berge ragen aus dem Schnee einpor, und die fchwarzen 
Lavamaſſen Tiegen neben den Frhftallenen Gewölben der Gfetfcher 
wie dem langen Winter der rafcheinbrechende Kurze Sommer folgt, 
veffen nur kurz untergehende Sonne die grünen Matten mit Blumen 
ſchmückt. Dort wälzt fich die glühende Lava durch Eis und 
Schnee, dort brodeln Schlammgnellen wie Macbeth's Hexenkeſſel 
mit vaftlos zerplaßenden Blafen, dort füllt fich des Geifers Krater 
randvoll mit ſchäumendem Waffer, bis es ſtoßweiſe auftoirbelt 
und nun einzelne Strahlen hervorſchießen und in Berlen zer 
ftieben; wie eine Nafetengarbe zifchen nach Sartorius von Wal- 
tershauſen's Schilderung größere und Feinere Wafjerftrahlen purdh- 
einander, dampfumwölkt; noch ein Stoß, ein bumpfer Schlag 
aus der Tiefe, umd ein Üübermächtiger Wafferguß fteigt 100—200 
Fuß hoch empor, aber um fchnell mit der ganzen Erjcheinung gleich 
einer phantaftifchen Trammgeftalt bei anbrechendem Morgen zufam- 
menzuftürzen. 

Die Einwanderer brachten die altheimifchen Götter und Lies 
ver, Sitten und Rechte mit. An den waldigen Buchten trieben 
fie Viehzucht und Aderbau, Fiſch- und Bogelfang. Ein ange 
ſehener Mann errichtete bei feiner Nieberlaffung Tempel und 
Gerichtsftätte; wo er als Prieſter und Nichter über die Seinen 
waltete, da fchloffen fich fpäter Anſiedler dem Frieden dieſer Ord— 
nung an. Als die Bevölkerung Dichter warb, verbanden folche 
Bezirkshäupter fich zur gemeinfamer Führung der allgemeinen An— 
gelegenheiten und hielten alljährlich ihre YBundestagee Der Is— 
länder lebte während des langen Winters bei feinem Feuerherd 
in der Innenwelt, in der Erinnerung. Er gedachte der Kämpfe 
der Ahnen, und wer Sagen zu erzählen und mit Liedern zu be- 
gleiten verjtand, war ein willfommener Gaft in dem einſamen 
Haufe und beim Feſtgelag. Se fehlug der Geift ber germanifchen 
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Borzeit im hohen Norden feinen Thron auf, als im übrigen 
Europa ſchon das chriftliche Mittelalter herrſchte. Dort fann er 
über fich felber nach; er fchuf nichts Neues, aber er ftellte das 
Alte in frifcher Kraft mit inniger Liebe dar um es fr die Nach- 
welt zu retten. Heiden und Chrijten Iebten nebeneinander. Der 
Miffionar Thangebrand, ein ungeftümer Mann, füete Zwietracht, 
als er zwei Isländer erfchlug welche Schmähgebichte auf ihn ge- 
fungen. Da wollten Heiden und Chriften ſich fcheiden, aber 
Theogeir jegte der Volfsverfammlung auseinander wie nothwen— 
dig e8 fei daß alle an einem und bemfelben Geſetz und an ber 
gleichen Sitte hielten, und jo nahmen alle um das Jahr 1000 
die Religion Jeſu an. Bei diefer friedlichen Verſtändigung fuchte 
nun auch niemand die alten Götter- und Helvenliever auszu- 
rotten, vielmehr ſammelte man fie. So foll der weife Sämund 
Sigfuſſon um 1100 gethan Haben; das Buch führt den Namen 
der ältern Edda, während die jüngere 100 Jahre fpäter von 
Snorre Sturlefon niedergefchrieben ward, in Proſa, zum Theil 
in Gejprächsform, wie zum Commentar ber Lieder, indem bie 
Sagen erzählt werben bie dort oft nur im Fluge berührt 
find. Edda beveutet Aeltermutter; es ift ja auch, jagen wir mit 
Jakob Grimm, ganz im Sinn des Alterthums daß die Urgroß- 
mutter im Kreis ihrer Kinder und Enfel von der Vergangenheit 
Kunde gibt. 

Die eddiſchen Lieder beabfichtigen nicht den Inhalt der Sage 
darzuftellen, den fie vielmehr als befannt vorausfegen, jondern 
die poetifche Stimmung hebt einen einzelnen Punft heraus und 
läßt auf ihn den vollen Glanz der Dichtung fallen. Von ver 
Gegenwart aus ſchaut der Sänger in Vergangenheit und Zukunft, 
und bewegt fih mit freiem Flug der BVBorftellungen in dev Nähe 
und Ferne. Die Darftellung ift oft ganz dramatifch, die Erzäh— 
lung geht häufig in Wechfelreven über, es foll uns eben mehr 
die Inmerlichfeit der Empfindung aufgefchloffen als das Aeußere 
der Ereigniffe berichtet werden. Wenn die fpätere indifche Phan- 
tafie in dem extenſiv Maßloſen fich erging, fo haben wir bier 
das Erhabene der Kraft, das dynamiſch Ungeheuere. Die Sprache 
ift knapp, zadig und ftreng, oft in ahnungsreichem Dunfel, aus 
dem ber Gedanke bligartig hervorfpringt. Es waltet, wie Scherr 
treffend fagt, im ber isländifchen Dichtung der harte Krafthauch 
des morbifchen Naturlebens und ein concentrirtes Feuer, deffen 
verhaltene Gluten manchmal plößlich hervorbrechen, wie Lava— 
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jtröme über die Eiswände des Hefla rollen. Es fehlt allerdings 
die maßvolle Klarheit und ruhige Entfaltung des Helfenenthums, 
aber wie abgeriffen die Weife diefer alten Lieber fei, fo feheinen 
fie doch ihrem Ueberſetzer Simrock in wildfühner Erhabenheit 
über allem zu jchweben was bis auf Goethe’ Fauft eine mo— 
derne Viteratur barbietet. Ich möchte lieber den Prometheus ver- 
gleichen und daran erinnern wie Goethe im Parzenlied der Iphi- 
genie den Zonfall, ja den Stabreim aus feiner Dichternatur heraus 
wieberfand; 


Es fürchte die Götter das Menfchengeichlecht! 
Sie halten die Herrfchaft in ewigen Händen, 
Und können fie brauchen wie's ihnen gefällt, 


Kampf ift das Leben der Germanen und ihrer Götter; das 
Ganze der Mythologie wird zu einem weltumfaffenden Drama, 
und am Ende fommt die Götterdämmerung mit ihren Schauern, 
der tragifche Ausgang des gegenwärtigen Weltalters um einem 
neuern fchönern Raum zu fchaffen. In einem der gewaltigften 
Lieder, Völofpa, beginnt die Seherin mit dem Anfang der Dinge 
und läßt die Bilder der Sage wie Schatten vorüberziehen um 
bei dem Ende zu verweilen; aber auch fonft gewahren wir wie 
vor dem Geifte der Sänger bereits ein Ganzes liegt, zu dem bie 
mannichfaltigen Mythen fich ordnen. Im die gähmenden Klüfte 
zwifchen der Lichtwelt und der Falten Nacht haben ſich von hier 
Gisftröme ergoffen und find durch Feuerfunken von dort belebt 
worden, fo ift der Niefe Ymir entjtanden, den die Götter über- 
wältigen; aus feinem Blute bilden ſie das Meer, aus den Knochen 
die Berge, aus den Haaren die Bäume, aus dem Schädel wöl- 
ben fie ven Himmel, — die Natur erfcheint wie ein auseinander- 
gelegter Menſch. Die Götter orbneten die Bahnen der Sonne 
und des Mondes und Tiefen Menfchen aus Bäumen wachjen; die 
Eiche Ygdraſil ftellt die Welt felbft unter dem Bilde des Baumes 
als einen lebendigen Organismus dar. Mitten in der Welt ift 
die Burg der Götter mit glänzenden Frendenhallen. Dort ſchim— 
mert alles von Gold, ımb e8 war das Goldalter der Götter wo 
die Gier nach diefem Metall, wo die Habfucht noch nicht erwacht 
war, aber mit ihr fam das Böſe in die Welt und ging die Un- 
ſchuld verloren, und im Kampf mit den finftern feindlichen Mäch- 
ten bleiben auch die Götter nicht rein; es ift die Rebe von brei 

8* 
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Riefentöchtern die fich ihnen gefellt, und ganz dentlich tritt im 
Loki ein negatives Element unter die Ajen, indem berjelbe das 
Feuer vornehmlich in feiner verzehrenden Gewalt darftellt und fich 
allmählich zur dämonifchen Macht der Verneinung und des Ver— 
derbens fteigert. Die Finjterniß, welche Sonne und Mond zu 
verfchlingen trachtet, war längft als Wolf gedacht, der Fenris— 
wolf warb nun zu einem Sohme Loki's, und die Götter ahnen in 
ihm das drohende Verderben, fie fuchen ihm zu binden, und es ges 
lingt durch eine Fefjel aus jcheinbaren Unmöglichkeiten, aus dem 
Schall des Katentrittes, dem Bart der Weiber, ven Wurzeln ber 
Berge, der Stimme der Fiſche. 

Das Leben der Götter ift Kampf mit den Rieſen und hier 
bewährt vornehmlich Thor feine Stärke. Er meint dem Skrin— 
mer nur drei Ritzwunden in die Stirne gefchlagen zu haben, und 
hat drei fchroffe Felsfchluchten ins Gebirg gehauen. Er hebt 
die erdumgürtende Midgardichlange, das Weltmeer, bis am ben 
Himmel; er befteht einen Wettftreit im Trinken, und da das Enbe 
jeined Hornes im Meere Tiegt, fo leert er einen Theil deſſelben, 
ſodaß e8 feitbem nicht mehr voll ift, woher die Ebbe kommt; nur 
das Alter felbft kann er nicht niederringen. Der Domerhammer 
des Gemittergottes liegt im Winter in der Tiefe der Erde, iſt in 
der Gewalt der Froftriefen; ev gewinnt im Frühling ihn wieder, 
indem er im Gewand Freha’s, der Götterfönigin, als NRiefen- 
Braut bei ihnen einfehrt, und mit dem Hammer, der als Braut. 
gabe ihm auf ben Schos gelegt wird, ‚den Bräutigam zerfchmet- 
tert, was eins ber befannteften und am anfchaulichiten ausgeführ: 
ten Lieder befungen hat. Daß Freyr fein Schwert, ven Sons 
nenftrahl, der Gerda, der im Winter unter Schnee und Eis be- 
fangenen Erdkraft, als Liebesgabe fenbet, daß der Schlachtgott 
Tyr feine Hand als Pfand dem Fenriswolf in ven Mund ge- 
ftet, wird num im Zufammenhang fo gebeutet daß jenem bas 
Schwert, diefem der Arm im großen Entfcheidungsfampfe fehle. 
Idunn ift die Lebensverjüngung, bie Göttin des Frühlings und 
der Jugend, das frifche Grün an Gras ımd Laub; der Herbit- 
fturm, Zhiaffi, der mit feinen Aolerflügeln den Wind über bie 
Länder facht, entführt fie; Loki wandelt fie in Nufgeftalt und holt 
fie wieder, wie aus dem Pflanzenfern unter dem Einfluß ber 
Wärme das Leben von neuem auffprießt; wir haben hier nur 
das Bild vom Wechfel der Iahreszeiten; aber der Mythus er: 
zählt es wie eine einmalige gefchichtliche Begebenheit, und wenn 
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die Götter ſehen wie im herbftlichen Blätterfall Idunn von ber 
Welteſche niebderfinkt, jo überfommt fie ein Bangen daß das große 
Weltjahr endige; fie jenden Boten nach ihr; fie ſchweigt, mie 
jchlummerbetäubt; ihr Gemahl Bragi, der Geift des Gefangs, 
bleibt bei ihr als Wächter, der verftummte Gefang, erklärt es 
Uhland, bei der hingewellten Sommergrüne. Die Nacht bricht 
ein und fehlägt mit dorniger Ruthe die Götter und Menfchen in 
Schlaf. Aber ahnungsſchwere Träume bewegen Baldur ven mil- 
den Lichtgott daß feinem Leben Gefahr drohe. So wird aud 
bier der alljährliche Naturvorgang auf die Weltperiode bezogen, 
und demnach in mehrern Liedern wie in ber Profa bargeftellt. 
Die Götter beeidigen Erde und Waffer, Stein und Eifen, Thiere 
und Pflanzen daß fie den holden Yüngling nicht ſchädigen wollen, 
und nun find fie ficher und treiben Kurzweil, indem fie nah ihm 
fchießen und werfen, er bleibt ja unverlegt. Aber die Miftelftaude, 
die unbefchienen von der Sommerfonne im Winter auf Bäumen 
ichmarogerifch wächſt, ift nicht beeidigt worden, und fo bricht 
Loki viefelbe und legt fie Baldur’s blindem Bruder Höbur, dem 
Winterdunfel, auf den Bogen, und wie Isfendiar im perfifchen 
Epos fällt der jugendfchöne frieblih milde Gott. Da meinten 
die Götter und Göttinnen laut und lang, und als fie feine Leiche 
verbrannten, zerfprang jein Weib, Nanna, vor Sammer am Schei- 
terhaufen. Er war in Liebe entbrannt als er fie im Babe er- 
blidt hatte. „Die entfleivete babende Nanna von Baldur be- 
lauſcht ift die vom Licht erfchloffene frifchbethaute Blüte. Mit der 
Abnahme des Lichts geht auch das reichfte duftendſte Blumen- 
(eben zu Ende.‘ (Uhland.) Die Liebe des Lichts und ber Blüte, 
und wie fie biefer den Tod bringt, ift ja auch in griechifchen 
Mythen von Apoll und Hyhakinthos fymbolifirt. — Die Unter- 
welt will Baldur wieder zurücgeben, wenn alle Wefen um ihn 
Hagen. Die ganze Natur trauert um ihn, denn fie ift bes Lichtes 
bebürftig; aber in Falter finfterer Höhle fitt das Rieſenweib Thök 
und verfagt die Thräne um Baldur: Nicht im Leben noch im 
Tod hatt’ ich Nuten von ihm; behalte Hel was fie hat! „Es 
ift der Eigennutz, die kalte Herzlofe Selbftfucht, die aller Wohl- 
thaten unerachtet, welche die ganze Welt von dem Heimgegange- 
nen genofjen, fih in Unempfindlichfeit verſteckt. Wenn es heißt 
Loki fei Thök geweien, fo ift der Egoismus als das böfe 
Brincip gefaßt.” So Simrod; Mar Rieger bemerkt: „So 
gibt es unter den Menſchen eine Gemüthsart die fih im Ich 
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wie in einer Falten finftern Höhle verſchließt, die nach der 
Sonne des Ideals, wenn diefe aus der Welt verichwindet, Feine 
Sehnfucht fühlen noch beitragen kann fie durch Sehnfucht zurüd- 
zurufen; und dieſe Gemüthsart ift eigentlich Loki, ber Feind 
des Seins.” 

Loki, Halb Ahriman, halb Mephiftopheles, erfcheint beim 
Mahle ver Götter und Göttinnen wie das böſe Gewiffen das Sün— 
den und Gebrechen ihnen allen vorhält: die Mythen welche ven 
Schöpferdrang der Natur in der mannichfachen Liebesgemeinjchaft 
von Göttern und Göttinnen darftellen, die bald als Aeltern und 
Kinder, bald al8 Brüder und Schweftern bezeichnet wurben, er- 
ſchienen ähnlich wie in Griechenland dem fortgefchrittenen fitt- 
lichen Bewußtjein anſtößig. Doch vertreten die Aſen das Gute, 
die Ordnung ber Welt, und Loki, das Böſe, wird in dem Nete 
gefangen das er felber geknüpft; der Unheiljtifter wird an einen 
Felſen gefejfelt und über ihm eine Schlange befeitigt, die ihm 
Gift ind Antlitz träufelt. Aber in rührender Treue hält feine 
Gattin Sigyn bei ihm aus; fie fteht neben ihm und fängt bie 
Gifttropfen in einer Schale auf; nur wenn dieſe voll geworben 
und Sigyn fie ausgieft, träufelt Gift in Loki's Angeficht, wo— 
gegen er fich fo heftig fträubt daß er die ganze Erbe erfchüttert, 
und das ift’8 was man Erbbeben nennt. Das wird währen bis 
zur Götterbämmterung. 

Das ift Ragnaröf, die Verfinfterung bes Gottesbewußtjeins, 
und dadurch die fittliche Verwilderung, der Kampf der Elemente, 
das Ende eines Weltalters im Untergang feiner Götter. Der 
Germane verdammt feine Götter zum Tode, da feinem fittlichen 
Bewußtſein die Naturmythen nicht mehr entfprechen und mitunter 
wiberfprechen. „Wißt ihr was das bedeutet?’ fragt die Seherin 
in der Bölofpa, jo oft fie ein ſchickſalſchweres Ereigniß berührt; 
e8 deutet eben Hin auf die Götterbämmerung. 


Brüder befehden fich, fällen einander, 
Geſchwiſter fieht man die Sippe brechen, 
Unerhörtes ereignet fi, großes Unrecht; 
Beilalter, Schwertalter, wo Schilde Frachen, 
Windzeit, Wolfzeit, eh’ die Welt ftürzt; 

Der eine achtet des andern nicht mehr. 


Da fprengt der Fenriswolf feine Feſſel, da fallen die Bande 
von Lofi, da erhebt ſich die Midgarpfchlange, da brechen bie 
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Feuer⸗ und Froftriefen hervor zum Kampfe mit den Afen. Darım 
hat Odin die Einherier, die in der Schlacht gefallenen Helden, 
zum Heere gefammelt; er jtreitet num mit dem Wolf und wird 
von ihm verfchlungen; Thor hat die Schlange überwältigt, aber 
jtirbt von ihrem Gifthauch, und aus dem Schwerte des ſchwarzen 
Surtur, des Rauchs der der Flamme vorangeht, bricht ver Funke 
des Weltbrandes: 


Schwarz wird die Sonne, die Erbe finkt ind Meer, 
Dom Himmel fallen die heitern Sterne, 

Glutwirbel umwühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe leckt hinauf zum Himmel. 


Im Todeskampf wird die Schuld gebüßt, der Weltbrand ift 
ein Feuer der Reinigung, und die entfühnte Erde, bie entfühn- 
ten Götter fteigen wiebergeboren hervor ans Licht. Sie finden 
bie goldenen Gefetestafeln des erften feligen Alters wieder, alles 
grünt und blüht und bie Weder bringen Frucht auch unbejäet; das 
Böfe ift verfchwunden, und Baldur und Hödur wohnen vereint in 
des Siegesgottes Himmel. in neues Gefchlecht guter und un 
licher Menfchen bewohnt die weite Welt. 


Da reitet der Mächtige zum Rath der Götter, 
Der Starke von oben der alles fteuert; 

Den Streit entjcheidet, ſchlichtet Zwiſte, 

Und orbnet ewige Sakungen an. 


So ift die Ahnung des Einen Allwaltenden vorhanden, zu 
dem ſich Odin läutert. In der jüngern Edda heißt es: Allvater 
(ebt durch alle Zeitalter und waltet aller Dinge, großer und klei— 
ner. Er fchuf Himmel und Erbe und alles was barimmen ift, er 
gab den Meenfchen den Geift ver leben foll und nie vergehen, und 
die Guten follen mit ihm im Himmel fein, 

In der Helvenfage der Edda gibt uns ein treffliches Wö— 
Iundurlied Kunde von Wieland dem Schmied. Er und fein Bru— 
der gewinnen babende Walfüren zu Gemahlinnen, bis biefe nach 
fieben Wintern in ihren Schwanenhemben wieder bavonfliegen. 
Er ſchmiedet Waffen und Gefchmeide, und erwacht eines Mor- 
gens wonneberaubt, gefeffelt durch einen Ueberfall König Nidudr's; 
num wird er gelähmt und muß für biefen arbeiten, bis er ihm 
die Tochter überwältigt, aus den Schädeln der Knaben Trink— 
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gefäße bereitet und mit einem Fluggewand angethan ſich in bie 
Luft emporfchwingt. Mit den Liedern von Helgi dem Hundings— 
tödter eröffnet fih uns die Wölfungenfage, der auch Siegfrien 
angehört. Sie find voll Kraft und Fülle, voll Milde und Ge- 
müthstiefe, und die Vielfältigkeit des Volksgeſangs zeigt fich im 
einander ergänzenden Darjtellungen. Dem Helden fingen bei fei- 
ner Geburt Nornen den Schidfalsfpruch und fpinnen goldene 
Fäden, rühmliche Thaten weiffagend. König Högni's Tochter 
Sigrun ift vom mächtigen Granmar umworben, aber jie liebt 
Helgi, und reitet als Walfüre durch Luft und Meere ihn zu fin- 
den, daß er fie mit dem Schwert gewinne. 


Die Räder ächzten, das Eijen Hang, 

Schild ſcholl an Schild, die Seehelben fuhren. 
So war’3 zu hören, da zufammenftießen 

Die kühlen Wellen und die langen Kiele, 

Als ob Berg oder Brandung brechen wollten. 


Bei Frefaftein fehreitet Helgi voran, und berichtet dann uns 
und ber Gattin mit großer Schonung wie nicht alles nach Wunſch 
gegangen, wol fei er Sieger, aber ihre Brüder, ihr Vater feien 
tobt; beffen Rumpf habe noch um fich gehauen als das Haupt 
gefallen war. 


Du gewannft nicht beim Siege, ed war dein Schieffal 
Durch Blut zu erlangen ben Liebeswunſch. 


Sie erwibert: 


Beleben möcht’ ich jet die Leichen find, 
Aber dir zugleich im Arme ruhn. 


Nah wenigen Jahren nimmt Högni's jüngfter Sohn Dag Blut: 
vache für den Vater und die Brüder; er verfündet Helgi’s Top 
der Sigrun; fie ruft ihm die Schredfensworte entgegen: 


Das Schiff fahre nicht das unter dir fährt, 
Weht au erwünſchter Wind dahinter! 

Das Roß renne nicht das unter dir rennt, 
Müpteft du auch fliehen vor deinen Feinden! 
Das Schwert ſchneide nicht das bu ſchwingſt, 
68 ſchwirre denn dir jelber ums Haupt! 
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Nichts ſei mehr das ſie erfreuen könne, es bräche denn ein 
Glanz aus des Fürſten Grab und trüge ſein goldgezäumtes Roß 
ihr den Gemahl daher. Und ſiehe ihr Sehnen zieht ihn heran. 
Dpin vergönnt ihn Heimfahrt. Froh wie Aoler, die thautriefend 
ven Tag ſchimmern ſehen, empfängt ihn Sigrun. Die Thränen 
die fie allabendlich vergoß find blutig auf die Bruft des Helden 
gefallen und haben ihm nicht ruhen laffen. Im Grabhügel bereitet 
fie das Hochzeitsbette und liegt die Lebendige im Arm des ver- 
ftorbenen Gemahls, bis er zurück muß bevor der Hahnenfchrei das 
Siegervolf wet. Sigrun folgt ihm bald. Das Ganze flingt in 
Deutfchland nach in der Lenorenfage. 

Eine Reihe von Sigurdliedern läßt uns erfennen wie fie in 
Deutfchland vereinzelt gejungen worden ehe fie zum Epos wur- 
den; denn daß ber Rhein auch im dem isländifchen Gefängen 
vanfcht, beweift daß fie von hier nach dem Norden famen. Der 
geheimnißvolfe Hintergrund ver Götterwelt, des Naturlebens, 
Brunhild's Eiferfucht im Nibelungenlied wird uns von der Edda 
aus verſtändlich. Im Wechfelgefpräch mit feinem Oheim Gripir 
erfährt der junge Sigurd durch beffen Weiffagung die Greignifje 
jeines Lebens, man fieht wie ein Sänger felbft das Ganze hat 
fefthalten und überfichtlich zufammenfaffen wollen, das nun im 
einzelnen bald mehr epiſch, bald mehr in lyriſchen Ergüffen dar- 
geftellt wird. Sigurd wie Achilleus getwöftet ſich des ewigen 
Ruhms den er im kurzen Leben gewinnen wird, Er wirb von 
dem vielfundigen Negin erzogen, der ihm vom Hort der Nibe- 
fungen erzählt, dem Gold das den Unterirdifchen entriffen wird 
und das feine Befiter felbjt mit pämonifchen Zauber hinabreift, 
bis e8 wieder in die Ziefe verjenft ift. Erlebte man es doch 
oft daß ein Mächtiger nach Schäßen trachtete um feinen Genoffen 
freigebig mild fein zu fünnen; da Flebte dann das Blut und ber 
Fluch der Beraubten an den Kleinoden, und fie wurden dem Be— 
figer Teicht zum Verderben, wenn ihr Glanz die Habjucht in 
fremdem Bufen weckte. Auf einer Wanberfchaft haben die Afen 
Dbin, Hönir und Vofi am Wafferfall des Zwergs Andwari Re— 
gin’8 Bruder Ditur, der in Ottergeftalt dort faß, todt geworfen; 
fie zogen bie Otterhaut ab und kamen Herberge juchend zu Re— 
gin's Vater Hreidmar. Der erfannte des Sohnes Gewand und 
verlangte daß die Afen zur Sühnung den Balg mit Gold füllten. 
Darum vaubte Loki mit Gewalt und Lift dem Zwerg Andwari 
jeinen Schatz und Ring, und der jeßte fogleich den Fluch dar- 
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auf: Mein Gold fol feinem zugute kommen! — Um des Goldes 
willen wird Hreidbmar von feinen Söhnen, die danach Tüftern 
find, erjchlagen, aber der eine, Fafnir, veißt es allein an fich, 
und lagert darauf in Drachengeftalt, und der andere, Regin, 
ſchmiedet nun für Sigurd ein Schwert, daß er jenen burchbohre 
und den Hort für fie beide erringe. Sigurd aber macht erſt eine 
Kriegsfahrt um feinen Vater an Hunding’s Söhnen zu rächen; 
dann erfticht ev den brachengeftaltigen Fafnir. Er hört das Wort 
des Sterbenben: 


Nun rath’ ich dir Sigurd, vernimm ben Rath, 
Und reite heim von binnen; 

Das gellende Gold, der gluthrothe Schatz, 
Diefe Ringe verderben dich. 


Negin kommt, trinkt Fafnir's Blut, und will dem von ihm ge— 
ſchmiedeten Schwerte den Sieg zufprechen; Sigurd verſetzt: 


Muth in der Bruft ift beffer als Stahl, 
Mo fih Tapfere treffen. 

Den Kühnen immer fah ich erfämpfen 
Auch mit ftumpfem Schwerte ben Sieg. 


Sigurd brät für Regin Fafnir's Herz; er berührt es und 
jtedt den verbrannten Finger in den Mund. Da verftand er 
bie Stimmen der Vögel, die davon fangen wie Negin Unheil 
finne, wie Sigurd ihm zuvorfommen, den der ihn morden wolle 
erichlagen müffe Sp that er, und nahm den Hort und Ring 
zu fich. 

Nun kommt er zu einem Flammenwall hinter einer Schild- 
burg, innerhalb deren eine Jungfrau fchläft, die Walfüre Brun— 
hild, die ein Schlafvorn Odin's getroffen, weil fie einem König, 
den fie für Walhalla erkieſen jollte, Leben und Sieg verliehen. 
Nur wer fich nie gefürchtet mochte fie erlöfen und gewinnen. 
Sigurd ritt dur) die Flammen, zerjchnitt mit dem Schwert ihr 
Panzerhemd, und erweckte fie mit feinem Kuß. (Ich brauche kaum 
wieder daran zu erinnern wie ber Sieg des Gewittergottes über 
den Wolfendrachen und der Sonnengott, der die im Winterfchlaf 
erftarrte Erde mit feinem Strahl erwedt, bier in der Heldenfage 
niedergefchlagen oder wiedergeboren find, und wie das lektere im 
Märchen von Dornröschen nachflingt. Die Waberlohe aber ift 
die Flamme des Scheiterhaufens um die Geftorbenen.) 
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Witz und Waffen wiſſe zu brauchen 
Wer vor allen der erjte fein will, 


Sie verlobten ſich und ſchwuren einander Treue. Die ur- 
iprüngliche Naturmythe von der Sommerfonne die im Winter 
bie Erdenbraut verläßt, von der Morgenfonne die der Morgen— 
röthe fich entzieht um der Abendröthe in den Arm und dadurch 
jelbft in Nacht und Tod zu finfen, beburfte feine Motivirung fir 
das Scheiven, wohl aber die Heldenfage, die im beutfchen Epos 
Siegfried die Nibelungen zu einem Holmgang auffordern läßt, 
in dem er um ihr Reich mit ihnen kämpfen will. In ven nor- 
bifehen Liedern wird mn erwähnt wie Sigurd an Giuki's Hof 
fommt, Bundesbrubder der Söhne des Königs wird, und von ber 
Königin einen Zaubertranf empfängt daß er Brunhild's vergißt 
und mit Giufi’s Töchter vermählt wird. Nun zieht er mit dem 
Schwager Gunnar aus um in deffen Gejtalt Brunhilo für ihn 
zu gewinnen, indem er die Kampfipiele befteht denen nur er ge- 
wachfen war; doch Haben dafür die Eddalieder einen neuen Nitt 
duch die Flammen. Er legt fein Schwert zwifchen ſich und 
Brunhild, zieht ihr aber den Brautring, den er ihr aus dem 
Horte geſchenkt, wieder ab und gibt ihn feiner Gemahlin. Im 
Bade jtreiten die beiden Königinnen um den Vorzug ihrer felbft 
und ihrer Männer, Brunhild erfennt den Ring, erfährt wie fie 
getäufcht worden, und voll Schmerz und Eiferfucht fordert fie 
Sigurd’ Tod. Er wird meuchlings erftochen. Aber in ihrem 
Herzen fchlagen die unerlofchenen Liebesflammen nach Sigurd's 
Tod nur noch höher empor. Unedel dünkt ihr mit dem ungelieb- 
ten Gatten zu leben; Sigurd ward ihr verlobt und angetraut; den 
Mördern wirft fie ven Bruch der Freundfchaft vor und rühmt des 
Ermordeten Bundestreue. Ihm folgt fie nach; fie töbtet fich mit 
feinem Schwert bei feiner Leiche und wird mit ihm verbrannt, 
ewig mit ihm vereint zu fein. 

Im Nibelungenlied nimmt Siegfried's Gattin, dem Ehtzel 
vermählt, Rache an ſeinen Mördern; in der Edda wird ſie nach 
Sigurd's Tod dem König Atli durch ihre Brüder zum Weibe 
gegeben, damit derſelbe nicht Blutrache nehmen möge wegen ſei— 
ner Schweſter Brunhild, deren Tod er den Giukungen ſchuld gab. 
Aber Atli bleibt unverſöhnt, ladet die Schwäger zum Beſuch, und 
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bem Högnir wird das Herz ansgefchnitten, Gunnar in einen 
Schlangenthurm geworfen; da ſchlug er die Harfe und fang bie 
Schlangen in Schlaf, bis ihn endlich ein Natternftich töbtete. 
Und nun ift es Atli's Gemahlin die für ihre Brüder fchauerliche 
Rache nimmt: die eigenen Kinder jet fie dem Gemahl als Speife 
vor, erfticht ihn, und verbrennt die ganze Halle mit allem Ge: 
finde. Sie jchichtet einen Scheiterhaufen für ſich und ruft nach 
Sigurd daß er komme aus der Todtenhalle um fie heimzuholen. 
Daß das Gold, das feinen Befigern ver Reihe nach fo verberb- 
lich geworden, den Unterivdijchen zurüdgegeben und in ven Rhein 
verjenft ward, wiſſen wir aus bem beutjchen Epos. 

Noch gevenfen wir ber Spruchweisheit der Edda, wie ſie 
das Lied des Hohen (Havamal) dem Odin in den Mund legt; die 
Poeſie erſcheint auch hier als die Trägerin des Wiſſens, und 
Sprichwörter waren als Ergebniß der Erfahrung die Regeln 
nach denen der Germane lebte. Selbſt iſt der Mann! Selig 
iſt wer ſelbſt ſich mag im Leben löblich rathen. Das ſchönſte 
Leben iſt dem beſchieden der recht weiß was er weiß. Friſch und 
freudig ſei des Freien Sohn und kühn im Kampf. Muthig muß 
der Mann fein und heiter bis zum Todestag. Ein Trunk mag 
frommen, wenn man ungetrübt fich den Sinn bewahrt. Betrun- 
fenheit ift ein übler Reifegefährte, während Verſtand und Einficht 
das beite Gepäd find. Der eigene Herd, der gute Name, bie 
Breundfchaft werden gepriefen, Wahrheit und offener Geelen- 
taufch geforbert. Keiner ift fo gut daß ihm nichts mangle, noch 
jo böfe daß er zu nichts müge Ganz unglüdlich ift niemand, 
der eine an Söhnen, der andere an Habe, der dritte an eblem 
Thun gefegnet. 


Yung war ich einft, da ging ich einſam 
Verlafi'ne Wege wandern; 

Doch fühlt’ ich mich reich, wenn ich and’re fanb: 
Der Mensch ift des Menfchen Luft. 


Die Pflege der Dichtkunft in Island hatte den weitern Er- 
folg daß von dort aus begabte und liederreiche Männer an bie 
Fürftenhöfe nach Norwegen berufen wurden. Wenn fich in ber 
Helvdenfage ganz unwillfürlich die Verfchmelzung der in Natur- 
erjcheinungen wurzelnden Göttermhythe mit gejchichtlichen Creig- 
niffen vollzog, jo war es die Kunſtweiſe der Skalden mit mhtho— 
logiſchen Bildern den Gefang zu ſchmücken und in dem Gleichniß 
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der Sage einen Vorflang oder einen Preis der Gegenwart aus- 
zufprechen, ähnlich wie das auch Pindar und feine Genoffen ge- 
than. Ohne fo zünftig zu werden wie die Barden berühren fich 
die Sfalden doch mit ihnen in dem Vorwiegen der Kunſt, in der 
ſchulmäßigen Ueberlieferung des Sageninhalts wie der jtehenden 
Formen. Ihre Blüte fällt in die Zeit vom 8. bis 11. Jahr— 
hundert. Schlachten, VBermählung, Todesfeier war der gewöhn- 
liche Anlaß ihrer die Iyrifche Stimmung im epifcher Erzählung 
ausprägenden Gedichte. Bon kühner oder lieblicher Bildlichkeit 
fam man zur froftigen Wiederholung ſtehender Redeblumen und 
gezierter Wendungen. Die Lieder wurden nur gefprochen; ber 
Stabreim blieb das Hauptelement des Verſes, wenn auch all: 
mählich Endreime mitklangen. Der Edda ift ein Abfchnitt Skalda 
angefügt, in welchem vornehmlich gelehrt wird wie die verfchie- 
denartigen Gegenſtände vichterifch bezeichnet oder gleichnigmeife 
umjchrieben werden ſollen. Wie Gletſcher ftarr und prächtig 
glänzen dieſe Bilder, während die Verſe gleich Wafferftürzen da— 
hinbrauſen. Bruchjtüde und einzelne ganze Lieder find als Be— 
feg in der profaifchen Erzählung der Gejchichtjchreiber erhalten. 
Da heißt das Schwert Odin's tönendes Wundenfeuer, und das 
euer der heiffprühende Holzmörder, die wüthende Seuche der 
Wälder, oder von einem in feinem Saale verbrannten König wird 
geſagt der Bringer des Rauchs habe ihm mit flammendem Fuß 
auf das Haupt getreten. Ein hanfenes Roß trägt den am Galgen 
Hängenvden. Bon Hafon dem Guten fingt Guthorm Sindre: 


Bor dem Geiererfreuer griffen zur Flucht fie alle; 
Ob des Wein der Wunden wurden fröhlich die Naben. 


Und Eywind Skaldaſpiller: 


Die lange Axt hungert nach Blut, 

In Wuth erbrauſt der Wunden Meer. 
Die rothen Schilde ſchauen die Blitze 

Grimmiger Klingen in grauſiger Haſt. 


In der Edda iſt Odin der Erreger des Gemüths zur dich— 
teriſchen Begeiſterung; der Geiſt der Poeſie wird als Bragi per— 
ſonificirt. Odin warnt im Havamal vor der Vergeſſenheit Reiher, 
ver Gelage überrauſcht und die Befinnung ſtiehlt, ſingt aber dann 
wie er felber im dreifachen Raufche des Meths, ver Liebe und 
der dichterifchen Begeifterumg ven zur Poefie erwedenden Trant 
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mit der ſchönen Gundlödh Hülfe gewonnen, denn ohne Frauen- 
huld feine Poefie. Aus der alten Naturmythe wie der Gewitter- 
gott das himmlische Naß, den Trank der Unfterblichfeit bereitet, 
ift in der Sfaldenzeit eine Darftellung geworden die viele äfthe- 
tisch anftößige Züge enthält und fich von der Reinheit helleni- 
ſchen Gefchmads bevenklich entfernt. Bei einem Friedensſchluß 
haben Vanen und Aſen zufammen in ein Gefäß gefpudt, aus 
dem Speichel den weifen Quaſir gebildet; Zwerge haben ihn ge— 
tödtet und fein Blut mit Meth zum Trank gemifcht, ver den 
Trinfer zum Weifen oder Dichter macht. Zur Sühne einer 
Tücke mußten die Zwerge ihn den Rieſen überlaffen. Um einen 
Trunk davon zu erhalten diente Odin drei Sommer lang bei dem 
Rieſen Suttung, und als er ihm dennoch verfagt ward, drang 
er in den Berg und gewann die Liebe der Rieſenmaid die den 
Krug hütete, trank ihn aus und flog in Aolergeftalt davon. 
Suttung ſchwung fich ihm nach, und der Theil des Meths den 
Odin da nach hinten fahren ließ ift ver fchlechten Dichter Theil; 
was er aber aus dem Munde fpie davon gibt er den Göttern 
und den fchöpferfräftigen Sängern zu trinken. 

Edler und wahrhaft herrlich ijt das Bild daß Odin ber 
Wiffende, des Weltzufammenhangs Kundige, am tiefen und weiten 
Strome mit Saga fit, der Göttin der Gefchichte; fie ſchöpft 
aus der Fühlen Flut und beide trinfen felig Tag für Tag aus 
blinfenden Schalen Meth. — Sagenmänner, Erzähler waren 
gleich den Skalden geehrt im Norden, und die mündliche Ueber— 
lieferung gewann eine fejte Geftalt, ſodaß fie wie eine reife Frucht 
gepflüct werben Lonnte als fie fehriftlich aufgezeichnet ward. Die 
Königfagen gefchichtlichen und vomantifchen Inhalts erhielten aber 
eine mythologiſche Einleitung als das Chriftenthum Volksreligion 
getvorden war und man nun die Götter zu ben Stammpbätern 
der edlen Gejchlechter und zu Herrfchern ver Vorzeit machte. 
Wie Herodot haben im 12. Jahrhundert der Isländer Snorre 
Sturlefon die norwegifche, umd der däniſche Prieſter Saro, ge- 
nannt der Grammatifer, die dänische Gefchichte in Verbindung 
mit der Sage des Alterthfums erzählt und Sfalvenliever ein- 
gewoben. 

„Der Held voll Schönheit, Kraft und Bildung, wie der 
Jüngling, der Grieche ihn wollte, erſcheint im Achill; rauher ſind, 
höher, härter, blutiger, keuſcher des kalten Nords gewaltige 
Söhne, kaledoniſche, ſtandinaviſche, nibelungiſche Krieger.“ Dies 
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befannte Wort Johannes von Müller's bewährt fich dem Lefer dieſer 
Sagengefchichten, und er gedenkt Harald Schönhaar’s, der bie 
Loden nicht abjchnitt bis er Gebieter von Norwegen geworden, 
weil die ftolzge Gida ihm nur dann ihre Liebe gewähren wollte. 
Er gedenkt Hakon's, der nach feiner Tetten Schlacht die Gefalfe- 
nen auf fein Schiff tragen läßt und allein mit feinen Todten 
binausfteuert aufs Meer, und dort des Nachts die Flamme an- 
zündet die das Schiff ihm und ihnen über den Wellen zum 
(odernden Scheiterhaufen macht. Er gedenkt Olaf Tryggweſon's, 
der nach dem Tode der holden Geira Feine Freude mehr hat in 
Winland, und fich zu zerſtreuen auszieht nach England, wo er die 
Yondonbrüde zerjtört, und nach Irland, wo die Königstochter am 
Tage der Gattenwahl den einheimischen Großen worübergeht und 
dem Fremdling den Brautring bietet, — bis die Heimat ihn zu> 
rüdruft daß er fie Yegiere, und er nun das Volk zum Chriften- 
thum befehrt, — bis er in der Seeſchlacht, als fein Schiff er- 
obert und feine treue Schar gefallen ift, das zerbrochene Schwert 
in der Rechten und den Schild in ver Linken Hoch über dem 
Hanpt in die Flut fpringt; der Schild ſchwimmt auf der Woge 
wo er im Tode die Freiheit bewahrt hat. Diver der Lefer venft 
Frithjof's des Bauernfohns, der endlich doch die Yugendgeliebte, 
die Fürftentochter Ingeborg gewinnt, und Hamlet's, den Shafe- 
jpeare’s tieffinniges Werk unfterblich gemacht. Er erinnert fich 
an Nornageft, dem bei der Geburt zwei Schickſalsgöttinnen alles 
Heil verfünden, während die dritte fagt er folle nicht länger leben 
als die neben ihm bremmende Kerze. Die Mutter löſcht diefe, 
umd ev trägt fie fpäter, reich an Yiebe, an Zhaten, an Ruhm, in 
jeiner Harfe eingefchloffen; als lebensjatter Greis, der die herr- 
lichjten Tage des Nordens gejehen, Holt er fie hervor, zündet fie 
an und blidt ruhig in die verglimmende Lebensflamme. 
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Die Dölkerwanderung. 


Nachdem feit Jahrhunderten die Germanen im Kampf mit 
Rom ihre Freiheit behauptet, und bald von der Noth getrieben, 
bald im Drang der Abentenerluft einzelne Züge die Grenzen der 
Heimat überfchritten Hatten, gaben die Hunnen den Anſtoß zu 
einer Bewegung welche die Gefchichte umgeftalten, neues Yebens- 
blut in alte Culturländer bringen, neue Völker in die Eultur- 
entwicelung einführen ſollte. Sybel zeichnet die Weltlage mit 
icharfen Strichen: „Wenn wir uns das damalige Ineinander- 
fließen der römijchen und der deutfchen Welt vergegenwärtigen, 
jo erjcheint ung ein ganz providentielles Verhältniß der gegen 
feitigen Ergänzung. Dort verödete Aecker die der Menfchen har- 
ven, bier eine Bölfermaffe der in jeden Jahr ihr Ader zu 
enge wird. Dort Abnahme der Friegerifchen Kraft, Verſiegen der 
Volksſubſtanz, düfterer Lebens- und Weltüberdruß, hier friſche 
Freudigkeit an Kampf und Ruhm, an Genuß und Natur, an Ge— 
fahr und Erfolg. Dort eine weite formale Bildung, hier eine 
unbegrenzte Bildungsluſt und Fähigkeit. Dort eine an ihrer 
Allmacht abſterbende, in ihren Rechtsformen beiſpiellos entwickelte 
Monarchie, hier ein ſtarker Freiheitsſinn, der nur der politiſchen 
Schule bedurfte und nach politiſcher Form hindrängte. Dort 
eine ausgebildete Kirche, auf den tiefſten ſittlichen Principien 
ruhend, zur ſittlichen Erziehung wie keine andere geeignet, aber 
damals ohne ſittlich brauchbare Menſchen und deshalb mehr als 
billig zur Weltflucht und Weltverachtung geneigt; hier ein ſtarkes 
und keuſches, ſonſt aber weltfrohes und in ſeinen Leidenſchaften 
unbändiges Geſchlecht, welches von der Kirche eine heilſame Zucht 
erwartet und ihr dafür als gleichwerthige Gabe eine freudige Er- 
frifehung entgegenbringen konnte.’ 

Jene mongolifchen Horden ftießen 375 am Don auf bie 
Gothen, und ein Theil von diefen fand und begehrte Aufnahme 
im oftrömifchen Neiche, deſſen Hüter fie wurden, während ein 
anderer Theil in Italien einbrah, und Rom vie filberne Statue 
der Mannhaftigkeit einfchmolz und münzte um fich von der Be- 
lagerung des SHeldenjünglings Alarich loszukaufen. Aber die 
Bandalen jtürmten und plünderten die Stadt und zogen dann 
nach Afrika hinüber. Sueven drangen nach Spanien vor, Sachfen 


Die Völkerwanderung. 129 


fegten nach Britannien hinüber, Weftgothen und Franken geboten 
in Gallien, während Dftgothen und andere Germanenftämme fich an 
Attila anfchloffen, ver um die Mitte des 5. Jahrhunderts ein hun— 
niſches Donaureich gründete, und wie eine Gottesgeifel über bie 
zerrüttete Römerwelt einbradd. Hier Hunnen und Germanen, bort 
Römer und Germanen ftanden in der großen Schlacht auf den Ka— 
talaunifchen Feldern gegenüber; Attila ward gefchlagen und zog fich 
nach Ungarn zurüd, drang aber bald darauf wieder in Italien 
ein; der Bifchof Leo erbat Schonung für Rom. Aber Opoafer 
eroberte mit feinen Herulern und Rugiern die ewige Stadt und 
ward König Italiens, bis TIheoderich aus dem Stamme der Dft- 
gothen als ein Stärferer über ihn fam und am Ende des 5. Jahr— 
Hunderts ein germanifches Reich in Italien aufrichtete. Es erlag 
unter feinen Nachfolgern im Norden den Longobarden, im Süden 
fammt den Vandalen den byzantiniſchen Feldherren Belifar und 
Narſes. In Gallien hatten die Burgunder fich mit den Römern 
vertragen; bie Franken unterwarfen beide und gründeten bort um 
500 unter Chlodwig ein Reich das auch über den Rhein hinüber 
feine Herrfchaft auspehnte, und wie jehr die Dynaſtie in Wolluft 
und Graufamfeit entartete, das Volk fand nun Führer in den 
Reichsverwaltern, den Rarolingern, die in dem römifchen eich 
riftlich-germanifcher Nation die Völkerwanderung bejchloffen, das 
eigentliche Mittelalter eröffneten. Sie geboten den Arabern halt, 
deren Schwert die Wejtgothenherrichaft in Spanien erlegen war. 
Aeußerlich war das Germanenthum in einem großen Theil von 
Spanien und Italien wieder erlegen, aber innerlich war es erfri- 
chend in das nationale Leben eingedrungen, und fein Geift befeelte 
fortan auch die Völker welche die lateinische Sprache zur Grund- 
(age der romanischen Mundarten behielten. 

Je mehr die neuen VBefitergreifungen dev Germanen durch 
Heerförper geſchahen die Häufig aus verfchiedenen Stämmen fi 
zufammenfügten, defto größer mußte das Anfehen und die Gewalt 
der Führer fein und bleiben, und fo entwidelte fich in der Völker— 
wanberung das Königthum, das zwar an bie Zuftimmung des Volks 
gebunden blieb, aber den perfönlichen Genoffen der Fürften bald 
eine bevorzugte Stellung gab und in den eroberten Ländern römi- 
ihes Beamtenweſen vorfand und fich aneignete. Theoderich ber 
Dftgothe ftattete als Herrfcher Italiens fein Volk mit herrenloſem 
Gut aus, und war der erjte der die Vorzüge ber germaniſchen 
Natur mit der antifen Cultur in Geſetzgebung, Staatsverwaltung 
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und Lebensweife zu verjchmelzen- fuchte, mit Recht deshalb ver 
Große genannt. Er ficherte den Italienern Frieden und Ordnung, 
er nahm Kunft und Bildung von ihnen auf, doch ſtand er mit feinen 
Gothen, den wehrbaften Männern und Hütern des Reichs, deſſen 
altern Bewohnern gegenüber, und ba er bie eigene Sprache und 
Religion nicht opfern wollte, fo blieb ein Gegenſatz beftehen, ver 
nach feinem Tode den Sturz der Gothenherrfchaft möglich machte. 

Neben ihm und mit ihm wirkten zwei Männer vie als Ueber— 
liefever der claffifchen Bildung unter den Lehrern des Mittelakters 
eine herborragende Stelle einnahmen, der Gefchichtfchreiber Cafſiodor 
und der Bhilofoph Boethins. Sie gaben der Schufeinrichtung vieler 
Sahrhunderte die Lehrbücher und den Unterrichtsplan; als Caffiopor 
ſich lebensmüde in ein Kloſter zurüdzog, wollte er daß eine Stätte 
jei wo die Kirche die Kenntniffe und Studien des Alterthums fam- 
melte, pflegte und dem Bolfe vermittelte; wie Moſes fich die Weis- 
heit Aegyptens ameignete, jo follte das Chriftenthum es mit ber 
griechifch- römischen Bildung machen. Nach dem Vorgange des 
heidniſchen Grammatikers Macrobius wurden die Unterrichtsgegen- 
ftände in zwei Klaffen gejondert; die untere, das Trivium, befaßte 
Grammatik, Ahetorik, Dialektik, die obere, das Quadrivium, Arith- 
metif, Mufif, Geometrie, Aftronomie; unter dem Namen ver fieben 
freien Künſte waren fie ber Lehrftoff des mittelalterlichen Unter- 
richte. — Bon Boethius rührt das philofophifche Troftbuch her, 
das er felber im Kerfer zn eigener Erhebung und zur Erbauung 
für viele Tauſende ſchrieb. Altrömifchen Gefchlechts, in Athen 
gebildet, in Rom hoch angejehen, hielt er die Erinnerungen ber 
großen Vorzeit neben der Dankbarkeit für Theoderich, den neuern 
Wohlthäter des Vaterlandes, feft, und ward auf falfches Zeugniß 
bin wegen hochverrätherifchen Einverftänpniffes mit Byzanz ins 
Gefängniß geworfen und hingerichtet. Er ergießt fich in rhyth— 
mifchen Klagen über fein Unglüd, da tritt die Philofophie zu ihm, 
und er hört nun aus ihrem Munde das Beſte was die alten 
Weifen, vornehmlich die Sofratifer und Stoifer über die richtige 
Würdigung des Lebens, die Ueberwwindung des Leids und das wahre 
und dauernde Glück der Menfchen gelehrt Haben. Er weift auf 
die Hinfälligfeit und den Wechjel der finnlichen Dinge bin, ar bie 
niemand fein Herz hängen foll; der Biene gleich läßt die Luft mit 
dem Tropfen Honig den fcharfen Stachel zurüd. Er preift bie 
Genügfamfeit, er zeigt wie bas Böſe feine Strafe, die Tugend 
ihren Lohn in fich trage, und ein Nero darum nicht glücklich, ſon— 
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dern unfelig zu nennen fe. Er verweift auf die ewigen Gefete 
der Natur und der fittlichen Welt, auf einen Willen der Liebe der 
alles durchbringt und wohlmacht. Die Frage wird aufgeworfen: 
Wenn ein Gott ift, woher das Uebel, das Böſe, und wenn fein 
Gott, woher das Gute, das Heilvolle? Das Böſe ift die Schuld 
ver ſich von Gott abwendenden Seele; das Heil liegt nicht im 
Aeußern, fondern im Innern, und das hängt nicht vom Zufall ab; 
die Zufriedenheit der edlen Seele kann ihr niemand rauben, und 
aus jedem Gefchide zieht fie Gewinm, wenn der Kampf mit Wider- 
wärtigfeiten ihre Kraft wet und ftählt, werm fie in Geduld aus— 
barrend ihre Treue bewährt. Zwiſchen die Iateinifche Profa find 
Gedichte in Leicht hinfließenden Verſen eingeflochten. Die Empfin- 
dung wechjelt jo mit der Betrachtung, und wenn der unterfuchende 
Gedanke fich zu einer göttlichen Vorfehung erhebt, fo wird fie vom 
begeifterten Gemüth gepriefen und ein Herafles zum Borbild auf- 
gestellt, der durch die fanere Arbeit und den Schmerz der Erbe 
fich zum Olymp eimporgerungen und emporgeläutert. _ 

Italien ward durch das Einftrömen deutfchen Bluts phyſiſch 
verjüngt, in Gallien fam das neue Element durch die Franken zur 
dauernden Herrfchaft, verfchmolz aber mit den römischen Ueberliefe- 
rungen, ſodaß allmählich die germanifche Sprache in der Lateinischen, 
fie inmerlich umgeftaltend, aufging. Chlodwig hatte fein Volk groß 
gemacht und zum Chriftenthun befehrt, Gallier, Römer, Franfen 
einten fich in ver Religionsgemeinſchaft. Er felbjt verband die Idee 
des germanischen Heerführers mit der des römischen Herrſchers. 
Das eroberte Land betrachtete er wie einen Befit den er unter 
jeine Getreuen vertheilte; die perfänliche Hingebung, der perfönliche 
Vortheil band die VBafallen an den Gebieter, der fie mit Gütern 
belehnte. So kam e8 daß die Fürften habgierig wurden um reich 
und milde zu Gefchenfen zu fein; fie gewannen fich in Fehden 
untereinander ab womit fie die Ihrigen belehnten. Auf ihr An- 
fehen und ihre Befitthümer fußende Männer wurden zur Arifto: 
fratie, und verbanden ſich im Frankenreich, das feine Grenzen ach 
Deutfchland Hin erweiterte; ihr Mittelpunkt und feine Stüge wur— 
den bei der Entartung der Könige die Reichsverwalter oder Haus- 
meier, die fich am Ende ber Oberherrſchaft bemächtigten. Das 
gefchah im Bunde mit der Kirche. 

Die Gothen hatten dem Chriſtenthum zuerft ihre Herzen ge: 
Öffnet. Wol waren die Germanen an Donau und Rhein in Berüh— 
rung mit den Römern nicht ohne Kunde von der neuen Religion, 

9* 
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und bejonders feit Conftantin hatten viele fie beim Eintritt in rö— 
mifchen Kriegs» und Staatsdienft angenommen; volfsthümlich aber 
ward jie als bei dem Einfall ver Hunnen die Wejtgothen in By- 
zanz Aufnahme fandeg und der Bifchof Ulfila, der wie ein Moſes 
unter feinem Stamme hervorragt, die Bibel in das Gothijche über- 
fette. Wie Luther durch ein ähnliches Werf die neuhochdeutjche 
Schriftſprache begründete, jo war Ulfila der Schöpfer einer Yite- 
ratur und fein Buch ift das bleibende Denkmal des Gothijchen, 
e8 hat eine hiſtoriſche Grammatik, eine Gefchichte unferer Sprache 
möglich gemacht. So ward nicht in fremden Litaneien dem Volk 
gefungen und gepredigt, fondern das Evangelium jogleich ihm mund— 
gerecht, zum eigenen Yebenselemente gemacht. Das arianijche Be— 
fenntniß, die mehr vationale Faſſung der chriftlichen Lehre, herrichte 
bei den Gothen und verbreitete fich von ihnen aus zu andern 
Stammverwandten, ja jelbjt zu den Burgundern, die bei ihrer 
engen Berbindung mit Rom auch feiner Kirche fich anſchloſſen, 
nach dem Sturz ihres rheinischen Reichs aber durch Attila an der 
Rhone und dem Jura unter den Wejtgothen lebten. Dagegen ließ 
der Franke Chlodwig fich nach katholiſchem Ritus taufen, und fei- 
nem Beifpiel folgte hier eine Maffenbefehrung zur römifchen Kirche. 
Achnliches geſchah bei den Sachſen in England als Papjt Gregor “ 
der Große den König Ethelbert von Kent für fich gewonnen hatte. 
Nun kamen von dort die Sendboten des Evangeliums über das 
Meer nach Deutſchland, und Winfried, genannt der Wohlthäter, 
Bonifacius, füllte die Eiche des Donnergottes im Heffen, stiftete 
Klöfter und Bisthümer, und gab als Bifchof von Mainz unter 
päpftlicher Autorität der deutſchen Kirche ihre Verfaſſung. Sie ward 
durch ihn unter Rom gejtellt und dauerte, während die freiere 
arianische Richtung mit den Gothen unterging. Man möchte e8 be= 
dauern daß fich nicht aus dieſem Keim eine deutfche Nationalfirche 
gebildet hat; die Reformation und die blutigen Kriege in ihrem 
Gefolge wären dann nicht nothwendig geworden; aber die Kirche 
bedurfte der jtraffen einheitlichen DOrganifation in Rom, wenn fie 
die Cultur des Alterthums den neuen Völkern überliefern folte. 
Es ijt leicht begreiflich daß in jenen Sahrhunderten der Gärung 
und des Sturms ber alte heidnifche Glaube wanfend ward, und 
daß die Sehnfucht nach einem feiten Halt, nach einem Einigungs- 
punfte der Wahrheit die Seelen bewegte. Das Chriftenthbum bot 
ihn und zwar ben finnlichen Gemüthern durch einen glänzenden 
Gottesdienſt, durch eine feſte Lehre, durch begeifterte Verfündiger. 
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Baldur der reine in den Tod gefandte Lichtgott verflärte fich zur 
geiftigen Sonne, zu Chriftus, ber liebevoll für die Menfchheit fich 
opferte und den Tod überwindend auferftand, Wie Odin im Nor- 
ben zum Allvater ward, jo war auch von Wodan oder Donar ber 
Schritt zum einen Gott und Lenker der Welt nicht weit. Chriftliche 
und heidniſche Elemente durchdrangen einander; an die Stelle der 
Holden Göttinnen trat Maria und nahm Züge von deren Wefen in 
ihr Bild auf; Sagen von der hülfreichen Macht der alten Götter 
wurden auf Heilige übertragen, andere dienten aber dazu den Teufel 
volksthümlich anszuftatten, zumal ja fchon ein feindfeliges Princip 
in Loft vorhanden war und die Anficht der Bekehrer dahin ging 
die heibnifchen Götter feien böfe Dämonen, die zu ihrem Dienfte 
die Menfchen verlodt hätten, denen man abfagen müffe. Der 
Aberglaube wie er bis heute noch das Sinnige und Dichterifche mit 
dem Unverftändigen und Abgeſchmackten mifcht, hat feine Wurzeln 
in der alten Naturreligion, ihren Symbolen und Bräuchen. 

In der Gefchichte des Alterthums fahen wir im Orient und 
Occident die Völker ihre Stammesnatur unvermifcht behaupten; 
jedes entwicelte feine Nationalität, die andern waren ihm unver: 
jtändlih und galten für Barbaren. Durch die Völkerwanderung 
-famen Slawen, Kelten, Germanen in vielfältige Berührung unter: 
einander wie mit ben Griechen und Römern; welches Element auch 
die Oberhand behauptete, e8 war aus einer Durchbringung mit 
andern hervorgegangen. Dadurch konnte das gemeinfame Gefühl 
der Menjchheit, der Humanität in allen zur Geltung fommen, und 
in. lebendigem Wetteifer und gegenjeitigem Austaufch ihrer Leiſtun— 
gen konnten fie nun eine gemeinfame Gultuvarbeit beginnen, und 
auch für die entlegene Ferne, ihre Natuk- und Geifteserzeugniffe 
Sinn und Empfänglichfeit haben. Keine einzelne Nation ift fürder 
die herrfchende, ein Völferbund wird das Ziel der Gefchichte. Auch 
geht der Menfch nicht mehr im Bürger auf, der Staat wird ihm 
vielmehr zur Rechtsorbnung welche ihm bie geiftigen Güter fchirmt, 
und weit entfernt daß die Religion mit der Natur des Volks und 
Staats eins wäre, nehmen die Arier von den Semiten das 
Chriſtenthum in gemeinfamem Glauben an; Religion und Politik 
werden dadurch frei voneinander ohne fich zu jcheiden; die Macht 
welche das äußere Leben mit der Schärfe des Geſetzes beherricht, 
bindet nicht mehr die Gewiſſen, und die Firchliche Autorität wird 
Schritt für Schritt dazu gedrängt werden fi) auf Gründe der 
Vernunft felber zu ftüßen. 
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Die alten Römerſtädte im Flußgebiete des Rheins wurben 
meijtens durch die Völkerwanderung in Trümmer gelegt; doch be- 
ftanden einzelne wie Köln und Trier, und bienten zu fejten Königs: 
burgen der Merowinger. In Frankreich, in Italien und Spanien 
blieben die Städte umzerftört, und in ihnen verjchmolz das römijche 
und das germanifche Leben. Freytag entwirft folgendes Bild: 
„Zwiſchen griechifchen Tempelfäulen, deren Marmorftüde aus den 
Fugen gingen, und zwifchen mächtigen Quadern vömijcher Bögen, 
der unverwüftlichen Arbeit alter Zeit, fah man den Nothbau der 
legten Römerjahre, unorventliches Ziegelwerf mit eingemauerten 
Werkſtücken älterer Gebäude, und darangeflebt wie Schwalbennefter 
die Wohnungen armer Leute; neben den Steinhäufern der Provin- 
zialen mit Atrium und Porticus, mit einem Oberſtock und Altar 
ftand der hölzerne Saalbau eines germanifchen Aderwirths mit 
einem Laubengang auf der Sonnenfeite und der Galerie darüber. 
Dahinter zerftörte Wafferleitungen, ein Amphitheater welches bereits 
als Steinbruch benutzt wurde, Brandftätten und wüſte Pläte, an 
ben Straßeneden fleine Holzkapellen mit einem Heiligtum. Und 
unter Ruinen und Nothbauten wieder das Gerüft einer großen 
fteinernen Kirche und auf hoher Stelle ein Balaft, den fich der ger— 
manifche König errichtete nach heimifcher Sitte mit vielen Neben: 
gebäuden für Gefolge, Reiſige und Roſſe, oder ein burgähnliches 
Thurmhaus der Großen mit Hofraum und weiter Halle.” — Die 
ZTechnif der Lurushandwerfer, die Kunft der Steinmeten und Maler 
blieb jo erhalten in dieſen Städten; wenn man auch der Erfin- 
bungsfunft erniangelte, jo vererbten fich doch die Hanbgriffe, die 
Erfahrungen, die Werkzeuge, und in den Worten welche die Schuh: 
johle wie den Tiſch, das Fenſter wie den Teller oder die Ziegel 
auf dem Dache bezeichnen, jagt uns die lateinifche Sprache daß bie 
Sache mit dem Namen zu uns fam. Die alte Sprache fennt für 
bauen fein Wort als zimmern, Blockhäuſer waren die Wohnftätten 
der Urzeit. Der Germane, der Yandwirth geblieben, ſaß in dem 
alemannifchen Haufe mit vorfpringendem Dach und Holzgalerien, 
oder es breitete das ſächſiſche Strohdach mit Pferdeföpfen am Giebel 
zugleich "über Herd, Schlafräume, Scheune und Viehftälle fich aus, 

Der Bericht einer byzantinifchen Geſandtſchaft an Attila gibt 
uns in der Schilderung feines Palaftes ein Beifpiel von den Herren- 
wohnungen zur Zeit der Völferwanderung. Sie find von Holz, 
wohlgeglättete Breter zwifchen den Stämmen; ein bebedter Um— 
gang unter dem überragenden Dach, ein Thurm und das. verzie- 
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rende Schnigwerf der DBreter fiel dem Fremden aus dem alten 
Eulturland ins Auge Wenn e8 im Beowulfsliede heißt daß die 
Mauern von Wurmbildern fchillern, jo dürfen wir auch dort an 
Linienverfchlingungen denfen, für welche wir an Schmuckſachen ver 
Gräber die verwandten Muſter haben. Kunſtvolle Erzarbeite 
neben rohen und funftlofen Geräthen und Waffen der älteften Zeit 
hat man- mit Recht durch die Uebereinjtimmung der Technik mit 
phönizifchen und etrurifchen Funden den Werkftätten derſelben zu- 
gewiefen, aus denen der Handelsverfehr fie zum Austaufch gegen 
Bernſtein und Zinn brachte. Andere Arbeiten aber liegen zwifchen 
dem DBerfall des Römerreichs und den Tagen Karl’s des Großen, 
und gerade fie zeigen neben Anklängen am die Antike, befonders an 
die Braftenten, Goldmünzen vömifcher Kaifer die man am Halfe 
trug, und bei der von den Gulturftanten entlehnten Gießkunſt eigen- 
thümliche und allen germanifchen Stämmen gemeinfame Charafter- 
züge. Die Oberfläche ift nicht plaftifch gegliedert, ſondern eben, 
und die eingerigten Linien bilden nicht fo ſehr architeftonifche, pflanz- 
liche und tbierifche Formen nach, als fie fich vielmehr in einem 
freien Spiel gerader oder gefrümmter Striche bald im. Ziczad, 
bald in Wellen bewegen, bald parallel Laufen und bald einander 
durchfrenzen und wieder fich zufammenfchlingen, wodurch fie an 
Riemen, Band» und Mattengeflechte deutlich genug. erinnern. Die 
- Schönften Belege gewährt uns die große Gewandfpange oder Fibula; 
die Nadel welche ven Mantel auf der Bruft zufammenbielt, haftet 
mit dem Hafen an einer Platte, die bald fcheibenartig, bald Läng- 
(ich jo gejtaltet ift daß an ein breites vechtediges Ende ein jchmalerer 
nach vorn fich erweiternder- und dann wieder verjüngender Metall: 
ftreif ſich anſetzt. Hier werden nun die Ränder mehrfach: mit 
Parallellinien umfäumt, in den. Säumen felber aber wechjeln zid- 
zadartige oder rundlich verflochtene Verzierungen; die Längenrich- 
tung. wird zum Theil durch einen Streifen in dev Mitte, zum Theil 
duch ſymmetriſch zufammenlaufende Linien betont, und am vordern 
Ende find die Formen und Einrigungen gern jo gebildet daß: man. 
Schnabel, Kopf und Augen eines Thieres in ihren ſehen kann. Die. 
Verzierungen in ihrem fcheinbar willfürlichen Spiel fchließen fo ber: 
Grundgeftalt ver Spange ſich an und beleben dieſelbe auf eine au— 
ziehende Weiſe; das menfchliche Antlik, Schlangen, Vogelköpfe auf. 
langen Hälfen fcheinen aus. den Verfchlingungen aufzutauchen, und 
fo geiwinnt das Ganze ein überrafchenves, räthfelhaft ſeltſames Ge- 
präge. Schöne Fibuln find auch in England gefunden worden, 
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Gold, rothes Email, Evelfteine wirken zu einem prächtigen Ge— 
fammteindrud. Die Behandlungsart weift auf die Technik ber 
Holzichnigerei, die Formen felber deuten auf die Niemen und Bin- 
ven hin, mit welchen die Germanen in jener Zeit die Schuhe zu— 
farnmenfchnürten, die Schenkel umwanden, an die Geflechte aus 
Leder und Baft, um Körbe, Tafchen, Matten zu bereiten. Und fo 
fehen wir denn bier jene Vorübungen der Kunſt wie fie ſtets damit 
anfangen daß der Menfch fich felber und feine Geräthe fchmückt, 
und mit parallelen Säumen, mit concentrifchen Linien beginnt um 
die zufammenbhaltende Einheit zu veranfchaufichen; dazu gefellen fich 
dann willfürliche Spiele mannichfacher Art und wiederum ein fhm- 
metrifcher Wechfel, eine Beziehung des Verfchiedenen auf einander 
oder auf eine gemeinfame Mitte; die Elemente des Schönen treten 
nicht in einer Nachahmung von Naturgegenftänden, ſondern in frei 
gefhaffenen, eigener Regel folgenden Formen hervor. Dann geht 
der Sinn für das gefetlich Schematifche auch ‚in den Naturgeftal- 
ten, in Pflanzen und Thieren und in dem eigenen Leibe dem Men— 
Shen auf, und unwillkürlich werden die Windungen zur Schlange 
oder Pflanzenranfe, der Kreis zum Kopf oder zur Blume, ver 
Punkt zum Auge. 

Bon den Germanen nun im Befondern fagt Schnaafe in Bezug 
auf ſolche Kunftanfänge: „Die Phantafie, von Bildern der Wirf- 
lichfeit erfüllt, Fan fich nicht lange im Abjtracten erhalten; irgend 
eine ſchwache Aehnlichkeit erweckt in ihr die Erinnerung an einen 
natürlichen Gegenftand und reizt fie das Bild deſſelben anzudeuten. 
Allerdings hängt es dann von Stimmung und Gewöhnung ab, 
welche Bilder fich in diefer Weife vordrfingeri, und es ift charafte- 
riſtiſch daß die germanifche Phantafie fich nicht den milden und ge- 
regelten Erfcheinungen der Pflanzenwelt, ſondern dem Thierleben, 
und zwar wilden, ſchädlichen, drohend aufgefaßten Thieren zumenbet. 
Und da mag man denn an jene Thierbilver denfen welche die Prie- 
fter aus den heiligen Hainen in die Schlacht führten zum Schreden 
ber Feinde umd zum Antrieb für ihre Landsleute. Aber auch dies 
war nur eine Wirkung der bereits aus allgemeinen Urſachen ent⸗ 
ſtandenen geiſtigen Richtung. Es war die Stimmung eines an das 
Dunkel nordiſcher Wälder, an den Kampf mit einer rauhen Natur 
und mit menſchlicher Leidenſchaft, an Jagd- und Kriegsſcenen, an 
das Schauerliche, Wilde, Drohende gewöhnten Volks, eine Stimmung 
die mehr noch durch die Erlebniffe dev Völkerwanderung als durch 
ben heibnifchen Eultus in bleibenden Wohnfigen genährt fein mochte 
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Auch Tag noch etwas anderes dabei zum Grunde: die grübelnde 
Richtung des germanifchen Sinnes, der fich überall nicht mit der 
heitern äußern Erſcheinung der Natur begnügen konnte, fondern 
nach tiefern dahinter liegenden Gründen forjchte, und daher eine 
Neigung zum Abftracten, ein Wohlgefallen an dem Räthjelhaften, 
Verwidelten, Ueberrafchenden, Wunberbaren hatte, das wir noch in 
den Ueberreften der Poefie bei Angelfachfen und Skandinaviern fo 
deutlich erfennen. Jene Thiergebilde find daher nicht eine felbitän- 
dige Erfcheinung, fondern ftehen in unmittelbarem Zufammenhange 
mit jenen abftracten Yinienfpielen, bilden gewiffermaßen den Rück— 
fchlag oder die Kehrſeite derſelben.“ 

Wir finden das Pinienornament nicht blos bei den Kelten und 
Germanen, neuerdings find auch altkyprifche Vaſen befannt gewor- 
den die es gleichfalls haben, und den Beweis liefern daß es ben 
Griechen vor dem affprijchen Einfluß eigen war; fo dürfen wir es 
als gemeinfam arifch und als eine Mitgift aus der gemeinfamen 
Urzeit der verfchiedenen arifchen Nationen in Anfpruch nehmen. 

Unter den northumbrifchen Denfmälern findet fich ein Käftchen 
aus Walfifchbein mit Runen aus dem 7. Jahrhundert; das Schnig- 
werk zeigt hier Figuren im Profil, mit übergroßen Köpfen, Ro— 
mulus und Remus, Titus der Jeruſalem erftürmt, alfo antike Ge- 
ftalten, neben chriftlichen, ver Anbetung Iefu durch die Weifen aus 

Morgenland, und Scenen aus der heimifchen Wielandfage. So 
ſind fchon hier die Elemente neben einander welche fpäter in ihrer 
Durchdringung eine neue edle Kunſtblüte hervorbringen werben. 

Ich Habe der Kirchen bereits gedacht welche Theoderich in fei- 
nem Königfig Ravenna baute; bier wie bei den fpätern lombarbi- 
jchen und fränkischen Bafilifen fchloffen die Germanen der Lleberliefe- 
rung fih an ohne fchon ein neues Empfindungs- und Formelement 
einzuführen. Der Palaft des Helden fcheint dem des Diofletian 
zu Spalatro nachgebilvet, doch zeigt fich im Detail neben ven byzan— 
tinifchen auch der erfte Hauch eines norbifchen Geſchmacks. Es ift 
ein fchönes Amt, ein ruhmbringender Auftrag, fchrieb Theoderich 
feinem Baumeiſter, feinem Zeitalter zu übergeben was die ſtaunende 
‚Nachwelt loben muß. Er ließ ſchon bei Lebzeiten fein Grabmal 
errichten. Ein Freuzförmiger Innenraum ift von einem maffiven 
zehnedigen Quaderbau umgeben, varüber erhebt fich im Obergeſchoß, 
das von Arkaden umkränzt war, eine Rundfapelle im Innern, deren 
Kuppel ein einziger Rieſenſtein bildet, 3 Fuß did, beinahe 100 Fuß 
im Umkreis, eine Million Pfund ſchwer. Er erinnert an die Fels— 
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blöde der heimifchen Hünenbetten, während ſonſt der Bau. an die 
thurmartigen Grabmäler der Römer fich anjchließt, in den ſchwung— 
vollen Linien des Kranzgefimjes aber bereits ein Formenſinn fich 
anfündigt der fpäter in ber Gothif zur Herrichaft kam. So fpricht 
das Grab ven Geift und die Weltjtellung des Mannes aus. Seine 
fupferne Reiterftatue — den Schild in der Linken, die Lanze mit 
der Rechten fchwingend, den nackten Yeib mit dem norbifchen Pelz 
geſchmückt — ließ Karl der Große nach Aachen bringen. 

Der Helvengefang war die Kunft welcher die Völkerwande— 
rung begleitete und ihr Denfmal in dev Helvenfage ſchuf. Die 
GSefchichtfchreiber der Gothen und Longobarden Iornandes und Paul 
Warnefried's Sohn haben nicht nur Lieder unter ihren Quellen 
umd gewinnen dadurch ſelbſt eim Dichterifches Gepräge; fie erwähnen 
auch des Gefangs, wenn im Angefichte des Feindes unter dem 
Schlachtgetöfe die Gothen ihren bei Chalons gefallenen König von 
der Walftatt tragen und die Todtenflage anftimmen, oder wenn fie 
bei Attila’s Leiche feine Thaten und feinen Tod in unbefledtem 
Ruhmesglanz feiern. Die Lieder waren Gemeingut des Volks, 
aber es gab auch ſchon damals Männer die das Dichten und Sin- 
gen als Beruf ausübten; Theoderich fendet einen folchen Harfen- 
spieler an Chlodwig, und die Dietrihfage nennt den fung, angel— 
fächjtjche Lieder jagen daß Herranda ein Sängeramt beim König 
veriwaltet, daß Widſith von einem Herrjcherfig zum andern ge- 
zogen und fojtbare Geſchenke zum Lohn feiner Kunſt empfangen. 
Aber auch König Gelimer, in Pappua von Pharas eingefchloffen, 
fandte hinab vom Berge und erbat drei Dinge, ein Brot für 
feinen Hunger, einen Schwamm um fein gejchwollenes Auge zu 
waschen, und eine Harfe um zu dem Klang ihrer Saiten ein Lied 
zu fingen das er auf fein Leid gedichtet habe. König Alfred fingt 
im dänischen Lager, wie im Nibelungenlied und in der Gudrun bie 
Helden Bolfer und Horant wenn der Kampf ruht fich und bie 
Ihrigen mit Saitenfpiel und Liedern tröften und erquiden. 

Die Streitfrage ob das Volksepos auf der Götterfage ruhe 
und die urfprünglichen Naturbilder mehr und mehr gefchichtliche 
Seftalt angenommen, oder ob wirkliche menjchliche Erlebniffe den 
Stoff geboten, hat fich uns bereits bei der Betrachtung der ine 
difchen, griechifchen, perſiſchen Poefie alſo gelöft daß gerade aus 
der Verfchmelzung und dem Zufammenwirfen beider Elemente die 
Heldenjage hervorgeht; ja wir haben in den urfprünglichen mytho- 
logiſchen Anſchauungen aus der Zeit des noch gemeinfamen Lebens 
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ber ariſchen Nationen die Grundlage fo vieler übereinftimmenber 
Züge erkannt, die aber nach den verjchiedenen Erfahrungen ver 
Völker mannichfach umgeformt wurde. Und fo brauche ich nicht 
nochmals darzulegen wie der Frühlings- und Sonnengott im 
Hintergeunde dev Sage von Siegfried fteht. oder aus deffen leuch- 
tenden Augen bervorblidt, oder wie Baldur's Tod zu ihm vom 
Himmel auf die Erde herabgefommen, und Hagen afchfarbig, ein- 
ängig, eines Schwarzelfen Sohn geworden, ver in feinem Namen 
die Bedeutung vom Todesporne mit fich führt, weil mit ihm der 
blinde Hödur verwoben ift. Die Sage von Siegfriev’s. Ahnen 
fnüpft ſie überall an die Götterwelt. Durch einen Apfel, den 
Odin fendet, wird Wölfung von feiner Mutter empfangen, und 
die Walfüre, die den Apfel gebracht, wird ihm durch den Gott 
vermählt. Odin erfcheint bei Wölfung’s Gaftmahl und ftößt in 
die Eiche, um die der Saal gebaut ift, fein Schwert, das nur 
Wölfung’s Sohn Siegmund herauszieht, das ihm Sieg verleiht, 
bis es in feinem lekten Kampf an bem Ger des Gottes zer- 
bricht; aber aus den Stüden wird es fir Siegfried neu ge— 
jchmiebet und dieſem jteht Odin berathend bei als er den Drachen 
bezwingt. Wieland der Schmied ift bald gefeffelt wie der Teuer: 
bringer Prometheus, bald gelähmt wie der Feuergott Hephäftos, 
und jchwingt ſich wie Dädalos im ſelbſtbereiteten Flughemd em- 
por; je mehr Mishandlung und Misgefchid ihm überwältigen 
wollen, um jo herrlicher bricht feine Natur in wunderbaren Kunft- 
ihöpfungen hervor. Sein Bruder ift der Schüße Eigel, der 
Ahnherr der. Tellfage, da er den Apfel vom Sohneshaupt fchießt; 
der eigentliche Grund dazu fcheint mir feine Tyranmenlaune, fon- 
dern vielmehr ein alterthümlicher Brauch daß ein den Göttern 
geweihtes Menfchenopfer auf diefe Art durch Muth und Gefchid 
gerettet ward. Dietrich von Bern ift durch Geburt und Tod an 
die Geijterwelt gefmüpft. In feinen Rieſen- und Drachenfämpfen 
wie in feinem Feuerathem fpiegelt der Donnergott fich wieder, 
und das Todesroß holt den alten Helden. ab und er reitet auf 
ihm mächtlich wie Wodan ber wilden Jagd voran, ober zieht aus 
wenn dem Baterland Gefahr droht. Gerade das nun von ben 
Germanen angenommene Chrijtenthum trug Dazu bei daß fchöne 
dichterifche Züge, daß glänzende Bilder von Thaten und Gefchiden, 
welche man feither in den Göttern angefchaut, als. der Glaube dieſe 
nicht mehr feithielt nun auf Helden übertragen wurden, deren Leben 
und Charakter an fie erinnern konnte. 
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Siegfried, das Ideal des beutfchen Jünglings in Kraft und 
Semüthstiefe, im Glanz des frühen Todes, zieht in den norbifchen 
Liedern durch fein perfönliches Gejchik uns an; die Kamilienfage 
erweitert fih in Deutfchland zum Symbol der Weltgefchichte. 
Es verfehmilzt mit ihm der ripmarifche Siegbert, den Chlodwig 
auf der Jagd ermorden ließ, und der gleichnamige auftrafiiche 
König, von dejjen Hochzeit und tragifchem Untergang viel ge: 
fungen ward, den Benantius Yortunatus bereits mit Achill ver— 
glich; er jtritt glorreich mit Dänen und Sachen; feine Schwä- 
gerin Fredegunde Tieß ihn erjtechen, feine Witwe Brunhild übte 
fürchterliche Blutrahe und ward am Ende mit Fuß und Hand 
wilden Roffen an den Schweif gebunden und fo zerriffen. An den 
Ali der Edda bot Attila’8 Name einen Anklang, und mit dem 
Verderben das jener feinen Schwägern, den Ginfungen Gunnar 
und Högni brachte, verwuchs nun der Sturz der rheinifchen Bur— 
gunder, die Zerjtörung von Gundifar’s Reich durch den Hunnen- 
führer. Ali, der in dem wejtfälifchen Sufat oder Soeft gebot, 
war bereits mit einem nieberdeutfchen Helden Thidrik in Verbin- 
dung, von deſſen Rieſen- und Drachenftreit die Sänger zu fagen 
wußten. Für ihn trat Theoderich der Große als Dietrih ton 
Bern ein. Daher der Unterfchied der Sage und Gefchichte: hier 
ein fiegreicher, in unbejtrittener Obmacht Italien beherrichender 
König, dort von dem Oheim vertrieben, in bejtändigem Kampf mit 
dem Geſchick, den größten Theil feines Yebens bei einem fremden 
Fürſten, erſt zulegt wieder im eigenen Reiche waltend, aber das 
Bild eines deutjchen Mannes voll Muth des Duldens und Han- 
delns, — und dies heftet fich eben an den Gothenhelven, der 
feiner biftorifchen Stellung nach fich zum Mittelpunkt einer Käm— 
pfergenoffenfchaft eignete, die er zu Gefellen wirbt indem er fie 
in Zweifampf überwindet; er wird an Attila angefchloffen zum 
Repräjentanten der mit diefem verbiindeten Gothen, und aus dem 
Untergang feines Volks ragt feine Geftalt im Glanz des Ruhmes 
wie er den großen Streit der Hunnen und Burgunder im Nibe- 
Iungenlied endlich zur Entfcheidung bringt. „Das ift jener Diet- 
vi don Bern, von dem die deutfchen Bauern fangen”, heißt es 
hen im den queblinburger Iahrbüchern aus dem 10. Jahrhundert, 
und fortwährend weiſen Chroniften auf Sagen und Lieder von 
ihm im Volksmund hin. Sie find in Deutjchland verklungen. 
Aber wie die Sigurblieber in Island erhalten find, fo haben nor- 
diſche Männer im 12. Iahrhundert die Wölfungfage, im-13. die 
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Thidrikſage zufammengejtellt wie fie dieſelbe in Deutjchland ver- 
nahmen. Sie berufen fich ſelbſt auf ihre Quellen, Männer von 
Soeſt, Münfter und Bremen, und erklären: Diefe Sage ijt zu- 
jammengefett nach der Sage deutjher Männer und zum Theil 
nach ihren Liedern, die vor geraumer Zeit gleich nach den Be— 
gebenheiten gedichtet wurden. Und wenn du auch einen Mann aus 
jeder Burg in ganz Sachsland nimmft, fo werden fie alle dieſe 
Sage auf diefelbe Weife erzählen; dies bewirken ihre alten Lieber. 
Raßman hat neuerdings beide Werfe überfegt und erläutert und 
jo die deutſche Helvenfage als Ganzes erzählt. Wie treu bie 
Nordländer ihren Quellen folgten und wie lebhaft der Völkerver— 
fehr in der Dichtung war, das zeigt uns auch die Karlamagnus- 
faga, in welcher erhaltene altfranzöfifche epifche Dichtungen fich 
Vers für Vers wiederfinden. Am Rhein, in Weftfalen, im Land 
ver Chatten und Marfen hatten urfprünglich die Siegfried» und 
Dietrichfage ihren Schauplaß; durch die Anknüpfung an Attila, 
an Theoderich kommt die Donau, kommt Oberitalien herein und 
werben Gegenden und Orte vermijcht und verwechfelt wie zeitlich 
verſchiedene Gefchlechter oder Jahrhunderte an= und ineinander ge- 
rückt find. 

In Griechenland ſahen wir wie bie plaftifche Klarheit ver 
antifen Kunft mit der Einfachheit und Faßlichkeit des Lebens 
parallel ging. Der Boden der Ilias war die nahe Eleinafiatifche 
Küfte, wo die Hellenen felber fich angefievelt, und ein Thufydides 
fonnte in feiner Vaterſtadt den weltgefchichtlichen Kampf miterleben 
und aus eigener Anfchauung ſchildern. Wer aber hätte in ben 
Sahrhunderten der Völkerwanderung mit hijtorifchem WBli das 
verivorrene Getriebe überfchauen, wer im Getümmel jener Er- 
oberungen und Wanderzüge bie einzelnen Thaten und Helden klar 
unterfcheiden und fejthalten Fönnen, die der Kampf immer meu 
herandrängender Fluten fortgeriffen hatte? Bei den großen Räu- 
men, die der Schauplat der Gefchichte wurden, fiel die unmittel- 
bare Beobachtung, die locale Sicherheit weg; die Vorſtellungen 
wurden unbeftimmter, wurden ins Weite geführt, und bie unbe- 
fannte Ferne reizte wie immer die Einbildungsfraft fie mit ihren 
Wundern zu bevölfern. Bon den Führern der Bölfer, von ben 
Trägern der Gefchide ragten nur die höchſten Heldenhäupter mie 
Bergesfuppen aus dem Nebel hervor, und- die hin= und herſchwe— 
bende Sage heftete fih an fie; die Phantafie ward aufgefordert 
die mangelnde Anfchauung duch eigene Erfindung zu erjeßen und 
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bie Größe des Gefammteindruds in der Wirklichkeit durch Steige- 
rung des Einzelnen zu erftreben. 

Die Lombardengefchichte gibt uns in Mlboins Jugendthaten, 
in Autharis Brautwerbung um Theudelinde anmuthige Erzäh— 
lungen; fie zeigt uns die tragifche Gewalt der Yeidenfchaft, wer 
Rofamunde den Wein des Feftmahls auf des Gatten Geheiß aus 
des Vaters Schädel trinken Toll, darüber empört einem Krieger 
ihre Frauenehre preisgibt um ihn zum Morde ihres Gemahls zu 
drängen, und endlich felber den Giftbecher Teeren muß den fie dem 
neuen Gatten credenzt. Solche Stoffe boten fih dem, Sänger 
ımb haben durch ihn ihr Gepräge gewonnen, ümd wir fehließen 
von ihnen wieder daß die edeln wie die fehredlichen Züge der 
Wölfungfage der Wirflichfeit treu entlehnt find. Aber wir ge- 
wahren zugleich wie aus der Tiefe des Volfsgemüths heraus die 
Dichtung Schuld und Sühne verknüpft und das Walten einer. 
fittlihen Weltordnung ahnen läßt; fie mildert das Entjeten über 
das Schredfiche nicht blos durch die ſtaunende Bewunderung der 
Größe und Kraft, ſondern durch ergreifende Motive inniger Ge- 
fühle und Hohen Sinnes. Die Sage Teiht dem Siegmund und 
Sinfidtli das Wolfsgewand zur Vollführung der wölfifeh wilden 
Thaten, doch ift das Ziel derjelben ein berechtigte. Signy fieht 
ihren Vater erfchlagen, ihre Brüder gefangen durch den treulojen 
Berrath ihres Gemahls; um einen ftarfen Nächer zu erzielen ruht 
fie in des eimen geretteten Bruders Arme, und als der Knabe 
herangemwachfen ift und mit jenem Water den Saal des Oheims 
anzündet, da küßt Signy den Bruder und Sohn, aber fpringt in 
das Feuer um num, nachden ihr Gefchlecht gerächt ift, mit dem 
Gemahl zu fterben. Im Groll daß fie getäufcht und um das 
höchite Lebensglück betrogen worbden, im Schmerz der Eiferfucht 
hat Brunhild Siegfriev’s Tod berathen, aber um ben Scheiter- 
haufen zum Hochzeitsbette mit ihm zu machen, und herrlich leuchtet 
ihre Liebe in den Flammen auf, die fie auf ewig dem Helden ver- 
einigen. Wir zürnen über Gunnar und Högni daß fie den Bun— 
desbruder ermordet, aber wenn nun das ausgefchnittene Herz bes 
einen nicht zittert ſondern lacht, und wenn der andere im Schlangen- 
thurm die Harfe fchlägt, fo verfähnt auch uns der Hochſinn mit 
dem jie die Schuld im Tode büfen. So wird die Helvdenfage 
zum Siegel der Pebensfraft und Lebensfriſche des Germanenthums 
in ihrer noch umgebändigten Gewalt, aber auf dem Grunde einer 
Natur die zum Hohen, Keinen, Edlen ftrebt. Der führe wagende 
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ehrliebende Geift der Männer ſetzt das eigene Haupt zum Pfande 
der Proben des Wites, der Stärke, der Geſchicklichkeit, und das 
prophetiſche Gemüth der Frauen fchaut in Träumen, kündet in 
weifjagenden Worten das Künftige, und läßt gleich den Orakeln 
der Griechen das Walten des Schidjals und feine Nothwendigfeit 
in dem Thun und Treiben menjchlichen Raths und menfchlicher 
Yeidenjchaft hervorjcheinen. So ift die Herrlichkeit des jugendlichen 
Heldenthums und zugleich fein Untergang im Bolfsepos auöge- 
fprochen, und feine Folgezeit, twie Bedeutendes fie auch ſonſt leiften 
möge, bringt Werfe diefer Art wieder hervor. 

Wenn wir den gemeinjfamen Urfprung und die Zuſammen— 
gehörigfeit der deutſchen und nordiſchen Dichtung feithalten, dürfen 
wir die Unterfchiede nicht vergeffen, die Gervinus vornehmlich be- 
tont, freilich wie ſie erſt dadurch fo fcharf hervortreten daß die 
beutichen Sagen uns. in jpäterer Form erhalten find. Der Nor- 
den zieht gern ins Grauſe, Geheimnißvolle was bei uns im Kreis 
Des Wahrfjcheinlichen, der gejchichtlichen Helle liegt; dort beherrfcht 
die gewaltige Naturumgebung den Menfchen und feine Phantafie, 
bier wird das Thatfächliche des menschlichen Yebens und Empfin- 
dens flarer und beſtimmter ausgefprochen; dort werden die Natur- 
wunder aus der Menfchheit erklärt, durch geiftigsperfönliche Mächte 
begründet, hier werden große Begebenheiten auf wunderbare Kräfte 
und Beweggründe, auf die Mitwirkung der Götter zurüdgeführt. 
Dort ift ver Ton der Dichtung Iyrifh, und der Sänger rundet 
eine einzelne Sage in fih ab, während wir bier überall in ven 
großen Zufammenhang hineinſchauen, deifen Kunde der Erzähler 
vorausſetzt, und hinter deſſen thatjächlicher Fülle er felber zurüd- 
tritt. Leider ift uns bisjett nicht mehr ein deutſches Driginal er- 
baften als das Bruchſtück des Hildebrandliedes, das zwei Mönche 
zu Fulda aufgefchrieben, und angelfächfiiche Sagentrümmer, vor- 
nehmlich aber der Beowulf, ven die nach England auswandernden 
Sachſen im Gebächtniffe mitnahmen und dort aufzeichneten. 


Waffenmeiſter, dem alten Hildebrand in die Heimat zurüd; dieſer 
bat bort einen Sohn, der zum Helven herangewachjen ift und den 
Bater nicht kennt; Sohn und Vater fordern einander heraus; jener 
nennt ſich, wird als Sohn begrüßt, aber fieht darin eine Täu— 
ſchung, da Hildebrand längft todt ſei. Der bietet ihm bie gol- 
denen Armringe, aber der junge Kämpfer verjett troßig: Mit dem 
Speer foll man Gabe empfangen, Gerſpitze gegen Gerfpite. Das 
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Wehgeſchick bejammernd, daß er den eigenen Sohn befämpfen ſoll, 
und doch entfchloffen dem nicht zu weichen ber mit ihm fechten 
wolle, hebt der Alte zu ftreiten an, die Lanzen faufen, die Schilde 
werben von den Schwertern zeripalten — fo fehreitet das Lied in 
harter ftarrer Kraft voran, die kernige Darftellung entfaltet fich 
in epifcher Anfchaulichfeit und gleichmäßiger Stetigfeit; wir wifjen 
aus der Thidrikſage und fpätern Bolfslievern daß der Vater den 
Sohn überwindet, doch nicht tödtet, vielmehr mit ihm heimzieht, 
beim Mahl oben angefet wird und der Gattin fich durch den 
Ring zu erkennen gibt den er ins Glas fallen läßt; fo jchließt 
das Gedicht in Deutſchland verföhnend, während Firdufi den Stoff 
tragifch behandelt. 

Nach diefem Bruchſtück zeichnet Th. Haupt den lauten und 
fchweren Klang der Sprache mit Meifterhand: „Das ift die 
Sprache nicht individueller Bildung, fondern ber gemeinfame Aus- 
druck gemeinfamer Anjchauungen und ererbter Ueberlieferungen wie 
fie das volfsmäßige Epos fagt, eine Sprache voll helfen Klanges, 
ausgeprägt im veichen und feften Formen, aber fchweren Gewichtes, 
vor allem. fähig raſche That und mächtige Empfindung auszubrüden, 
nicht unfähig des Ausdrucks zarterer Gefühle, aber beweglichern 
und feinern Gedanken nachzufommen unvegfam, gebannt in über- 
fommenen Formeln und wie gefangen durch die Macht finnlicher 
Anſchauung.“ 

Aus einem angelſächſiſchen Lied von Walther und Hildegunde 
iſt eine Stelle erhalten die uns ein Beiſpiel von den germaniſchen 
Heldenfrauen gibt wie ſie die Männer zum Kampf ermuthigten, 
Fliehenden ſchmähend entgegentraten, und den Tod der Knechtſchaft 
vorzogen. Sie ſagt: „Nun iſt der Tag wo du das Leben ver- 
lieren oder langen Ruhm gewinnen ſollſt. Nicht daß ich dich 
beim Schwertſpiel ſchmählicher Weiſe geſehen hätte irgend eines 
Mannes Kampf vermeiden, oder hinter Wälle fliehen, das Leben 
ſichern, wenn auch der Feinde viel' im Panzerhemde mit Klingen 
trafen; ſondern du haſt allezeit das Gefecht geſucht, darum ich 
für dich das Gottesgeſchick gefürchtet, daß du zu heftig den Kampf 
verlangteſt, des andern Mannes kriegeriſche Begegnung. Verherr— 
liche dich ſelbſt mit tapfern Thaten ſo lange ſich Gott dein an— 
nimmt. Sorge du nicht des Schwertes halb; dir ward der Waffen 
beſte zu Theil, uns zum Troſte; darum ſollſt du Gunther's Ueber— 
muth beugen, daß er dieſen Streit begann, mit Unrecht zuerſt dich 
ſuchte. Er wies zurück das Schwert und die reichen Gefäße, die 
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Menge ver Ringe; darum foll er ohne Gewinn kehren von dieſem 
Kampfe, joll fuchen feinen alten Stammfig oder bier in Todes— 
ſchlaf ſinken!“ — Walther Hatte alfo von Attila’s Hof mit Hilde- 
gund nach Aquitanien ziehend, den Burgundern Gefchenfe geboten 
als er ihr Land betrat; die Kämpfe lernen wir aus dem lateini- 
jchen Gedicht von Eckehart kennen. 


Im Beowulf ift mit Fünftlerifcher Compofition ein Gefammt- 
bild vom Yeben und Wefen des Helden dadurch erzielt daß zwei 
Großthaten von mythiſcher Bedeutung umrahmt find mit der Er- 
wähnung anderer gejchichtlichen Ereigniffe, wie fie bald ein Sänger, 
bald die Wechfelrede der Handelnden ausfpricht, oder wenn Beo— 
wulf vor feinem Tod fein Gefchid überdenft und wenn die Klage 
bei feiner Beftattung ertönt. Zugleich öffnet fich ein weiterer Hin- 
tergrumd, wenn die Nibelumgen- und Dietrichfage in einzelnen An- 
fpielungen hereinflingt. Die Sitte ift wie Tacitus fie ſchildert. 
Im Ganzen weht ein Hauch frifcher Meorgenfühle und ftrenger \ 
Männlichkeit. Die Sage fpielt an der Nord- und Oftfee unter 
den Ingäwonen; der Held ftanımt aus Schweden, die Darftellung 
erinnert an das Sfandinapifche, wenn das Weib Friedeweberin 
und die Harfe Luſtholz umfchrieben und die Schiffahrt fo bezeich- 
net wird daß der Wogengänger auf dem iſchäumenden Pfade da— 
binzieht; auch die Form ift wie im Hildebrandslied ftabreimend, 
die Darftellungsweife gleich diefem epifcher als in der Edda. — 
Hrothgar der Dänenkönig hat eine prächtige Halle für frohe Ge- 
lage erbaut; aber wenn die Kämpfer fchlummern, jo fommt ein 
Ungethüm aus dem Moor, im Schleier des Dunftes ein Schat- 
tengänger, weiten Wegs und holt fich einen Mann zur Beute ihn 
zu verzehren im Waſſerhaus. Das hört Beomwulf der Geaten- 
bäuptling und macht fich auf den Rieſen zu befiegen. Er reift 
ihm in nächtlichem Ringfampf den Arm aus dem Schultergelenf, 
und der Verſtümmelte entflieht. Aber jtatt feiner kommt feine 
Mutter in der nächiten Nacht und würgt einen Freund des Kö— 
nigs. Beowulf verfolgt fie nach ihrer Wohnung. Er fommt zum 
Moor, das noch feiner ergründet hat. 


Wenn von Hunden gehekt auch der Heidegänger 

Der hornftarfe Hirfch den Holzwald Jucht, 

Das Leben läßt er, wie lange verfolgt, 

Doch eher am Ufer, als er dainnen wollte 

Sein Haupt behüten; jo ungeheuer ift e8 dort, 
Garriere, IL 2, 2, Aufl, 10 
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Wo wider die Wolken der Wogen Gemenge 
Starr emporſteigt und der Sturm ſich austobt 
In leiden Gewittern, daß die Luft ſich verhüllt 
Und der Himmel weinet. 


Beowulf ſtürzt in die Wogen, da kommt Grendel's Mutter 
und ſchleppt ihn nach ihrer Halle. Er ſieht dort ein bleiches Feuer 
unheimlich ſcheinen. 


Dabei erblickt er die Brandungswölfin, 

Das mächtige Meerweib. Muthig erhub er 

Kampf mit dem Kriegsſchwert, und barg die Klinge nicht; 
Die geſchwungene Schneide ſang ihr ums Haupt 

Ein grauſig Kampflied. 


Aber ihrer Rüſtung Ringgefüge widerſtand dem Biß der 
blinkenden Waffe, und im Ringen ſtürzte der Held nieder. Doch 
auch ihn ſchirmte ſein Panzerhemd und der waltende Gott; er 
ſprang auf, ergriff ein Steinſchwert und ſchlug die Rieſin nieder. 
Hochgeehrt und hochgeprieſen kehrt er heim und herrſcht lange 
Jahre glücklich, bis er im Kampf mit einem das Reich verwüſten— 
den Drachen dieſen zwar tödtet, aber deſſen Feuerathem und 
giftigem Biſſe ſelber erliegt, — wie Thor in der Götterdämme— 
rung zwar die Midgardſchlange erſchlägt, aber von ihrem Geifer 
überſprüht zu Boden ſinkt. So erliegt der lichte Frühlingsgott 
dem Winterſturme, während er in ſeiner und des Jahres Jugend 
den culturfeindlichen Wogenſchwall und die böſen verderblichen 
Dünſte des Sumpfes überwältigt hatte. Auf dem Grund dieſer 
Naturmythe erhebt ſich auch hier die Heldenſage und das menſch— 
liche Thun und Leiden. Beowulf hat den Hort dem Drachen 
abgewonnen, das ſoll ſeinem Volke zugute kommen. 


Dieſer Kleinode ſag' ich dem König der Ehren, 
Diejes Horts dem Herrn der Himmel Dant, 
Daß mir vergönnt war dem Geatenvolte 
Bor meinem Scheidetag den Schag zu erwerben. 
Da ich die rothen Ringe nun reblich bezahlte 
Mit der Lebendflamme, jo fördert nun ihr 
Der Leute Nothdurft; ich darf bier länger nicht mebr fein, 
Einen Hügel beißt mir die Helden erbanen 
Ueber dem Bühel blinfend an der Brandungsflippe, 
Der mir zum Gedächtnißmal fich meinem Volke 
Soc erhebe über Hronesnäß, 
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DaB die Seefahrenden ihn fchauend heißen 
Beowulf's Burg, wenn fie die jchäumenden Barken 
Ueber der Fluten Nebel fernhin fteuern. 


Karl der Große und die Zeit der Karolinger. 


Die Araber hatten in Spanien den Kampf mit der chriftlich- 
germanischen Welt dur) den Sturz des Gothenreichs eröffnet; 
der Sieg Karls des Hammers bei Tours (732) gebot ihnen 
halt und begründete den Ruhm und die Macht der Karolinger, 
Pipin fandte den legten Merowinger ins Klofter und fette fich die 
Königskrone der Franken aufs Haupt; der Papſt Zacharias hieß 
es gut, fein Wort Fang wie eine Beftätigung der Volksſtimme 
duch Gottes Stimme. Während die Byzantiner als Nachkommen 
der Griechen unerſchöpflich waren durch neue dogmatifche Lehren 
den Geift ver Menfchen in Bewegung zu halten, lebte das Genie 
der Herrfchaft als Erbe der alten Römer in den Päpften fort, 
und Stephan ließ, von den Lombarden bevrängt, ven Apoftel Pe- 
trus felbft einen Brief an Pipin jchreiben und ihn auffordern der 
ewigen Stadt zu Hillfe zu ziehen; der König folgte und begrün- 
dete den Kirchenſtaat, indem er den Preis feiner Heerfahrt dem 
Papft durch Schenkung übergab. Karl der Große nahın bes Groß— 
vaters und Vaters Thaten und Schöpfungen zum Ausgangspunft 
eines erhabenen weltgejchichtlichen Werks; in feiner Seele geftaltete 
ſich das Ideal eines römischen Reichs chriftlich-germanifcher Nation. 
Dazu galt e8 die Germanen zu einem Staatsorganismus zu eini- 
gen, und Karl brachte nicht blos die Baiern, jondern auch bie 
Sachfen, die unter Wittekind's Führung die alte Freiheit glorreich 
vertheibigten, unter fränkifche Oberhoheit; von ber Eider bis zur 
Tiber, vom Ebro bis zur Drau erfcholf fein Herrfcherwort. Die 
noch Heiden waren befehrte er mit dem Schwert zum Chriften- 
thum, und gegen die Muhammedaner ftritt er in Spanien. Als 
der Papft ihm die Kaiferfrone aufs Haupt fette, da war dies die 
Befiegelung des Gedankens daß die Germanen das Weltreich und 
die Gulturarbeit ver Römer fortfegten; doch jollte der neue Staat 
ein chriftlicher fein und ein Gottesreich auf Erden darftellen. Ein 
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Statthalter Gottes follte der Kaifer der Chriftenheit Schirmherr 
fein, über Recht und Frieden wachen, alles Bolf, nah Stämmen 
und Ständen gegliedert, als jein Haupt leiten und regieren. Ihm 
zunächft follte der Papft die geiftlichen Angelegenheiten verwalten, 
dann follten die weltlichen Großen beſondern Kreifen vorftehen. 
Karl war als oberfter Kriegsherr und Richter der Franken empor- 
geftiegen; er gab ein allgemeines Neichsrecht, das die natürlichen 
Triebe der freiheitjtolzgen Germanen dem höchſten Staatszwed unter- 
warf, aber innerhalb einer höhern Weltorbnung ihnen die jelb- 
jtändige Eigenart und Bewegung gönnte; waren doch die Geſetze 
jelbft die Faſſung deutjchen Wefens und deutjeher Sitte. Alle Ge- 
walt ging von der Perfönlichfeit des Kaifers aus, aber fie war 
an die heimischen Ordnungen gebunden und bedurfte zu ihrer Wirk— 
famfeit der Zuftimmung des Volks. Die geiftlichen und weltlichen 
Großen, die fich bereits unter den Merowingern durch Grundbefiß 
und abhängige Hinterfaffen zu einer Ariftofratie aufgefchwungen, 
jtanden dem Kaiſer als Rathgeber und Vollſtrecker feiner Ent- 
ichlüffe zur Seite. Das Volk follte in feiner Freiheit und feinen 
Beſitz gefichert, durch Sorge für Wohlftand und Bildung gefördert 
werben. Vom Kaifer eingefette Beamte ftanden den Gauen vor; 
aus der Gemeinde erwählte Schöffen fprachen unter dem Vorſitze 
verfelben das Recht; alfe freien Männer einer Graffchaft erfchienen 
dreimal im Jahr zu öffentlichen Verſammlungen; ein felbjtändiges 
Gemeindeleben fand hier feine Bethätigung innerhalb des Staats. 
Staiferliche Sendboten durchzogen das Reich um überall die Durch- 
führung ber Geſetze zu überwachen und über die Zuftände des Volks 
Bericht zu erftatten. 

Nur ein Genius von Karls geiftiger und natürlicher Bega- 
bung an Herrjcher- und Arbeitskraft in Krieg und Frieden, erfin- 
berifch im Gedanken, Har in der Erfaffung der thatfächlichen Yage 
und raſtlos unmwiberjtehlich in der Ausführung feiner Entwürfe 
fonnte an die Verwirklichung diefes Ideals denken; auch unter ihm 
blieb diefelbe mangelhaft und nach feinem Tode konnte fie ohne 
den organifirenden Mittelpunkt nicht beftehen; das Ganze war zu 
jehr durch den Schlußftein der Spike bedingt, zu wenig von unten 
herauf durch den Willen, die Selbftbeftimmung des Volks getragen ; 
aber die Wärme perjönlichen Schaffens, perjönlicher Anhänglichkeit 
und Treue befeelte das Werf und fteigerte den begeifternden Ein- 
drud auf die Gemüther, und für Jahrhunderte blieb Karl’s 
Schöpfung, die ftaatliche Organifation des Germanenthums im An— 
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Schluß an Rom und das Evangelium, ein Ziel dem man unter 
mancherfei Veränderungen nachitrebte. Unter Karl's Nachfolgern 
löſte fich naturgemäß das Band der romanifirten Franken von den 
Deutfchen; hier bildete fich früher ein wolfsthiimliches Königthum, 
während dort Krieg mit den Nornannen und Vaſallenkämpfe noch 
längere Zeit der Gründung ber Herrfchaft der Capetinger voran- 
gingen. Aus den Beamten und Lehnträgern des Kaifers wurden 
erbliche Herzoge und Grafen, die in ihren Kreifen als Fürften ge- 
boten, und e8 war fchwer fie unter einem Dberhaupte für das 
gemeinfame Vaterland und feine Zwede zu einigen. 

Karl war felbjt ein guter und forgfamer Landwirth und legte 
Mufterwirthichaften für den Landbau an; die deutfchen Wälder 
lichteten fich, und an die Stelle des lehmverſtrichenen Blockhauſes 
ohne Fenfter und innere Abtheilungen traten Gebäude mit Scheibe- 
wänden und Treppen. Die geiftlichen Stifte wie die Wohnfite 
der Großen wurden die Stätten beginnender Gewerbsthätigfeit, Die 
Fefte zum Anlaß des Handelsverfehrs, der Märkte, die von ber 
Verbindung mit der Klirchenfeier Meffen heißen. So bildete fich 
der Keim des ftädtifchen Gemeinwefens, und die alten wohlgele— 
genen Colonien der Römer wie Mainz umd Köln, Trier und Augs- 
burg fahen neue Städte auf ihren Trümmern, während Frankfurt 
und Hamburg, Wien und Bamberg gegründet wurden. 

Karl der Große verbot zwar den Nonnen Liebeslieder zu 
ſchreiben und einander mitzutheilen, aber er ließ die alten deutſchen 
Helvenlieder ſammeln, und las auch neben der Bibel griechifche 
und lateiniſche Bücher; in feiner Jugend Kriegsfürft, im reifern 
Alter voll Eifer für die Künfte des Friedens faßte er den Ge- 
danken der Volfsbildung im Zufammenhang mit dem Chriftenthum, 
indem er anorbnete daß Schulen neben Kirchen errichtet wurden, 
und hatte den berühmten angelfächfifchen Gelehrten Alkuin zum 
perfönlichen Freund, Nathgeber und Leiter feiner Culturbeſtre— 
bungen. Edle und Gelehrte einten fich im vertrauten Kreife um 
Karl, fein Palaft warb ein Mufenhof, eine Akademie, in ber er 
felber ven Namen des Königs David führte; der ritterliche Angil- 
bert war der Homer der in lateinischen Verſen die Thaten bes 
Kaifers pries und die Kaifertochter Bertha fpielte als Delia, die 
Schweſter Apoll’s, die Harfe dazu. Einhard war der Gefchicht- 
ichreiber und Karl freute fich wie ein Schüler feiner neuerwor— 
benen Kenntniffe und Teitete wie ein Schulmeifter ven Kirchen- 
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Es konnte nicht gut anders fommen als daß ſich zunächſt eine 
höhere Schicht römiſch-kirchlicher Bildung über die volksthümliche 
Weiſe legte, die ihren Ausdruck bisher vornehmlich in der Dich- 
tung durch die jugendliche mythenfchaffende Phantafie gefunden 
hatte. War es doch die Kirche welche die Reſte der antiken Cul— 
tur zu den neuen Völkern Hinüberrettete. Es war Benedict von 
Nurfia in Umbrien der voll Sehnfucht zum befchaulichen Leben, 
am Anfange des 6. Iahrhunderts, aus den Trümmern eines 
Apollotempels das Klofter auf Monte Caſſino baute und es zum 
fernhinleuchtenden Mittelpunkt machte, von dem feine Yünger, !vie 
Benedictiner, ausgingen, nach beffen Mufter fie ihre Klöfter als 
Pflanzftätten der Religion und Bildung in Europa gründeten, 
Gegenüber den Trieben der Herrjch- und Genußfucht orbnete er 
ein genoffenjchaftliches Leben der innern Freiheit, der Demuth, der 
entfagenden Liebe, der Gütergemeinfchaft; wir wiürben ihn ben 
Pothagoras der hriftlichen Zeit nennen, wenn er fich nicht aufer- 
halb der Welt geftellt hätte. Seine Mönche follten thätig fein, 
nach dem Grundſatz der Arbeitstheilung mit dem Kopf und mit ber 
Hand, fie follten ven Ader und den Garten wie die Kirche und 
Schule bauen, follten meißeln und malen und die Feder als Schrift: 
jtellev oder Abfchreiber führen. Was Gregor der Große über 
Benediet berichtet zeigt ihn uns allerdings von den Träumen ver 
Phantafie umfponnen, die damals ihre Zauberfraft auf Feilfpäne 
von Petri angeblichen Ketten oder auf die Berührung von muth- 
maßlichen Märtyrergebeinen übertrug, in dem Leben jenes Heiligen 
aber eine finnige anmuthige Legende ſchuf. Wenn Gregor auch 
nicht wollte daß das Lob Ehrifti und Jupiter's aus Einem Munde 
erflinge, jo ftellt doch der irifche Mönch Columban in feinen Ge- 
dichten ben Namen bes Heilands ebenfo unbefangen neben Pyg— 
malion und Achilfeus, wie er den Reim in die antifen Rhythmen 
aufnimmt. 

Als Italien in Barbarei verſank, keimte die Liebe zu ben 
Wiffenfchaften bei Gothen und Yongobarden, vornehmlich auch bei 
den Angeljachjen auf, die von der deutſchen Nordfee nah Bri— 
tannien binitbergezogen waren und bort nach und nach fieben Kleine 
Reiche gegründet hatten. Es war gegen Ende des 6. Jahrhun— 
derts wo fie Ethelbert von Kent als ihr Haupt anerfannten; diefer 
hatte eine chriftliche Gemahlin, und Gregor fandte römifche Miffio- 
nare, bie im Gegenfaß zu ben finftern keltiſchen Mönchen aus 
Patrik's Schule die Lehre Jeſu mit der ihr eigenen Haren Milde 
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vortrugen, ſodaß die Gemüther fie gern annahmen. Beda der 
Ehrwürbdige (672— 755) ſchrieb eine Auslegung der Heiligen Schrift 
neben der Gefchichte feines Volfs, und überſetzte das Evangelium 
Johannis in feine Mutterfprache, nachdem, wie er angibt, früher 
ihon Kädmon die Genefis dichterifch nachgebildet. Es ift uns 
nicht blos die Darftellung von dem Sturz der Engel, der Schöpfung 
und dem Sünbenfall erhalten, die an ber Schwelle der englifchen 
Literatur ein Vorſpiel von Milton’8 Epos ftehen, wir leſen mit 
eigenthümlichem Genuß die Erzählungen von Abraham, von Mofes 
in den Formen des altdeutfchen Helvengefanges, ber fie gleich ein- 
heimifchen weifen und ftreitbaren Bolksführern exfcheinen läßt und 
ihre einfach patriarchaliiche Würde mit den frifchen und Führen 
Bildern der vaterländifchen Dichtung ſchmückt. 

Der herrlichte Vertreter des Angelſachſenthums ift Alfred ver 
Große (848901). Strahlt fein Name auch nicht in jenem welt— 
gefchichtlichen Ganze wie Karl, fo gab er der Gefchichte feines 
Inſelvolks doch das Gepräge einer in fich abgefchloffenen freien 
Entwidelung, während feit Karl die Gefchichte Frankreichs fich 
vornehmlich an die Negentenperfönlichkeiten knüpft und blutig. ift. 
Alfred befreite fein Vaterland durch Friegerifchen Muth, Ausdauer 
und Geijtesfraft von der Gewalt der räuberifch wilden Dänen; er 
hielt die altgermanifche Eintheilung des Volks in Gemeinden, 
Aemter und Rreife aufrecht, und gründete den Staat auf deren 
Selbftverwaltung. Die Edeln, Earle und Thane, hatten ein 
Uebergewicht im Neichsrath gewonnen und befleiveten die höhern 
Stellen, aber ver König gab dem Bürger- und Bauernftanb bie 
Sorge für Sicherheit der Perfon und Eigenthum und Rechtspflege 
zurüd, fobaß die einzelnen Gaue felbft die öffentliche Ordnung 
aufrecht erhielten und dieſe auf ber Selbftthätigfeit eines freien 
Volks beruhte. Die Normannen haben dieſe Berfaffung erfchüttert, 
aber als fie zu Engländern geworben, kehrten fie zu ihr zurüd, 
und fie hat ihren Segen bis auf den heutigen Tag bewährt. Im 
Geräuſch der Waffen und in der Sorge für die Staatsleitung 
fang Alfred alte Heldenliever und bichtete neue; ſelbſt ein Freund 
der Wiffenfchaft wollte er daß die Bildung dem Voll dur Die 
Geiftlichen vermittelt werde. Selbft in ber Schule der Noth ge: 
ſtählt und geläutert überfegte ev das goldene Troſtbuch der Phi- 
(ofophie von Boethius, und die antifen Maße von deſſen Kerker— 
gefängen fanden einen ergreifenden Nachhall in der Weife des ger- 
manifchen Stabreims. 
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Wie Karl und Alfred das deutfche Herventhum abfchlieken 
und in das Mittelalter hinüberleiten, fo jteht auch auf dem gei- 
ftigen Gebiet ein Mann dev Wiffenfchaft, der die Philofophie der 
Kirchenväter vollendet und die Gegenfäte der Scholaftif und Myſtik 
in fich enthält, die Unterfchiede ver theiftifchen und pantheiftifchen 
Lebensanficht mit großartigem Zotalblid überwunden hat — Jo— 
hannes Scotus Erigena. Diefe Beinamen weifen auf jchottijches 
Gefchlecht und irländifche Heimat; der Kelte fam zu den Franken, 
und lebte am Hof Karl’s des Kahlen. Er betheiligt ſich an theo- 
logifchen Kämpfen der Zeit; die göttliche Vorherbeftimmung der 
Dinge faßt er als fittliche Weltorbnung, kraft welcher jedem Weſen 
feine Stelle gegeben ift und das Gute feine Befeligung, das Böfe 
feine Bein und Vernichtung in fich trägt, und gegen bie finnlich 
rohe Abenpmahlslehre von Paſchaſius Radbertus, daß in der Hoftie 
baffelbe Fleifch vorhanden fei welches von Maria geboren unter 
Pontius Pilatus gelitten, ftellt er die Anficht welche die Commu- 
nion zum Symbol der Seelenvereinigung mit Chriftus macht. Ob 
das Herz oder die Hoftie, ber gebadene Teig oder das Gemüth 
des gläubig Genießenden vergöttlicht, mit Chriftus eins oder in ihn 
verwandelt werbe, das ift bi8 heute die Frage zwifchen einer äußer— 
lichen Kirchlichfeit und einer imnerlichen geiftigen Religioſität. Eri- 
gena war des Griechifchen fundig und nahm die Ideen Platon’s 
und ber Neuplatonifer zum Zettel, die Kirchenlehre zum Einjchlag 
feines Gedankengewebes, indem er von der Anfchauung ausging daß 
vie religiöfe und die philofophifche Wahrheit eine fei; dadurch Tiegt 
allerdings manches unvermittelt nebeneinander und die Folgerichtig- 
feit des Denkens fchaufelt mit der Dogmatik auf und ab; doch im 
Grunde feines Geiftes ruht die große Erfenntniß von der Einheit 
alles Seins, Fraft welcher Gott fih in der Welt offenbart und 
entfaltet, ihr einwohnt, aber als Geift zugleich bei ſich felbft ift, 
und als unendliche Liebe alles von ihm Ausgegangene wieder zu 
ſich zurüdführt, zugleich Princip und Ziel des Lebens. Er faßt 
das eine Sein als Subject, als Freiheit und Willen, und erhebt 
fih damit über den Pantheismus, deſſen Wahrheitsgehalt, vie 
Gegenwart des einen ewigen Wefens in allen Dingen, er treu be= 
wahrt. Bon dieſem Standpunft aus hat Johannes Huber mit 
congenialem Sinn Erigena’s Lehre dargeftellt. 

Wie jene Helden ven Staat, jo organifirt er das Sein in 
ver Gedanfenwelt; fchon der Titel feines Hauptwerfs „De divi- 
sione naturae’ zeigt daß es ihm auf die Gliederung des Einen 
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ankommt. Die Unendlichkeit Gottes, des ewigen Wefens, ift an 
fih über alle Bejtimmungen erhaben, von feiner befchränft, aber 
alfes Lebens und Erfennens Duell und Licht; indem Gott fich 
jelber erfaßt und ausfpricht, ift er das Wort in welchem alfe 
Dinge gegründet find, die Urform der Idealwelt; feine Gedanfen 
find gleich Platon’s Ideen die Formen und Principien der Sin- 
nenwelt, die Erigena eben nur für die fichtbare Erfcheinung gei— 
ftiger Kraft und Wefenheit nimmt. Der Kreislauf der Geftirne 
und bes ivdifchen Jahres fpiegelt ung die ewige Bewegung in wel: 
her das zur Fülle und zum Gegenſatz Entfaltete wieder zur Ein- 
heit zurückfehrt; wie auch das Endliche, das Gefchöpf nach feiner 
Freiheit felbftfüchtig wird und in Irrthum und Sünde fich verliert, 
der Schöpfer waltet als fittliche Ordnung in der Welt um fie zu 
fich zurüczubringen, in fich zu vollenden, und Chriftus ift e8 der 
diefen immanenten Gottesgeift im fich erfennt, und dadurch der 
Welt die Verſöhnung und Erlöfung vermittelt. Himmel und Hölle 
nennt Erigena Zuftände des Bewußtſeins; in Phantafien befteht 
der Lohn der Guten wie die Verdammniß der Böfen; diefen ſchwe— 
ben die Bilder der falſchen Dinge vor um gleich Schatten zu ver: 
ſchwinden, wenn fie nach ihnen hafchen, bis die Pein der macht- 
(ofen Begierde fie läutert und von ihr befreit. Das wahre Sein 
ift Gott, und wenn bie Geifter fich in Gott wiffen wie er fich in 
ihnen weiß, wenn fie bafjelbe wollen wie er, dann leben fie in 
ihm, und find vergottet ein jeglicher nach feiner Eigenthümlichkeit, 
ein Strahl im unendlichen Licht. 

Die Kunft fand neben der Wiffenfchaft ihre Pflege durch Karl 
ven Großen. Die Sage läkt ihn fo viele Kirchen ftiften als Buch- 
jtaben im Alphabet find, und jeder einen goldenen Buchftaben 
ichenfen; zu Aachen und Ingelheim errichtete er ftattliche Paläjte. 
Der Anblick Italiens hatte mächtig auf ihn gewirkt. Aus antifen 
Bauten wurden Säulen und Mofaifen herübergenommen, und 
wenn meiftens die römiſche Baſilika das Vorbild der Kirche war, 
io leitete Anfigis den Bau des aachener Miünfters im Anfchluß an 
San Pitale zu Ravenna. Acht Pfeiler bezeichnen einen achtedigen 
Innenbau und jteigen bis zur Kuppel empor, die ihn ummölbt; 
um biefelbe herum läuft ein fechzehnediger Umbau, in zwei Ge- 
fchoffe getheilt, deren oberes fich nach innen mit Säulenarfaben in 
unfünftlerifch voher Weife öffnet, wie denn überhaupt das Detail 
jehr ungenügend und formlos bleibt, während die Conftruction des 
Ganzen das italienische Mufter vereinfacht und von Energie ber 
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Erfindung zeugt. Stammt die Kirchenvorhalle zu Lorſch aus dieſer 
Zeit, jo zeigt fie mit ihren korinthiſirenden Wandſäulen und ihrem 
Schachbretartigen Schmuck von rothem und weißem Marmor eigen: 
thümlich die antife Gefhmadsrichtung. Die Klöfter von Sanct 
Gallen, Fulda, Hirſchau, Corvey erhielten in dev Karolingerzeit 
ihre Kirchen; Baumeifter, Maler, Bildhauer werden unter den 
Mönchen jelbft gepriefen. Man legte wegen ver vielen Geiftlichen 
ein Querſchiff vor die Altarnifche, und erhöhte dafjelbe, oder man 
fügte, wie in Fulda und Köln, an beiden Schmalfeiten im Oſten 
und Welten ber Kirche einen Chor mit halbkreisförmigem Abjchluß 
an, wodurch die urfprünglich fo Kar anfprechende Anlage des Ge- 
bäudes, die vom Eingang an fogleich den Bid zum Altar leitet, 
jedenfalls zerrüttet und dem Ganzen ein centraleres Anfehen ge- 
geben ward, Aber der Keim einer glüdlichen Neuerung beſtand 
darin daß man Thürme baute und fie nicht neben die Kirche jtellte, 
wie in Italien, jondern mit ihr verband. 

Karl hatte zu Frankfurt a. M. ein Concil gehalten, das fich 
unter feinem Vorſitz gegen den Bilderdienft ausſprach; doch erklärte 
er ausbrüdlich daß er die Bilder nicht verachte, noch fie aus der 
Kirche verbannen wolle, fofern ihnen nur nicht Anbetung gezolft 
werde. In der Kuppel des aachener Miünfters war in Mofaif auf 
Goldgrund Chriftus unter den 24 Aelteften der Apofalypfe dar: 
geftellt. Es ift in Nom ein Mofail erhalten aus dem Feftfaal 
des lateranifchen Palaftes; Papft Yeo III. ließ hier den Bund ver 
geiftlichen und weltlichen Macht darftellen: vor Chriftus knien ver 
Papit Sylvefter und Conftantin, der erſte empfängt die Schlüffel, 
ber andere das Banner, während auf der andern Seite von Petrus 
an Yeo felber das Pallium und an Karl die Fahne gereicht wird, 
Der gefchichtliche Gedanke ift Far ausgefprochen, aber die Ausfüh— 
rung ift ohne eine Spur von Porträtähnlichkeit, ohne Sinn für 
Individualität und Naturwahrheit. Hiernach wie nach den Minia— 
turen in Handfchriften dürfen wir ſchließen daß auch bei den Wand— 
gemälden der Paläjte mehr der Inhalt und die farbenbunte Pracht 
als die Form Eindrud machte; die Umriffe wurben durcch_einfachen 
Anſtrich ausgefüllt, innere Gefichtsfinien und Gewandfalten einge: 
zeichnet. In Ingelheim ſah man die Thaten der Helden von Ninus 
bis auf Karl den Großen, in Aachen deſſen Kämpfe gegen bie 
Araber. Und hier Fonnte e8 doch nicht fehlen daß eine frifche Le— 
bensbewegung eindrang neben den mufivifchen Steingemälden, in 
denen Geftalten und Ausdruck felbft verfteinerten, und bie ftarre 
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Zechnif das Allgemeingältige und Unabänderliche der Sirchenlehre 
voll gebietender Hoheit, aber ohne perjünliche Freiheit darftelfte. 
In Bezug auf Bildſchnitzerei kommen die Diptychen in Be— 
tracht, elfenbeinerne Tafeln zum Zufammenflappen, auf der Innen: 
feite mit Wachs belegt, außen mit Reliefs verziert. Man über: 
trug die Sitte fie als Gefchenf zu geben von den römifchen Con- 
fuln auf die Biſchöfe. In ähnlicher Art arbeitete man Bücher: 
edel. Ein Diptychon von Zutilo von Sanct Gallen zeigt in ber 
Mitte Chriftus thronend im faltenveichen Gewand, zwei feche- 
flügelige Cherubim ihm zu Seiten, über und unter feinem Strah— 
lenfranz die Symbole der Evangeliften, in den Eden dieſe felbjt 
Ichreibend; oben zwijchen ihnen zwei fadelhaltende Jünglinge, 
durch die Sichel und Strahlenfrone als Mond und Sonne 
bezeichnet, unten auf dem Boden lagernd die Erde als Finder: 
jäugende Frau mit dem Füllhorn, und ihr gegenüber das Meer, 
Deeanus mit einer Wafjerurne und einem Seeungeheuerr. Die 
reiche ſinnvolle Sompofition ift ſymmetriſch wohlgeglievert, miſcht 
altteftamentlihe und antife Geftalten, zeigt aber im einzelnen 
daß die etwas ungefügigen Figuren wie Zeichen ihrer Gegen 
ftände aus der Ueberlieferung aufgenommen, nicht aus eigenem 
Geiſte nach der Natur gejchaffen find, Das Auge ijt den 
Kiofterleuten für die Natur noch nicht erjchloffen, das beweijen 
auch iriſch-angelſächſiſche und fränfifche Miniaturen in Hand: 
ichriften. Die irifchen Mönche ziehen die menfchliche, thierifche 
Geſtalt in ihre zierlichen Schriftfchnörfel hinein, und färben bie 
Arme Chrifti roth, die Beine blau, wenn die coloriftifche Har- 
monie es zu fordern fcheint. Deutfches Naturgefühl milvert die 
bizarre ſchematiſche Behandlung des Organifchen, und bie Leber: 
tragung biblifcher Bücher in die poetiſchen Formen der Mutter: 
iprache ward von den Angelfachfen mit Bildern geſchmückt welche 
eigenes Empfinden durch reiche Gruppen in Tracht und Weife 
der damaligen Welt bezeugen. Zugleich entwidelt fich von der 
Kalligraphie ausgehend in architeftonifschem Ornament bald ein 
jierliches Yinienfpiel, bald entfalten fich pflanzliche und thierifche 
Formen zu Arabesfen, die ein fräftiges Gefühl für ſchwungvolle 
Züge, für harmonifche Farben befunden. Schnaafe ‚hat treffend 
hierzu bemerkt: „Der Schönheitsfinn regt fich immer zuerft in 
fich felbjt, unabhängig von dem wirklichen Leben, im Unbeſtimm— 
ten und Allgemeinen; er übt fich daran um erjt fpäter zum In- 
dividuum überzugehen. Es bleibt eine Wahrheit daß die Kunſt 
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aus der allgemeinen architeftonifchen Region, nicht aus dem praf- 
tifchen Leben, wo die Schönheit mit der Moral in Verbindung 
fteht, hervorgeht; fie beginnt immer unbewußt in Formen von deren 
Beventung fie Feine Rechenschaft zu geben weiß.“ 

Mit dem Chriftenthum ward durch die Kirche die Tateinifche 
Sprache verbreitet, und wenn auch Karl ber Große für Deutjche 
die deutfche Predigt und das deutſche Gebet behauptete, jo warb 
doch auch an feinem Hof die claffifche Bildung gepflegt; die 
Sefchichte der deutjchen Stämme warb in Iateinifcher Sprade 
erzählt. Diefe felbit war fo wie die Gebilveten in Rom am 
Ende der Republit fie gehandhabt, durch große Profaifer und 
Dichter firirt und zur Schriftfprache für das ganze Weich gewor— 
den; die Knaben lernten fie in den Schulen Italiens wie bie 
Männer und dann ihre Kinder in den unterworfenen Provinzen. 
Aber während fie erftarrte, ging das Leben feinen Gang weiter. 
Die Bauern, die Handwerker, die Bewohner Fleinerv Städte ſpra— 
chen ein Plattlatein, bequem fürs Leben und Leichtes Verſtändniß, 
ähnlich wie der Volksgeſang feine auf den Accent, auf Hebung 
und Senkung gebaute Weife neben der Kunftpoefie und ihrer nad) 
griechifchem Muſter auf Quantität gegründeten Metrik bewahrte, 
Bon diefer Sprache des gewöhnlichen Verfehrs Fam durch Sol: 
daten und Kaufleute vieles in die Provinzen, nach Spanien und 
Gallien, und während das Schriftlatein fich in einer obern Schicht 
der Gelehrten erhielt, boten bald die Germanen wie die Araber 
neue Wörter dar, und das urfprüngliche Sprachgefühl der Kelten 
und der Deutfchen vegte fich fort, wenn fie auch des Römiſchen 
fi bedienen lernten; fein Togifches ftolzes Gefüge Lüfte fich, der 
Flexionsreichthum ſchliff fih ab, Hülfszeitwörter und Artikel kamen 
dadurch in Gebrauch, alte Wörter wurden durch andere erfekt, 
wie an die Stelle von ius nun rectum, das Gerade, fam, und 
im Gegenfaß dazu nun das Verdrehte, Gewundene, zur Bezeich— 
nung von Unrecht (torto, tort) diente; aus lanzo oder lancea 
ward Elan der Schwung; felbftändige Wörter wurben wieder zu 
Anhängen, wie mente, ment; vera mente (mit wahrem Sinn) 
und veramente, vraiment. Während das officielfe Latein ftarrer 
und fünftlicher ward, bildete fich in der Zeit nach der Völkerwan— 
derung, wo wenig gejchrieben ward, und neue Völker mit frifchem 
Geiſt erft in die Cultur eintraten, unten im Dumfel des Volks das 
Romanische als fo viele felbftändige Mundarten in Süd- und Nord: 
frankreich, in Italien und Spanien, 
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Karls Beftreben die Pflege des Deutfchen mit der Tateini- 
ichen Bildung zu verbinden fand durch Hrabanus Maurus in der 
Klofterfchule von Fulda und fpäter in der von Sanct Gallen feine 
weitere Erfüllung. Seit Conftantin hatte man bereits biblifche 
Stoffe in Iateinifchen Verſen erzählt, befonders in Spanien war 
die poetifche Umfchreibung beliebt, und jo wurben bald die Bücher 
Moſes und der Makkabäer, bald die Apoftelgefchichte in dem 
Rhythmen des römischen Epos vorgetragen. Aber was hier mehr 
gelehrte Schulübung in einer erjterbenden Sprache war das ge— 
warın eine ganz andere Bedeutung, wenn unter einem Volke, defjen 
Ausdrucksweiſe die jugendlich dichterifche war, das Evangelium in 
feiner heimifchen Sangesform in feiner Mutterfprache vorgetragen 
ward. Das gefhah durch einen nieverfächlifchen Bauer, der im 
Heliand oder Heiland das Leben und die Lehre Jeſu nach ben 
vier Evangelien in ftabreimenden Verſen, in der altvertrauten 
Darftellungsart des germanifchen Heldenlieves als ein volfsthüm- 
liches Epos von Chriftus erzählte und dadurch ihm dem beutfchen 
Volksgemüth aneignete. Es weht ung an wie Yrühlingshauch im 
Walde, wenn Chriftus wie ein herrlicher Volkskönig lehrend, bel- 
fend, vichtend das Land durchzieht, für fein Volk ſtirbt und fieg- 
reich auferftehtz alles ift in das heimatliche Leben und feine Sitte 
eingetaucht, und der Friegerifche Sinn bricht ebenfo in Gethſemane 
gegen die Rotte der Bewaffneten hervor wie die Freude an Wein 
und Gefang bei der Hochzeit von Kana; ift doch das Werk für 
Vilmar eine Fundgrube deutfcher Alterthümer geivefen. Und wenn 
wir erwägen daß dem Volk der Inhalt des Evangeliums, bie 
vorbildliche Geſchichte Jeſu in ihrem mythiſchen Glanz, die an— 
muthigen Parabeln und die unergründlich tiefen und doch jo kla— 
ven Sprüche aus des Heilands Munde friſch überliefert worden, 
fo können wir den Eindrud des Werks und feinen Werth nicht 
hoch genug anſchlagen. Es ward unter Ludwig dem Frommen 
verfaßt, während Ludwig dem Deutjchen ber Mönch Dtfried ſei— 
nen Chriſt zueignete, ein Werk das gleichfalls eine Evangelien— 
harmonie bietet, aber aus der Hand eines Geiſtlichen und Ge⸗ 
lehrten, der mit ſeiner Perſönlichkeit hervortritt, dem ſeine Be— 
trachtungen lieber ſind als die ſchlichte Darſtellung der Sache, 
ſeine myſtiſchen Auslegungen lieber als die dichteriſche Schönheit 
der Gleichnißreden Jeſu. Freier als beide verhält ſich der Angel— 
ſachſe Kynewulf zu ſeinem Stoff; Hymnen und Gebete wechſeln 
mit Dialogen und einer Erzählung die das geiſtig Bedeutende 
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hervorhebt; die Alliteration führt etwas zur Nebfeligfeit. Immer— 
hin fteht Otfried in feiner priefterlichen Weihe an der Pforte 
unferer althochbeutfchen Literatur wie Klopſtock mit feinem Meſſias 
den Beginn ihrer neuhochdeutichen Blüte bezeichnet; während 
der urfprüngliche Ton des Heldengefangs im niederdeutſchen He— 
liand fich abjchließt, hebt Difried den neuen der mittelalterlichen 
Dichtung an, indem er nach dem Vorgang des lateinifchen Kir— 
chenlieves die ftrophijche Gliederung und den Heim bei uns einge- 
führt Hat, wiederum wie Klopſtock den Hexameter einbürgerte. 
Iſt deshalb auch der Afthetifche Werth viel geringer al8 ber bes 
Heliand, fo ift dagegen die gefchichtliche Bedeutung Otfried's durch 
den bahnbrechenden Einfluß auf die Folgezeit größer. Finden 
wir doch fofort den Neim in dem Liede das ein Geiftlicher nach 
dem Sieg über die Normannen bei Saulcomt 881 zum Preife 
Ludwig's III. gebichtet. Der Einfall der Feinde erfcheint wie eine 
Strafe und Prüfung von Gott gefandt; doch Chriftus ift mit den 
Seinen die ihn anrufen. Der fühne Held ftimmt vor der Schlacht 
das Kyrie eleifon an; Sang war gefungen, Schwert ward ge- 
ichwungen, Blut fchien in den Wangen kämpfender Franken, heißt 
e8 kurz und ſchön, aber jtatt anjchaulicher Schlachtbilder oder 
troßigen Siegesjubeld hören wir das Tedeum fingen. 

Indeß den wichtigften Einblid in das Phantafieleben der Zeit 
gewährt uns die Karlfage. Das fränfifche oder franzöfifche Epos 
ift das jüngfte germanifche, und der gegenwärtige Stand der Wiffen- 
ichaft, wie ihn das treffliche Buch „Histoire poetique du Charle- 
magne par Gaston Paris“ darſtellt, gejtattet uns feinen Bildungs- 
proceß zu verfolgen und dadurch wieber auf eigenthümliche Art das 
allgemeine Gefet zu beftätigen, das uns bereits in Indien, Per— 
fien, Griechenland und Deutſchland offenbar geworden. Die Ge- 
ſtalt Karl's war bie glänzenbfte im Laufe mehrerer Iahrhunderte; 
jo bot fie fich zu einem Centrum der Heldenfage dar, und wenn 
fein Name bei den Ahnen wie bei ven Nachfolgern fich wieberfand, 
fo lag e8 nahe daß man auf den einen allbefannten übertrug was 
urfprünglich von den andern gejungen war; hatte er felbft fein 
Reich an das altrömifche angefnüpft, fo veizte dies die dichteriſche 
Finbildungskraft zu ähnlichen Fühnen Combinationen. Durch ihn 
waren deutjche Heiden befehrt, Muhammedaner befiegt worden; 
jo war er nicht blos der Glaubensheld, fondern bot auch myhtho— 
logiſchen Erzählungen, die nun an alten Göttern nicht mehr haften 
fonnten, einen neuen Halt, und der letzte Schein des Sonnett- 
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gottes verffärt fein Haupt. Sein großer Plan war nur zum 
Theil verwirklicht, aber er blieb das Ideal des Mittelalters bis 
zu Dante; Karl war ben Deutfchen, Franzofen, Italienern ein 
Symbol ihrer Gemeinfamfeit; was wunder wenn man in Tagen 
der Noth und Verwirrung von feiner Wiederfehr das Heil er- 
hoffte, und ihn gleich Woran in Bergesfluft entrücdte, wo er der 
Stunde harrte um die Weltfchlacht der Entſcheidung zu fchlagen 
und feinem Volk den Frieden zu bringen? Wenn die Natur- 
mythe das männliche und weibliche Princip der Dinge gleich- 
ewig und zufammmengehörig bezeichnen will, jo macht e8 fie zu 
Bruder und Schwefter, die zugleich ſich vermählen und befruch- 
ten; fo Oſiris und Iſis, jo Zeus und Here; darum find Artus 
und Karl in der Sage die Gatten ihrer Schweftern und durch 
diefe die Väter von Gawan umd Roland. Nicht blos der Früh— 
lingsgott Fehrt nach ber winterlichen Abwejenheit aus der Unter- 
welt zurück um die Freier feiner Gemahlin, dev Natur, zu er- 
Schlagen und feinen Thron und fein Lager wieder mit ihr zu 
teilen, auch die Gemahlin irrt in anderer Faffung des Gedan- 
fens verkannt ober verbannt in der Einfamfeit und lebt in Dienft- 
barfeit, biß fie im neuen Lenz wiedergefunden und in ihre Rechte 
wieder eingefett wird, Daraus ift im Mittelalter das rührend 
ſchöne Bild der reinen, aber verleumdeten, verfolgt leidenden und 
in der Prüfung bewährten, endlich wieder erfannten Gattin ge- 
worden, wie e8 die Genovefa in der volfsthümlichiten Weife dar- 
ſtellt. Wenn nun die Mutter Karls des Hammers, die Geliebte 
Pipin’s von Herftal, durch Pleftruda!s, feiner Gemahlin, Haß 
verbannt in Armuth lebte, und der junge Held aus dem Ge- 
fängniß von den Anftrafiern zur Führerfchaft berufen ward und 
erft nach einer Flucht in den Ardennenwald fich fiegreich behaup- 
tete, jo konnte diefe Sugendgefchichte auf den berühmten Enfel über- 
gehen, fowie der beiden gemeinfame Kampf mit den Sarazenen 
gewiß zum Theil durch die große Bedeutung der Schlacht von 
Tours zum Mittelpunkt der Karljage ward. Bertha, die mütter- 
liche Himmelsgöttin, ward zur Ahnenmutter des Königsgefchlechts 
der Franfen; die Zeit wo fie fpann galt und gift im italtenifchen 
und franzöfifhen Sprichwort zur Bezeichttung des goldenen Alters; 
fie fpinnt urfprünglich den Schiefalsfaden, und der Wolfenfrau 
ift von der Schwanengeftalt der Schwanenfuß geblieben, auch an 
den Statuen franzöfifcher Königinnen, wie fie Kirchenportale zu 
Dijon, zu Nesle, zu Nevers, zu Pourçain ſchmücken; dem Bolt 
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ward ber Schwanen- oder Gänfefuß der Name eines großen 
Fußes, und biefer wieder durch das fleifige Spinnen veranlaft, 
das die Königin zum Borbild der Hausfrauen macht. Im beut- 
ichen Märchen dient die Königstochter als Gänſemagd, bis fie 
erfannt und erhöht wird. Die Somnengöttin, durch falſche Trug: - 
gebilde verdrängt, aber im frühlingsgrünen Walde vom Gemahl 
wiedergefunden, wird in der Sage zur ungarifchen ober bairi- 
ſchen Fürftentochter, die Pipin der Kurze freit; aber die Geleiter 
ſchieben die Tochter des einen bon ihnen unter und laſſen jene 
in der Einfamfeit, wo fie in einer Mühle als Magd dient, und 
die Liebe des Königs gewinnt, der auf der Jagd dort hinfommt; 
fie wird Mutter Karls des Großen, und dieſer kämpft fich fieg- 
reich durch wie die Sonne aus Nacht und Winter hervorbricht. 
Ya auch er hört plöglich in der Ferne daß ein zubringlicher Freier 
Thron und Gemahlin haben will, weil er geftorben fei, und fommt 
auf wunderbare Weife — die Sage, auf Heinrich den Löwen 
übertragen, berichtet daß das wüthende Heer, Wodan's wilde Jagd 
ihn mit fich geführt — nad) Aachen, wo er das eine mal im 
faiferlichen Gewand, das bloße Schwert auf den Knien, neben dem 
Altar thront, als der neue Hochzeitszug in den Münfter kommt, 
das andere mal aber wie Odyſſeus verkleidet nur von einem Hunde 
erfannt wird, bis er der Königin fich durch unwiderfprechliche Zei- 
chen beglaubigt und die Verräther beitraft. 

An die Heldenfage, welche Karls Sieg über die Sarazenen 
feiert, reiht fich eine andere die ihn im Kampf mit Vaſallen dar- 
stelft; er ift Häufig ungerecht gegen fie, fie find fo mächtig wie 
er, nehmen ihm gefangen, demüthigen ihn, wenn fie auch zulett 
fih vor ihm beugen. Aber obſchon die Sachjen den langen und 
wechfelvollen Krieg mit ihm führten, jo entfpricht doch hier bie 
Dichtung keineswegs feiner Weltftellung, und wir haben hier viel- 
mehr ein Abbild der Gefchichte unter feinen Nachfolgern in Franf- 
reich, und er ift der Erbe wie vorher Karl Martel’8, jo Hier 
Karls des Einfältigen geworden. Auch in der fpätern uns er- 
haltenen Darftellung bewahren die Helden doch den Charakter 
urfprünglicher Wildheit neben tiefen Zügen des Gemüths; fein 
Minnedienft hat fie gefänftigt, ihre Thaten gleichen Ausbrüchen 
einer Naturgewalt, aber die Mutterliebe, die Sympathie von 
Mann und Roß, von Mann und Waffe tritt rühren und er- 
greifend auf. Da hat Haimon um feinen von Karl erfchlagenen 
Bruder einen Rachekrieg geführt, den Kaiſer zum Frieden ge- 
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zwungen und deſſen Schweiter Aya zum Weibe erhalten. Sie 
gebiert ihm vier Söhne, unter ihnen Reinold, aber verbirgt fie, 
weil er von neuem beleidigt allen Verwandten Karl's Feindſchaft 
geihworen. Als dann einmal Haimon feine Kinderlofigfeit be- 
klagt, führt fie ihm die prächtigen Jungen vor, und fie fommen 
an den Hof. Karls Sohn Ludwig, zuerjt im Steintwurf befiegt, 
ipielt mit einem, Adelhart, Schach um den Preis des Lebens, 
verliert und fchlägt den Sieger blutig. Darob haut Reinold dem 
Kaiferfohn das Haupt ab; das Roß Bahyard trägt die vier Brü- 
der aus dem Gefecht. Nun muß ihr Vater die eigenen Söhne 
abſchwören, ihnen fein Land unterfagen, fie verfolgen. helfen, und 
jo gewahren wir den Zug nach ber herzzerreißenden Collifion der 
Pflichten, der fpäter dem franzöfifchen Drama eignet, bereits auch 
in der epifchen Dichtung. Um die Mutter zu jehen kommen bie 
Brüder in Pilgertracht in die Burg; fie küßt die Schlafenden fo 
heftig daß die Lippen bluten, ein Späher fordert Haimon auf 
daß er die Söhne fange; Haimon tödtet ihn, will aber doch fei- 
nen Eid halten, und wird dafür von den Söhnen übermannt und 
gebunden an Karl gejandt. Drei Brüder werben gefangen und 
befreit, dann fällt Karl ſelbſt in die Gewalt der Haimonsfinder, 
doch Reinold duldet nicht daß fie Hand an ihn legen, ſondern 
bittet um Frieden, den aber ver Kaifer erſt gewährt als er ihre 
Burg belagert; das Roß Bayard ſoll ihm übergeben werben, 
Es foll erfäuft werden, zerichlägt aber den Mühlſtein an feinen 
Hals und entjpringt; Reinold muß es wieder einfangen, und liegt 
dann jammernd im Walde, denn von feinem Anblid gewann das 
Roß Kraft und Muth; noch einmal hob es das belaftete Haupt 
aus dem Fluß nach feinem Herren, ſchrie laut auf und warb nicht 
mehr gejehen. Reinold büßt als Einfiedler, macht eine Wallfahrt 
nach Serufalem und arbeitet als Laftträger beim ine zu 
Köln, Sanct Peter’s Werfmann geheißen. 

Der dänifche Konigſohn Ogier lebt als Geiſel bei Karl; 
aber der Vater vergißt ſein in zweiter Ehe, und mishandelt fair 
jerliche Gefandte; dafür foll Ogier gehängt werden, zieht inbeß 
mit in den eben ausbrechenden Krieg nach Italien und wird dort 
durch tapfere Thaten Bannerträger des Kaifers. Später aber 
wird fein Knabe von einem Knaben Karl's erfchlagen, und als er 
mit harten Worten Genugthuung heiſcht, wird er verbannt. Cr 
flüchtet zuexft zu den Lombarden, wird dann in einfamer Burg 
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befagert, entrinnt, wird im Wald jchlafend von Zurpin gefunden 
und in Ketten nach Paris gebracht. Er foll hingerichtet werben, 
doch erhält ihn Turpin zum Gefangenen; er foll täglich nur ein 
Stüd Brot, ein Stüd Fleifh und einen Becher Wein erhalten, 
das werde den gewaltigen Effer töbten; doch Turpin mißt die 
Portionen riefengroß. Unter den Sarazenen verbreitet fich die 
Kunde von Ogier's Tod, und fie dringen mit Heeresmacht ein; 
auch das Volk jammert um den Helden, ver allein helfen könnte; 
Karl erfährt daß er noch lebt, bittet um feine Hülfe. Ogier ver- 
langt des Kaifers Sohn zur Sühne, und im Vaterherzen Karl’s 
fiegt die Liebe zum Volk, zur Rettung des Staats über ben 
Schmerz um fein Kind, er gibt es zum Opfer bin. Wie Ogier 
über deſſen Haupte das Schwert jchwingt, fällt ihm ein Engel 
in den Arm; die Opferwilligfeit genügt, und bie Feinde werben 
überwunden. 

Die Gefchichte berichtet daß Karl feine ftattlich jchönen 
Töchter fehr werth hielt und fich nicht von ihnen trennen wollte, 
alfo daß fie unvermählt bei ihm blieben, ohne daß er, ber neben 
feinen Frauen auch Freundinnen hold war und die Kinder beider 
um fich hatte, ben Töchtern darum das Glück der Liebe verfagen 
wollte. Angilbert, der den Kaifer befang, war der Treugeliebte 
von deſſen Tochter Bertha. inhart oder Eginhart, der Bio— 
graph Karl’s und ver Leiter feiner Banunternehmungen, war 
zwar mit einer Emma vermählt, die aber nicht des Kaifers Toch— 
ter war. Doch bot der Name und Angilbert’s Liebe der Sage 
den Anlaß daß fie den Geheimfchreiber die Kaiferstochter des 
Nachts bejuchen und minnen läßt; fie trägt ihn dann burch den 
frifchgefallenen Schnee, daß die Fußſpur nicht den Mann im 
Schloßhof verrathe. Der Vater fieht e8 und vermählt beide, 
So erzählt 1180 der Mönch von Lorfch, was bereits 1127 
Wilhelm von Malmesbury von Heinrich’8 III. Schweiter und 
Kaplan berichtet hat; es ift die Stammfage der Grafen von Er- 
bach geworben. 

Endlich gemahnt es mich wie einen Nachhall Feltifcher Dich- 
tung, wenn an Karl's Schloß eine Glocke ift die jeder ungerecht 
Bebrängte läuten foll; die wird eines Tags von einer Schlange 
gezogen, welche die Boten des Kaifers zu einer dicken Kröte führt, 
bie fich ihr auf die Eier gelegt; die dankbare Schlange gab ihm 
einen koſtbaren Stein, der jtet® bie Liebe des Kaifers an fich 
fejfeln fol; er gab ihn feiner Gemahlin, und als dieſe ftarb 
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wollte fie nicht daß eine andere feine Liebe erbe, und barg ben 
Talisman in ihrem Munde Karl Fonnte fi von der Leiche 
nicht trennen, er ließ fie einbalfamiven und führte fie auf feinen 
Zügen mit ſich, bis der Erzbifchof von Köln den Ring entdecfte 
und wegnahm; da ermwachte ber Kaifer wie aus einem Traum, 
und warf den Ring in den See bei Aachen; fortan aber fühlte er 
fih wie gebannt an dieſen Ort, ließ bier feinen Palaft bauen und 
fein Grab beitellen. 

Volkslieder wie die Krieger felbjt fie fangen fprachen ven 
Eindruck der Ereignifje in ergreifenden Bildern, in Ausrufen des 
Schmerzes und der Luft, in abgeriffenen Gefprächen lebendig aus; 
die lyriſche und epifche Darftellungsweife war noch ungefchieben; 
aber dieſe Gefänge fonnten im ihrer Vereinzelung nicht lang er- 
halten bleiben, fie wären in jener Entjtehungszeit der romani— 
ihen Sprache bald veraltet und unverftändlich geworden; und 
fo haben fie nur infofern fortgedauert als fie in größere Erzäh— 
lungen eingingen und ihre verjchievenen Töne fich zu gemein- 
famer epifcher Einheit verſchmolzen. Karl gleich König David 
tapfer und gottesfürchtig, der chriftliche Held wie er die Sara- 
jenen beftegt, das war der Typus welcher ber Bolfsphantafie 
fih einprägte, und Chronifen aus dem 9. und 10. Jahrhundert 
geben hinlängliche Züge zum Beweis daß fortwährend von Karl 
in diefem Sinne gejungen, die alte Ueberlieferung von fahrenden 
Dichtern fortgebildet ward. Die Zeit von Karl dem Kahlen 
bis zu den Kreuzzügen erfcheint in der Literatur fteril, aber wie 
die romaniſchen Kirchen gebaut wurben, fo ift auch das Epos 
in ihre erwachfen, die ungeſchriebene Volfsdichtung war nicht er- 
loſchen, vielmehr bereitete fie den Stil der Erzählung und prägte 
in ihm bie Ueberlieferungen mehr und mehr der Idee gemäß aus. 
Es gefchah im Süden wie im Norden, bort waren bie Kämpfe 
Karl Martel’8 in der Provence, bier die Thaten des großen 
Kaifers felbft die Grundlage. Doch verjchmolz auch dort Karl 
Martel mit Karl dem Kahlen, wenn das Lied von Girart von 
Roſſilho die Kämpfe diefes Vaſallen, feine Verbannung, bie 
Treue feines Weibes im Unglück und die Verfühnung mit dem 
König ſchildert; Bartſch nennt es eine Perle im epifchen Dichter- 
franze Frankreichs. Im Rolandslied ift uns ein herrlicher Ge- 
fang aus dem norbfranzöfiichen Epos erhalten, in das er ung 
manche Perfpectiven eröffnet. Roland der tapfere, vitterlich 
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ftolze, hat den weifen Dlivier zum Waffenbruder; der befonnene 
treue Rathgeber Naimis von Baiern hat jeinen Gegenjag im 
Berräther Ganelon; ungezügelter Hochmuth herrſcht in Girard 
de Fratte, verbrecherifcher Ehrgeiz in Ranifroy. Erzbiſchof Tur— 
pin ift der fromme, doch. ftreitbare Priefter, wie jene Jahrhun— 
derte ihn Fannten. Die Feinde find wenig individualifirt, gottlofe 
Böfewichter; die wenigen von eblerm Sinne befehren fich zum 
Chriſtenthum. 

Das war der gediegene epiſche Kern, Volkskrieg für den 
Glauben, Heldentod bei Ronceval und Sühne durch die Eroberung 
Saragoſſas. In der zweiten Hälfte des 12. und im 13. Jahr— 
hundert erneuten und erweiterten die Troubadours die Sage durch 
Erfindungen über einzelne Helden. Hierher gehören die Gedichte 
von Karl's Jugend, die zum Theil auf Erinnerungen an Karl 
Martel, zum Theil auf romantiſch freier Poeſie beruhen; fie find 
am beiten in einer jpanifchen Chronik enthalten. Im Streit mit 
feinen Brüdern flüchtet Karl zu den Mauren und lebt unbekannt 
zu Toledo, gewinnt die Liebe der Königstochter Galiena, rettet 
fie durch einen Zweikampf von einem zudringlichen Freier, ent- 
führt fie, Fäßt fie taufen, und heivathet fie als er heimfehrt und 
die Herrichaft antritt.. Die Spanier ihrerfeits fügten den fran- 
zöfifchen Liedern von Ronceval einen Nationalhelvden ein, Bern— 
hard von Garpio, und machten ihn zum Feind und Ueberwinder 
Roland’s, bewahrten aber den ernjten und religiöfen Ton, wie 
das auch in Deutjchland geſchah. — Yängft hatte man fich in ven 
Klöftern erbauliche Anekdoten von Karl erzählt und Legenden zum 
Beweife der Echtheit zweifelhafter Reliquien an ihn geknüpft; 
feine Römerzüge, feine Beziehungen zu Harun al Rafchid boten 
den Anlaß zur Sage feiner Fahrt nach Jeruſalem, einem Borbild 
der num eingetretenen Kreuzzüge. — Im 12, Bahrhundert erjchien 
die Chronit Turpin's; aus Gefchichte, Volksſage und Priefter- 
legende bunt gemifcht trägt fie die Abficht an der Stirn darzuthun 
daß die wirklichen Gebeine des heiligen Jacobus nach Compo- 
ftella gefommen, um zur. Bilgerfahrt dahin aufzumuntern. Der 
jchwertbewehrte Apoftel der Karl hier. ift ward durch Wunder- 
zeichen von Gott verherrlicht, und fein Verehrer Friedrich Roth— 
bart betrieb feine Heiligfprechung; Büchlein erjchienen um feine 
Verdienfte für diefe Würde ins Licht zu fegen, und die Univer- 
fität von Paris erklärte ihn zu ihrem Schußpatron, wodurch feine 
Sorge für die Bildung gefeiert ward, So verförperten fich die 
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Beziehungen des Genius zu den Ideen feiner und ber folgenden 
Zeit in der Poefie, und als die Artusfage fich verbreitete und mit 
ihr der Geſchmack an Liebesabenteuern, Feen, Zauberern, irren: 
den Rittern, da wurden nun an Karl's Paladine auch derlei Ge- 
ſchichten angeknüpft; wir erinnern nur an Hüon von Bordeaux, 
die Quelle zu Wieland's Oberon. Auch die zarte Geſchichte von 
Flor und Blancheflore, Blume und Weißblume oder Roſe und 
Lilie, die von den Troubadours ſo oft geſungen und auch in einer 
zierlichen Bearbeitung Konrad Fleck's im Deutſchen erhalten iſt, 
ward an die Karlſage angereiht; beide wurden zu Aeltern Pipin's. 
Die Sage erzählt hier das Jugendleben und die Jugendliebe zweier 
Rinder, die an gleichem Frühlingstag geboren ſich gar bald ver— 
itehen und ber Minne Bücher in der Schule leſen, dann aber 
getrennt werben und nach vielen Begebniffen endlich fich wieber- 
finden. Sie trauert fern im Thurm um den Geliebten, und biefer 
wird in einem Blumenkorb zu ihr gebracht und fpringt ihr als 
lebendige Roſe entgegen. 

Daneben herrſchte im 13. Jahrhundert wie bei den Kyfli- 
fern nach Homer das Beftreben die vielen Helden und Sagen zu 
einem Ganzen zu verbinden; man gab dem Doon von Mainz 
12 Söhne um alle Vafallen an ihn anzureihen, und in franzö— 
ſiſchen NReimchronifen wie in der beutfchen Kaiſerchronik, in Tatei- 
nifchen Gefchichten von ihm, im Karl Meinet find uns folche 
Sompilationen erhalten. Vornehmlich gibt bie isländifche Karla— 
magnusfage naiv und treu die beften alten Quellen wieder; es 
iheint daß. fie mit chriftlicher Poefie die altheidnifche befämpfen 
jollte. 

Das 15. Iahrhundert nahm wieder einzelne Gefchichten und 
föfte fie in Proſa auf, vornehmlich in den Niederlanden, wo nun 
die Romane von Malagis, DOgier, den Haimonsfindern populär 
wurden, während in Italien fie den Stoff und Anlaß zu neuer 
Kunftoichtung boten. Hier hatten ſich, wiewol der Ueberwinder 
der Lombarden, der Kaifer von Rom einen tiefen Cindrud ge— 
macht, doch Feine eigenen Sagen gebildet; vielmehr hatte man 
die franzöfifchen bei der Yeichtverftändlichfeit der Sprache durch 
Uebertragung in einen Mifchdialeft aufgenommen, und die Dichter 
erweiterten fie bald durch eigene Erfindungen im Sinn der Tafel- 
runde von Artus; zwei große Familien traten feindlich einander 
gegenüber und nahmen die einzelnen Helden in fi auf. Die 
Königskinder von Franfreich (reali di Francia) gaben um 1350 
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die Zufammenftellung zu einem Ganzen in Profa, und dies Buch 
ward wieder die Duelle für florentinifche Improbifatoren um 
poetifche Erzählungen daraus zu bilden. Karl felbit tritt zurück, 
Roland und Reinold ftehen im Vordergrund, kriegeriſche Frauen, 
Zauberer und Liebesgefchichten werben eingeführt. Der Dichter 
Pulci behandelte die abenteerlichen Webertreibungen dev Vor— 
gänger bereit8 mit Ironie, während Bojardo die Sache wieber 
ernjt nahm und ein großes Ganzes erftrebte, am deifen riefiges 
Bruchſtück die geniale Laune Arioft’8 ihre glänzende Einbildungs- 
fraft in heitern Scherzen mit vollendeter Kunft poetifcher Unter: 
haltung anfnüpfte um im Verliebten Roland das abjchließende 
Werk zu fchaffen, das nebft feinem Gegenpol, dem alten Rolands— 
lied, ung zu feiner Zeit wieder befchäftigen wird. 


Grundzüge mittelalterlicher Weltanfchauung. 


Das Mittelalter bezeichnet die Periode zwifchen dem Unter- 
gang des vömifchen Reich und ber Wiederbelebung dev antiken 
Eultur in der Neuzeit, für die europäiſche Menfchheit felbft ein 
Alter in der Mitte zwifchen Einplicher Empfänglichkeit oder finn- 
licher Naturfraft und Schönheit und zwifchen geiftiger Reife, eine 
Stufe der Yugend in welcher fich die Förperliche Stärfe und die 
jeelenhafte Innigfeit der Empfindung in abenteuerlichen und fchwär- 
merifchen Ausbrüchen zeigen, und das Gemüth, der Idealismus 
bes Gefühle, die Phantafie als treibende Mächte des Lebens er: 
feinen. Wie noch immer in der Entwidelung bes einzelnen, fo 
gefellt fich mun in den Nationen der Waffenluft und dem frifchen 
Muth eine träumerifche Sehnfucht, in welcher die männliche Kraft 
der weiblichen Milve fich hingibt. Können auch Geift und Ge: 
müth nicht ohne einander fein, fo dürfen wir doch das Gemüths— 
ideal vornehmlich als weiblich, das des Geiftes als männlich be- 
zeichnen, und fo treten folgerichtig die Frauen an die erfte Stelle 
in der ritterlichen Geſellſchaft, die ebeufo ihre Poefie im Minne- 
dienst findet, wie die Liebe jelbjt zur Seele der Dichtung wird 
und in der Religion des Mariencultus dem Zuge bes Herzens 


Grundzüge mittelalterliher Weltanfhauung. 167 


die der Zeit gemäße Befriedigung gewährt. Es gilt das nicht 
blos für uns, es ijt eine Stufe im Fortfchritt der Weltgefchichte, 
eine Entwidelungsepoche der Menfchheit; wie diefe durch Griechens 
land und Rom das Naturiveal verwirklicht Hat, fo lebt und ge- 
jtaltet fie nun das des Gemüths im Zufammenwirfen des Chriften- 
thums mit den Feltifchen, ſſawiſchen, vornehmlich aber germanifchen 
Völkern. 

Zugleich aber ift das Mittelalter eine Zeit der Vermittelung 
zwifchen ben Zrümmern und Reften einer fremden Cultur und 
den neuen naturfriichen Stämmen, bis dieſe in ihrer Subjecti- 
vität erftarkt und herangereift das Altertum objectiv betrachten, 
das eigene Weſen bewahren umd jenes doch als formales Vor: 
bild wie als gehaltvolle Geiftesnahrung ſchätzen und verwerthen 
lernen. Es ift eine Vermittelung zwifchen dem Chriftenthum und 
ben ftarfen Herzen, denen es in der Kirche mit priefterlicher Auto- 
rität gegenüberfteht, bis fie es gläubig im ſich aufnehmen und 
in ihm wiedergeboren werden. Es ift die Vermittelung zwifchen 
ber Staatsidee die über die Individuen herrfcht wie in Hellas 
und Rom, und zwifchen der perfünlichen Selbftändigfeit der ein- 
zelnen im Germanenthum, zwifchen der Einheit und Freiheit. 
Daraus ergab fich zumächit vie feudale Orbnung Dem neuen 
Lebensprincipe gemäß waltet in ihr die Perfünlichkeit als folche 
vor; der Führer, dem das Gefolge in freier Wahl fich ange- 
Schloffen, wird zum Fürften, der für perfönliche Dienftleiftungen 
mit Amt und Beſitz belehnt; gegenfeitige Treue iſt im Weltalter 
des Gemüths das Band, das alles zufammenhält; an der Stelle 
bloßer Gewalt oder Falter Gefetzlichkeit fteht empfindungsvoll vie 
fittliche Verpflichtung, und der Bafall gelobt dem Lehnsheren treu 
und Hold zu fein und bie Heevesfolge zu leiften fo lange er das 
Lehn von ihm trage; darum vergleicht das lombardiſche echt 
dies ftantliche Verhältnig mit dem Bunde ber Ehegatten: eine 
alles umfaſſende wechfelfeitige Treue beftimmt die Gefammtleiftung 
des Lebens, Der Lehnsherr warb der Landesherr, und wenn 
auch der Negel nach das dem Vater überwiefene Gut auf den 
Sohn vererbte, fo mußte e8 dieſem doch von neuem verliehen wer- 
den. Unter dem Landesherrn ftanden zunächit die Großen ber 
einzelnen Gaue, die wieder ihre Mannen unter fich hatten. Wie 
das europäifche Abendland durch die gemeinjame chriftlihe Re— 
ligion verbunden war, und feine Gefchichte als ein Ganzes be- 
trachtet werben muß und fo von uns behandelt werben foll, fo 
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verlangte auch die jugendliche Menſchheit nach dem fichtbaren mwelt- 
fichen Ausdruck diefer Einheit in dem Kaifer, ber als Fortfeger 
des römiſchen Weltreich® gedacht ward. Innerhalb der auf- und 
abfteigenden Gliederung reichten fich wieder die Genoffen derfelben 
Lebenslage die Hand und fügten fich zu Zünften und Orden zu— 
ſammen, die von Gau zu Gau, von Land zu Land fich verknüpften 
in ber Ritterfitte wie in den Formeln ver Bauhütten und in ben 
Stäbtebünden. Aber jeder lebte innerhalb feines Kreifes in dieſer 
focialen Gliederung; das Ganze war eine Summe befonderer 
Rechte und Freiheiten, fein allgemeines Recht mit feinen Inſtitu— 
tionen ficherte die öffentlichen Zuftände, und darum war ber 
einzelne auf fich felbft und feine Genofjen geftellt, und bies 
Sonderwejen z0g wiederum bie fampffertigen, troßigen, in ihrer 
Eigenart fo furchtbaren wie glänzenden Charaktere groß, an benen 
das Mittelalter reich if. Es war eine ariftofratifche Periode, 
Geiftliche und Ritter waren die Eulturträger und bie herrfchenden 
Stände; als das Bürgerthum emporfam, entfaltete fich in ben 
Städten ber republifanifche Gemeinfinn, der eim gleiches echt für 
alle forderte, und ihm kam ein Königthum entgegen das bie Ein- 
heit der Staatsgewalt in fich erftrebte, aber doch durch die Rechte 
und Freiheiten der Stände, Genoffenfchaften, Familien befchränft 
ward. Die Neuzeit foll und will dem Ganzen und ven Theilen 
gerecht werben, im Mittelalter aber herrichten die Theile vor, wie 
früher das Ganze gethan. ’ 

Der Staat entſprach dem Körper des Menfchen, und er 
follte für die Teibliche Wohlfahrt forgen, während die Kirche fich 
der Seele in diefem Organismus verglich und die Geiftlichen des 
Geiftes zu warten hatten. Auch die Kirche war wieder ganz 
feudal gegliedert, und wie bie Einheit der Chriftenheit im Papſt, 
dem Stellvertreter Chrifti, fichtbar erjchien, fo ftanden die Bi— 
ſchöfe, die Prälaten, die Priefter in mannichfachen Abjtufungen 
unter ihm, während zugleich die Mönchsorven Klöfter aller Län— 
der aneinander banden, und die gleiche Iateinifche Sprache, Die 
gleiche Lehre, der gleiche Ritus den nationalen Befonderheiten 
gegenüberftanden. Sollte die Kirche die Welt von ihrer Sünde 
löfen, jo mußten ihre Diener rein von irdiſcher Yeidenfchaft, ohne 
eigenen Beſitz, ohne finnliche Liebe und Familie allein auf das 
Ewige geftellt fein; doch gerade hier zeigt fich wieder der Cha: 
after der Vermifhung und Vermittelung in der ganzen Periode. 
Die Kirche ift zugleich Kirchenftaat, die hohe Geiftlichleit trägt 
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weltliche Lehen, und ber Staat fucht ſich mit ibealem Gehalt 
durch Kunſt und Wiffenfchaft zu erfüllen. Das Mittelalter zeigt 
uns Staat und Kirche in dem gemeinfamen Unternehmen ver 
Kreuzzüge, die darum auch feinen Höhepunkt bilden; es zeigt uns 
zugleich aber auch den Kampf ber beiden Schwerter, des geift- 
lichen in des Papftes, des weltlichen in des Kaifers Hand, — 
ein Kampf der zuerft die Hierarchie zum Siege führt, dann aber 
den Staat und feine Bildung befreit. Und fo fordert Dante 
daß beide Sonnen verfchievene Bahnen gehen und jede in ihrer 
Sphäre zum Heile der Menjchheit Teuchte ohne die andere zu 
jtören. So fehen wir denn auch eine Periode vorwiegend Firch- 
licher und Tateinifcher Eultur, und nach ihr die weltlich ritter— 
liche, und wir haben als Ausdruck der erftern den vomanifchen, 
als Ausdruck der andern den gothifchen Stil. Mit dem Empor- 
jtreben des Bürgerthums begrüßen wir die Morgenröthe einer 
neuen Zeit. 

Die fubjective Innerlichfeit, das Gemüth ift das Lebens- 
princip des Mittelalters, aber eben indem es fich mit ber feit- 
berigen Welt vermittelt, erfcheint e8 gerade in äußerlichen Formen. 
Die Religion ift Satung und fteht rohen Völkern mit finnlichen 
Zuchtmitteln gegenüber; die hochmüthige troßige Naturfraft wird 
durch fchwere Erniedrigungen und Harte Bußübungen gebrochen, 
nicht blos efftatifche Eremiten geifeln fich felbjt, auch Kaifer und 
vornehme Frauen bieten ben entblößten Naden ber Ruthe des 
Priefters dar. Das Heidenthum war aus Land und Volk er- 
wachen, die Religion vollendete und verflärte das Leben ſelbſt im 
Naturideal; jest aber haben wir einen Bruch des Chriftenthums 
mit der Natur, die alten Götter werben zu Dämonen, führen noch) 
ein gefpenftiges Dafein im Bewußtſein fort, fofern nicht einzelne 
Züge bier mit Chriftus und den Heiligen, dort mit dem Teufel 
verfchmelzen; es ift die Zeit der Gärung, des Widerfpruchs der 
erft vermittelt werben foll, alte Sitte und ungebändigte rohe Kraft 
vingt mit ben Forderungen einer neuen Sittlichfeit, Ausſchwei— 
fung und finnliche Wildheit wechjelt mit Zerknirſchung, weltent- 
fagender Schwärmerei und träumerifch holder Empfindung. In 
eigener Kraft das Maß zu halten war die antife Sittlichfeit, Die 
chriftliche Iehrt Unterwerfung unter einen höhern Willen, fie lehrt 
die Demuth, die im Gefühle der Abhängigkeit des Endlichen vom 
Unendlichen die Wiedergeburt des Selbftgefühls in Gott und feine 
Erhöhung zur Freiheit einleitt. Man fucht den Weg des Heils 
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und der Verföhnung noch nicht in der Menfchenbruft, fondern 
an Märtyrergräbern, in Rom, oder im Lande wo Jeſus gelebt 
und gelitten, und Fürften wie Bettler, Männer wie Frauen, das 
Alter wie die Jugend ziehen auf Pilgerfahrten hinaus, getrie> 
ben von der Sehnfucht nach dem Wohl der Seele wie nach den 
Abenteuern und Wundern der unbekannten Ferne. Solch ein über- 
wallender innerliher Gemüthsdrang treibt die Menfchheit in bie 
bewaffneten Wallfahrten der Kreuzzüge, und im Verluſt des hei- 
ligen Grabes wird ihr fund daß man den Heiland, ben geiftig 
Auferftandenen, nicht bei den Todten, ſondern in feinem Teben- 
digen Worte fuchen und im eigenen Herzen tragen fol. Vorher 
aber kauft man Zodtengerippe von vermeintlichen Heiligen in 
Rom um fie im fchauerlichen Triumphzügen heimzuholen, auf 
die Altäre zu ftellen, zu ihnen zu beten und an die Wunder zu 
glauben welche die Phantafie von ihnen erwartet oder ihnen an- 
dichtet. Der Glaube, am Aeußerlichen hangend, wird zum Aber- 
glauben, die Kirche verfolgt jede ſelbſtändige Auffaffung des Chri- 
ſtenthums, und der Staat reift das Haus nieder in welchem bie 
Inquifition einen Ketzer aufgefpürt hat. Wie mächtig der Idea— 
(ismus des Gemüths ift und doch zugleich am Sinnlichen haftet, 
das bezeugt die Stellung welche die Stadt Rom als Mittelpunft 
des mittelalterlichen Lebens einnimmt. Sie ift ver Doppelfig der 
weltlichen wie der geiftigen Macht; der römische Senator auf dem 
Capitol jo gut wie der im PVatican gekrönte Kaifer oder der am 
Grabe Petri betende Bifchof träumt vom Recht auf die Beherr- 
Ihung der Welt und meint e8 an dieſer geweihten Stelle zu 
empfangen. Kommt der Herrjcher über die Alpen, fo dünkt fich 
ver Papft in der Lage Daniel’8 in der Löwengrube; boch eilend 
zieht der Kaifer von bannen, der in ber Vorftabt die Krone aus 
der Hand des Papftes empfangen, froh wenn die Römer nicht 
feindlih aus den Thoren mit gezüdten Schwertern über die 
ZTiberbrüde hervorbrechen, — und doch Fnüpft ſich an den römi- 
chen Namen auch die Macht über die Menfchen. Zaufende mei- 
nen ihrer Sünden ledig zu fein, wenn fie die epheuumranften 
Trümmer der Tempel, die Kirchen, die büftergewaltigen Thürme 
Roms gejehen haben, und wenn ein Bannjtrahl aus dem Vatican 
über die Alpen hinüberbligt, fo verftummt vor feinem Donner 
das Geläute der Gloden, fein Todter wird in geweihter Erbe be- 
jtattet, die Ehe wird auf dem Kirchhof eingefegnet, und das Volk 
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durch Prieftermund feines Gehorfams entbunden, zum Aufftand 
getrieben. 

Die Kirche Hatte zur Begründung ihrer Lehre wie zum Bau 
und Schmud der Gotteshäufer aus Wiffenfchaft und Kunft des 
Alterthums das Zwecdienliche aufgenommen, und in biefer Ge- 
jtalt erhielt fie den Culturzuſammenhang der Menfchheit beim 
Sturze des römiſchen Reichs durch die Germanen. Sie nahm 
jelbjt von ber religiöfen Wahrheit an daß viefelbe ihr durch gött- 
liche Offenbarung geworden, und daher dem menfchlichen Verftand 
als unerjchütterliche Autorität gegenüberftehe, ſodaß er nur bie 
Aufgabe habe fie fich anzueignen, mit den übrigen Erfenntniffen 
zufammenzubringen, fie jo zu bearbeiten daß fie ihm zugänglich 
werde und einleuchte; er follte glauben auf daß er zur Einficht 
gelange; der Inhalt war ihm gegeben, er follte feine Kraft daran 
erproben wie er benjelben formen und beweifen möge; die Theo: 
logie follte das Ziel und Maß aller befondern Wiffenfchaften fein, 
in ihr begegnete fich die chriftliche Dogmatik und die antife Tra- 
dition. So ſchulte fich felbft dev Geift an dem fertigen Stoff 
jeiner Denfübungen, und die Kirche nahm wiederum die Welt in 
die Schule, und in diefem doppelten Sinn zeigt fich der vermit- 
telnde Charakter des Mittelalters in feiner Schulwiffenichaft, der 
Scholaſtik. Es kommt Hinzu daß fie nicht in der Sprache der 
Völker, fondern in der lateinischen aufgebaut und gelehrt wurde, 
und daraus ergab fich wiederum ein Nebeneinander das noch der 
Verfchmelzung wartete: auf der einen Seite in Bezug auf bie 
Natur die Bollsvorftellungen von dem geheimnißvollen Leben ver 
Dinge, die Nachklänge der mythenbildenden Phantafie aus dem 
Heidenthum, und die allmählich in der ununterbrochenen Arbeit 
der Gewerbe, im Bergbau, in der Metallurgie, in der Betrach- 
tung der Pflanzen und Thiere, in ber ärztlichen Praris gewon- 
nenen einzelne Einblide in die Gefeke und Kräfte ver Natur, auf 
der andern Seite die femitifche Ueberlieferung im Alten Teftament 
und bie griechifch-vömifche theils durch Kirchenväter, theils durch 
die Araber; aber die Gelehrten diefer Richtung, innerhalb ver 
Schulwände ftudierend und bocivend, kümmerten fich nicht um bie 
Arbeiter, und biefe blieben darum bei ihren Handgriffen und be- 
fondern Erfahrungen ohne fie wilfenjchaftlich zu begründen und 
zu verallgemeinern. Liebig hat darauf Hingewiefen daß baburch 
ver plößliche Auffhwung der Naturwiffenfchaften in der neuern 
Zeit fich erklärt; als das Bürgerthum zu Wohlftand und Bildung 
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gelangte, füllten Männer aus feiner Mitte die Kluft zwifchen ber 
Schule und dem Leben, indem fie die Fülle feiner Erfahrungen 
mit ihrer Ueberlieferung zufammenbrachten und in ihre wiffen- 
ichaftlichen Formen einfügten. War es doch eine Zeit lang ähn— 
ih mit der Poeſie. Auch hier haben wir im 10. Jahrhundert 
eine lateinifche Literatur, aber in der Tiefe webte die Phantafie 
des Volfs fort an den alten Sagen und Liedern, die dann nach 
den Kreuzzügen plöglich im Epos aufzutauchen fcheinen, e8 kommt 
mm zu Tage was lang in ber Stille vorbereitet war. Aber 
auch dann noch fteht der Dichter dem Stoff ebenfo unfrei gegen- 
über wie ber Denker; er glaubt an bie Realität deffen was er 
erzählt, er entwidelt und organifirt das Werk nicht aus dem 
eigenen Innern, ſondern bearbeitet das -Ueberlieferte mit feiner 
Kunſt. Dante vermittelt die volfsthümliche Dichtung mit der 
formalen Bildung des Alterthums und der Scholafti. Und bei 
dieſer jelbft wollen wir es nicht gering anfchlagen daß durch fie 
die Menjchheit zum Bewußtfein Fam: e8 gibt eine objective Wahr- 
heit, die wir nicht machen, nicht willfürlich in unfern Gedanken 
erzeugen, ſondern die an fich gilt, die wir nicht erfinden, fondern 
finden oder entbeden, zu ber wir uns erheben. So wird auch 
das Recht in der Natur der Menfchen gefunden und gewiefen, es 
wird gefchöpft aus dem fittlichen Gefühl, erkannt im Herfommen 
und im der Sitte, nicht gemacht duch Willfür der Herrfcher- 
gewalt, und fein Zweck ift nicht Weltherrfchaft wie bei den Rö— 
mern, fondern Weltfrievden. Die Vermittelung aber zwifchen dem 
Inhalt der fcholaftifchen Theologie und der Subjectivität gefchieht 
durch das Gemüth, auf dem Wege des Gefühls in der Myſtik, 
welche die Befeligung der Wahrheit und der Liebe im eigenen 
Herzen inne wird, und in der Anfchauung Gottes des Allwalten- 
ben bie weltlichen Dinge für Zeichen und Bilder feines Weſens 
nimmt. 

Ueberhaupt was die Kraft und Wärme des individuellen 
Gefühls erfaßt das gejtaltet die Einbildungsfraft, indem fie das 
Innerliche zur äußern Erfcheimung im Symbole bringt. Diefe 
phantafievolle VBermittelung der Gegenfäte Fennzeichnet das Mittel- 
alter und war allgemein verbreitet; der Gedanfe ward in Bildern 
ausgeprägt, im jeder Erfcheinung ein Sinn und idealer Gehalt 
gefucht; wo er in der Sache nicht fchon gelegen war da warb er 
hineingebdeutet. So nahm man die Erzählimgen der Evangelien 
zunächft hiſtoriſch, aber dann erfannte man auch in ihnen einen 
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moraliihen Sinn und ſah in ihnen die Darftellung einer fittli- 
hen Lehre; man fand in ihnen ferner die Allegorie einer Natur- 
eriheinung und die Offenbarung unfichtbarer göttliher Dinge und 
Geheimniffe. Die Begebenheiten des Alten Teftaments, der grie- 
chiſchen und römifchen Gejchichte galten als Vorbilver für die 
Greigniffe im Leben Jeſu, als prophetifche Andeutungen der kom— 
menden Wahrheit und Herrlichkeit. Dean dachte ſich Gott als 
das jtrahlende Centrum des Weltalls, und ſah von hier aus die 
größere oder geringere Bedeutſamkeit der Dinge in der abnehmen- 
den Kraft der fich verbreitenden und brechenden Xichtwellen. Das 
Licht verfinnlichte nicht blos die Allgegenwart Gottes und die 
Spiegelung feinen Abglanz im Gemüth und feine Aufnahme in 
die Seele; das Reifen der harten Traube in der Sonnenwärme 
erflärte auch die Umwandlung des harten Herzens durch die Gnade 
von oben, und daß Maria den Heiland jungfräulich empfangen 
und geboren, bewies man durch das Gleichniß des Sonnenftrahls, 
der durch ein Glas hindurchgeht ohne es zu verlegen. So er- 
ihien auch die Einheit in der Zahlenſymbolik als die jungfräuliche 
Mutter der Dinge, die durch Vermehrung nicht verändert werde, 
und wenn die Dreiheit das Göttliche in feiner Einheit und Man- 
nichfaltigfeit darftellte, fo erſchienen die großen Gegenfäte der 
Welt in der Bierzahl der Hinmelsgegenden, Yahreszeiten, Elemente 
und Paradiefesflüffe. Die Sieben und Zwölf Hatten gleichfalls 
ihre Weihe durch viele biblifche Beziehungen, und ihnen gemäß 
richtete man gern die weltlichen Dinge nach jenen ein und fah fie 
in ben Wochentagen und Monaten wie in den Künften und Sünden 
wieder. Papſt Innocenz IIL jagt von dem bifchöflichen Pallium: 
Die Wolle bedeute den Ernſt, die weiße Farbe die Milde; der 
Ring um die Schultern die Furcht des Herrn, die den Werfen 
Schranken und Richtung gebe; die vier Purpurfränze find die vom 
Blut Chrifti gerötheten weltlichen Tugenden; die beiden Streifen 
beveuten das befchauliche und das werkthätige Yeben, und das 
Pallium ſei doppelt auf der linken, einfach auf der rechten Seite 
um dort an die vielfachen Mühen ver Erde, hier an die Ruhe 
des Himmels zu mahnen. 

Schon im chriftlichen Altertum ward ein Buch zufammen- 
geftellt welches Ausfprüche ver Schrift, befonders gleichnigweife, 
von Thieren und Pflanzen mit den Berichten der Griechen und 
Römer, befonders nad Aelian und Plinius verbindet, und gerade 
das Sagenhafte, Wunderbare der Naturerſcheinungen zum Sinnbild 
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ber religiöfen Vorgänge oder der biblifchen Gefchichte macht. Unter 
dem Namen Phyfiologus ift es ſyriſch, griechifch, lateiniſch erhalten 
und im Mittelalter in die neuern Sprachen bald proſaiſch bald 
poetifch übertragen worden. Es gibt uns den Schlüffel zu vielen 
räthfelhaften Bildern an den Kirchen und in Handfchriften. Der 
Phyfiologus beginnt mit dem Löwen und erzählt von ihm: Wenn 
er den Jäger gewahrt, macht er feine Spur mittel$ des Schwei- 
fes unfenntlich; er jchläft mit offenen Augen; die Löwin gebiert 
nur todte Junge, aber der Bater fommt am dritten Tag, und 
baucht fie an, wodurch fie lebendig werden. Nun iſt Chriftus, 
ber Löwe vom Stamm Juda, der feine Spur, feine Göttlichfeit, 
verborgen hat, und wie e8 im Hohen Lied heißt: „Ich fchlafe, 
aber mein Herz wacht”, fo blieb auch feine Göttlichfeit wach, als 
er am Sreuz entjchlief, und drei Tage war er tobt, bis ihn der 
Bater zum Leben erwedte. So ift alſo der junge Löwe, den ber 
alte anhaucht, ein Symbol der Auferftehung. Die Belifane wer- 
den von ihren heranwachfenden Jungen angegriffen, fchlagen bie- 
jelben nieder, aber erbarmen fich ihrer; am britten Tag öffnet 
die Mutter die eigene Bruft, fpritt ihr Blut über die Leichen 
der Kinder und belebt fie wieder; das ift ein Gleichniß Gottes, 
gegen welches die Menfchenfinder fich empören; aber Chriftus am 
Stamm des Kreuzes erlöft fie mit feinem Blute. Wird ver 
Adler alt, feine Schwingen ſchwer, feine Augen dunkel, fo fucht 
er ſich eine Quelle, fliegt über ihr zur Sonne, deren Licht das 
Dunfel in feinen Augen ausbrennt, feine Flügel verfengt; er 
ftürzt in die Quelle nieder, taucht dreimal ein, und fliegt ver— 
jüngt hervor. So wendet der Menfch fich zur Duelle des Lebens 
und zur Sonne, zu Gott, und wird wiedergeboren; der in bie 
Duelle eintauchende Adler ift fein Symbol. Der Phönix, der 
fich felbft verbrennt und dadurch verjüngt, ift Chriftus, welcher 
jeine fterbliche Hülfe abftreift, wie die Schlange ihre Häute, die 
dadurch den Chriften veranfchaulicht, der einen neuen Menfchen 
anzieht. ‘Der Fuchs, der fich todt ftellt um die ansgierigen Raben 
zu fangen, ift dev Zeufel, der da fucht welchen er werfchlinge. 
Der Baſilisk ift eine Schlange die aus einem Hahnenei ſchlüpft; 
ihr Blick ift giftig, ihr Gift tödtet; wer fie bemeiftern will ver 
birgt ſich Hinter einen Spiegel, da fieht der Bafilisf fein Bild, 
und das Gift fprigt vom Krhftall auf ihn felber zurück. Er 
it das Bild des Teufels, und Chriftus barg ſich in Maria, 
ber kryſtallreinen, um ihn zu überwinden. Kein Jäger kann pas 
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Einhorn fangen; aber man bringt eine Jungfrau in den Wald 
wo es hauft, und alsbald eilt e8 an ihren Schoos und umarmt 
fie; ba wird e8 ergriffen. So ftieg Chrijtus in den Schoos der 
Jungfrau herab und fonnte von den Juden gefangen werben. 
Wie der Biber von den Yägern verfolgt fich die Teſtikeln ab- 
beißt und fie ihnen zuwirft, fo foll der Menfch vor den Nach- 
ftellungen bes Teufels fich dadurch retten daß er alle Unkeuſch— 
beit abthut. Die Hiäne, bald Männchen bald Weibchen, ift ein 
Gleichniß der Unentjchiedenen, Zweifelnden. Das Ichneumon- ift 
des Krofodiles Feind; es umgibt ſich mit glattem, glitſchigem 
Koth, jchlüpft jo dem fchlafenden Krokodil durch den Rachen in 
den Magen und töbtet e8 von innen her, wie Chriftus fich in 
Eroenftaub hüllte um in die Hölle einzubringen und fie jo zu 
zeriprengen. Sein Bild ift auch der Steinbod, weil er bie 
Höhen liebt. Der Schwan fingt vor dem Tode; fo freut fich 
bie gute Seele in Anfechtungen und Schmerzen, und fie fteht 
wie die Lilie unter Dornen, weil fie nicht wieder fticht, fondern 
nur ihren Wohlgeruch fpendet. Der Strauß ber feine Gier im 
Sande liegen läßt gleicht dem Menfchen welcher ver Vorſehung 
feine Sache anheimftelt. Der Salamander ift das Naturbild 
der drei Männer im Feuerofen. In den Melanges d’archeo- 
logie von Ch. Cahier und U. Martin B. 2, 3, 4 find altfran- 
zöfifche und Tateinifche Texte des Phyſiologus mitgetheilt und er— 
läutert. 

Die ſymboliſche Betrachtung der Dinge war der anheben- 
den Kunſt gemäß, welche noch nicht vermochte das Geiftige in 
entfprechenden Formen vollendet auszuprägen, und baher durch 
Symbole auf daſſelbe hinwies; aber auch wo fie freier und ihrer 
Mittel mächtig geworden, behält fie gern folche Beziehungen bei, 
und überläßt dem im Anfchauen befriedigten Geifte doch gern noch 
eine größere Fülle des Inhalts für die Ahnung und das Nach- 
benfen. 

An die Symbolik grenzt die Fünftlerifche Perjonification gei- 
jtiger Mächte. Sie fchließt fich zunächſt an die himmlischen Heer- 
ſcharen an, die Engel. Die Vorftellung war im Zufammenmwirken 
bes perfifchen und hebrätfchen Volksglaubens, die anfchauliche Form 
nach dem Vorgang helfenifcher Genienbilver entftanden; fie wurden 
in neun Chöre gegliedert, und der Teufel trat ihnen mit feinen 
Höllendämonen gegenüber, halb thierifch wild, ober im Symbol 
ber Schlange, des Drachen, des brüffenden Löwen. Dazu gab das 
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deutſche Heidenthum feine Kobolde, Niren, Riefen und Zwerge, 
und die orientalifchen Sagen jtenerten feit den Kreuzzügen ihre 
Zauberer und Geifter, die Kelten ihre Feen bei. Und wie bie 
alten Römer bereit8 das Glück, die Mannhaftigfeit perjonificirt 
und jolchen verförperten Begriffen Altäre geweiht hatten, fo tra= 
ten, als jie Chriften geworden, in ihren Gedichten und Xehrbüchern 
Tugenden, Lafter, Künfte, Wilfenfchaften in allegorifcher Geftal- 
tung vebend und handelnd auf. Nach der feinen Bemerkung 
Schnaaſe's aber erhielten diefe Berfonificationen eine relative Wahr- 
heit in den Vorſtellungen dadurch daß die real gedachten Engel 
mit ihnen verjchmolzen, daß man in biefen die himmlischen Vor— 
jtände und Leiter der irdiſchen Kräfte und Tugenden ſah. So 
bringt im 12. Jahrhundert Alanus die Natur, die VBermunft, 
die Theologie, die Tugenden und Künfte mit dem Schöpfer und 
Chriftus in lebendigen Berfehr. Es war berfelbe Dämmerſchein 
des Ungewiſſen, derſelbe Duft des Wunderbaren ver alle dieſe 
Geftalten des Glaubens umfloß. Schnaafe reiht daran die weitere 
Charakteriftif der Zeit; „Die vermittelnde Phantafie theilte dem 
Berftand etwas von der Frifche und Kraft des Gefühls, dem Ge- 
fühl etwas von der Feinheit des DVerftandes mit. Die Gedanken 
verförperten fich zu erjcheinenden Geftalten, die wirklichen Dinge 
verflüchtigten ſich zu idealen Erjcheinungen. Die Gegenfäte des 
Geiftigen und Sinnlichen, die im Leben weit auseinandergingen, 
liefen im tiefften Grunde der Seele zufammen, fie gaben für vie 
Anſchauung nicht parallele Reihen, die fich unberührt laffen, fon- 
dern divergirende Linien, die gerade deshalb im äußern Leben durch 
einen weiten Raum getrennt fchienen, weil fie in ihren tiefften 
Wurzeln zufammenhingen. Daher war denn innerlich Frieden, 
während äußerlich dev Kampf tobte; das Auge des Glaubens fah 
jenfeit der Nebel fündlicher Verwirrung die Welt als das Wert 
Gottes ruhig vor fich ausgebreitet, Erde und Himmel als das 
Spiegelbild göttlicher Eigenfchaften, und die Engel des Herrn nieder- 
fteigen um feine Befehle auszuführen und felbjt das Böſe feinem 
Willen dienftbar zu machen. Aus diefem Glauben und aus der 
geiftigen Anlage, auf welcher er beruhte, ergab fich die Freudigkeit 
und Sicherheit, das Wohlgefühl das wir an den höhern Erzeug- 
nijfen des Mittelalters wahrnehmen.‘ 

Die mythiſche Dichtung welche ganz früh ſchon ſich um die 
Geſchichte Chrifti und feiner Religion fpann, die Legenden ber 
Heiligen welche die mittelalterliche Phantafie durch lieb gewordene 
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Bilder der heidnifchen Sage wie durch neue ſchmückende Erfin- 
dung fortgeftaltet, fie bieten der Plaftif und Malerei nun bie 
fiebften Stoffe und die glüdlichjten. Denn wenn das firchliche 
Dogma den Bruch des Geiftes und der Natur und die durch ven 
Sündenfall in die Welt gefommene Zerrüttung hervorhob, jo war 
damit die Schönheit, das volle harmonische Sein, aus dem Leben 
verbannt. Im Chriftus aber ift das neue Ideal wirklich gewor— 
den, und dies dem Gemüth Har zu machen hat ja gerade bie 
mythenſchöpferiſche Wolfsphantafie gearbeitet. Nun waren die 
Heiligen an Chrifti Seite getreten, und wie wir gegen bie aber- 
gläubifche Verehrung eifern mögen die ſich bis auf die unterge- 
Ichobenen Knochen erftredtte, und befennen daß ein frifches heid— 
nifches Element durch fie in die Religion des Geiftes gefommen, 
fo war es für die Kunſt von allergrößtem Belang daß fie in 
ihnen ein durchaus reines und Gott wohlgefälliges Leben an— 
ſchauen und darftellen durfte, daß fie ihr zu Idealen chriſtlicher 
Tugenden wurden, die nad) fichtbarer Verkörperung verlangten. 
Hier konnte die Kunft auch ihrerfeits das Verföhnungswerf von 
Himmel und Erde, ihr rechtes Priefterthum üben, und hier hat fie 
gelernt allmählich den Strom göttlicher Lebenskraft aufzufaffen, 
der alles Endliche und Menfchliche durchflutet, und eine nach der 
Erlöſung verlangende, dann eine ihr theilhaftig gewordene Welt 
darzuftellen. 

In Griechenland und Rom betonte ich nicht blos das Gleich— 
gewicht des Sinnlichen und Geiftigen, ſondern auch das Erem- 
plarifche in den großen Menfchen und Werfen, die in ihrer pla- 
ftifchen Klarheit der vollgüftige Ausdrud ihrer Gattung waren. 
Jetzt tritt nicht blos ein Ueberwiegen der Innerlichkeit ein, die fub- 
jective Freiheit, das Princip perfönlicher Selbftändigfeit bringt 
auch eine größere Mannichfaltigfeit des Beſondern, eigenartiger 
Charaktere und voneinander abweichender Werfe mit fich; Die 
malerische Fülle des individuellen Lebens gefellt fich der muſika— 
liſchen Stimmung des in fich webenden Gemüths und beides gibt 
allen Künften ein neues Gepräge, wenn auch die Malerei, bie 
Muſik, die Lyrik anfangs noch nicht entwicelt find, und zunächit 
der Geift und die Stimmung des Ganzen wie überalf- in ber 
jugendlichen Menfchheit durch die Architektur und durch das Epos 
ihren volfsthümlichen und äſthetiſch befriedigenden Ausdruck er- 
fangen. Fir unfere Darftellung aber bedingt die Natur der 
Sache das nähere Eingehen ins Beſondere neben den allgemei- 
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nen Beftimmimgen; wir wiürben dem Gegenftande font nicht ge- 
recht werben, wollten wir ihn am Mafftab der Antife meffen umd 
gleich ihr behandeln. 


Die Gründung des deutſchen Kaiferthums und der 
römischen Hierarchie. 


Der germanifche Freiheitstrieb hat nicht blos vie von Karl 
dem Großen unternommene Erneuerung der römijchen Welt- 
monarchie wieder aufgelöft, er drohte auch die Nation ſelbſt in 
Stämme, in feine Genoffenjchaften zu zeriplittern und in innern 
Kämpfen aufzureiben; es ift bezeichnend daß das Volk in feinen 
Sagen und Liedern Partei nahm für die Herzoge, die den Karo— 
(ingern und der Kirche gegenüber trachteten ihre Macht als ge— 
wählte oder angeftammte Führer einzelner Landſchaften zu be- 
baupten. Da drängten die Raubzüge der Dünen und Wenden, 
die Angriffe der ungarifchen Horden zur Einigung, und die Her— 
zoge erforen fich felbft ein Oberhaupt. Heinrich von Sachen 
ward der Gründer eines deutfchen Neichs, einer deutfchen Nation; 
das Volk fühlte fich als Ganzes, das Reich beruhte nicht auf der 
Bejonderheit eines berrfchenden Stammes, fondern auf ben ge- 
meinfamen Intereſſen aller Deutfchen. Klaren Blicks und fejten 
Muthes als echter Staatsmann auf das Erreichbare gerichtet, fo 
tapfer als mild und weife wußte er mit Schwert und Wort die 
Gemüther zu einigen; zu Schuß und Trutz gegen die Feinde er- 
richtete er ein Weiterheer, baute er Burgen, und legte dadurch 
den Grund für das Nitter- und Bürgerthum; Städte entftanden 
zur Wehr gegen die Fremden, um bald Mittelpunkt des friedlichen 
Lebens zu werben, indem die Gerichtstage und Vollsverfammlungen 
innerhalb ihrer Mauern gehalten wurden und Handel und Gewerbe 
einen gejicherten Sit fanden. Die Sage läßt den König am Vo— 
gelherde die Neichsfleinode empfangen; in der That verftand er bie 
Nee zu ſpannen in denen das beutfche Bolf zufammengebalten und 
feine Feinde gefangen wurden. Es war ber germanijche Gedanfe 
des Bundesstaates der ihn befeelte: jeder Stamm follte feine innern 
Angelegenheiten jelbft verwalten unter einem Herzog, dem bie 
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Grafen und Herren mit ihrem Gefolge in Krieg und Frieden 
zur Seite jtanden, der König follte als Schirmherr und Führer 
des ganzen Volks deſſen Kraft für gemeinfame Zwede nach innen 
und außen zufammenfajlen „wie ber Goldreif die Juwelen zur 
Krone kindet”. Der Sieg über die Wenden, Dänen, Ungarn 
weihte das Werk und befreite das Vaterland von den fremden 
Räubern. 

Heinrich ſicherte ſeinem hochſtrebenden Sohne Otto die Nach— 
folge. Dieſer ſchlug nicht blos die alten Feinde von neuem zurück, 
er erweiterte auch die Marken des Reichs nach Morgen hin, und 
jo begann die Germaniſirung des Landes öſtlich der Elbe, wo ſpä— 
ter der deutſche Staat einen neuen Ausgang und Mittelpunkt ge- 
winnen ſollte. Otto hielt nicht blos die Einheit des Vaterlandes 
in der Macht des Dberhauptes feſt, er wußte auch die Herzoge 
als Reichsbeamte fich unterzuordnen und als Reichsftände bera- 
thend zur Seite zu ftellen. Das gefchah unter heißen Kämpfen, 
bie das alte tragifche Hildebrandslied wie noch oft in Deutjchland 
im Streit zwifchen Vater und Sohn als eine poetifche Weif- 
fagung erfcheinen Tiefen. Doc Dtto verjtand zu überwinden und 
zu verföhnen. Waren Klöſter bisher einfame Eulturherve, fo ward 
nun auch der Hof eine Stätte der Bildung; denn Otto erkannte 
daß Bildung Macht ift, nothwendig ift zur Leitung eines großen 
Volks. Brun, der jüngfte Bruder Otto's, Teuchtete als heller 
Stern voran; er fohrieb und ſprach das Lateinifche, er ward Geift- 
licher, er leitete die Kanzlei des Reiche, und blieb den gelehrten 
Studien ergeben, ja er jammelte Schon Griechen um fich, und zum 
zweiten mal kamen ſchon irifche Mönche über das Meer. Gleich 
Brun traten wiffenfchaftlich gefchulte Priefter an die Spike ber 
Bisthiimer, und gerade fie gaben fich der Sorge fir das Ganze 
hin, vertraten die nationalen Ideen und ftanden dem König bei, 
während die weltlichen Herzoge, in den Erblanden wurzelnd, vor- 
nehmlich deren Sonverintereffe im Auge hatten. Wenn wir auch 
mit Giefebrecht die Anficht eine Phantafterei nennen daß ber 
Krummſtab die Einheit des deutſchen Volks gejchaffen habe, da es 
das Schwert und ber Geift gethan, jo läßt fich doch nicht Teugnen 
daß in diefer Zeit kirchlich-lateiniſcher Bildung auch das Reichs— 
regiment ihr Gepräge trug, und feine einflußreichiten Beamten ge: 
lehrte Bifchöfe waren, die zugleich ein weltliches Fürftenthum zum 
Lehn trugen. Der Zug der Zeit war religiös, Otto voll ernfter 
Frömmigkeit; er ftärfte fich durch Gebet zum Kampf, und ber 
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Biſchof von Augsburg half mit gezücktem Schwert den Sieg auf 
dem Lechfeld erfechten. 

Sp mit der Kirche vereint bejchloß Otto an Karl den Großen 
anfnüpfend, groß wie er in Planen und Thatkraft, auch das Bünd- 
niß Deutfchlands mit Italien zu erneuern und die römiſche Kaifer- 
frone fich aufs Haupt zu fegen. Die Zerfplitterung in welche das 
Abendland im ganzen wie in dem einzelnen Ländern gerathen war, 
machte e8 möglich daß die germanifch- romanische Welt von allen 
Seiten durch Raubzüge und Eroberungen der Araber, Ungarn, 
heidnifchen Slawen bedrängt wurde; das Volk fehrieb die Noth der 
Zeit der Kaiferlofigfeit zu, und ob die Päpfte mit Schattenbildern 
ein Spiel trieben, das Volk fang die Lieder von Karl dem Großen 
und lebte in Erinnerung und Hoffnung ähnlicher Tage. Bor an- 
dern Ländern aber war Italien zerrüttet. Es war ein Eulturvor- 
zug daß auch unter den Lombarden das Städteleben fich erhalten, 
aber unter der Franfenherrichaft hatte auch dort das Lehn— 
weſen Fuß gefaßt, und je weniger ein König fpäter fie jchirmte, 
dejto härter wurden die Gemeinfreien von mächtigen Vaſallen be: 
drückt und genöthigt bei ver Kirche Schuß zu fuchen. So wurden 
jie im 9. Jahrhundert den Biſchöfen und Klöſtern vielfach zins- 
pflichtig, die Geiftlichen ſelbſt aber fehütten fich durch bewaffnetes 
Gefolge gegen den weltlichen Adel, oder erfauften fich ven Bei- 
jtand des einen Barons gegen den andern. Sie gingen ganz in 
deren finnliches Leben ein, und Bifchöfe ritten aus der Meffe, die 
fie mit Sporen an den Ferſen und Dolchen an der Seite gelefen, 
auf die Falfenjagd, und ruhten von den Freuden der Tafel im 
Arm ihrer Luftdinen aus. Das war jene Zeit wo nicht blos 
gewaltthätige Männer, fondern auch reizende wilde verbuhlte Wei- 
ber den päpftlichen Stuhl bejegten und in Rom geboten, jene 
Theodora und Marozia, genußfüchtig, ehrgeizig, kühn, ja herrſch— 
verftändig. VBornehmlich der Eindrud ihres Treibens fcheint der 
Anlaß geweien daß das Mittelalter Leo IV. ein Weib zum Nach- 
folger gab, die fabelhafte Päpftin Johanna. ine fchöne Angel- 
jächfin, in Mainz erzogen, von einem jungen Schüler geliebt und 
in der Mönchsfutte nach Fulda entführt follte fie dort mit ihm 
alles menfchliche Willen ftudirt, die hohe Schule der Philofophen 
in Athen befucht und eine Profefjur in Rom erhalten haben. Sie 
entzückte alle Welt durch den Zauber ihrer Perfönlichkeit und ihrer 
geiftvollen Rede, die Carbinäle hielten niemand ber dreifachen 
Krone für würdiger, und das weite Papftgewand deckte ihren 
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ſchwangern Yeib, bis fie auf einer Proceffion von Mutterwehen 
überfallen ward, einen Knaben gebar und ſtarb. Dölfinger findet 
vier äußere Anläffe zur Erzeugung und Ausmalung der Fabel; 
aber ohne eine treibende Idee, ohne die dichterifche Auffaffung ge: 
ſchichtlicher Wirflichfeit, die den Keim bot, hätte fchwerlich ein alter 
Srabftein mit dreifachen P die Deutung gefunden: Papa pater 
patrum peperit papissa papellum, hätte man fchwerfich eine Fi- 
gur in langem Gewand für die Statue einer Päpftin erflärt, 
ichwerlich den antifen durchbrochenen Stuhl, auf den eine Zeit lang 
neugewählte Päpfte fich fetten, damit ſich der Spruch erfülle daß 
der Herr den Armen vom Koth aufrichte und auf den Thron der 
Glorie führe, jo angefehen als ob dort die Mannheit unterfucht 
werde, und fchwerlich würde man zur Erklärung warum päpftliche 
Proceffionen eine enge Straße meiden, auf ven feltfamen Einfalt 
gerathen fein daß dort eine Päpſtin niedergefommen war. Aber all 
das war leicht wenn ein Gedanke nach Verförperung fuchte, und 
er fand dann Glauben, wenn fich folche äußere Zeugniffe boten, 
an die er jich heften und durch die er Halt gewinnen fonnte. 

Wie in den Begierden des Sinnengenuffes, der Herrfchfucht, 
der Rache Rom verwildert war, das zeigt auch am Ende des 
9. Sahrhunderts jene Synode des Entjeßens, die den vor acht 
Monaten verftorbenen Papft Forinofus vorlud, die modernde Yeiche 
grabichänderifch aus der Erde hervorriß, dem Gerippe die An— 
Hagen vworhielt, die drei fegnenden Finger ihm abhieb und es in 
die Tiber warf. 

Die zerfallene Kirche ward im 10. Jahrhundert gerettet Durch 
das deutfche Kaiſerthum von oben her, und durch ven reformato- 
rifchen Drang, der fih von unten Her vornehmlich im Klofter 
Cluny von Frankreich aus entwidelte, indem die ftrenge Zucht des 
Benedictinerorvens nicht blos hergeftellt, jondern gejteigert und da- 
durch auch das Leben der Weltgeiftlichen gebeſſert, diefe ſammt 
den Mönchen enger und unmittelbarer an ven Papft gefnüpft wur— 
den. In Italien fchmachtete die jugendliche Witwe König Lothar's 
im dunfeln Keller am Gardafee, weil fie dem Sohne des gewalt- 
thätigen Berengar nicht ihre Hand reichen wollte; der Auf ihrer 
Anmuth und ihres Unglüds flog durch die Welt und entzündbete 
Dtto’8 Gemüth fie mit Heeresmacht zur befreien und zur Gemahlin 
zu erwerben. Schon war fie auf wunderbare Weife dem Gefäng- 
niß entronnen, als Otto’8 Boten mit Liebesgaben fie fanden; in 
Pavia begrüßte er die holde Braut und reichte ihr Krone und 
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Hand; der jeltene Glüctswechfel, die Kämpfe die um ihre Schönheit ge— 
führt worden, machten fie zu einer Helena der italienischen Sagen, die 
fie bunt umwoben; als Otto fie in die Arme ſchloß war die Hochzeit ein 
Symbol der Bermählung Deutfchlands und Italiens, des Bundes den 
das Germanenthum mit der Antike errichtet, und wie viel Blut und 
Leid danach gefloffen, dennoch beruht darauf die neue Blüte in Kunft und 
Wiffenichaft. Otto empfing die Kaiferfrone aus der Hand eines 
lajterhaften Knaben; aber er führte den Vorſitz in der Kirchen— 
verfammlung die biefen richtete, und feßte feit daR er jelber von 
num an die Papftwahl zu beftätigen habe. „Wenn ich am Grabe 
Petri bete, jo halte unverweilt das Schwert über meinem Haupte“, 
hatte er beim Einzug in Rom feinem Waffenträger gefagt; in dem 
Rieſenkampf der beiden Gewalten, der fich durch Jahrhunderte hin 
erſtreckt, iſt der Geift frei und Sieger geworben. Wol haben 
deutfche Kaifer bei dem Zug über die Alpen im Scheine ver Welt- 
herrichaft die Einheit Deutfchlands fchlecht bewahrt, und andere 
Völker find an politifcher Einficht und Macht dem unfern zuvor— 
gekommen, weil fie fich auf fich felber befchränften; auf dem Stand: 
punft der allgemeinen Gulturgefchichte aber erfennt man daß die 
Opfer für fie nicht zu groß waren. Seit Dtto dem Großen fam 
an die Stelle der Auflöfung und Verwilderung in der Chriftenheit 
Ordnung, Kräftigung der Sitte, auffeimende Bildung. Nur die 
Deutſchen befaßen die Univerfalität des Geiftes alle Geifter an fich 
heranzuziehen und gleich den Hellenen eine Werkftätte allgemeiner 
Eultur zu gründen, indem fie das Reich der Römer fortfetten. 
Das Anfehen das die Kaiferwürde in den Augen des Volfs gab, 
machte e8 damals leichter die Stämme geeinigt, die Herzoge dem 
Ganzen dieuftbar zu halten, und die Anfnüpfung an Rom befun- 
bete die Sendung der Deutfchen fich mit der Ueberlieferung des 
Alterthums zu erfüllen, diefelbe im neuen Geifte durchzuarbeiten 
und zum Gemeingut zu machen. Allerdings blieb Italien ein ab- 
gefondertes Gemeinwefen, und wenn franzöfifche Fürften eine fchuß- 
herrliche Gewalt des Kaiſers anerfaunten, fo war feine Perfön- 
lichfeit wichtiger als der ftaatsrechtliche Verband. 

Otto II. befaß gelehrte Bildung; er war mit einer Griechin 
vermählt, und Otto IIL, ver frühreife ſchwärmeriſche Knabe, ward 
zu einem Wunder der Welt durch den vielfundigen Bifchof Bern— 
ward erzogen. Auch er war ein Spiegel mittelalterlichen Geiftes, 
aber er zeigt die Kehrfeite der Münze zum Bild feines Grof- 
vaters. Das deutſche Weſen warb vom Ausländifchen überwuchert. 
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Der gelehrte Franzofe Gerbert, der fich unter den Arabern in 
Spanien die Naturkunde gewann bie ihn für einen Magier gelten 
ließ, warb berufen um das Fünklein wiffenfchaftlichen Eifers zur 
Flamme anzufachen, und fagte daß der Kaifer, Grieche von Ge— 
burt, Römer nach der ihm übertragenen Herrichermacht die Schäße 
alter Weisheit wie fein Erbgut in Anſpruch nehme. Durch leichte 
Erfolge geblendet, trunfen von den überfchiwenglichiten Gedanken 
feiner Weltftellung wollte er das Reich der alten Imperatoren in 
Rom felbjt erneuern, dort follte fein Thron ftehen. Aber er 
ſchwankte zwifchen Weltherrichaft und Weltentfagung, er betete in 
härennem Gewande mit jenen myſtiſchen Einfiedlern die ihn bon der 
Hinfälligleit der irdiſchen Dinge auf die unvergängliche Herrlichkeit 
des Himmels hinwieſen, und wandelte wieder byzantiniſch prunf- 
füchtig über den verfallenen Aventin in weitem Mantel, den Bilder 
aus der Apofalypfe und Zeichen des Thierfreifes ſchmückten. Als 
er im Alter von 22 Jahren jtarb, da fagten die Römer daß Ste- 
phania, die Witwe des von ihm befiegten und hingerichteten Eres- 
centius, mit ihren Neizen ihn gefeffelt, aber in der Umarmung 
getöbtet habe; fo. verkörperte fich in ihr die ewige Stadt felber, 
an deren Zauber Dito zu Grunde ging. Seine Erfcheinung auf 
dem höchiten Gipfel menfchlicher Größe nennt Gregorovius die na- 
turgemäße eine8 von der Sonne geblendeten Yünglings ber die 
Erde nicht mehr fieht, und das Bild dieſes geiftreichen, wiffens- 
burftigen, frommen, für alles Große begeifterten Phantaften fteht 
dennoch rührend fchön im Pantheon der deutjchen Nation al® ber 
Phaeton ihrer Gefchichte, der am Tiberſtrande tobt nieberfiel, von 
den Sagen des Mittelalters mit Blumen beftreut, beweint vom 
Vaterland, beftattet neben Karl dem Großen. 

Ein Land nach dem andern entzog fich der Faiferlichen Ober— 
hoheit, aber in feinem entwickelte fich fofort ein gedeihliches Staats- 
leben; vielmehr befehdeten Kleine Machthaber einander, und in der 
Reichsunficherheit ward der Wohlftand ſammt den Bildungsan- 
fängen zerrüttet. Es waren büftere Tage der Noth, in denen nur 
bie Religion Troſt gewährte; es fiel nicht ſchwer der irbifchen 
Welt zu entjagen und allein nach dem Himmel zu trachten, Buß— 
übungen auf fich zu nehmen und durch die Bilder dämoniſcher 
Pein hindurch die Erfindungsfraft zu entzücten Vifionen zu ftei- 
gern. So dachten denn im Wendepunkt des Jahrtauſends viele 
daß nun die Erdenzeit des Chriftenthums um fei und das jüngſte 
Gericht bevorftehe, und jo jtellte fich neben den Sinnentaumel, 
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der den Becher der Wolluſt noch raſch Teeren wollte, die einſied— 
lerifche Bußübung, die fchon jegt die Welt zu fliehen und dem 
Himmel fich zu bereiten dachte. So lebte Nilus in Kalabrien, fo 
Romuald in Ravenna gleich den Brahmanen am Ganges, aus der 
Vertiefung in das Göttliche die Kraft fchöpfend mit der fie ihre 
Jünger begeifterten und das Volf wie die Mächtigen zur Einfehr 
ins Innere mahnten. Diefer Zug der Zeit jpiegelt uns die Sage 
vom Römer Alerius, die auch von dem deutſchen Dichtern befungen 
ward. Der vornehme Jüngling weift am SHochzeitsabend die 
Braut auf die fladernde Lichtflamme Hin; fo verzehrt fich die 
Freude der Erde, darum will er das Himmlifche fuchen, und fo 
jcheidet er von der Verlobten und pilgert in die Wüſte. Er fehrt 
als Betiler heim, und liegt unerkannt 17 Jahre unter der Treppe 
des väterlichen Palaftes, wie ein Hund unter den Hunden genährt 
und getreten von übermüthigen Dienern, bis bei feinen Tode die 
Soden von felber zu läuten anfangen und Rom den Heiligen 
erfennt. 

Solche Gefinnung fam wieder der Kirche zu gut, die immer 
mehr an realer Macht gewann, während das Kaiferthbum, jobald 
die Nationen erſtarkten, mit feiner Vorftandfchaft über den Staaten 
zur idealen Fiction ward. Während rings Neiche aufblühten und 
fanfen, Herrichergefchlechter wechjelten, Tamen immer wieder po— 
litiſch kühne und Fuge Männer auf den heiligen Stuhl um ihn 
als das bleibende und eine Centrum der Chrijtenheit zu behaupten. 
Aus einem neuen Verfall nach der Dttonenzeit rettete Heinrich III., 
biefer gottesfürchtig ftarfe herrliche Mann, die Sache ver Kirche 
durch Einſetzung deutſcher Päpfte, und nun hob fich ihre Macht fo 
fchnell und hoch empor daß fie dem Sohne deffelben Kaifers ver- 
berblich wurde. Als ein zuchtlofes Kind der Stellvertreter Chrifti 
geworben war und dann den Stuhl Petri um Geld verfauft hatte, 
da tauchte der junge kühne Mönch aus dem Dunfel der Ge- 
fchichte auf, der während der Negierung von ſechs Püpften lei— 
tender Minifter, dann felber Papft ward, der Tifchlerfohn Hilde— 
brand aus lombardifchem Gefchlecht, ein organifatorifches Genie 
wie Cromwell, gleich ihm durch Gebet fich kräftigend und weihend 
für die vealiftifch Flare Arbeit des Tages, der Cäſar des chrift- 
fihen Roms, der eine geiftliche Univerfalmacht begründete. Er 
vollzog was ſchon in der Farolingifchen Zeit bie pfeuboijidori- 
chen Decretalien aufgeftelt, welche die päpftliche Gewalt über 
die Fönigliche wie über die Synoden ſetzten und Rom die firdh- 
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liche Dictatur zufchrieben. Die rveformatorifchen Beſtrebungen, 
die von Cluny ausgegangen, hatten ihm worgearbeitet, e8 twaren 
ſittliche Ideen die er ins Feld führte, und dadurch gewann er, 
verdiente er die Macht. Während er von außen ber auf eiferne 
Zucht hielt, entzündete Peter Damiani, von ihm geleitet, das 
Innerſte der Herzen mit myſtiſcher Glut, die melodiſche Stimme 
jener Einſiedler, die gleich den Propheten des alten Bundes 
zur Buße riefen und in Selbſtpeinigung mit dem Beiſpiel des 
unbefleckten Lebens und der Enthaltſamkeit vorangingen. So 
ward die Simonie, der Kauf und Verkauf geiſtlicher Aemter, ab— 
geſtellt, und zugleich das Cardinalcollegium zu einem Senate ge— 
macht der den Papſt wählte. Fürder ſollten die Prieſter nicht 
mehr mit Coneubinen leben, deren Kinder fie die Pfründen erben 
ließen oder mit Kirchengut veich machten. Aber im Kampf gegen 
Sittenlofigfeit und Buhlerei ging Hildebrand dazu fort die Fami— 
lienbande für die ©eiftlichen zu zerjchneiden um dieſe durch die 
gebotene Chelofigfeit zu einem fchlagfertigen Heer im Dienfte des 
Papftthums zu machen. Nach Hildebrand’s Sinn follte alle Macht 
in ber Hand des Papftes vereint fein und hier zum Seile ber 
Menfchheit geübt werden. Von dem Gedanken aus daß Chriftus 
der Herr der Welt fei ftellte er den Sat auf daß die Fürften 
vom Stellvertreter Chrifti ihre Reiche zum Lehn trügen, und fah 
er in der Kirche das Reich Gottes, das alles herrjchend und ord— 
nend in fich hegt. 

Der Feudalismus hatte die Grenzen des Geiftlichen un 
Weltlichen vermifcht; weil die Biſchöfe von Staats wegen mit 
Gütern, mit der Verwaltung von Städten und Provinzen belehnt 
wurden, war e8 gefchehen daß die Könige fie vor der Weihe mit 
Ring und Stab einfetten. Hildebrand verbot die Verleihung 
der Rirchenämter durch Die Yandesfürjten. Aber er wollte auch 
nicht, wie in dem langwierigen Invejtiturftveit ſpäter einmal Papft 
Paſchalis vorfchlug, daß die Biſchöfe die Krongüter zurüderftat- 
teten und von den geiftlichen Zehnten lebten, wodurch Staat und 
Kirche nebeneinander frei geworden wären, er wollte nicht daß 
die Priefter wie zur Apoftelzeit arm und rein geiftlich daſtünden, 
die weltlichen Güter follten ihnen gefichert, fie felber aber doch 
dem Feudalſyſtem entzogen und allein dem Papft unterthan fein. 
Es ward erreicht daß die Kirche zuerft den Bifchof wählte und 
weihte, dann der Staat ihn belehnte. Hildebrand als Papft 
Gregor VII. fchuf felber einen neuen Kirchenftaat für die Päpjte 
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durch das Erbe Mathildens, der geiftvollen Gräfin von Toscana, 
die ihm in veiner Freundichaft, in aufrichtigem Glauben an fein Ideal 
zur Seite ftand. 

Ein catilinarifcher Menſch, Cencius, fchleppte am Weihnachts: 
abend des Yahres 1075 den Papft vom Altar bei den Haaren 
ins Gefängniß fort: einfam, verwundet, verhöhnt blieb Gregor 
unerfehüttert bis das Volk ihn befreite; ein wilder Wüſtling 
konnte den Kirchenftant verwäften, Konnte ſich des Trägers ber 
ivealen Macht bemächtigen, vor welcher Europa zitterte, Könige 
im Staube lagen, der Kaifer im Büßerhemd erjchien. Wie ein 
wirflicher Blig fette fein Bannftrahl die Chriftenheit in Brand, 
und eine Fürftenverfanumlung von Trebur erfannte ihm das Recht 
zu das Volk vom Gehorfam gegen die weltlichen Herrfcher zu 
entbinden. Auch im Kampf mit Heinvich IV. ftand Gregor ans 
fangs das fittliche Necht zur Seite. Er brach die Hoftie, deren 
Genuß ihn augenbliclich tödten jolle, wenn er deſſen ſchuldig fei 
was der Kaifer ihn angeklagt; er reichte die andere Hälfte zum 
Sottesurtheil diefem dar, der fie nicht zu verzehren wagte. Aber 
aus der tiefften Erniedrigung gewann Heinrich die Kraft der Er- 
mannung, und wenn die edle Bertha den büßenden Gemahl, ber 
fie einst verftoßen, mit rührender Treue auf der winterlichen 
Fahrt über die Alpen begleitete, jo war fie das Vorbild defjen 
was die Sage von der bingebenden Liebe einer Grifeldis fang. 
Wir bewundern die moralifche Macht mit welcher Gregor dar 
Ktaifer überwand und demütbigte, aber wenn er die Apoftel aus 
rief fie jollten beweifen daß fie nicht blos im Himmel binden 
und Löfen, ſondern auch auf Erden Fürſtenthümer geben und 
nehmen, jo überhob und überfpannte fich feine Leidenſchaft. Doc 
behauptete er feine unbeugjame Ruhe als Heinrich ihn fpäter im 
Srabmal Hadrian’s belagerte, und die Römer diefe Feſte um: 
manerten um ihn auszubungern; als ihn dann Guisfard der Nor: 
manne mit Sarazenenfcharen befreite, fab er auf das brennende 
Kom, aus dem ihn die Greuel feiner Netter vertrieben. Grego— 
rovius bat ihn mit Napoleon in Mosfau verglichen, und hinzu: 
gefügt: Seine traurige Fahrt nach Monte Caffino und nad 
Salerno, wo er das Brot des Erils von der Hand feines Freundes 
Defiderius zu effen ging, gibt dem erhabenen Drama feines Ye 
beus einen tragifchen Schluß, in welchen die ewige Gerechtigfeit, 
die alles Lebergewaltige wieder ebnet, jo herrlich triumphirt wie 
in Napoleons Tod auf Sanct Helena; jeder philefophifche Geift 
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wird gern und lange nachjinnend dabei verweilen. Doc durfte 
der Sterbenbe jeufzen: „Weil ich die Gevechtigfeit Tiebte und das 
Unrecht haßte, jterbe ich in der Verbannung.“ Aber fein fürch- 
terlicher Schlachtruf: verflucht jet wer fein Schwert vom Blute 
zurückhält, zeigt daß fein Kampf gegen weltliche Tyrannei die 
geiltliche aufrichten wollte, daß er, allerdings ein Geift von mäch— 
tigſtem Stil, ein eherner Charafter, in der Reihe der Gewalt: 
berricher, nicht ver Weifen, nicht jener Wohlthäter ver Menjch- 
beit ftebt die das Gemüth veredeln und erheben. Darum bat 
die Gefchichte fein Ideal, das der Hierarchie, nicht beftätigt, wäh— 
rend das Evangelium bejteht. Wir ſchließen mit dem Gejchicht- 
ſchreiber Roms im Mittelalter: „Gregor war der Heros eines 
Keihs von Prieftern, die feine andern Waffen in der Hand führ- 
ten al ein Kreuz, einen Segen und einen Fluch; man mag es 
verdammen oder haſſen, aber es bleibt beiwunvernswürdiger als 
ſämmtliche Neiche römischer oder afiatifcher Eroberer. Sein Ge- 
danfe umfaßte zwar die Menfchheit als Kirche, aber doch nur in 
der Sejtalt einer päpftlichen Monarchie. Die Idee einen Sterb- 
fihen vor der fündigen Welt als ein gottähnliches Weſen hinzu— 
ftellen, den Schlüfjel des Himmels und der Hölle in der Hand, 
und diefem Apoſtel der Demuth, aber Stellvertreter Gottes, Die 
Belt zu unterwerfen, ift jo befremvend und jo fehauerlich daß fie 
neh das Staunen der fpäteften Gefchlechter erregen wird. ie 
war der tieffinnig myſtiſche Traum eines Beitalters gewaltthätiger 
Notb, wo die Menschheit, von der Erfenntniß noch nicht innerlich 
entzweit, fondern Findlich und gläubig hingegeben, das ewige Prin- 
cip des Guten in einer Perfönlichfeit vor Augen haben wollte, 
die tröftlich fichtbar und erreichbar bleibe. Die Uebertragung 
aller Macht im Sittlichen zu binden und zu löfen auf einen Men- 
ſchen ift vielleicht die erſtaunlichſte Thatſache welche die Weltge- 
ſchichte kennt; aber fie erffärt fich, wenn man weiß daß die Kirche 
in langer Zeit die höchſte Leidenfchaft, die Heiligfte Macht, die 
allgemeine Idee der Menfchheit war. Alles Tieffte im Glauben 
ud Wiſſen, alle Harmonie und Schönheit, das himmlische und 
irdiiche Seelenglüd ftrömte aus ihrem Füllhorn allein. Es war 
erit nach den Kämpfen die mit Gregor VII. den Anfang nahmen, 
daß auch die Weltlichfeit zu blühen begann.’ 

So trägt das Leben diefer erften Periode des Mittelalters 
große derbe Züge, ein heroifches Gepräge. Der Geiſt des Gan— 
zen berrfcht über die individuellen Strebungen und reißt fie in 
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feine Bahnen, und doch find die Charaktere voll ungebrochener 
ja roher Stärfe der Leidenjchaft in Haß und Liebe. Die rö— 
mifche Kirche, die germaniſche Natur und Freiheit erproben ihre 
Kraft in ungeheurem Ringen. Das häusliche Leben war noch 
fchlicht in rauher Unbequemlichkeit; Damiani konnte noch die 
Ueppigfeit jener Herzogin von Venedig tadeln, welche die Spei- 
fen nicht in die Hände nahm, ſondern mit goldener Gabel 
zum Mund führte Inder Tracht einte fich die gegürtete rö— 
mifche Tunika dem Lederharniſch, den Hofen und Stiefeln der 
Kelten und Germanen. Die Verbindung mit Byzanz führte zu 
höfifcher Pracht bei den Großen. Die Reiter nahmen ein Pan: 
zerhemd an aus eifernen Ringen und Schuppen, unter dem fie 
ein weiches Wams trugen, fetten eine Eifenhaube aufs Haupt, 
und führten ein langes Schwert, einen runden Schild. Die 
geiftliche Tracht war jchwerfällig im Schnitt, bunt in der Ver— 
zierung. 

Daß nicht der Kaifer, fondern der Papft das große Unter: 
nehmen des Kreuzzugs, den Gedanken Gregor’s ins Werk jetste 
und leitete, zeigt auch wie ſehr die tonangebende Macht bei ber 
Kirche war. Sie öffnete jeder Begabung ohne Standesunter- 
jchied die Bahn in ihrem Dienfte, fie war bie Zuflucht der Be— 
drängten, die Ruheſtätte der Lebensmüden, die Pflegerin ber 
Bildung; fie bewahrte die technifchen Weberlieferungen wie die 
Kenntniffe des Altertfums und fehlang ein Band der Gemein: 
jamfeit um bie Völker. So ftand fie an der Spike der Zeit 
und führte die Herrfchaft mit Recht bis in das 12. Jahrhun— 
dert hinein, und wir jcheiden darum micht fo ftreng nach ben 
Jahreszahlen, wenn wir nun bie Kunftperiode des romaniſchen 
Stils ins Auge faſſen. 
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Der romanifche Stil in bauender und bildender Kunſt. 


A. Architektur. 


Im Weltalter des Gemüths ift ihrem Begriffe gemäß unter 
den bildenden Künften die Malerei die tonangebende; auch kommt 
fie in Michel Angelo, Rafael, Tizian zu einer Vollendung welche 
der Dlüte bellenifcher Plajtif ebenbürtig iſt, und herrſcht um 
erfreut außerhalb Italiens duch van Eyck, Dürer, Holbein, 
Rubens und Murillo bis in das 17. Jahrhundert. Sie feimt 
und wächſt im eigentlichen Mittelalter langſam auf, weil die Frei— 
beit des Gemüths noch nicht zur Reife gelangt, die Kenntniß der 
Natur noch unvollkommen ift, und es geht auch jett naturgemäß 
die Architeftur voran um den Grumdrichtungen der Zeit und dem 
Geiſte der Völker zuerjt einen ſymboliſchen Gefammtausdrud zu 
geben, ehe noch das individuelle Leben und Empfinden zur Dar- 
jtellung fommt; allein wir gewahren das malerische Gepräge in 
dem Reichthum des Beſondern, in der Gruppenbildung, in den 
perjpectivifchen Innenanſichten und dem magiſchen Dämmerjchein 
ven das Yicht der farbenbunten Fenfter hervorruft, wie in der 
Demuth vor einer höhern Macht oder der Sehnfucht zu ihr, 
welche die Sculpturwerfe bejeelt, im Unterfchied von der plaftifchen 
Klarheit und der jelbitgenugfamen Hoheit der Einzelgejtalt in 
Antiten. Der griechifche Tempel zeigt uns wenige im fich ge- 
ſchloſſene muftergültige Formen, das Mittelalter entfaltet die 
Principien des romanischen und gothijchen Stils in einer kaum 
überjehbaren Fülle eigenthümlicher Bauten auf immer neue Weife, 
und in vielen derjelben tritt uns das Werden der Architefturge- 
jchichte ſelbſt fichtbar vor Augen. Das tiefe Gefühl der Myſtik 
und die jondernde und verfettende Schärfe des jcholaftifchen Ver— 
ſtandes einigen fich hier, und das gewaltige Ringen der Jahrhun— 
derte jelbft zieht die beften Fünftlerifchen Kräfte in dieſen Kreis, 
und macht die verjchiedenen Nationen zu Mitarbeitern an einem 
gemeinfamen Werk von weltgejchichtlicher Größe. 

Die mittelalterlihe Baufunft Hat fich in zwei Spielarten 
entwidelt, deren eine aus der andern im Umfchwung des Lebens 
nach den Kreuzzügen bervorgebrochen ijt; doch werden jie nicht 
ftreng nacheinander, jondern auch nebeneinander ausgeübt, indem 
die romanijche nicht blos das Gepräge hieratiſcher Strenge trägt 


—— 
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und die gothifche den poetifchen Glanz bes weltlich- ritterlichen 
Lebens abjpiegelt, fondern beide auf der gemeinfamen Grundlage 
des chriftlichen Gefühls ruhend dem gleichen Zwecke dienen, und 
weder die eine des Schmuds noch die andere ber geſetzmäßigen 
Gediegenheit ermangelt. Der vermittelnde Charafter des Mittel- 
alters, der doch feine eigenthümlichen Formen erzeugt, erjcheint 
nirgends jchöner al8 hier, wenn die antife UWeberlieferung von 
neuen germanifchen Geifte ergriffen und umgebildet, wenn bie 
Gliederung des Innenraums in ber Längenrichtung mit dem Hin- 
blik auf das Ziel des Mltars in der Bafilifa und das Gentrale 
des bizantinifchen Kuppelbaues in einer organifchen Einheit ver- 
Ichmolzen und der Gegenfat von Kraft und Laft in der Wölbung 
verſöhnt wird, die in der verbindenden und getragenen Dede jel- 
ber die Höhenrichtung der Pfeiler noch fortjegt. Für alle die 
Fülle des Mannichfaltigen können wir doch als Grundfchena bes 
Grundrifjes das lateinische Kreuz annehmen, das wir aus dem 
griechiſchen, alffeitig gleichen, erhalten, wenn wir um ein Quadrat 
der Mitte vier Quadrate legen, das vordere derjelben mehrmals 
wiederholen. An das fo vom Eingang an entftehende Langhaus 
werden Seitenfchiffe angelegt, und nun repräfentirt daſſelbe die 
alte Bafilifa, aber es führt zu dem Quadrat der Mitte, das fich 
nun nach rechts und links im Querfchiffe entfaltet und bie ur- 
fprüngliche Bewegung auch in ber Längenrichtung noch einmal fort- 
fett, bis fie in halbfreisförmiger Nifche den Abſchluß findet. Iſt 
Schon die Höhe des mittlern Raums die doppelte der Seitenfchiffe 
und erhebt fich Kuppel oder Thurm über die Gentralftelfe, fo wird 
doc im Aeußern der Auffchwung von der Erde zum Himmel am 
entſchiedenſten dadurch bezeichnet daß der Campanile nicht neben der 
Kirche ftehen bleibt, jondern zu ihrer Faſſade felber wird, indem 
ein Thurm entweder von ihrer Mitte über dem Portal fich erhebt, 
oder zwei Thürme vor den Seitenfchiffen jtehend den Eingang und 
den Giebel des Mitteljchiffs großartig umrahmen und darüber noch 
mächtig emporfteigen. 

Wie in den romanifchen Sprachen das römische Material 
ber Wörter feine Beugungen und Fügungen von dem Geifte ber 
neuern Völker empfängt, jo bat man paſſend auch den Bauftil 
romaniſch genannt welcher zunächjt die antife Weberlieferung auf: 
nimmt um aus ihr und in ihr das eigene Wefen zu entfalten, 
und zwar gefchieht dies nicht in klarem Bewußtfein eines Ideals, 
jondern im dunkeln Drange der Phantafie, die in naiver Kraft 
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die Forderungen des Gefühls zu befriedigen, ven Bebürfniffen des 
Eultus zu genügen, die Bedingungen des Stoffes zu erfüllen 
trachtet, und in immer frifchen einzelnen Wendungen und Ge— 
ftaltungen von verſchiedenen Seiten ber allmählih wie in orga= 
nifchem Wachsthum das herrliche Ganze Hervorbringt. Der ger- 
manifche Sinn für perjönliche Selbjtändigfeit will nirgends bloße 
Wiederholung, fondern treibt überall zu neuen Combinationen der 
vorhandenen Elemente, zu eigenthümlichen Schöpfungen fei e8 ber 
Eonftruction fei e8 des Schmudes, und fo gewahren wir auf ber 
gemeinfamen Bafis des Chriſtenthums boch die Charaktere ber 
Völker, ja der Stämme in allgemeinen Zügen, während jedes 
Werf individuell erjcheint. Hatte ſchon die Bafilifa rechts und 
links vor bie halbfreisförmige Nifche einen Chorraum gelegt und 
für ihn die Höhe des Mittelfchiffs angenommen, jo gewann man 
die Kreuzform des Grundplans, wenn man vor die Nifche noch 
ein Quadrat von der Breite des Mitteljchiffs legte, dies alfo über 
die Seitenflügel fortfegte. Den Chor aber erhöhte man durch 
mehrere Stufen über den Boden des andern Raums, und brachte 
unter ihn eine Gruftfirche oder Krhpte an; in ihr hatte der Re— 
liquiendienft an den Märtyrergebeinen wie bie Gräber Firchlicher 
und weltlicher Würbenträger eine büjtere Stätte; zugleich aber wies 
der erhöhte Chorraum oben auf die Sonderung ber Geiftlichen und 
Laien und auf die überragende Macht der erftern Hin. Doch nicht 
blos die Hierarchie der Zeit erjchien auf diefe Art, das Volf hatte 
auch ſymboliſch auf der Ebene feines Standes bie doppelten Wege 
nach oben zum Leben und Licht, mach unten bi das Dunfel der 
Tiefe und zum Tode vor Augen. 

Wo man die Säulen nicht von antifen — entlehnen 
konnte, wo ſie ſchwer zu beſchaffen waren, kam man leicht dazu 
ſie weiter zu ſtellen oder ſie durch kräftige Mauerpfeiler zu er— 
ſetzen, die durch Bogen aneinandergefügt ſich zur obern Wand 
erweiterten. Etwas ganz Neues aber entſtand wenn man zwi— 
ſchen zwei ſtämmige Pfeiler eine ſchlanke Säule ſtellte und ſie 
unterhalb des großen Bogens, der jene verband, durch zwei klei— 
nere Bogen an dieſelben anſchloß. Hierdurch war die antike 
Gleichheit aller Glieder einer Reihe gebrochen und das Princip 
der Symmetrie, der Gruppe, des maleriſchen Wechſels an deſſen 
Stelle geſetzt. Dann aber ließ man Säule und Pfeiler wie im 
Accord zuſammenklingen: man ſtumpfte die Kanten ab und ver— 
tiefte ſie durch eine feine Höhlung, man ließ ſchlanke Halbſäulen 
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in diefer oder in der Mitte der Pfeilerfläche emporfchießen, und 
gewann jo eine Gruppe von Pfeilerfern und Säulenſchmuck im 
Wechjel des Edigen und Runden. Zugleich aber ließ. man auch 
die Bogen von Pfeiler zu Pfeiler nicht mehr die fcharfe Kunte 
zeigen, ſondern formte fie zum vorfpringenden Rundſtabe, der nun 
die ſchmückende Halbjäule des Pfeilers fortjette, und fie zu feiner 
Trägerin erhob; fo ſah man fein leeres Ornament, fondern fun 
givende Glieder des Baues in zierlicher Geftaltung. Daneben wart 
die Bafis der Säulen der Höhenrichtung des Ganzen entfprechend 
jteiler gebildet und reicher ausgeftattet, der Uebergang des vier- 
edigen Unterfages ins Runde an den Eden durch Blätter oder 
Knollen vermittelt, und das Gapitäl erhielt eine Form die für 
die Stellung unter den Bögen ebenfo claffifch ift wie die antife 
dorifche für den Architravbau. Nun gilt es nicht die aufftrebende 
Kraft der Säule durch die Laft in fich zurüczumeifen und abzu- 
ſchließen, ſondern in einen energifchen Umſchwung auszubrüden 
daß fie in eigener Entfaltung eine neue Richtung gewinnt; man 
legte darum unter das Quadrat der Bogengrundfläche einen Wir- 
fel, rundete ihn aber nach unten zu fo ab daß er freisförmig auf 
dem Säulenhalfe ruhte; die vier Seiten unter der Dedplatte 
wurden von ihr aus durch halbkreisfürmige Flächen begrenzt und 
jie boten Raum zu ſchmückender Sculptur. Das Ornament ums 
Schlingt oft auch das ganze Capitäl mit Ranken- und Blattwerk; 
immer aber fieht man wie vom Halsring der Säule eine elaftifche 
Linie fih in den Bogen hinüberfchwingt. Andere Capitäle in Felch- 
und glocdenförmiger Bildung klingen in das mobificirte korinthiſche 
hinüber. Die Säulen, dem gemeinfamen Architrav entrücdt, wer: 
den viel felbjtändiger für fi, und darum können fie durch ver- 
ſchiedenen Capitälſchmuck individualifirt werden; es ift als ob jeder 
Mitarbeiter am Bau innerhalb des Grundfchemas die Eigenthüm- 
fichfeit feiner Phantafie und Hand für fein Theil bezeugen wollte. 
Alles Schöne ift Einheit in der Mannichfaltigfeit; in der Antife 
aber war die Einheit, jet wird die Mannichfaltigfeit das Vor: 
waltende; das gilt von der Architeftur wie von Shakſpeare's Dra- 
men oder vom Epos Wolfram’s und Arioft’s; die malerifche Fülle 
überwiegt die plaftiiche Klarheit. 

Noch zieht fich anfangs oberhalb der Bogen im Meittelfchiff 
ein Gefims im Wechjel gerader und krummer Profillinien; dar— 
über ijt die Oberwand des Mittelfchiffs von Fenſtern durchbrochen, 
dann aber ruht eine horizontale Dede Iaftend auf ihr und über 
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dem Ganzen wie das Machtgebot einer höhern Autorität über 
dem vielgejtaltigen Leben ver Völfer. Dann aber vollendet die 
Wölbung der Dede den romanifchen Stil. 8 feheint daß mit 
dem 11. Jahrhundert am Mittelrhein, in der Lombardei, in ber 
Normandie gleichzeitig das Streben nach ihr fich regte und ent- 
widelte. Man legte im Halbfreis Steinring an Steinring und 
verband fo durch ein Zonnengewölbe die Mauern miteinander, 
oder man fchlug die Bogen von den Pfeilern, welche die Eden 
eines Quadrats bezeichnen, nach vorwärts, nach rechts und links, 
und errichtete das Kreuzgewölbe dadurch daß man auch die beiden 
Diagonallinien fih tn Bogen durchichneiden lief, So war die 
Dede in vier ſphäriſche Dreiede gegliedert, die fich in der Spike 
vereinigen oder von einem gemeinfamen Mittelpunft aus fich ent- 
falten. So ruhte die Dede auf den Pfeilern und jproß gleich 
der Krone des Baumes aus dem Stamm hervor, und von Pfeiler 
zu Pfeiler hielten die Bogen aneinander gegenfeitig in feiter 
Spannung; „es iſt eine Bewegung ohne Ende wie die des Lichts, 
das von allen Seiten reflectirt doch eine ruhige Einheit bildet, 
wie die des Blutes, das in ftetem Kreislaufe den Körper befebt‘ 
(Schnaafe). Der ganze Bau erfcheint im Innern als ein Syſtem 
quadratifcher, ſchlank aufjteigender Räume, aus denen die Kuppel 
über dem Mittelquadrat der Durchfreuzung ſich thurmartig und 
lichtipendend erhebt. Wie die mum nicht mehr Taftende, fondern 
jelbft fich tragende, fchwebende Dede durch das Kreuzgewölbe ge- 
gliedert ift, jo bezeichnen die Pfeiler Far bejtimmt die Quadrate 
des Grundriſſes im Mittelfchiff. Sie nehmen num Säulen oder 
Pfeiler zwifchen fich, die das halb fo breite Seitenfchiff gleichfalls 
quadratifch gliedern und in deſſen Höhe durch Rundbogen ver: 
bunden find; darauf ruht die obere Mauer des Mittelfchiffs, durch 
die Hauptpfeiler wie durch Fenftergruppen gegliedert. Unter den 
Gurten der Gewölbe aber ftehen die Halbjäulen an den Pfeilern, 
ihnen durch Gapitäle verfnüpft; der Grundriß des Pfeilers er: 
ſcheint nun fternartig wie ein Kreuz mit abgerundeten Flügeln 
und ausfüllenden Abftufungen zwifchen venfelben, das Kreuzge— 
wölbe, das Mittelfchiff wie das Seitenfchiff entfalten ſich aus 
feinen Halbfäulen, und fo find alle Hauptverhältniffe des Baues 
in ihm fichtbar wie in dem Gliede eines Tebendigen Organismus 
das Ganze erfannt wird. Dem Pfeiler gegenüber gewinnt auch 
die Mauer dadurch daß fie verftärkt hervorfpringt; aufgerichtete 
Pilafterjtreifen oder” Halbfäulen umrahmen die Fenſter. Und 
Earriere. II. 2. 2. Aufl. 13 
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diefer Hare Zufammenhang des Ganzen in der Wiederholung 
iymmetrifcher Gruppen macht e8 nun möglih daß um bas ur: 
fprüngliche Schema des Grundplans fich manmichfaltige Anlagen 
reihen können, wie bier die Bebürfnijfe der Gemeinde, bort der 
Reichthum Fünftlerifcher Phantafie folche hervortreiben. Auch bie 
Seitenfchiffe erhalten ihre Abfis, auch die Kreuzflügel bald Ein- 
gangspforten, bald halbfreisförmige Umkränzung; Kapellen lagern 
fih an, oder dem erhöhten Chor im Weften gefellt fich ein glei- 
cher im DOften, ſodaß das Ganze den Anfchein gewinnt als ſeien 
zwei Kirchen ſymmetriſch mit ihren Portalen aneinandergerücdt und 
diefe herausgenommen. 

Bliden wir auf das Aeußere fo ruht das Gebäude auf einem 
Bafamente das gern nach Art der ionifchen Säulenbafis im Wechſel 
von Hohlfehlen, Aundftäben und fcharfen Kanten gebildet wird, 
und wie es fih von außen nach innen zieht, jo in dem von 
innen fich ausladenden ähnlich gebildeten Geſims einen ſymme— 
trifchen Widerhall findet. Das Dach der Seitenfchiffe bezeichnet 
ihre Höhe und lehnt umter den Fenftern an den Mittellörper 
des Baues fih an. Die Wandfläche empfängt ihre aufwärts 
ftrebende Gliederung durch den Pfeilern im Innern entjprechende 
Pilafterftreifen oder Lifenen, welche die Fenſter einrahmen und 
unter dem Gefims durch einen Bogenfries miteinander verbunden 
find, der auch hier den Halbfreis und feine Wölbung nachklingen 
läßt. An bedeutfamen Stellen, wie 3. B. um die Chornifche, ja 
manchmal um ben ganzen Bau wird das Dachgefims von leichten 
Säulenarfaden getragen. Die Mauer, die bier feiner Wölbung 
mehr zum Widerlager dient, wird dadurch entlaftet, und bie Bo— 
gen welche die Säulen verbinden und das Gefims tragen, erfchei- 
nen beutlich als das Lebenselement des Ganzen. Auch die Fen- 
fter ſchließen rundbogig, und werden gern von fäulengetragenen 
Bogen umgeben; jchlanfe Säulen fönnen bie Lifenen verjtärfen 
und verzieren‘ An der Cingangsfeite eröffnet fich - das Innere 
burch ein Portal, das nach außen hin erweitert zum Eintritt ein- 
(abet; feine Seiten entfprechen im Wechfel von Kanten und Säu— 
(en den inneren gegliederten Pfeilern, und wie das Gewölbe biefe, 
jo verbindet fie eine Halbkreisförmige Bekrönung, die dem unten 
begonnenen Formenreichthum des Edigen und Runden fortjet. 
Vortretende Gefimfe, Arkaden, Fenftergruppen gliedern die Schau- 
jeite bi8 unter dem Giebel; am fchönften erfcheint die freisförmige 
große Fenſterroſe über dem Portal, ein fichtbarer Mittelpunft des 
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Ganzen. Deſſen Höhenrichtung aber gipfelt in den Thürmen. 
Entweder erhebt fich einer über dem Portal, oder e8 treten zwei 
ſymmetriſch zur Seite defjelben, fteigen fenfrecht bis zur Höhe 
des Giebel empor umd werden dann felber mit fpiker Pyramide 
befvönt. So jtehen fie wie Kaifer und Papft vereint, durch gleiche 
Gliederung von Gefimslinien, Arkaden, Fenſtern aufeinander be- 
zogen, ja fie fordern das Auge auf daß e8 durch die Verbindung 
der Außenlinien beider Thürme hoch in den Himmel die Tuftige 
Spitze zeichne. Auch das Mittelquadrat des Baues erhielt oft 
eine. über das Dad) fich erhebende fenfterdurchbrochene achtecige 
fuppelartige Laterne, während ein mafjiger Thurm bier auf dem 
Dache zu laſten jcheint wie ein fchwerer Reiter auf ſchwachem 
Pferd; umd gern wurden wieder um diefe Kuppel an den vier Eden 
wo die Flügel des Domes zufanmmenftoßen, oder an ben beiden 
Eden des Choranſatzes jchlanfe runde oder wieredfige Thürme er- 
baut, und fo durch ein Thurmſyſtem der malerifche Eindruck des 
Aeußern vollendet. Maffenhaft ftarf, wie fejte Burgen Gottes, 
ein Bild der Kirche ſelbſt und ihrer feierlichen Hoheit ftehen bie 
romanifchen Dome ba. 

Um diefe großen feften Linien und ihre Nothwendigfeit fpielt 
nun bie Phantafie mit bunter Fülle der Ornamente, die felten bie 
Function der baulichen Glieder, an denen fie erfcheinen, plaftifch 
verfinnlichen, jondern mehr für fich im Rhythmus edfiger und run- 
der geometrifcher Formen jchachbret=, ſchuppen- oder ziezadartig 
die Flächen füllen, oder mit pflanzlichem Blatt- und Ranfenwerf, 
ja mit thierifchen und menfchlichen Geftalten und ber arabesfen- 
artigen Verſchmelzung all diefer Gebilde das Säulencapitäl um- 
geben. Da treten mitunter plump ausgeführte Scenen biblifcher 
Geſchichte zwifchen feltfamen Abenteuerlichfeiten und Fragen hervor, 
während dann doch wieder bejonders in wegetabilifchen Zierathen, 
auch wenn die Stiele in fih umfchlingende Schlangenhälfe über- 
gehen, ein veinerer Formenſinn fich zeigt. Da fagt auch Schnaafe: 
„Wir hören nicht immer ben Feftfchritt der Kirche und den leifen 
Tritt des Andächtigen, fondern oft auch den fohleppenden Gang 
bes Mönche im langen härenen Kleive, oder bes Ritters unter ber 
Wucht des Banzers. Wir erfennen in der Pracht des Schmudes 
nicht immer die reine Stimmung des Lobgefangs, jondern oft 
bald die wüſte Gedanfenveriwirrung des Schwärmers, bald die 
ungeſchickten Scherze eines rohen Schülers in feiner Freiſtunde.“ 
Es ift der jugendlich nordiſche Volksgeift in feiner Naturkraft eben 
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noch nicht durchdrungen vom Chriftenthbum, von der Eultur des 
Alterthums, fondern in feinen Regungen noch der Vermittelung 
bedürftig, aber ihr zuftrebend; und je reiner und organijcher die 
architeftonifchen Werke felbft ausgebildet werben, deſto mehr klärt 
fih auch die phantaftifche Gärung des bildnerifchen Sinne, und 
kommt zu edler Mäßigung, zum innigern Anfchluß an die Formen— 
fprache der Baukunſt. 

Wie die Klöfter felbft in Feld und Wald Oaſen der Cultur 
waren, wie in den Städten dann die Hierarchie bald leitend bald 
kämpfend dem Staat gegenüberftand, fo verbanden fich ınit den 
Kirchen die Wohnungen der Geiftlichen, die Kapitelfäle, die ar- 
kadenreichen Kreuzgänge zu reichen Anlagen, die nach außen durch 
Mauern fejt wiederum eine malerifche Gruppe bildeten; eins ber 
ſchönſten Beifpiele ift in Maulbronn erhalten. 

In Deutfchland beginnt der romanische Stil im 10. Yahr- 
hundert unter den fächfischen Kaifern in Sachſen und am Harz; 
raſch gelangt er nach den erſten Verfuchen vom Rohen und Dürf— 
tigen zu ſchlichter Gediegenheit. Man konnte fein fertiges Ma— 
terial von alten Bauwerken nehmen, man arbeitete nicht inmitten 
römischer Vorbilder oder Meberlieferungen. Noch blieb die Dede 
geradlinig und von Holz conftruirt, während fonft der füchjifche 
Holzbau am Harz durch den Steinbau erfegt ward und an bie 
Stellen ver "Säulen die wuchtigern Pfeiler traten oder mit denfel- 
ben wechjelten. Doch find fie niemals bloße Mauerftücde, fondern 
mit Bafis umd Gefims begrenzt, und an den Eden ausgefehlt 
oder mit ſchlanken Säulen ausgeftattet; dieſe befrönt anfangs das 
einfache Winrfelcapitäl, das bald auch ornamentivt wird. Der 
Far entworfene Grundplan in der Kreuzgeftalt, bie ernfte Durch— 
bildung des Innern, die noch ſchmuckloſe Faſſade mit den Doppel- 
thürmen zeigen den einfach guten Keim und Kern. An die Kir— 
hen von Gernrode, Quedlinburg, Goslar fchloffen fpäter die von 
Halberftadt, Hildesheim, Hedlingen und viele andere fich an, jede 
ein eigenthümliches Werk auf der alten Grundlage, bis auch im 
12. Sahrhundert in diefen Gegenden die Wölbung der Dede auf- 
kam und zu Königslutter, zu Braunſchweig vorzügliche Anwendung 
fand in Bauten des voll entwidelten Stils, 

Zu ihm gelangten die Rheinlande im 11. Jahrhundert. Dort 
am völferverbindenden Strom regte die beutjche Volfsfraft fich 
mächtig und frifch in den Städten die fchon zur Römerzeit ge: 
gründet waren, bort walteten Bifchöfe als weltliche Fürften, dort 
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hatte der deutjche Sinn antife Formen vor Augen und lernte fie 
fir feine Zwecke verwerthen oder fich an ihnen bilden, dort 
jpiegelte fich der Neichthunm des Lebens in der malerifchen Fülle, 
die nun auch das Aeußere der Gebäude glänzend ausftattete, 
während die Wölbung im Innern den conftructiven Organismus 
in zufammenhängenber Klarheit vollendete. Als das Kreuzungs— 
quabrat der Mitte mit einer Kuppel bekrönt war, zeigte fich die 
Verſchmelzung des Gentralen der byzantinischen Architektur mit 
der gegliederten Längenrichtung der Baſilika. Zwar warb 1030 
zu Limburg an der Hardt für eine große Säulenbafilifa an dem— 
jelben Tage wie für den fpeierer Dom der Grundſtein gelegt, und 
bie und da wechjeln Säulen und Pfeiler; aber bald werben dieſe 
alfeinherrjchend, um fich felbjt zur gemwölbten Dede zu entfalten, 
wenn fie auch dadurch noch verjchieven geftaltet erfcheinen daß 
reicher gegliederte zur Höhe des Mittelfchiffs emporfteigende ftets 
einen andern zwifchen fich haben, deſſen Bogen die obere Wand 
mit den Fenſtern tragen oder auch diefe befrönen. Speier, 
Worms, und Laach kommen zumächit in Betracht. Als in Mainz 
eine eben eingeweihte Kirche 1009 durch Feuer zerftört wurde, ba 
lag es nahe fich durch Bermeidung der flachen Holzdecke zu fichern. 
Der neue Dom ward noch mafjenhaft ſchwer, aber in impo- 
fanten Verhältniffen aufgebaut, die Pfeiler vom Boden an für 
das Kreuzgewölbe berechnet. Der Dom zu Speier, an dem man 
ein ganzes Jahrhundert baute, ift nicht minder Fräftig, aber doch 
erfcheint er freier und fchlanfer in feiner harmonifchen Geftaltung. 
Er ift im ganzen 110, das Mittelfchiff 42 Fuß breit, die Länge 
beträgt 225 Fuß. Die Krypte unter dem erhöhten Chor birgt 
die Kaifergräber. Zwei vieredende ſchlanke Thürme ftehen im 
Chor der Kuppel zur Seite, und dem entjprechend ift die Vor— 
halle mit Kuppel und Thürmen ſymmetriſch ausgeftatte. Alles 
Detail ift voll einfacher Klarheit, edle Würde der Ausdruck des 
Ganzen. Der Dom zu Worms hat zwei Chöre mit Kuppeln 
und begleitenden Rundthürmen, und die perfpectivifche Innen— 
anficht wetteifert an malerifcher Schönheit mit dem Aeußern; doch 
jcheint mir die Höhenrichtung dev Pfeiler jo bedeutend daß das 
Rundgewölbe nicht mehr recht genügt, der Spitbogen geforbert 
wird. Durch harmonifch reiche Entfaltung des Aeußern und durch 
ein edles Maß macht auch die Abteifirche an dem ftilfen vulfa- 
nifchen Taacher "See einen jehr befriedigenden Eindrud. Kölner 
Bauten, wie Maria im Capitol, die Apoftelfivche, Groß: Sanct- 
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Martin zeigen die Wölbung in Anlagen bei welchen das Gentrale 
vorwaltet, wenn nicht blos das Mittelquabrat feine Kuppel und 
das Langhaus einen halbfreisförmigen Abſchluß findet, fondern 
auch die Querflügel des Kreuzes ſolche erhalten und wenn fich 
Halbfuppeln über diefen Nifchen erheben, und durch Zonnengewölbe 
mit der Hauptfuppel verbunden werben; das Aeußere ift reich 
duch Wandarkaden geſchmückt und vie vollmaffige Kuppel bildet 
mit fchlanfen Thürmen eine zugleich großartige wohlgefällige 
Gruppe. Bon centraler Anlage ift auch die Kirche zu Schwarz- 
heindorf, nach Art der Schloßfapellen zweigefchoffig mit einer 
Deffuung in der Dede die von oben nach unten den Durchblick 
geftattet, und unter bein Dache rings von einem Säulenumgang 
umgeben, von dem aus unter ven Bogen dem Blick * liebliche 
Landſchaftsbilder öffnen. 

In Weſtfalen hat ſich im Gegenſatz zu den ——— Städten 
das alte deutſche Bauernleben bis auf den heutigen Tag inner— 
halb der Einzelhöfe am reinften erhalten, unb der jchlichte Sinn 
des Volks prägte auch damals fich in Kicchen aus, bie zwar früh 
das Gewölbe antwandten, es aber auf ſchmuckloſen Pfeilern ruhen 
ließen, ja mitunter auf die Nifche der Abfis verzichteten und ftatt 
ihrer den Chor mit einer Mauer vechtwinfelig abjchloffen. Dagegen 
zeigt der Elfaß die Verbindung fehwerer, ja finfterer Maffenhaftig- 
feit in den Grundformen der Conſtruction mit abenteuerlich phan- 
taftifchen Ornamenten, die felber wieder auf unerquickliche Weife 
buch Plumpheit innerhalb ser Stimmung des Ganzen gehalten 
werben; bie Wechfelwirfung vomanifcher und germanifcher Elemente, 
bie fiir fich felbft noch zu feinem Haren Abjchluffe gefommen waren, 
mußte mehr verwirren als fördern. 

In Süddeutſchland nennen wir neben den Säulenbafilifen von 
Conftanz und Schaffhaufen die alterthümliche Pfeilerbaſilika von 
Augsburg, deren ursprünglich vohere Formen fpäter mobificirt wur— 
den, während die vomanifche Frühzeit in Regensburg mit antifi- 
firendem Gepräge überrafcht, dann im Schottenflofter englifchen 
Einfluß zeigt. Freifing ift durch die großartige und reich ausge- 
ftattete Krypte beachtenswerth. 

Nicht- minder reich an Werfen des romanischen Stils als 
Deutſchland, und nicht minder beveutend für jeine Entwicelung 
ift Frankreich, ja vielleicht infofern noch wichtiger als hier ber 
gothifche aus ihm hervorbrach und die Elemente fir feine glanz- 
volle Blüte vorbereitet wurden. Damals waren die einzelnen 
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Provinzen noch viel felbjtändiger in Frankreich als in Deutſch-⸗ 
land, und zeigten fich nicht blos die Stammeseigenthümlichkeiten, 
jondern felbft der Ausdruck der erjt miteinander verfchmelzenden 
verfchiedenen Nationalitäten in der Architeftur. Im Süden, den 
die Römer vornehmlich ihre Provinz nannten und ber baher ven 
Namen der Provence führt, überwog die lateinifche Sprache, die 
antife Bildung; man hatte an prachtvollen Bauten bie Forinthi- 
chen Säulencapitäle, die Friefe mit reinftilifirtem Laubwerk, vie 
verzierenden Cierftäbe und Mäanderlinien vor Augen, und über- 
trug fie auf die neuern Werfe, bie dadurch das Gepräge des 
griechiſch-römiſchen Alterthums noch klarer und voller tragen als 
ſelbſt in Italien. Im Norden herrichte das Germanenthum, ver 
jtärkt durch die Normannen, während überall unter der burgun- 
difchen und fränfifchen Einwanderung bie keltiſche Grundlage er— 
halten und wirffam blieb. Im Süden pflanzte fich die alte Eultur 
in neuer Gewerbthätigfeit fort, und ein friedlich genußfreudiges 
Leben entſchädigte das Volk mit den erften Blüten der Poeſie und 
mit dem Feſtglanz der Gefelligfeit für die größere politifche Be— 
deutung und ben friegerifchen Ruhm der nördlichen Gaue, die 
im Rampf der Gefchichte vielfach beivegt wurden, während bie 
Regionen der Mitte wieder von fremden Einflüffen unberührt in 
ſtiller Abgejchiedenheit die heimifche Weife bewahrten. Man be- 
hielt im Süden die antife Form der Baſilika auch in der Art bei 
daß man gern bie Seitenfchiffe mit zwei Stodwerfen verfah und 
jo Emporbühnen gewann bie fich nach dem Meittelfchiff öffneten; 
man glieverte die Pfeiler durch Forinthifche Säulen, gab dem 
Mittelfchiff ein Tonnengewölbe zur Dede, und biefem baburch 
Halt daß man bie obern Seitenfchiffe durch Halbe Tonnengewölbe 
abjchloß und diefelben wie Strebebogen an die untern Steine des 
Mittelgewölbes fich anlehnen, ihnen ein Widerlager bereiten ließ. 
So ragte der Mittelförper nach außen nicht felbitftändig hervor, 
und empfing im Innern fein Licht nur durch die Fenſter ber 
Taffade und des Chorfchluffes direct, fonft durch die Seiten- 
räume, fein kühles Dunfel behagte dem Südländer und erinnerte 
an, bie antifen Tempel. Parallele Gurten verbinden wol bie 
Säulen von der Linfen zur Rechten, doch das Kreuzgewölbe fommt 
nicht vor, wohl aber wird bier und da auch das Mittelgewölbe 
durch zwei einander ſtützende Bogen gebilbet und dadurch der Spit- 
bogen vorbereitet, eine Firftlinie in der Längenrichtung bezeichnet. 
Manchmal bleibt die Kirche einfchiffig, dafür aber wird die halb- 
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freisförmige Nifche am Chor und an den Kreuzflügeln gern noch 
mit mehrern balbfreisförmigen Kapellen verfehen; die Thürme 
bleiben niedrig, die Mauern fahl, aber damit contraftirt gerade an 
ven Portalen, an der Faffade die geſchmackvollſte Ornamentation. 
So zu Arles, zu Air, Sanct Gilles. Selbft der Architranbau ift 
beibehalten, wenn über die Portale Hin ein nach antifer Art ge- 
fchmückter Fries hervorragt und von Säulen getragen wird, bie 
ihrerfeit8 wieder die phantaftifchen Verzierungen des Mittelalters 
an den Capitälen zeigen, und an deren Fuß Löwen mit Menfchen 
zwifchen den Klauen lagern. Diefer reiche Formenwechſel gibt, 
anmuthig geordnet, hier das malerifche Gepräge. — Diefe Rich- 
tung fteigt das Rhonethal hinan bis in die romanifche Schweiz, 
wird aber roher je weiter fie von den alten Culturſitzen fich ent- 
fernt, bis fchredhafte Thierfratzen mit conventionellem Laubwerf 
ſtillos fich verwirren. 

Gehen wir nordweſtlich, ſo kommen wir in das abgeſchloſſene 
Binnenland der Auvergne, und finden dort als bezeichnenden 
Mittelpunkt der Bauthätigkeit den Dom von Clermont. Hier 
ſtützen rechts und links über den Seitenſchiffen von der Außen— 
mauer her Viertelkreisbogen das über ſie ſich erhebende Tonnen— 
gewölbe des Mittelſchiffs, über der Vierung des Kreuzes ſteigt 
hoch eine Kuppel oder ein Thurm empor, ſendet aus der Höhe 
das Licht in die dämmerigen Räume, und zieht dadurch das Auge 
des Eintretenden nach dieſer Centralſtelle und nach den Fenſtern 
des Chors hin. Um dieſen aber lagern ſich ſtrahlenförmig kleine 
halbrunde Kapellen und bereiten hier den ſpätern Kapellenkranz 
der Gothif zum Abjchluß des Langhaufes vor. Im architektonisch 
Eonftructiven haben wir einen Fortjchritt, aber ver heitere pla— 
ſtiſche Schmud des Südens mangelt; ftatt feiner wendet man 
farbige Steine, wie fie der vulfanifche Boden bietet, zu Muftern 
von Rauten, Sternen, Zidzaden an. — In Langued'oe ift man 
einen Schritt weiter gegangen und hat auch den Kreuzarmen 
Seitenfchiffe gegeben, ſodaß die Kreuzgeftalt in großartiger Aus- 
bildung vollftändig Hervortritt und ein Obergefchoß von Galerien 
über den Seitenfchiffen fi durch das ganze Innere zieht. - An 
den vieredigen Pfeilern fprießen ſchlanke Eorinthifirende Säulen 
auf, oder wachjen aus ber fteilen Bafis zwijchen den Fenftern 
der den Chor befränzenden Kapellen unter das Gefims des Daches 
empor. Der feinere Formenfinn des Südens verfchönert in Con— 
ques und Zonloufe den mächtigen Grundbau; in Rouffillon bis 
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nah den Pyrenäen hin wirft er fort, und erinnert uns daß wir 
auf altclaffiichem Boden ftehen. Und wie ein Naturerzeugnif des 
Bodens erjcheinen dem Kennerblid Schnaafe’8 die baulichen For— 
men im diefen Gegenden, wenn fie ftetS mit geringen Verände— 
rungen wiederkehren und eine hiftorifche Bewegung kaum wahr: 
genommen wird; der Einfluß Elimatifcher Bedingungen und ber 
Antike ift fo mächtig daß ſpäter felbft die Gothik fich ihnen anbe- 
quemt bat. 

Dagegen wird fchon in Burgund der germanifche Geift mäch- 
tiger, und verwendet die Meberlieferung mit ftrebendem Sinn zu 
neuen Geftaltungen. Die Galerien über den Seitenfchiffen, ver 
Chorumgang und Kapellenfvanz finden fich wie in der Auvergne, 
aber man verbindet Oberlichter mit dem Tonnengewölbe, Thürme 
fteigen zahlreicher und höher an den Schiffen empor und eine 
Süäulenvorhalfe von zwei Gefchoffen Teitet zum Eingang und 
ſchmückt die Faſſade. Ornamente heben die conftructiv bedeuten— 
den Glieder des Baues plaftifch hervor, Kar und lebendig, noch 
ohne die dunkle Symbolif und die Schredigeftalten des Nordens, 
Um das Jahr 1000 entfaltete Hier der Abt Wilhelm von Sanct 
Benigne in Dijon eine gleich große veformatorifche wie bauliche 
Thätigfeit in gleicher Strenge der Form, faft kyklopenhaft wuchtig 
zu Zournus, feierlich ernft zu Vezelay. Aehnlich ging fpäter von 
Cluny die neue Regelung des Mönchthums und mit ihr eine 
umfangreiche Bauthätigfeit des Ordens aus. Die fünffchiffige 
Kirche war dort mit der Vorhalle 555, ohne biefe 410 Fuß lang, 
110 Fuß breit; fie hatte zweimal Kreuzarme; das Mittelfchiff war 
über 100, die nächften Seitenfchiffe 55, die äußern 37 Fuß hoch; 
fo bildeten das Aeußere drei zurüctretende Stodwerfe im ganzen 
mit 300 Fenftern. Ein Kapellenfranz jchloß den Chor, auch die 
Kreuzarme hatten ihre Nifchen, und über der Mitte des größern 
erhob fich ein vierediger Thurm, dem ſechs andere Fleinere an den 
Eden der Kreuzfchiffe und der Vorhalle fich gefellten. In den 
wuchtigen Kirchen zu Autun und Langres, die bereits dem 12. Yahr- 
hundert angehören, ließ man an den Pfeilern antik cannelirte Pi- 
lafter mit forinthifchen Capitälen vortreten, und das Vorbild alter 
Römerthore ließ auch fonft mannichfach die Antife mit dem Mittel- 
alter zufammenbringen; in Langres wie in Vezelay findet fich 
bereit8 das nördliche Kreuzgewölbe an ber Stelle des füblichen 
Tonnengewölbes. 

In Aquitanien contraftiren die einfachen baulichen Grund⸗ 
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formen der Provence mit wild überladenen Zierathen, und bie 
heitere Anmuth verliert fich ins Derbe und ins Düftere; es find 
die Gegenfüte des Mittelalters unverfühnt. Dazwifchen ftehen um 
die Mutterficche Sanct Front zu Perigueux etwa vierzig Bauten 
des byzantiniſchen Stils. Nach dem Vorbilde der Marcusfirche 
Benedigs liegt auch hier das griechifche Kreuz zu Grunde und find 
fünf Kuppeln über deſſen fünf Quadraten durch breite halbfreis- 
förmige Gurtbogen verbunden; fie ruhen auf gewaltigen Mauer: 
pfeilern, welche die Eden der Duadrate bezeichnen und geben nach 
außen dem Gebäude ein orientalifches Anfehen; aber ftatt reichen 
Schmuckes herrfeht innen und außen ſchmuckloſe Derbheit. Bei 
jüngern Kirchen wird die Ausstattung reicher. Im Frontevrault 
tritt wieder das Tateinifche Kreuz hervor, wenn vier überfuppelte 
Quadrate ein Langhaus dor der Kreuzung bilden, und Hinter dieſer 
der Chor durch einen Umgang und SKapellenfranz abgefchloffen 
wird. So nähert das Fremde fih dem Heimifchen an und zeigt 
deutlich jenes Streben die Form der Baſilika mit dem Central: 
und Kuppelbau zu vermittteln, das mir eine bauliche Aufgabe des 
Mittelalters fcheint. 

In Poiton, Anjon, Touraine erhielt fich das Keltenthum 
lange, und ich glaube e8 im bunten Kormenfpiele des Schmudes 
zu erfennen, das die aufs römiſche Altertum hindeutende Con— 
ftruction der Bauten üppig umwuchert. Die Schiffe, faft von 
gleicher Höhe, tragen gern das befannte Tonnen- und Halb: 
tonnengewölbe, ein runder Hauptthurm erhebt fich über der Kreuzes: 
mitte. Die DOrnamentation liebt runde fehwellende Formen, umd 
mifcht thierifche und menfchliche Geftalten, vornehmlich Bruft, Hals 
und Kopf von Bögeln, mit antififivendem Blattwerf in dichten 
Gedräng, und überladet Capitäle, Archivolten, Gefimfe. Dem 
Auge wird Feine Ruhe gegönnt. Der weiche Sandftein kommt dem 
phantaftifchen Drang der Bildnerſeele bereitwillig entgegen, die 
Fläche der Faffadenwände wird horizontal durch Arkaden gegliedert ; 
die felber voll Zierath zum Rahmen für Heiligenbilder dienen; bie 
Geftalten der antifen Mythologie werden zu fchauerlichen Teufels- 
fragen; die Myſtik räthſelhafter Symbole, die märchenhafte 
Miſchung abentenerliher Formen gemahnen an die Allegorien des 
Druidenthums bei den Barden und an bie traumhaft üppige Stoffes- 
fülfe der Erzählungen, durch welche die Kelten für die romantifche 
Poefie fo wichtig geworden; und in gleicher Weije fehlt Klarheit, 
Maß und harmonische Durchbildung. Hat man body Feine über- 
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fuppelte runde ober dreiedige Kapellen fogar für alte Druiden: 
tempel halten wollen. 

In der Gegend von Paris und Orleans ift uns Wenig aus 
romanifcher Zeit erhalten und es fcheint daß der fränkische Geift 
bier in der Mitte zwifchen den nördlichen und fitolichen Einflüffen 
damals zu feiner felbjtäudigen Geftaltung fam, bis es ihm gelang 
die mannichfaltigen Clemente unter der Herrfchaft eines neuen 
Formprincips in der Gothik zu vereinigen. Wir erinnern ung 
jener fühnen ffandinavifchen Germanen, der Normannen, die im 
9. Yahrhundert noch Heiden ihre wilden SHeerfahrten nach ben 
europäischen Küftenländern unternahmen. Meiſt nachgeborene Söhne 
juchten fie ein Erbe mit dem Schwerte, und an Orten die ihnen 
zufagten wie das meerumfjpülte Nordfranfreich, vermählten fie 
fih mit den Töchtern des Landes umd nahmen das Chriftenthum 
und bie romanifche Sprache an, vermachten aber ihren Nach- 
fommen ben verwegenen unternehmenden Geift, und fo entjtand 
ein Gefchlecht, welches die germanifche Sehnfucht in die Ferne 
und ben Heldentrog ber perfönlichen Selbftändigfeit mit prafti- 
ihem Sinn und ſcharfem Verftande verſchmolz, das Lehnvecht 
confequent durchbildete, das ariftofratifche Element des Keltenvolks 
jteigerte und mit friſcher Heldenfraft erfüllte, endlich in der Poefie 
des Wagniffes, der Luft des Abenteuers wie in ber eifernen 
Feftigfeit und der Treue des Worts den maßgebenden Ton für 
das Ritterthum anfchlug. Noch gibt der alte Stolz, die rohe 
Härte im Drud fih fund den fie auf die Unterworfenen ausüben, 
wenn fie fich felbjt in Urkunden durch die Beinamen der Blut— 
vergießer, Hartzähne, Bauernfchinder, Doppeltrinfer bezeichnen. 
An Kirchenbauten läßt ihre Naturfraft wie ihr religiöfer Eifer 
fie felber Hand anlegen und Steine ſchleppen; ihr Selbjtgefühl 
fordert die Pracht der eigenen Burgen wie die Größe der Gottes: 
häufer. Nach Germanenart legen fie das Gewicht auf gebiegene 
und flare Gonftruction, und ſchmücken die für den Bau bedeut- 
famern Glieder mit Zierathen von Inapper- elaftifcher Kraft, von 
eig fcharfen Formen. Den Grundriß der Kirche bezeichnet das 
Kreuz, die Seitenfchiffe des Langhauſes erjtreden ſich auch jen- 
feit der Kreuzflügel bis an die Chornifche; vieredfende Pfeiler mit 
Halbfäulen tragen das Kreuzgewölbe der Dede. Drei Thürme, 
zwei an ber Faſſade, einer über ver Vierung des Kreuzes, ftei- 
gen vierfeitig empor und tragen ben undurchbrochenen fteinernen 
Helm einer fpigen Pyramide und auf ihr das Krenz zum Himmel 
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empor. Kräftige pfeilerhafte Lifenen gliedern aufftrebend die 
Mauerwände, die Faſſade zeigt in fcharfer Symmetrie die beiden 
Thürme, an welche die Seitenfchiffe fich anlehnen, den Giebel 
des Mittelfchiffs in der Mitte der Thürme, und unter ihm zwei 
Reihen von je drei Fenſtern über dem Portal, deſſen Säulen 
und veichverzierte Archivolten fich nach innen vertiefen. Aus dem 
Zidzad oder gebrochenen Stab, aus rechtwinfelig zur Zinnen- 
form verbundenen Linien, aus Rauten und Sternen wird eine 
Fülle eciger Ornamente gebildet, die im Gegenfat gegen vie 
weich und rund anfchwellenden Feltifchen oder die antifftilifirten 
pflanzlichen der Provence das Normannenthum charakterifiren; fie 
jtehen in ftrengem Zufammenhang mit der Conftruction, und wenn 
ihre Zaden und Spiten den Runbbogen umfäumen, wie Nabdien 
auf den Mittelpunft gerichtet, jo veranfchaulichen fie den Ge— 
danfen des ausftrahlenden - Lichts, und bilden zugleich mit ver 
freisförmigen Grundlage den Contraſt trogiger ſpröder Herbheit. 
An gefimstragenden Confolen oder als Vorſprünge der unterften 
tragenden Bogenfteine ragen phantaftifche Schredgeftalten dämoni— 
ſcher Ungethüme hervor. Die befannteften und vorzüglichiten Bei— 
ipiele des normannifchen Stils in Frankreich find die Kirchen von 
Caen. In Bahyeux herrſcht fchon der decorative Glanz über das 
conftructiv Organifche, und gibt fich eine Rückwirkung Englands 
zu erfennen. 

Dahin folgen wir dem Zuge Wilhelm’8 des Eroberers. Er 
fam mit vomanifirten Germanen in ein Land wo bereits die 
römische Eultur, das Keltifche und Sächfifche fich gemifcht; die 
Adgeichloffenheit der Infel, bei nördlicher Lage durch Das See- 
flima doch mild und fruchtbar, begünftigte die Verſchmelzung zu 
einem neuen Nationalcharafter und deſſen organijche Entwidelung. 
Das KeltentHum darf man wol in altirifchen Bauten mit fyflo- 
piichem Mauerwerk erfennen; der Chor fchließt ohne Nifche gerad: 
finig ab, aber ein runder Thurm jteigt neben ber Kirche verjüngt 
empor und wird durch das Dach fpitzfegelig; der Eingang, nicht 
am Boden, fondern in der Höhe läßt wahrnehmen wie er nicht 
blos fürs Slodengeläute, fondern auch zur Warte und Zuflucht 
im Krieg diente. Die vier Eden von Pfeilercapitälen find hier 
und da zu grotesfen Menfchengefichtern ausgemeißelt, deren Bart 
md Haar fich zwifchen ihnen in Bandverſchlingungen fortfett. 
Die Arabesfen der Handfchriften irifcher Mönche werben auf den 
Stein übertragen. Die Sachjen brachten einfachen Holzbau mit; 
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es iſt nichts von demſelben erhalten; aber wenn wir noch vier— 
‚edige Thürme haben, deren Eden aus Steinquadern beftehen, 
während jchmale Rippen von Haufteinen die Gefimfe mehrerer 
Stodwerfe bezeichnen und andere fenfrecht aufiteigen oder rauten- 
fürmig zufammentreten, fo fieht man den Fachwerfbau der Holz- 
architektur in Stein übertragen; die Füllung bejteht aus unvegel- 
mäßigem Gerüll. Auch Feine Säulen an Portalen und Fenjtern 
erinnern an Drechslerarbeit.. — Die normänniſchen Croberer 
machten fich zu Weudalherren des Landes, und das Volk em—— 
pfand jahrhundertelang ihr Gewaltregiment wie den Drud einer 
Fremdherrſchaft. Sie brachten den romanischen Rundbogenftil 
mit, wandten ihn aber zunächjt bei dem Bau ihrer feften Schlöffer 
an, als deren Kern ftetS ein runder ober vierediger Thurm zinnen- 
gefrönt in mehrern Stodwerfen emporſtieg. Sie übertrugen dann 
auch die höhern kirchlichen Würden auf Männer aus ihrer Mitte, 
und der Bifchofsfig mit dem Mönchsflofter warb mit der Kirche 
als ein Ganzes behandelt und zu Schuß und Trutz mit fejtungs- 
artiger Mauer umgürtet. Für die vielen Geiſtlichen wurde der 
Chor erweitert, ſodaß die Kreuzung hier häufig in die Mitte fällt, 
und über der Vierung verfelben der einzige Thurm eimporfteigt, 
ftatt des Helmdachs mit Zinnen gekrönt. Der Sinn für das 
Geradlinige nimmt den geraden Chorſchluß aus Irland auf, wäh- 
rend dicke ſchwere Rundſäulen und die flach auflagernde Dede den 
fächjifchen Holzbau nachklingen laſſen. Die Capitäle find niedrige 
fnollenartige Kragfteine unter den Bogengurten oder Halbfäulen 
über dem tragenden Stamm Mit feiner Rundung wechfelt die 
vierediige oder achteckige Geftalt. Ueber den Pfeilern und Bogen 
des Mittelfchiffs wird eine Empore angelegt, und erft das Stod- 
werk über diefer hat die Fenfter, während das Dbergefchoß ver 
Seitenfchiffe, die Empore, zwifchen ihren Pfeilern, die auf jenen 
untern ruhen, fich durch leichte Säulenarkaden öffnet. So herrjcht 
im Innern das Gefühl des Finftern und Schweren jtatt heitern 
Aufftrebens. Kapitäle und Gefimje bleiben einfach derb, dafür 
aber füllen fich die conftructiv nicht bedeutenden Wanpdflächen 
mit buntem Schmud, bald tief eingezogen, bald ftarf hervor- 
tretend, aber im Contraft gegen die runden und jenkrechten Linien 
der Architektur in diagonaler ziczadartiger Bewegung. Nach 
außen fpricht fich eine ſolide unzerftörbare Stärke imponivend aus, 
Blinde Arkaden gliedern und verzieren die Mauern vornehmlich 
dev Thüren und Faſſaden; flache Bogen von der erften zur 
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dritten, von ber zweiten zur vierten Säule werben ineinander 
verflochten, indem jeßt der eine, jetzt der andere burchfchneibet. 
und burchfchnitten wird, alſo jeßt hinter dem vortretenden zu Tid- 
gen, jett felber hervorzutreten fcheint. Dften vebet von dem 
ftahlblinkenden Anfehen einer Riüftung, das innen und außen bie 
Wandflächen im Schmud der Rauten, Schuppen, Dreiede tragen; 
Schnaaſe nennt den Eindruck wahrhaft Fed, voll kriegeriſchen 
Troges auf der Grundlage ftrengen finftern Ernftes der Grund- 
formen; die Ornamente find nicht aus diefen entwicelt, um das 
Plumpe und Schwere legt fich das Neiche, Bunte. „Nicht be- 
ſchränkt und nicht befriedigt durch die Confequenz eines conftructi- 
ven Princips bildete fich Die Phantafie eine Symbolik der Formen, 
in welchen bie nationalen Empfindungen und Zuftände einen höchft 
energijchen Ausprud fanden. Die Baumeifter wollten den kirch— 
lichen Gebäuden den Charafter des Ernften, Wiürdigen, Mächtigen 
geben, fie waren dabei theils an die Ausprudsmittel gebunden 
welche die Tradition und die Eigenthümlichkeit des Landes gewähr- 
ten, theil® von ben Anfchauungen beherrfcht welche die einheimi- 
jchen Verhältniffe darboten. Sie fehilderten daher das Weſen 
ihrer Machthaber und ihrer Kirche fo weit es in architeftonifchen 
Formen gejchehen Tonnte. Wir fühlen die geftählte Feſtigkeit krie— 
gerijcher Charaktere, ven Troß des Kampfes, die Sicherheit wohl- 
überlegter Rüftung, wir werben eingeführt in das Ningen wider: 
jtrebender Elemente, das romantifche Vorſpiel Fünftiger nationaler 
Größe; wir fühlen aber auch die Treue, welche aus ber Feftigfeit 
hervorgeht, die ftille Empfänglichfeit und den frommen Ernft, der 
das Dunkel heiliger Räume liebt; wir werden von einer ehrfurchts- 
vollen ahnenden Stimmung ergriffen und können das Intereffe volf- 
fommen verftehen, mit welchem namentlich die Engländer diefe erite 
Epoche ihrer Kunſt betrachten.” Winchefter, Gloucefter, Durham, 
Norwich, Chichefter, Rocheſter, Canterbuch befiten hervorragende 
Werfe verfelben. j 

DBliden wir nach dem Ausgangslande der Normannen, nach 
Norwegen hinüber, fo gewahren wir daß bald von Norddeutſch— 
land, bald von England aus ein Einfluß auf den Steinbau fich 
geltend macht, daß aber im Innern des Landes der primitive 
Holzbau eine fehr malerifche Ausbildung auf originale Weife er- 
hielt. Ein quabratifcher Mittelraum, deſſen hochragendes Dach 
einen Thurm trägt, empfängt eine Vorhalle und eine Fortfegung 
ihr gegenüber im bafbfreisförmig abgefchloffenen Chor, an den 
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Seiten aber ein Schiff, und vor deſſen mittlerm Theile wieder 
einen niedrigern Vorbau, ſodaß zweimal über die Dächer fich 
Wände mit Fenftern erheben. Baumſtämme find die Säulen im 
Innern; Stämme und Bohlen die Wände; ein Laufgang oder 
eine Yaube umgibt nach außen bin das Gebäude, indem das Dad) 
weitausladend von Arkaden getragen wird. Giebel und Portale 
find mit Schnitwerf verziert, geſchwungene gejchweifte Linien ver- 
binden ſich bald zu räthjelhaften und fchauerlichen Geftalten, bald 
löfen dieſe fih in jene auf, wie Nebeljtreifen und Wolfen fich ge- 
jtaltend umgejtalten. 

Folgen wir dem friegerifchen Wanderzug der Normannen um 
Europas Wejtküfte insg Mittelmeer, fo ſehen wir fie in Sicilien 
im 11. Jahrhundert einen Thron auffchlagen, und finden dort im 
Süden die Denfmale ihrer Herrfchaft. Römer, Byzantiner, Ara- 
ber waren ihnen vorangegangen und boten ihnen Clemente zu 
prachtvoll ausgeftatteten Bauten, zu Kapellen und Kirchen in Pa— 
(ermo und Cefalu, endlich zum Dom von Monreale im 12. Jahr: 
hundert. Den Grumdplan liefert die Bafılifa; Byzanz lehrt eine 
Kuppel über der Kreuzung errichten; den fielförmigen oder ge— 
ftelzten Bogen, ver zuerft jenfrecht über den Säulen auffteigt bis 
er feinen Umjchwung nimmt, jowie das Stalaftitengewölbe bieten 
die Araber; im reichen Moſaikſchmuck mifchen fich die Begeben- 
heiten und Geftalten der heiligen Gefchichte mit dem Yinienfpiel 
der Arabesfe. Der Geift der Normannen bemächtigt fich der 
vorhandenen Gulturmomente, und fügt ihnen aus feinem eigenen 
Weſen an der Faſſade die Thürme Hinzu, die bier auf antifem 
Boden eine Süäulenhalle verbindet. Man kann es werfolgen wie 
die Normannen zuerft das VBorgefundene aufnehmen, dann aber 
bricht die eigene Weife machtvoll durch, und verwerthet die byzan— 
tinifchen und maurifchen Formen zu glanzvoller Austattung des 
conftructiv organifchen, großartigen Kernes, wie vornehmlich in 
Monreale. Außen find die Wände mit farbigen Marmor aus- 
gelegt, im Innern rahmen Marmorftreifen die Flächen ber Mo— 
faifen ein, die auf leuchtendem Goldgrund ihre. bunte Pracht ent- 
falten; die Geftalten fuchen die firchliche Würde mit Anmuth zu 
paaren, aber das Steife und das tänzelnd Sierliche gehen doch 
nicht vecht ineinander zu voller Schönheit auf. Wie auf der 
Inſel das griechifehe und römische Chriftenthum neben dem Islam 
frei geübt ward und drei Sprachen nebeneinander erflangen, wie 
ein genufßveich heiteres Leben dort auf dem fruchtbaren und herr- 


208 Das Mittelalter. 


lichen Boden eine raſche Blütenzeit hatte, jo zeigt auch die Kunſt 
eine Mifchung und Verbindung mannichfaltiger Formen, zwar ohne 
die Reinheit des Stils, die ein einiger, organifch zeugender Grund— 
gedanke hervorbringt, doch ftets in Glanz und Fülle. 

Mehr vereinzelt finden fich germanifche, byzantiniſche, mau— 
riihe Einwirkungen auf Süpitalien in Salerno, Amalfi, Ravello; 
in Bari, Trani, Troja dagegen kreuzen ich lombardiſche oder 
pifanifche Einflüffe mit jenen. Dagegen trieb der byzantiniſche 
Stil feine reichjte Blüte in Venedig, und veranfchaulicht jo ben 
Zufammenhang diefer Handelsftadt mit dem Orient. Die Marcus— 
fiche ward bereits 976 begonnen, aber mehrere Jahrhunderte 
haben an ihr geſchmückt als an einem Nationalheiligthum. Den 
Kern des Plans bildet das griechifche Kreuz; alle fünf Quadrate 
find mit Kuppeln und niedrigern Nebenfchiffen verfehen, den Ab- 
Ihluß um den Altar vollzieht eine Abſis mit drei Nifchen, die 
Faſſade ift durch eine gefchmadvolle Vorhalle vor den Portalen 
gebildet: über ein Doppelgefhoß von Pfeilern wölben fich mäch- 
tige Bogen, und tragen ein zweites ähnliches Stodwerf, deſſen 
Bogenfelder mit Mofaiken geſchmückt und von gefchweiften Spitz— 
giebeln befrönt find. Für die Säulen find Capitäle aus koſtbarem 
Marmor überall zufammengefucht, die untern Wandtheile wie der 
Fußboden glänzen bumt von gejchliffenem Marmor, die obern Flä— 
chen wie die Kuppeln gligern von farbigen Mofaiken auf funkeln— 
dem Golodgrund; der Eindrud des Ganzen ift mächtig und phanta= 
ftijch zugleich, — wie der von der zauberhaften Meerſtadt Venedig 
ſelbſt. — Sonft ward der Centralbau vornehmlich in runden über: 
fuppelten Tauffirchen oder Baptifterien angewandt, wie namentlich 
in Piſa und Florenz. 

In Nom baute man in der Bafilifaform weiter, und bebielt 
die Sitte für neue Anlagen die alten Tempel und Paläſte als 
Fundgruben zu benutzen umd jene aus verfchievenartigen Bruch— 
ftücfen bunt zufammenzufegen. inen Fortſchritt aber that Tos— 
cana in der Dirchbildung des Grundplans wie im Schmud, den 
man verjtändnißfein nach alten Vorbildern neugeftaltete. Es find 
die Städte die in Italien ſich aus dem Alterthum erhalten hatten 
und früh einen neuen Auffchwung gewannen, und wie bier das 
Volksleben im Gefühl der Gemeinfamfeit erftarft, jo blüht aus 
ihm die Kunſt hervor, die dieſen fittlichen Boden, nicht blos 
Geiftesanlage und Givilifation bedarf. Im Florenz zeigt ung San 
Miniato eine dreifchiffige Bafılifa; ein Drittel des Innenraumg 
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vor der Abfis ift über einer Krypte zum Chor erhöht; auf je zwei 
Säulen folgt zweimal ein aus einer Halbfäule zufammengefeßter 
Pfeiler, mit feinem Gegenüber durch breite Quergurten verknüpft; 
der Dachftuhl bleibt offen. Die Wände find innen und aufen 
durch Streifen dunfeln Marmors auf hellem Grund reich und in 
architeftonifchem Geift gefhmüdt. Die Faffade gliedert fich bie 
zur Höhe der Seitenfchiffe durch ſechs bogenverbundene Säulen und 
einen Architrav; vier Pilafter fteigen darüber vor dem Mittelfchiff 
hervor; die Dächer der Seitenfchiffe lehnen fich daran und ihre 
ſchrägen Linien Klingen in dem Giebel wieder der das Obergeſchoß 
befrönt. Der Eindrud ift ſchöne Klarheit. — Pifa Hatte im 
11. Yahrhundert die größte Flotte im Weften des Meittelländifchen 
Meeres; die Stadt befchloß zur Feier einer fiegreichen Schlacht 
gegen die Sarazenen einen Theil der Beute in einem ftattlichen 
Dom zu weihen. Die Kreuzgeftalt tritt Har hervor, ver mittlere 
hohe Raum ijt im Langhaus auf jeder Seite von zwei, un ben 
Kreuzarmen von einem Seitenfchiff begleitet; die Seitenfchiffe tra- 
gen Emporen, die Kreuzarme find gleich dem Chor durch Nifchen 
abgeſchloſſen. Die Säulen welche das Innere gliedern haben rö— 
mifche oder korinthiſche Kapitäle. Eine Kuppel ragt über ber Vie— 
rung empor. Säulen und Bogen umgeben bie drei Portale, über 
ihnen aber ift die ganze Fafjade bis zum Giebel mit vier Reihen 
von Arfaden geſchmückt und ähnlich umgeben Arkaden, Pilafter, 
Wandfäulen den ganzen Bau, und laffen jo das Innere reich und 
voll im Aeußern wiederflingen. Ein Glodenthurm, rund, in fieben 
Stodwerfen dur Arkaden befränzt, fteht neben dem Dom; ber 
Grund unter ihm begann zu weichen, er infolge deſſen fich zu nei— 
gen; die Werfmeiter gewannen dadurch das feltfam Fünjtliche Motiv 
ihn fchief auszubauen. Die Werfe von Pifa übten auf Yucca und 
Ancona ihren Einfluß, doch ward derſelbe hier mit byzantinifcher 
Ueberlieferung verfchmolzen, dort durch derb phantaftiiche Formen 
umwuchert, die auf ein nordifches Gefühl hindeuten. — Dies let- 
tere, das beutfche Element, fam in der Lombardei mit dem fildlich 
romanifchen zu barmonifcher DVerfchmelzung. Hier herricht im 
Innern das Kreuzgewölbe und der gegliederte Pfeiler, manchmal 
mit Säulen fymmetrifch wechjelnd; an Capitälen und Gefimfen 
geſellt fich ver antikifirenden Weife der phantaftifche Schmud, und 
am Portal lagern Löwen und andere Schredgeftalten unter dem 
Säulenfuß; das Dämonifhe und Furchtbare erfcheint wie zum 
Wächter des Heiligthums gebändigt. Die Innenwände bieten fich 
Earriere, IL 2, 2. Aufl, 14 
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der Malerei in glatten Flächen, die Außenwände find bier und ba 
mit DBlendarfaden verziert, häufiger aber ift die dem fichtbaren 
Materiale des Backſteins jo gemäße Gliederung durch Lifenen, bie 
vom Boden auffteigend die Höhenrichtung ausiprechen und unter 
dem Gefims durch Bogenfriefe miteinander verbunden werden. “Die 
Faſſade entbehrt des Thurms, fie fteigt mitunter als einfacher 
Giebelbau empor, ſodaß deſſen Edpfeiler die Höhe der Seitenfchiffe 
überragen, was ſchon ein bevenflicher Schritt zur Scheinardhiteftur 
ift; anderwärts aber, wie 3. B. in San Zeno zu Verona, erheben 
fich die Pilafter die das Mittelſchiff einrahmen über die jchräg fich 
anlehnenden Linien des Daches der Seitenfchiffe, und fo haben wir 
eine Klare Symmetrie, einen regelmäßigen Wechjel fenkrechten und 
Schrägen Aufftrebens und Sichzufammenneigens, bis beide im Gie- 
belpunft der Mitte ihr Ziel finden; über dem Portal und unter 
dem Giebel prangt ein herrliches Nundfenfter, die Rofe der Faf- 
fade. Pavia und Modena zeigten noch ſchwerfällig primitive Kraft; 
in Parma, Borgo, San Donnino, Verona ward fie zu edler an- 
muthsvoller Größe durchgebildet. Die lombardiſche Weiſe verbin- 
det fich in Dalmatien mit der pifanifchen‘, und die Dome von Zara, 
von Trau find vorzügliche Beifpiele wie der romanifche Geiſt fich 
unter der Nachwirkung der Antife maßvoll reich entfaltet. 

In Spanien drang das Chriftenthum erft in der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts wieder fiegreich gegen die Mauren vor. Der 
Eroberung von Toledo, Tarragona, Saragofia folgte das Bejtre- 
ben den Triumph des Glaubens mit impofanten Kirchenbauten zu 
feiern. Die Baumeifter kamen aus dem benachbarten Frankreich; 
der Pfeilerbau, zuerit das Tonnen-, dann das Kreuzgewölbe, ein 
einfacher Grundriß, der die Querfläche des Kreuzes nach außen 
häufig gar nicht hervortreten läßt, ein Thurm auf der Vierung 
erinnern deutlich an Frankreich, deſſen Gothif bald auch herüber- 
wirft, die romanischen Grundformen lodert und ftatt maurifcher 
Ornamente zu einem glänzenden Vebergangsftil führt. Den Con— 
jtructionen mangelt die originale Frifche und die aus diefer quellende 
Mannichfaltigfeit. Nachdem die erfte Einfachheit, die San Jago 
de Eompoftella zeigt, verlaffen war, jpielte die Phantafie in prunf- 
vollem Schmud auf der gegebenen fejten Grundlage. Segovia, 
Barcellona, Salamanca, Benevente, Siguenza, Tarragona, Le— 
rida, Saragoſſa zeigen alle ihren Glaubenseifer in erhaltenen Denk— 
malen. 

Sch erinnere daran daß ich bei diefer großen Mannichfaltigfeit 
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des romanischen Stil doch nur Typen fchildern, und Gruppen harak- 
terifiren fonnte; innerhalb derfelben aber ift jedes Werf ein Indivi— 
duum für fich, ſowie der einzelne Steinmet nach gemeinfamen Schema 
doch das Eapitäl der Säule auf feine Weife nach eigener Erfindung 
ausmeijelt. Es war auf der einen Seite die antife Ueberlieferung in 
der Bafilifa und im bhzantinifchen Gewölbe und der centralen 
Kuppel, auf der andern Seite der frifche Lebensdrang ber Ger- 
manen; beide Clemente find überall wirffam, aber im Süden 
Franfreichs und Italiens überwiegt das erftere, bei den Normannen, 
Tongebarden und Deutfchen das andere. Der neue Geift, gejchult 
durch die Ueberlieferung, gewinnt in den Domen von Caen und 
Bayeur, von Speier und Worms bereits einen gemaltigen formen: 
flaren Ausdruck, und in San Zeno zu Verona hat er die formale 
Schönheit der Antike befeelend durchflungen; in San Miniato 
zu Florenz, in der Marcusfirche Venedigs, in den Bauten von 
Pifa und Zara entfaltet fich der Reichthum des frifchen Lebens auf 
der Grundläge der Ueberlieferung zu erfreuender Fülle des Wohl- 
gefälligen. Aber wo auch das Ringen fein Ziel noch nicht gefunden 
wo der dunkle Drang der Empfindung und der Phantafie noch nicht 
zu harmonifcher Ausbildung gekommen, überall ift doch etwas 
Urfprüngliches, Ahnungsvolles, Zufunftreiches; das Gemüth wie der 
Sinn für perfönliche Selbftändigfeit, diefe Principien des Mittel- 
alters, haben auch hier fich ausgeprägt. 


B. Plaſtik und Malerei. 


Der Anfang des Mittelalters hat das Gepräge einer primi— 
tiven heroiſchen Zeit, in welcher der allgemeine nationale und 
kirchliche Gedanke über das Individuelle herrſcht, das für ſich 
noch der harmoniſchen Durchbildung entbehrt; darum überwiegt die 
Architektur die plaſtiſche und maleriſche Darſtellung der Perſönlich— 
keit, ſowol was die künſtleriſche Empfindung als was die Natur— 
erſcheinung angeht. Die Architektur zieht die Schweſterkünſte zum 
Schmuck der Bauten heran und gibt ihnen den eigenen hieratiſchen 
Charakter. Es gilt die religiöfe Weltanſchauung erwecklich zu ge— 
ftalten und innerhalb ihrer die kecken oder derben Naturtriebe zu 
läutern. Die Eigenthümlichkeit des Mittelalters als einer Periode 
der Vermittelung zeigt fih uns zumächit im dem Gegenfate des 
frifchen aber noch rohen Volfsgeiftes mit der durch die Kirche ge- 
tragenen Ueberlieferung einer fertigen frühern Zechnif und der in 
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diefer einst jo lebendig offenbarten, nun aber erftarrten, erftorbenen 
“ Formen. Die Bhzantiner bewahren die Tradition, die Klöfter pflanzen 
fie fort. Die Vermählung des deutfchen Kaifers Otto II. mit ber 
Griechin Theophanu hat für den Norden einen vegen Verkehr mit 
Konftantinopel, die Einführung von Kunftwerfen und die Aufnahme 
von fünftlerifchen Formen von dort vermittelt. Defiderius der Abt 
von Monte Caſſino jandte zur Zeit Gregor’s VII. nah Byzanz 
um Künftler zu haben, die als Werfmeifter und Lehrer eine Schule 
in Stalien bildeten, fowie Handelsplätze, Amalfi und Venedig, ven 
Zufammenhang mit dem Often aufrecht erhielten. Ein Mönd 
Theophilus ftellte die Vorfchriften für Bildnerei und Malerei 
zufammen. VBornehme Frauen übten ſich in der Stiderei von 
Teppichen und Gemwändern. Das Symbol des Heiligenfcheins 
erjete den Adel innerer Schönheit, das die Geſtalt durch— 
leuchtende Feuer der Begeijterung; die Natur galt für zevrüttet 
durh den Sündenfall, fie follte darum nicht von ihr aus 
in das eigene Ideal gefteigert und verflärt werben, »ſondern de— 
müthig ihre Schwäche anerkennen. Aus unflarem Sehnen und 
ungefügem Ringen bricht da und dort ein Keim der Schönheit her: 
vor; erft die Folgezeit bringt ihn zur Blüte. Der Unterfchiede, 
der Anſätze find jo viele, die Begabung der Völker, Stämme, 
Individuen ift eine jo mannichfache, daß Ungeheuerliches und Maß— 
volles, trübe Gärung und anhebende Klärung nebeneinander fich 
bewegen und eine entjchloffene Kräftigfeit in unbeholfener Erfchei- 
nung zu Tage fommt. 

Die Malerei überwiegt bereits, vie Plaftif fchreitet ſelbſt 
langjam an dem baufichen Ornament voran, und zeigt fich zuvör— 
derſt in Kleinen Elfenbeinfchnigereien an Diptychen, Bücherdedeln, 
Käftchen bald in heimifcher Weife naiv roh, bald fauber und zier- 
lich nach, byzantinifchen Muftern. Werke letterer Art aus Sanct 
Gallen (um 900), Bamberg (um 1000), Met gejellen zu Chriſtus 
und den Apofteln die Erde und das Meer, die Sonne und den 
Mond nach antifer Ueberlieferung; ein Fortfchritt befundet fich im 
Ausdruck leidenjchaftlicher oder inniger Gefühle, aber die formalen 
Gefege werden vernachläffigt, die ungefchidt behandelten Köpfe, 
Hände, Füße find ungebührlich groß, und mahnen daran daß bie 
Kirche den unmittelbaren Bli auf die Natur entbehrt, daß nicht 
von biefer, fondern von der Seele aus die chriftliche Kunft fich 
entwiceln follte. Die gottesbienftlichen Geräthe, die Altäre wurden 
mit foftbaren Metallen und Edelfteinen mehr ftofflich werth- und 
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prunkvoll als formenſchön ausgeftattet. Kelchen und Weihrauch: 
gefähen gab man gern die zwediwidrige Geftalt von Drachen, Greifen, 
Löwen oder Kaninchen. Die Kaiferfiegel der Ditonen halten bei 
aller Roheit der Ausführung an claffifcher Grundlage feft. Seit 
dem 11. Jahrhundert verjucht ſich der Erzguß in größern Werfen. 
Bifhof Bernward von Hildesheim läßt die Thür für den Dom 
aus 16 vieredigen Feldern herjtellen; die Schöpfungsgefchichte, die 
Jugend und Paſſion Ehrifti werden in Reliefs durch wenige mis— 
gewachjene und ſtämmige Figuren mit fprechenden Geberden deutlich 
ausgedrüdt, durch die ftunmpfen Formen bricht hier und da eine 
friſche Empfindung, ein naturwahrer Zug hervor. Eine 15 Fuß 
hohe Erzfäule ift von Keliefftreifen ummunden nach Art und Vor— 
bild der Zrajanfäule, das Leben Jeſu veranfchaulichend, roh in ver 
Form, doch lebendig im der Auffaffung; — Lübke nennt fie. treffend 
das plaftifche Seitenftück zu den lateinifchen Dramen der Ganders— 
heimer Nonne. Die Flügelthüren des augsburger Doms ftehen 
dem griechifchen Neliefftil näher; altteftamentliche Scenen wechfeln 
mit den phantaftiichen Gebilden; eine innere Anmuth regt fich 
fchüchtern wie in den Bewegungen beim Uebergang aus dem kindiſch 
Unbeholfenen in das Yungfräuliche, 

Frankreich begann die Steinfeulptur mit ungefchiet verfchro- 
benen Figurengruppen an Säulencapitälen. Haltung und Gewan- 
dung der Geftalten zeigt in der Provence den Nachklang fpätrömi- 
ſcher Sculptur. Dagegen regt jih im Burgund der friſche Sinn 
für Ausdruck und Bewegung energifch, wenn auch noch vohe und 
foleffale Teufel und Engel neben den Heinen Menfchen in der Dar: 
ftellung des jüngften Gerichts zu Autun find, ebenfo fühn wie 
verftändlich in den Motiven und Geberden. Dagegen mwuchert in 
Aquitanien die räthjelhafte Phantaftif des Keltenthums in arabes- 
fenhaft fraufen Gebilden und träumerifch weichen Formen. Dann 
nahm der zu gebiegener Klarheit entfaltete architektonische Stil die 
Plaſtik in feine Zucht, Tehrte fie dem Raume fich anſchließen und 
in herber Strenge den feiten Linien des Baues und ihrer feierlichen 
Sefammtwirfung ſich einglievern. So zu Clermont, zu Chartres, 
Saint Denis, zu le Mans und Bourges. Aehnlich in Deutſch— 
land; zu Regensburg, Bafel, Halberftabt, Gröningen find Arbeiten 
von ftrenger Schlichtheit erhalten. In Italien war dev Formen- 
finn altersfchwac und ftumpf geworden. Doch preifen fich bie 
Werfmeifter felbft und preift fie das Volf ob ihrer raten, die 
auch was ehrwürdig und anmuthig fein foll ins Misgeftaltete ver- 
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fehren. Die Hierarchie jtelfte dev Verwilderung byzantinifche fteife 
Strenge entgegen; das Lebensgefühl bäumte fich gegen ſolche auf, 
ehe e8 durch fie in Ordnung gebracht wurde. Modena, Berona, 
Ferrara, Pavia zeigen nordifchen Einfluß, während Toscana ben 
feinen Gefchmad feiner Bauten noch feineswegs auf die Bildwerke 
überträgt. Betrachtet man die Bildwerfe diefer Zeit für fich, fo 
bleibt allerdings noch das Meifte ungenügend; aber an Ort umd 
Stelle fällt hier das noch Steife und Starre, dort das noch un- 
gefüg Derbe oder die Mifchung des Zierlichen und Rohen in Ge- 
ftalt und Ausdruck minder auf, weil fie im Zuſammenhang mit 
dem Bau und als feine Ornamente wirken. 

Das Intereffantefte und Bedeutendſte diefer Zeit ift ein großes 
freies Bildwerk, das Nelief der Epfternfteine bei Horn in Weſt— 
falen. Es ift in die Felswand bei einem alten Grottenheiligthum 
eingehauen, das 1115 dem chrijtlichen Gottesdienſt geweiht wurde; 
16 Fuß hoch, 12 Fuß breit ftellt e8 eine Kreuzabnahme dar. Das 
Kreuz in der Mitte ift bereits leer: am Ende feiner Querarme 
trauern in Medaillons Sonne und Mond nach antifer Weije per- 
fonifieirt; an feinem Fuße ftemmt ſich ein tragender Mann unter 
den Chriftusleichnam, deſſen Bruft über feiner Schulter rubt, 
während bie nachjchreitende Maria mit ihren Händen das im Profil 
gebildete Haupt des Sohnes hält und ftüßend an ihr eigenes an— 
lehnt. Ihr entfpricht auf der andern Seite Johannes, und fo be- 
fangen feine herzliche Theilnahme fich ausprüct, fo zeugt Doch feine 
Stellung in der Compofition von einem bewundernswürdigen Sinn 
des Künftlers für Ebenmaß und Rhythmus. Ueber Chriftus, ober- 
halb des Duerbalfens am Kreuz ſchwebt Gottwater, und Hält Die 
Seele Ehrifti in Gejtalt eines Kindes auf dem linfen Arm; die 
Siegesfahne, die er trägt, und ein über den Querbalfen gelehnter 
Mann füllen entiprechend die andere Seite in freier Symmetrie. 
So ijt das Ganze wohlgegliedert, die Auffaffung ift voll Kraft und 
Würde, die Strenge dev Behandlung im conventionell vegelmäßigen 
Faltenwurf dient einem freiern Naturgefühl zur Folie, und die In— 
nigfeit dev Empfindung in der Gruppe von Jeſus und Maria ift 
gleich zart und gleich edel. Unter diefer Compofition erheben Adam 
und Eva, vom Höllendrachen umfchnürt, flehend die Arme, und fo 
vollendet fih das Ganze zum tieffinnigen Bilde von Schuld und 
Erlöfung, ſchlicht, klar und ergreifend. Inter ähnlichen Arbeiten 
in der Umgegend, wie zu Erwitte, Soeft, Bedum, die alle von 
großartiger Gediegenheit find, ragt es als das Meifterwerf hervor. 
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In der Malerei tritt uns zunächt das Gefühl für die Farbe 
entgegen, die in ihrer Wirkung auf das Gemüth lebhaft empfunden 
und in ihrem Anklang an jeine Zuftände fymbolifch verwerthet wird. 
In den Miniaturen wird die naturwahre Farbe im einzelnen gar 
oft mit der von der Harmonie des Ganzen verlangten ausgetaufcht, 
oder es fpielen im Hirtergrunde die rvegenbogenhaft ſchimmernden 
Farben mit phantasmagorifchem Reiz. Man fing jett an die Kir— 
chenfenjter mit Glas zu ſchließen, und die mittelalterliche Technik 
fonnte daffelbe leichter farbig als weiß bereiten; es lag nahe bie 
bunten Zeppichmufter im Glas mofaifartig zu wiederholen. 982 
jchreibt dev Abt Gosbert von Tegernſee an den Grafen Arnold: 
„Die Fenfter unferer Kirche waren feither mit alten Tüchern ver- 
hängt; zu euren glückjeligen Zeiten erglänzt der goldgefchmückte Sol 
zum erften mal durch die von Malereien buntfarbigen Gläfer auf 
ben Platten des Fußbodens unferer Kirche, und alle Herzen find 
ven vielfachen Freuden durchdrungen.“ Dort entftand die Werfitatt 
die nun auch lernte die zum Gemälde zu verbindenden Scheibchen 
mit einer im Feuer verglaften Maffe zu jchattiren, Umrißlinien in 
die farbigen Flächen einzuzeichnen und einzubrennen, und fo nicht 
Kos mit Drnamentmuftern, ſondern mit Figurenbildern die Fenfter 
zu ſchmücken; gern mochte man fich des glühenden Farbenzaubers 
erfreuen den das durch fie glänzende Sonnenlicht hervorrief, wäh- 
rend das Innere der Kirche ein fanftverfchwebender Dämmerfchein 
erfüllte. Aber auch die Felder der Dede, die Wände wurden mit 
Bildern bemalt; in architeftonifcher Umrahmung traten die Figuren 
auf blauem Grund hervor, indem bie Umriſſe mit einfachen Farben 
fräftig ausgefüllt wurden. Der in der Abfis thronende Chriftus, 
einzelne Heilige, Gruppen zur Darftellung paralfeler alt und nen- 
teftamentlicher Gefchichten traten dem Beſchauer entgegen und riefen 
überall zur Andacht, zur eier des Herrn. Erhalten ift aus bem 
10. und 11. Jahrhundert nichts, die Werfe des 12. aber, die an 
romanischen Kirchen unter der Tünche wieder hervorfommen, wie . 
zu Saint Savin in Poitou, zu Schwarzrheindorf, Braunjchweig, 
Halberftadt Taffen erfennen daß auch Hier die ftarre Strenge ber 
buzantinifchen Weberlieferung mit dem frifchen vohen Naturbrang 
der Germanen gerungen, die Luft am bunten Prunf der Architektur 
einen mannichfaltigen Schmud bereitet hat. Allmählich jchärft fich 
ber Blick für die Hauptzüge des förperlichen Organismus, und die 
Bewegungen gehen frei in einen würdevollen Rhythmus der Com: 
pofition ein; gedankenvoll und tieffinnig erbaut fich ein Ganzes aus 
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dem innern Zufammenhange der planvoll gewählten Bilder. Italien, 
Benedig und Palermo voran, zeigt auf ähnliche Weife wie der by— 
zantinifche Typus in den Mofaifen mit neuem Lebensdrang in 
glanzvolfen Werfen bejeelt wird. Auch die Miniaturen der Hand- 
fohriften gehen im 10. Jahrhundert nicht von der Natur aus, fon- 
bern überfeßen zunächſt die antife Weberlieferung ins Barbarifche, 
erfreuen aber durch reizenden Farbenwechſel. Wie das eigene Ge- 
fühl fich energifcher regt, verwildern und verfrüppeln die Formen 
im 11. Jahrhundert, bis wiederum architektonische Strenge die rohe 
Willkür in Zucht nimmt, und jo der fünftigen Entwidelung ven 
Boden bereitet. Die Stoffe der Malerei find faft durchweg firchlich; 
doch begegnet uns am Anfang unferer Periode die Kunde von einem 
Gemälde des Siegs über die Ungarn bei Merfeburg, deffen Leben- 
digfeit die Zeitgenoffen rühmen, und gegen das Ende erzählt ung 
ber erhaltene Teppich von Bayeux, ein zwei Fuß hoher, 210 Fuß 
langer Leinwandftreifen, die Gejchichte der Eroberung Englands 
durch den Normannenherzog Wilhelm mit einem breiften Naturalis- 
mus, welcher Kampffcenen aller Art deutlich jchildert. Die Stickerei 
gilt gleich der fo manches Firchlichen und weltlichen Prachtgewandes 
für ein Werf fürftlicher Frauenhände; fie reiht in fortlaufenden 
Nelief Figur an Figur, Scene an Scene, und ornamentirt den 
Rand mit finnigen Arabesfen. 

Im ganzen alfo zeigt fich das Element der auftrebenden Na- 
turfraft, die aber noch ungefügig aufblidt, und das der Ueberlie— 
ferung und der Schule, die aber fteif und ftarr geworden. So ftand 
einjt dem frifchen Lebensdrang Griechenlands das alte Aegypten mit 
jeiner Formenftrenge zur Seite, wie Byzanz dem weftlichen Europa. 
Gern griff die unfichere Hand, die jchwanfende Empfindung nad 
dem Halt den ihr die Feftigfeit der Typen und der Technif bot, 
und das Weltalter der Vermittelung hatte die doppelte Aufgabe 
entweder bieje alterthümlichen Normen mit neuem perfönlichen Ge- 
fühl zu durchdringen und zu .befeelen oder die noch gärenden und 
wilden Triebe der eigenen Kraft zu Maß und Klarheit durch die 
Zucht der Schule zu Täutern. 
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Wiffenfhaft und Dichtung in der Periode des 
romanifchen Stils. 


In Italien, Franfreih, Spanien entwidelten fich aus dem 
Lateiniſchen allmählich die volksthümlichen Mundarten zu den neuern 
Sprachen, in Deutjchland lief das Lateinifche neben dem Deutfchen 
ber, ward aber während einiger Jahrhunderte das Organ der Bil— 
dung; in England verſchmolzen beite Elemente. Wie in der Urzeit 
Kunst und Wiffenfchaft unentwidelt und ungefondert in der Wiege 
der Religion lagen und im Mythus ihren Ausdruck fanden, fo war 
auch jet die Theilung der geiftigen Arbeit noch nicht vorhanden. 
Die Kirche war Gulturträgerin, und die Geiftlichen walteten nicht 
blos der Seelforge oder laſen Meſſe, fie fchrieben auch in ver 
Reichskanzlei, fie faßen mit den Fürften als ihre Genoſſen zu Rath, 
und übten und pflegten die Kunft am Hof wie im Kloſter. Bifchof 
Bernward von Hildesheim entwarf und leitete Bauten, goß in Erz, 
predigte das Evangelium und ward Kanzler des Reichs, Lehrer des 
Kaifers. Benno von Osnabrüd zog mit zu Felde gegen die Ungarn, 
legte Wafferbauten am Rhein an, und hatte Künftler in feinem 
Gefolge, wenn er den Kaifer auf Reifen begleitete. Es ijt felbft- 
verjtändlich daß wenn auch in den Klöftern alle in allem Unter- 
riht erhielten, die Naturanlage doch in einzelnen Zweigen zur Aus: 
zeichnung führte, und daß die Sträfte dann demgemäß verwandt 
wurden, und jo fam man allmählich zur Scheidung ber geiftigen 
Arbeitsfelder. 

Wie die Kirche ihre äußere Macht aufrichtete, ſtrebte fie auch 
ihre Lehre fet zu begründen. Wir nennen bier aus dem 11. Jahr: 
hundert den Lombarden Anfelm, der in Canterbury Erzbifchof ward 
und ebenjo eifrig für die Hierarchie fümpfte, als er nach einem 
vollftändigen Syſtem der Kirchenlehre hinarbeitete. Der Glaube 
fol ver Erfenntniß vorangehen, credo ut intelligam; wir müffen 
erjt durch die Sinne oder innerlich erfahren was wir begreifen 
jollen. Es wäre Geiftesträgheit, wollte man nicht auch verftehen 
lernen was das Herz gläubig erfaßt; aber fein Chrift ſoll dispu— 
tiven auf welche Weife das nicht fei was die Kirche befennt, und 
wenn er es auch nicht begreift, fol er nicht die Hörner zum Stoßen 
erheben, fondern das Haupt zur Anbetung neigen. So formulixte 
Anfelm die Aufgabe der Scholaftif. Gott ift ihm das alfgemeine 
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Sein, das Gute und die Wahrheit; in der Welt ift nur das wahr 
was an ihm theilhat, nur das gut was nach ihm trachtet. Gott 
ift das Höchfte, und dasjenige als welches fein Größeres gedacht 
werben kann, das Unendliche muß auch nothwendig eriftiven; denn 
würde e8 blos gedacht, jo fehlte ihm ja die Griftenz, und es wäre 
nicht das Höchſte, Vollfommene. So fucht er das Dafein Gottes 
durch einen Schluß zu erweijen, der allerdings nur folgern dürfte 
daß Gott als feiend gedacht werben müffe; ob aber unſerm Ge- 
danfen die Wirklichkeit entfpricht, ift eine andere Frage. 

Die griechiſchen Philofophen Platon und Ariftoteles wurden 
nicht im Driginal gelefen, man kannte von ihnen was man bei 
Kirchenvätern fand, aber von Boethius an zog fich in den Schulen 
ein Streit fort, den man an fie anfnüpfte und ber feit dem 
11. Jahrhundert die Denfer in zwei Heerlager theilte. Die Frage 
war ob die allgemeinen Begriffe der Arten und Gattungen Realität 
hätten, over bloße Worte und Namen für unfere Vorftellungen 
wären. Das erjtere behaupteten die Nealiften, das andere die 
Nominaliften; wir würden jeßt eher den einen Realijten nennen der 
die einzelnen Dinge für das Wirffiche nimmt, den mittelalterlichen _ 
Realismus, der die Wirklichkeit der Gedanken lehrt, als Idealis— 
mus bezeichnen. Wie die Phantafie des Mittelalters geiftige Kräfte, 
Eigenfchaften, Tugenden allegorifch perjonificirte und den Engeln 
anreihte, jo verfeftigten fich ihr, zumal in ver fremden Sprache 
die Begriffe, die Gattungen, die Arten zu Gedanfendingen; fie fah 
die Ideen nicht. blos in dem perfünlichen Geijt und in den Erſchei— 
nungen als deren Gefet oder Gattungsbegriff verwirklicht, fondern 
fchrieb ihnen auch eine jelbjtändige Eriftenz zu. Man gewahrte 
wie die Dinge vergehen, während ihre Allgemeinbegriffe, die Unis 
verfalien, beftehen bleiben, man nahm diefe für Gedanken Gottes, 
die vor den Dingen ihre Wirklichkeit hätten, und dann in ben 
Dingen das Weſen derfelben ausmachten, ſodaß Wilhelm von Cham- 
peaux alles Individuelle und Bejondere zu bloßen Modificationen 
der Gattungsbegriffe machte, die als geiftige Subftanzerr ihnen eins 
wohnten, während Roscellin dagegen die allgemeinen Begriffe nur 
für Worte erflärte, für Bezeichnungen unferer Vorftellungen von 
den Dingen; diefe in ihrer Beſonderheit feien das Reale, nur das 
Individuelle das Wirflihe. Er gerieth in Widerfpruch mit ber 
Kirche, da er aus biefer Anficht folgerte es ſei nicht Ein göttliches 
Weſen in dreifacher Weiſe offenbar, fondern drei göttliche felbftän- 
bige Individuen, drei Götter. Man nahm eben die Formeln der 
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überlieferten Dogmen, man fuchte ihren Sinn weder bon innen 
heraus noch durch die Kenntniß ihres gefchichtlichen Werdens zu 
erfchließen, fonvdern wandte fremdartige Mittel äußerlich auf fie an 
oder unteriwarf ihnen die neuen Gedanken. 

Die antife Ueberlieferung gab der Darftellungsweife ver 
Schriftfteller Halt und Klarheit bei ruhigem Weberblid, wie ihn 
der Gefchichtfchreiber Lambert von Afchaffenburg zeigt. Doc drang 
in die Profa wie in den Vers dag neue Lebensgefühl mit feiner 
muſikaliſchen Klangfreudigfeit und gefiel fich in Wort- und Reim— 
fpielen. Mitte und Ende des Herameters follten aneinander an— 
flingen, wie aus dem befannten Spruch aus jener Zeit: Roma 
caput mundi regit orbis frena rotundi. Nach dem angeblichen 
Erfinder Peon am Ende des 5. Jahrhunderts heißen ſolche Berfe 
Leoniniſche. Wir haben in Italien Iateinifche Neimchroniken, und 
wie fchon Karl’s des Großen Gefchichte in Tateinifchen Preisgedichten 
erzählt ward, fo verfaßte die Nonne Hrotsvitha zu Gandersheim 
einen Pobgefang auf die Thaten ihres Kaifers, Otto des Großen, 
ausgezeichnet durch EChnrafterfchilverungen und die Kenntnig bon 
der innern Gefchichte des jächfiichen Fürſtenhauſes. Sie fteht in 
der Mitte jener edelm deutſchen Frauen, die fromm und weife wie 
Heinrich's I. und Otto's I. Gemahlinnen Mathilde und Edith, oder 
gelehrt wie Gerberga von Baiern, wie Hedwig von Schwaben, 
milde Sterne der friegerifchen Zeit waren. Ego clamor validus 
fagt fie felbjt, und als belle Stimme deutet Grimm ihren Namen, 
während andere fie die weiße Nofe nennen, beides bezeichnungsvolf. 
Hrotsvitha begann mit Legenden in Leoninifchen Herametern; fie 
folgte der überlieferten Erzählung getreulich nach, aber der deutfche 
Sinn zeigte fich bald in feiner Individualifirung und Seelenmalerei, 
bald in warmem Naturgefühl, und nachdem der Fauft unfer Na- 
tionalgedicht geworden, mögen wir gern gedenfen daß fie zuerft ba- 
von gefungen wie Ehrgeiz oder Liebesleidenſchaft einen Menſchen 
zum Bündniß mit dem Teufel getrieben, die göttliche Gnade aber 
den Gefallenen wieder erlöft hat. 

Am wichtigften ift uns Hrotsvitha als die Begründerin des 
germanischen Dramas. Sie jelbft jagt in ihrer an die arabifchen 
Makamen anflingenden Reimprofa daß der gebildeten Sprache 
wegen viele ber heidniſchen Schriften Eitelfeit vor der heiligen 
Schriften Nüglichfeit den Vorzug zu geben pflegen; ja die auch 
fonft nichts weiter begehren, leſen doch jtets von neuem bes Te- 
rentius Mären, und entweihen die Seele durch der Sache Gemein- 
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heit, während fie fich ergößen an der Sprache Feinheit und Rein: 
beit. Daher für fie der Drang und Grund als Ganversheims 
Helfer Klang und Mund ihm nachzudichten, auf daß in ähnlicher 
Redeweiſe in welcher wollüftige Weiber Liebe, auch heiliger Jung— 
frauen reine Triebe gejchilvert würden zu ihrem Preife. Freilich 
ward fie von Nöthe übergoffen, wenn fie jo ſüße Zwiegefpräche, 
wie fie nicht hören durfte, kunſtvoll ausprägte; aber je verführe- 
rifcher das Schmeichelwort, um fo herrlicher ver Sieg der Men— 
chen oder der Ruhm des himmlischen Helfers. Und fo zeigt fich 
denn in Hrotsvitha’s Dramen das chriftlich germanifche Element 
zugleich darin daß fich die Reinigung und Sühne innerlich im Ge— 
müthe vollzieht, während bei Terenz im bejten Ball die Hetäre als 
Bürgerstochter legitimirt und zur Ehe genommen wird. In ihrem 
eigenen Leben, in ihrem Nonnenthum ift Drotsvitha der Spiegel 
ber Zeit, welche die Ueberwindung fündlicher Sinnlichkeit in Welt- 
entfagung erblidte und ftatt des irdiſchen Bräutigams den himm- 
liſchen erwählte. Erſt die Folgezeit lernte die Natur und den Geijt 
in echter Liebe verföhnen. Einige Dramen zeigen die Standhaftig- 
feit des Glaubens im Märtyrertode; zwei jchildern die Befehrung 
verlorener fchöner Kinder. Die ägyptifche Maria entflieht dem 
Einfiedlerleben des Oheims Abraham mit einem Geliebten und geht, 
als der fie ſchnöde verlaffen, in ein Frendenhaus. Dorthin fommt, 
in einen Reiter verkleidet, der Oheim, und an feiner Bruft um- 
haucht e8 fie wie Waldespuft, überfommt fie ein Dämmerſchein der 
Erinnerung an die entſchwundene Seligfeit; fie erfchridt zu Thränen, 
und der Ginfiedfer führt fie, eine büßende Magdalena, mit fich 
heim. In dem andern Drama fnüpft Paphnutius die Mahnung 
zur Umfehr an das Wort der Sünderin: fie wolle ihn Führen in 
ein heimlich Gemach, das außer ihr niemand fenne als Gott. Wie 
möge fie doch vor dem Auge des Altfehenden feine Gebote über» 
treten? — So ift der Plan der Stüde einfach, aber ver Gang der 
Handlung wird immer mit fichern Strichen gezeichnet, und bie 
Klarheit ver Motive, die Innigfeit der Empfindung, die Naivetät 
des Ausdruds entfpricht den altveutfchen Gemälden. Wir vertiefen 
ung gern in die Unbefangenheit alles echt Auffeimenden, und ehren 
in ihm die fommende Entwidelung, aber um äußerer Aehnlichkeit 
willen, weil ein Jüngling am Anfang mit Freunden von feiner 
Liebe fpricht, oder weil das Ende in einem Grabgewölbe fpielt, 
hätte man in Kallimahus und Drufiana nicht ein Vorbild von 
Romeo und Julia juchen, und Hrotsvitha’8 Dramen, die Conrad 
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Geltes den bewundernden Gelehrten des 16. Jahrhunderts befannt 
gemacht hatte, unter Shakſpeare's Bücher verſetzen ſollen. Das 
erwähnte Drama ijt allerdings das veichjte und in der Anlage wie 
Charafterzeichnung kunſtvollſte; des Stoffs habe ich bei Betrach— 
tung der Apokryphen bereits gedacht. Yieber fehen auch wir ein 
Vorſpiel poetifchen Humors, das Lächerliche und fchalfhaft Erhei- 
ternde auf dunfelm wehmuthsvollem Grunde, wenn bie drei ge- 
fangenen Märtyrerjungfrauen an der Breterwand des Kerkers den 
Dulcitius belaufchen und ſich daran ergögen wie er, der an ihnen 
feine Luft büßen wollte, rufige Pfannen und Töpfe zärtlich herzt 
und küßt und fich daran ſchwarz wie der Teufel färbt. Der Frans 
zofe Magnin hat diefe Dramen neu herausgegeben, Bendiren fie 
verdeuticht, 3. L. Klein fie in feiner Gefchichte ver dramatiſchen 
Poefie ausführlich erörtert. Es iſt wahrfcheinlich daß fie aufge 
führt wurden, da fie ganz auf die Darftellung berechnet find, aber 
einen Fortjchritt über das antife Drama in dem Wechfel von Zeit 
und Ort befunden. Auch fie zeigen die Bühne im Zufammenhang 
mit der Religion, und geben den fittlich ernten Gehalt, ven Aus- 
druck deutſchen Gemüths in einer an das Alterthum fich anlehnen- 
den Form. 

Durch folche Form nahın auch die Heldenjage ihren Durch— 
gang; wir vermuthen oder vernehmen e8 in England und Frank— 
reich, wir haben erhaltene Beifpiele in Deutjchland, ſelbſt vom 
ſpaniſchen Eid fahte zuerft ein lateinijches Gedicht die Volksüber— 
lieferung zufammen. Der Nibelungen Klage beruft fich auf die 
lateiniſche Darftellung die der Biſchof Pilgrin von Paſſau auf: 
zeichnen lief, und was Fonnte der Zeit der Ungarnfriege näher 
liegen als jener Rieſenkampf der Burgunder gegen die Hunnen? 
Eine Erzählung aus diefem Sagenfreife bearbeitete der Mönch 
Eckehard von Sanct Gallen noch in der erften Hälfte des 10. Jahr: 
hundertS in Lateinifchen Herametern, und ein jüngerer Namens— 
genofje feilte das Werf. Die fernige Friſche des heroifchen Zeit: 
alters ift hier noch unverquickt mit ritterlicher Nomantif,. Der 
junge Walther von Aquitanien war Geifel bei Attila und entfloh 
mit ber ſchönen Hildegund; auf der Reife nach der Heimat jtellten 
fich ihm in den Vogefen, dem Wasgau, die Burgunderfönige von 
Worms mit ihrem Hagen zu Einzelfämpfen entgegen, die er ruhm— 
reich bejteht, die alle mit eigenthümlichen Zügen ausgeftattet wer- 
ben; nach gegenfeitigen ſchweren Wunden verflingt doch die wilde 
Streitluft in derbe Scherzreden. Noch liegt Heidnifches und Chrift- 
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liches nebeneinander; der Held, der in alter Weife die troßige 
Herausforderung dem Feinde ftolz entgegenfchleudert, finft de— 
müthig aufs Knie um Gott um Vergebung zu bitten ober für 
den Sieg zu danken. Der Dichter hat den Vergil gelefen und 
zum Vorbild genommen, aber im treuen Anfchluß an bie hei- 
mijche Ueberlieferung fommt er der Homerifchen Haltung nah. 
Die ausgeführten Gleichniffe erinnern an die Antife, und doch 
muthen fie ung ganz urfprünglich und vaterländifch an, wenn die 
Männer wie Enirfchende Eber fich entgegengehen, wenn fie gleich 
ber Eiche daftehen die mit der Krone die Sterne, mit der Wurzel 
die Tiefe ſucht und unbeweglich das Toſen der Stürme verachtet, 
wenn der Speer wie eine zifchende Schlange auf die Beute ftürzt, 
und die Schwertjchläge auf Helm und Schild fallen wie Arthiebe 
auf eine Eiche. 

Aus dem Kloſter Tegernfee und aus dem Anfang des 
11. Jahrhunderts ſtammen die Bruchſtücke des Tateinifchen Ruod— 
lieb, die Schmeller georbnet und dem Mönch Froumunt zuge: 
Ichrieben hat. Hier fpiegelt fich bereits eine andere Zeit. Der 
Verkehr mit Italien und Byzanz hat die Freude am Lehrhaften 
wie am Wunderbaren gewedt, und an die Stelle nationaler 
Großthaten treten novelliſtiſche Tändeleien. Ruodlieb ift am Kö— 
nigshof in Afrifa wohlaufgenommen, und beim Abfchied wird 
ihm die Wahl gegeben ob er Schäte oder Weisheit zum An- 
denfen wünſche. Er wählt Weisheit und erhält nun zwölf gute 
Lehren; das Gedicht berichtete wie fie in den Abenteuern feiner 
Heimfahrt ſich bewährten, bis er am Ende eine Königstochter 
zur Braut gewann. Er foll jeve Rache über Nacht verfchieben, 
an feiner offenen Kirchenthüre worübergehen, feinen Rothkopf 
zum Freund mählen u. dgl. Das Wohlgefallen an höfifchem 
Prunk wie an zierlich ſchalkhaftem Liebesfpiel paft zu den Reim— 
flängen der Teoninifchen Verfe, und den Preis der Weisheit, zu 
dem beutjche und orientalifhe Sagen gewandt werben, zeigt 
neben dem Intereſſe an merfwürdigen Naturgegenftänden im Ver- 
faffer den gelehrten Geiftlichen, der doch feine Luft an weltlichen 
Dingen hat. 

Ebenſo verdanfen wir Geiftlichen die erften Aufzeichnungen 
aus der deutſchen Thierdichtung in Iateinifcher Sprache. Ich 
babe bereits früher erörtert wie bdiefelbe in dem Findlichen Na- 
turzuftande der Menfchheit aus dem gemeinfamen Leben mit ben 
Thieren erwächit, und wie wir durch viele im Kern überein- 
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ftimmende, in der Entfaltung eigenartige Gefchichten darauf hin— 
geführt werden auch bier ein Erbgut der Arier aus ihrer noch 
ungetrennten Urzeit zu erfennen. Wie fchon die älteften Sprich- 
wörter durch Beifpiele aus der Thierwelt eine Lehre für menſch— 
liche Zuftände geben, fo lag es nahe auch jene Erzählungen, 
die urfprünglich nur die der Thierwelt abgelaufchten Züge in 
naider Freude daran bdarjtellten, als Gleichniffe zu behandeln, 
und daraus eutjtand die Fabel, die vornehmlich ihr Kunſtge— 
präge don den Griechen erhielt, deren auf das Menfchliche geriche 
teter Geift nur das fefthielt was ihm zum Bilde diente, und das 
Ganze mit fchlagender Kürze auf eine bejtimmte Lehre zufpikte. 
Anders bei uns. Das germanifche Naturgefühl vertiefte fich in 
die Heimlichfeit der Thierwelt und erfaßte in ruhiger Gemüth- 
fichfeit was der Menfh an und mit den Thieren erfährt und 
erlebt; der Hirte, der Jäger ſah im Wolf oder Fuchs bald den 
muthigen Gegner, bald den liſtigen Genofjen; man rücdte was 
wir mit den Thieren gemein haben in ein menfjchliches Licht, 
man lieh ihnen zu ihren Zrieben und Handlungen Ueberlegung 
und Sprache, aber man dachte nicht daran ihnen ideale Zwecke 
und Richtungen unterzulegen, jondern blieb der Naturanfchauung 
treu; man gab im warmen Gefühl für ihre Eigenfchaften den 
Thieren Eigennamen und bewahrte ihre Eigenart in fprechenven 
individuellen Zügen, während die Fabel folche vergißt und den 
Fuchs in Die Getreidefammer, die Geiß mit dem Löwen auf bie 
Hirſchjagd führt; man erging fich in .epifch behaglicher Breite 
der Erzählung ohne ihr eine andere Tendenz zu geben. Es 
find Handlungen die wir miterleben, nicht Schilderungen; es find 
die wilden Thiere des deutfchen Waldes, Thierhelven, deren 
Kämpfe, deren Liſten und Gefchide uns berichtet werden. Da— 
ber fühlt fi Jakob Grimm aus dem deutſchen Thiergedicht 
von Waldgeruch angeweht. Seinem finnigen Verſtändniß ver: 
danfen wir die Einficht wie diefe Sagen in vielhundertjähriger 
Ueberlieferung mit taufend Fäden an das Leben geknüpft und 
im Munde des Volks von Gefchlecht zu Gefchlecht bald abgerun- 
det, bald mit neuen feinen Zügen ausgeftattet, allmählich zu: 
fammenmwuchfen und von Künftlerhand zu einem Ganzen gefügt 
wurden, 

Urfprünglich ift der Bär der König des deutjchen Waldes; 
erit jpäter dringt der Löwe ein und verdrängt ihn; anfänglich ift 
der Wolf der Hauptheld; allmählich wie die geiftige Kraft der 
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förperlichen überlegen wird, tritt der Fuchs in den Vordergrund. 
Wie von ſelbſt bietet fich die Thierfage zum Spiegel des menfch- 
lichen Zreibens; es kann nicht fehlen daß einzelne Erzähler ihr 
fatirifche Beziehungen auf Zeitgenofjen geben, aber e8 heißt bie 
Bolkspoefie ganz verfennen, wenn man ihren Grund in folchen 
Erfindungen Einzelner jehen will. Schon früh ward der Wolf 
als Mönch dargejtellt, wie namentlich in lateinischen Gedichten 
aus dem 10. und 11. Yahrhundert; jo in mittelalterlichen Stein- 
bildern, wie im romanifchen Querbau des Freiburger Münfters, wo 
der Wolf in der Kutte von einem Mönch Lefeunterricht erhält, aber 
vom Buch weg auf den Widder hinfchielt. 

Das ältefte erhaltene Gedicht, Efbafis, ift von einem Loth- 
ringer und behandelt die Krankheit des Löwen, die der Fuchs 
badurch heilt daß er ihm in der abgezogenen Haut des Wolfs 
ſchwitzen läßt; daher die Feindfchaft zwijchen Wolf und Fuchs; 
diefer regiert, während der Löwe fchläft. Der Ifengrimus (Eifen- 
grimmig ijt befanntlich des Wolfs Eigenname) von einem ſüd— 
flandrifchen Dichter gibt denſelben Stoff in malerifcher Ausfüh- 
rung, und reiht daran eine andere Gejchichte von der Gemfe 
Wallfahrt, die dem Löwen erzählt wird. Der Reinardus (Ruth: 
fundig, des Fuchfes Name) eines Nordflamänders aus ber erjten 
Hälfte des 12. Iahrhunderts zeigt einen Verfaffer der im Kampf 
zwifchen Staat und Kirche gegen diefe mit bittern Ausfällen zu 
Felde zieht, ſodaß bei ihm allerdings die Erzählung oft nur den 
Anlaß bietet um die Lauge bittern Spotte8 auf die Geiftlichfeit 
auszugiefen und das Laſter ironisch zu preifen. Der Inhalt des 
Iſengrimus ift als das vierte und fünfte der zwölf Abenteuer 
eingereiht, die der Reinarbus berichtet. Wir begleiten den Fuchs 
und Wolf auf ihren Bentezügen; der Wolf wird geprellt, wenn 
er fih in die Mitte des zu vermeffenden Aders ftellt und vie 
Widder von beiden Seiten auf ihn losrennen, oder wenn er dem 
Pferde vorwirft deſſen Hufeifen feien geftohlene Ringe von Klo— 
fterthüren, und dafür das Siegel eines folchen Ringes in bie 
Stirn gedrüct befommt. Hier jagen Wolf und Fuchs mit dem 
Löwen ein Kalb; der Wolf macht drei gleiche Theile, und ber 
Löwe reift ihm ein Stüd Fell von der Schulter bis zum Schwanz. 
Darauf foll Neinard die Beute theilen, und er legt die bejte und 
größte Portion für den König, eine zweite für bie Königin, eine 
dritte für den Prinzen bin; ein bei Seite gefchobener Fuß möge 
ihm ſelber zufallen. Der Löwe bewilligt dies und fragt: Wer 
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lehrte dich ſo theilen? Mein gezauſter Oheim dort, verſetzt 
der Fuchs. 

Während auf dieſe Weiſe vaterländiſche Stoffe durch Geiſt— 
liche lateiniſch behandelt wurden und das Beſtreben ſichtbar iſt 
aus mannichfachen Sagen ein Kunſtganzes zu geſtalten, waren 
es Gegenſtände der chriſtlichen Religion welche zur Zeit der frän— 
fiichen Kaiſer in deutſcher dichteriſcher Sprache behandelt wurden. 
In Sanct Gallen übte Notker feine fruchtbare Ueberfegungsthä- 
tigkeit, in Sranfen, in Defterreich faßten Geiftliche die Schöpfung 
und Erlöfung, den erjten und zweiten Adam in ihrem innern 
Zufammenhang, und behandelten bald altteftamentliche Stoffe als 
die Weiffagung neuteftamentlicher Creigniffe, bald diefe mit Be— 
zugnahme auf jene in einer freien Weife, die der Erzählung den 
Iyrifchen Preis und die Mahnung an die Gegenwart anfügt: im 
Vertrauen auf den guten Führer im Kampf mit dem Böfen unfer 
Erbe zu retten, auf dem Meer der Welt zur Heimat, zum 
Himmel zu ftenern, das Kreuz zur Segelftange, den Glauben 
zum Segel, die guten Werke zu Tauen, den heiligen Geift zum 
Fahrwind. Die Erwartung des Weltuntergangs führte zu Dich- 
tungen vom jüngften Tag, von den Schreden des Todes, von 
der Eitelfeit der Welt und ihrer Luft und Pradt. Man fuchte 
und fand eine Helferin, Tröfterin, Fürfprecherin in der Jungfrau 
Maria, und warb mit Lobgefängen um ihre Gunft. Ihren Na— 
men deutete man nach dem Yateinifchen (mare) und begrüßte fie 
ald Stern des Meeres, dei mildes Licht die Fahrt zum Ha— 
fen leite: 

Im Tateinifchen Kirchenlieve einte fich die weiche Mufif des 
Reimes immer inniger mit der Kraft der alten Römerfprache. 
Zogen die Pilgerfcharen durch die Thore der ewigen Stadt, fo 
fangen fie im Chor; 


O Roma nobilis, orbis et domina, 
Cunctarum urbium excellentissima, 
Roseo martyrum sanguine rubea, 
Albis et virginum liliis candida, 
Salutem dieimus tibi per omnia, 
Te benediecimus, salve, per saecula. 


Roma du edle Stadt, erbebeherrjchende, 
Hoch ob den andern Orten erhabene, 
Rofig im Märtyrerblute geröthete, 
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Hell von jungfräulichen Lilien ftrahlende, 
Grüße dir bringen wir, hehre, durch jegliche 
Zeit, und wir fingen dir Heil für Jahrhunderte! 


"König Robert von Franfreich pries den heiligen Geift in me- 
lodiſchen Klängen: 


Unfer Tröfter, unfre Naft, du der Seele füßer Gaft, 
Süße Labung, zeuch herein! 

Du in Arbeit unfre Rub, in der Hite Kühlung du, 
Troft und Hülf’ in Noth und Bein! 


Niemand aber fang melodifcher von der himmlifchen Herr- 
fichfeit, um das Herz zur Liebesglut zu entzünden und für ben 
Herrn zu werben, als Pater Damiani; auch ihm verflärt fich das 
Natürliche in das Geiftige; der Geift ift nicht naturlos, ſondern 
offenbart fih im Sinnlichen, das ganz harmonifch zu ihm ftimmt 
in allfeitiger feliger Lebensvollendung. 


Zu des ew’gen Lebens Quellen ift der durft’ge Geift entbrannt, 
Und die eingeſchloſſ'ne Seele jprengte gern des Körpers Band, 
Kämpft und ringt in der Verbannung, ftrebt empor zum Vaterland. 


Welche Wonne, welch Entzüden bort am großen Hochzeitsmahl, 
Wo fich aus Iebend’gen Berlen hebt und wölbet Saal an Saal, 
Wo das Gold der Hallen funfelt un der Edeljteine Strahl. 


Winters Kälte, Sommers Hige bleiben ferne joldem Ort, 
Hier in ew’gem Frühling glühen rothe Rojen fort und fort, 
Wieſen grünen, Saaten reifen, Bäche Honig fließen dort. 


Balfam träuft, der Safran glänzet, Lilien blühn in weißem Kleid, 
Durch die Lüfte würz'ge Düfte wehn und mwallen weit und breit, 
Durch das Laub der Haine ſchimmern Aepfel der Unfterblichkeit. 


Nicht des Monds bedarf e8 dorten, nicht der Sterne holder Schar, 
‚Gottes Lamm ift felbft die Sonne, und ihr Schein unmwandbelbar, 
Und der Seligen Siegesfronen leuchten alle tagesklar. | 


Aller Fehl ift abgewaſchen, alle Lodung, aller Schmerz, 
Und das Fleiſch ift Geift geworden, Yeib und Geift find nur Ein Herz; 
Sie genieken Freud’ und Frieden, aller Streit ſank niederwärts. 
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Zu dem Urfprung mwieberfehrend, vom Bergänglichen befreit, 
Schaun fie nun die gegenwärt’'ge Wahrheit ohne Schleierkleid, 
Trinken aus lebend’gen Quellen urgeborne Süßigkeit. 


Trinken Kraft der eiw’gen Jugend, denn das Sterben ſelber ſtarb, 
Blühn und grünen unverkümmert, das Verderben ja verdarb; 
Tod iſt in den Sieg verſchlungen, den das Leben ſich erwarb. 


Nun ſie kennen den Allweiſen, was iſt ihnen unbekannt? 
Liegt das Innerſte der Dinge offenkundig dem Verſtand; 
Und ſie wollen was ſie ſollen, einig in der Liebe Band. 


Und wenn jeder gleich der eignen Arbeit Früchte ernten muß, 
Beut die Liebe doch den andern freudig ihren Ueberfluß, 
Und ſo wird was einem eignet allen andern zum Genuß. 


Aus melod'ſchen Stimmen quillet immer neue Melodie, 
Und von Flöten und von Harfen ſchwillt der Strom der Harmonie, 
Wie ſie ſingen Preis dem König, der den Sieg, das Heil verlieh. 


Selig, ſelig iſt die Seele, die vor ihrem König ſteht, 
Unter deren Füßen unten ſich des Weltalls Achſe dreht, 
Sonn’ und Mond mit den Geſtirnen ferne ſtill vorübergeht. 


Die Kreugüge und ihre Solgen für Staat und Kirche. 


Gregor VII. hatte nicht blos die Geiftlichen wie eine feu— 
dale Gefolgfchaft des Papſtes geordnet und gegliedert; fie follten 
auch als die Streiter Gottes in weltlichen Dingen die Entfchei- 
dung geben, und er gebachte die Kraft des Weftens zu ſammeln, 
und jelber fie zur Unterwerfung des Oſtens, zur Eroberung bes 
heiligen Grabes zu führen. Der Aufruf zu den Kreuzzügen ev- 
ging auch von der Kirche aus durch Urban IL, aber die Leitung 
und Ausführung ward Sache des Ritterthums. Im Zufammen- 
wirken von Staat und Kirche fand das Mittelalter feinen Höhe: 
punkt, und deutlicher, glänzender denn irgend fonft traten Gemüth 
und Phantafie al8 die treibenden Mächte der Zeit hervor. Die 
fromme Wallfahrt ward zum bewaffneten Heereszug, der reden 
hafte Thatendrang ftellte fich in dem Dienft der religiöfen Idee; 
man fonnte die Schäge bes Drients erbeuten indem man ein 
gottgefälliges Werk that; der Wandertrieb, die Abentenerluft der 
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Germanen und Kelten hatte ein weihendes Ziel gefunden, und 
Chriſtus felbft erfchien wie der große Gefolgsherr, der feine Man— 
nen aufbot um das Land in Befi zu nehmen wo er gelebt 
und gelitten; durch irdiſches Heldenthum jollten fie Vergebung 
der Sünde, die hinimlifche Krone verdienen. Bor 300 Jahren 
hatten die Rarolinger den Muhammedanerı im Weften wider: 
jtanden, jet wollte man gefehen haben wie Karl der Große aus 
dem Schlaf in Bergeskluft erwacht feinen Heerzug ojtwärts durch 
die Lüfte geführt habe, jest erhob ſich Europa zum Angriff nicht 
blos gegen die Mauren in Spanien, fondern gegen das unchriſt— 
liche Morgenland, und es war als ob eine hochgehende Woge ver 
Bölferwanderung zurüdflutete. Aber in und mit ben Kreuzzügen 
vollzog fih ein Umfchrwung des innern und äußern Lebens zu 
einer neuen Periode der Gefchichte; die Kirche, der Glaubens- 
eifer begann ven Kampf, doch die weltlichen Kräfte ſchloſſen ihn 
ab und ihre Imtereffen hatten den Gewinn davon; Serufalem 
ward von den Nittern erobert und wieder verloren, aber der 
Bölferverfehr war angebahnt, der Handelsweg nach Oſten eröff- 
net, der Kaufmann, der Handwerfer, das Bürgerthum der Städte 
war emporgefommen. Romanen aus Franfreih und Italien, 
Germanen, keltiſche Wallifer und Bretagner, Normannen und 
Provenzalen, Griechen und Armenier ftrömten im Feldlager zu— 
jammen, taufchten ihre Anfchauungen und Gefühle, ihre Kennt- 
niffe, Wertigfeiten und Sagen aus; fie famen gerade in biefer 
Wechjelwirfung zum VBollbewußtfein der Nationalität; für Die 
neuen Eindrücke und Gmpfindungen genügte die alte Tateinifche 
Sprache nicht mehr, der volfsthümliche Ausprud des eigenen 
Denfens und Erlebens trat an die Stelle der gemeinfamen kirch— 
lichen Gultur. Aus den Händen der Geiftlichen kam Poefie und 
bildende Kunft in die der Yaien, ver Ritter, dann der Bürger; 
eine gemeinjame weltliche Sitte entwidelte ſich für die leitenden 
Kreife der Gefellfchaft im Wechfelverfehr der Völfer und fand 
wieder ihren Ausdruck in der Dichtung, die von der Legende zum 
Abſchluß der Heldenfage, vom Kirchengefang zum finnlichen Lie- 
beslied und zum romantiſchen Liebesgejchichte fam. Sieht doch 
Gervinus in den Kreuzzügen fogar die höchſten Wendepunfte der 
alten Welt zur neuen, die große Umwälzung vom antifen zum 
modernen Leben. Bis zu ihnen war im Weich des Geiftes Grie- 
henland und Rom immer noch leitend; von jett beginnt jene 
Ihranfenlofe Herrfchaft des Gemüths und der Empfindung. Wir 
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fönnen uns hierfür auf bie Architeftur berufen; der vomanifche 
Stil zeigt immer noch die antiken Traditionen, der gothifche ent- 
faltet fich mit feiner Himmelantreibenden ZTriebfraft in Strebe- 
pfeilern, Spitbogen und Thürmen zum glänzenden Gegenfat bes 
griechifchen Tempels mit der vorwaltenden Horizontale die auf 
den Säulen lagert. 

Die Krenzzüge beginnen die Eröffnung der Welt im nicht 
mehr zu hemmenden Völferverfehr, und fie bringen das Gemüths— 
leben des Nordens zur Blüte Die frifchen Völker der Gefchichte 
fommen nun zur Mindigfeit der Jugend; ein Hauch der Yugend- 
lichfeit in Waffenfreude wie in jchwärmerifcher Innigkeit der Ge- 
fühle weht durch die ganze Zeit und gibt ihr den Duft und Zau— 
ber, der auch hier noch das Ungefüge, Wilde, Unreife, dort das 
Uebertricbene und Verſtiegene umfließt. 

Mit dem Rufe: „Gott will es!“ hefteten nicht blos Taufende 
von Nittern das ‚Kreuz auf ihre Schultern, auch das niebere 
und arme Bolt fcharte jih um den Tangbärtigen Einſiedler, 
der auf feinem Efel durch das Land ritt, auch Kinder brachen 
auf um nach Jeruſalem zu ziehen. Je gebrüdter, werwirrter, je 
rathiofer in kleinen Fehden die öffentlichen Zuftände geworben, 
defto fehnfüchtiger hatten die Gemüther Troſt und Heil in der 
Religion gefucht; jett aber jollten fie ftatt mönchifch die Welt zu 
fliehen fie ritterlich erobern, Chriftus wollte ſelbſt ihr Führer 
fein, fie fahen ihn über den Wolfen, feurige Schwerter wiefen 
ihnen unter den Sternen ben Weg; die allgemeine Begeifterung ber 
Maffen überwältigte alle Sonderbeftrebungen, alle felbtfüch- 
tige Klugheit der Fürſten, und drängte zum Sieg; eine große 
Leidenschaft, ein gewaltiger Schwung hatte die Seelen erfaßt, 
neben ben fanatifchen Priefter ftellte fich der Verbrecher welcher 
Entjündigung, der Hungernde, der Bettler welcher eine Rettung 
aus feiner Noth durch den Kampf finden wollte, und das Schwert 
ward gefeit um das Neich Gottes auszubreiten. Cine völlig 
nene Welt bezauberte die Sinne, beflügelte die Phantafie; das 
Außerordentliche das man erlebte wuchs in der Einbildungsfraft, 
und diefe fah die Wunder an die fie glaubte, auf die fie hoffte. 
In folcher gemeinfamen Erhebung der Seelen durch die Macht der 
Idee fehen wir die weltdurchwaltende Vorſehung; es war ein 
inmeres Erlebniß das fich in dem Auf ausfprach: „Gott will es!“ 

Während die Führer des erften Kreuzzugs in Briefen an ben 
Papft über die wirkliche Gefchichte berichteten, vollzog fich bereits 
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eine phantaftifche Spiegelung derſelben in den Erzählungen beim 
abendlichen Wachtfeuer des Lagers, im den Liedern durch die jeder 
Stamm feine Thaten und Helden feierte und begreiflicherweije 
nicht verfäunte die gemeinfame Entſcheidung wie die keckſten 
Nedenftreiche oder den höchften Glaubenseifer der eigenen Ge— 
noffenfchaft zuzufchreiben. Der fromme kühne Gottfried von 
Bouillon, ftatt deffen jene Berichte von Bohemund und andern 
reden, war der Mann nach dem Herzen des Volks, und als er 
das Königthum in Italien erhielt, da fonnte man nicht anders 
denken als daß er bereits den Dberbefehl des Heerzugs gehabt, 
da wurden im Abendland vor allen nach ihm die Heimkehrenden 
gefragt, und ihre bunten volltönenden Erzählungen erhielten ihn 
ungefucht zum Mittelpunkt, an den die fahrenden Sänger an- 
reihten was fie von Ort zu Drt ziebend dem wißbegierigen Volke 
verfündeten. Die welche Peter dem Einſiedler ſich angefchloffen, 
glaubten felbft nicht anders als daß alles von diefem ausgegangen, 
und bald fang man zu Haufe was die Sarazenen von dem un— 
heimlichen Troß des Bettelprinzen Tafur gefabelt, daß dieſe Rot— 
ten nicht blos figürliche Türkenfreſſer geweſen, fondern fich das 
Fleiſch der erjchlagenen Feinde gebraten. Die Clermonter Kir— 
henverfammlung ward in die Maientage verlegt, denn wie fonnte 
die Natur novemberlich öde gewefen fein, wie konnten das Grün 
der Wiejen, die Blumen des Feldes, der Gefang von Amfel und 
Lerche gefehlt haben als ſolch ein Frühlingstrieb frifeh in ber 
Menjchheit hervorbrach? Noch find uns dichterifche Erzählungen 
in franzöfifchen Reimzeilen erhalten im volfsmäßigen Ton epifcher 
Fülle und Breite. Ein Geiftlicher zu Aachen, Albert, vereinigte 
Yieder und mündliche Mittheilungen 20 Jahre nach Gottfried’s 
Tod zu einer lebendigen Darftellung in lateinifcher Profa. Gr 
ward die Quelle für die fpätern Zeiten, die fich an Peter dem 
Einfiedler als Urheber, an Gottfried als Oberfeloherrn des erften 
Kreuzzugs gefreut; bier fand Taſſo den Stoff feines befrei- 
ten Jeruſalems, und während er meinte hiftorifche Thatfachen 
mit dichteriich freien Erfindungen zu umweben, brachte er felbft 
nur mit künſtleriſchem Sinn die alte volfsthümliche Poefie zu 
Rundung und Abſchluß. Shbel, der die Sage und das Factifche 
hier klar gefondert bat, fett Hinzu: „Wir wiffen ja daß das 
geichichtliche Leben nicht blos in Schlachten und Belagerungen 
verläuft; auch die Thaten des Geiftes und die Schöpfungen ver 
Phantafie gehören zu feinem würbigften Inhalt, und bei dem 
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Kreuzzuge nehme ich Feinen Anſtand die Dichtung jener Lieder 
beinahe für ein größeres Ereigniß zu halten als die Erſtürmung 
von Jeruſalem. Denn ber äußere Befi wurde nach menigen 
Jahrzehnten wieder eingebüßt und war im Grunde von Anfang 
an hoffnungslos: in jenen Sagen aber jehen wir die erfte Re— 
gung einer frohen inmern Wiedergeburt, das erſte Pulfiren eines 
frifchen geiftigen Lebens nach einem Sahrhundert beffommener 
und dumpfer Schwärmerei, — eine Wendung welche einmal er- 
griffen für Europa nicht mehr verloren ging, ſondern Schritt auf 
Schritt den Welttheil mit ihren Schwingungen erfüllte.‘ — Wenn 
ih auch nachgewiefen habe daß unter der Dede der officielfen 
Inteinifchen Literatur im jtillen der Strom der Heldenfage von 
Siegfried, Dietrih und Karl im deutfchen Herzen forttwogte, — 
und wie hätte er jonjt im 12. Yahrhundert voll und groß in das 
Schriftthum einmünden können? — fo bleibt das doc) richtig, fein 
Hervorbrechen und feine Aufnahme in die Weltliteratur erfolgte im 
Geleite des Geiftes der auch dem erften Kreuzzug feine dichterifche 
Verherrlichung gab. ß 

Nicht Geiftliche, fondern Laien Hatten Jeruſalem erobert, 
nicht einfame Büßer, fondern ein Berein jtreitbarer Männer hatte 
das heilige Land gewonnen und fühlte fich dort von Chriftus 
jelbft Höher begnadigt als durch den Ablaß oder Segen der Kirche. 
Die Araber waren längft vom Glaubensfanatismus zu Gewerb— 
thätigkeit, Kunft und Wiffenfchaft übergegangen; im Kampf wie 
im friedlichen Verkehr lernten die Chriften fie fchäßen; man Fam 
zur Erfenntniß wie viele Grundlehren der Religion gemeinſam feien, 
ja der Gedanke gegenfeitiger Duldung und Achtung begann zu 
dämmern, und bie irdifche Freude des Drients, Frauenliebe als 
Yuft des Lebens war gemeinfam für Fremd und Feind. Im 
Morgenland rechneten die Chriften darauf daß Gott das neue 
Reich ſchirme, während fräftige Helden die Fahne des Propheten 
zu deſſen Wiedereroberung aufpflanzten; im Abendland zog bie 
Poeſie der Provenzalen, das römische Necht in Italien, die er- 
wachende Selbftändigfeit des Denkens durch Abälard, die erite 
Predigt gegen die weltliche Herrfchaft der Geiftlichen durch Ar- 
nold von Brescia die Geifter an, und jelbjt Bernhard von Elair- 
vaurx, ber fich ganz in den Dienjt der Kirche ftellte, erklärte daß 
es bejjer fei gegen die fündigen Neigungen des Herzens als gegen 
die Sarazenen zu kämpfen. Doch predigte er in der Mitte des. 
12. Jahrhunderts zur Hülfe ver bedrängten Chriften in Jeruſalem 
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den zweiten Kreuzzug. Diefer ſcheiterte. Der ernfte Nurebbin, 
fein glanzreicher Nachfolger der helpifche, geiftesflare, genußfreu— 
dige Saladin drangen fiegreich vor und che das Yahrhundert 
ablief war das Königreich Ierufalem vernichtet. Diefe Schredens- 
funde vief das Abendland in die Waffen; es folgte ein langer 
Kampf um Ptolemais. Der alte Kaifer Friedrih Rothbart, der 
mit geordneter Heeresfraft an der Stelle phantaftifcher Kämpfe 
fein weltliche Intereſſe feit und einfichtig verfocht, ertranf im 
kilikiſchen Fluſſe Seleph, und mit ihm war die Seele feines Zugs 
dahin. Richard Löwenherz war weit mehr ritterlicher Abenteurer 
als Staatsmann oder Glaubensheld. Man vertrug fich mit den 
Muhammevanern daß die Ehriften waffenlos nach Serufalem pil- 
gern follten. Die Erweiterung des Gefichtsfreifes, der gefteigerte 
Handelsverfehr war ftatt einer myſtiſchen Trophäe der Gewinn 
der Völker. Die Venetianer gründeten ein lateinifches Kaifer- 
thum in Gonftantinopel; der vom Bannfluch des Papftes verfolgte 
Hohenftaufe Friedrich II. gewann durch kluge Unterhandlungen 
in freundfchaftlichem Verkehr mit den Sarazenen auf furze Zeit 
die heiligen Stätten; aber er fehrte heim um fein Neapel gegen 
bie päpftlichen Scharen zu decken, und feine Erfolge waren als- 
bald verloren. Noch einmal fchien der erfte religiöfe Eifer durch 
den heiligen Ludwig von Frankreich aufzulodern, aber fein Unter- 
nehmen ging ruhmlos in Aegypten zu Grunde; mit dem Ende 
des 13. Jahrhunderts Hatten die Kreuzzüge auch ihres erreicht. 
Der Erfolg war ein anderer als man anfänglich evftrebt, ver 
Gewinn Fam ber weltlichen Bildung zugute in geiftigen Errungen— 
Ichaften, nicht im Yanbbefit; ftatt eines Grabes, das ja dem 
eigenen Glauben nach Teer war, gewann die Chriftenheit ein freieres 
ſchöneres Leben. 

Al Johann II. von England, zerfallen mit feinem Wolf, 
jein Reich vom Papfte zum Lehn nahın, ba fchlug bereitS ber 
jtaatliche Freiheitstrieb mächtig aus, und der König mußte auf 
der Wiefe von Runingmede die Magna Charta beſchwören, jene 
altehrwürdige Grundlage der englifchen Verfaffung, welche die 
Lehnsverhältniſſe milderte, die Privilegien der Städte, die Han- 
belsfreiheit anerfannte, die Sicherheit des Rechts für alle Freien 
anorbnete. In Frankreih Hatte ſchon Ludwig VI. am Anfang 
des 12. Jahrhunderts unter der Leitung des Abtes Suger bie 
Leibeigenfchaft auf feinen Stammgütern aufgehoben und die em— 
porblühenden Städte gegen die Feudalherren geſchützt; die könig— 
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liche Regierungsgewalt verbündete fich mit dem Bürgerthum, und 
erfannte ihr Ziel in der nationalen Einigung des Landes durch 
bie Unterwerfung all der Großen die nur durch ihren Vafalleneid 
mit dem Staat in Verbindung ftanden. Was die Vorgänger mit 
den Waffen begonnen das führte Ludwig ber Heilige durch Rechts- 
pflege weiter. Philipp der Schöne vernichtete die päpftliche Ge— 
walt in Frankreich, und berief den britten Stand zu dem Adel und 
den Geiftlichen in die Generalftaaten; felbftfüchtig Kühn brach ex 
die feudalen Zuftände für fich und für das Bürgerthum. 

In Deutſchland und Italien vang das Reich und die Kirche 
in weltgefchichtlich großartigem Kampf um ven Sieg. Die Hohen- 
ftaufen find ein tragifches Geſchlecht. Das Nitterthum in feiner 
Heldenkraft erfchien in- Friedrich J., das Ritterthum in feiner 
Freunde an Poefie und Schönheit aller Art als erfter Träger 
einer neuen weltlichen Geiftesbildung frei und kühn erfchien in 
Friedrich II. perfönlich verkörpert. Mit dem übermächtig gewor- 
denen Papftthum nahmen fie den Kampf auf um die Trennung 
der geiftlichen und weltlichen Gewalt zu erobern, um den Gedan— 
fen der politifchen Monarchie ins Leben zu führen. Aber ihr 
Blid war von dem Glanz der römifchen Kaiſerkrone geblenvet 
ihr Gemüth von der VBorftellung erfüllt daß das Reich in ber 
Bereinigung Deutfchlands und Italiens das irbifche Wohl zu 
fchirmen und die Völker Europas zu leiten habe, und fo trat in 
Deutfehland das Haus der Welfen, das fich der Erhebung ver 
Hohenftaufen auf den Kaiſerthron widerfett hatte, mit der deutſch— 
nationalen Idee zugleich particulariftifch ihnen entgegen, und lange 
Iholl von da an der Ruf: „Hie Welf, hie Waibling oder Ghi- 
belline!“ durch die Gefchichte. Statt all ihre Stärfe auf bie 
Ueberwindung dieſes Gegenfates zu richten und den beutjchen 
Einheitsftaat zu gründen trachteten fie vielmehr Italien zu erobern 
und zu beherrjchen, und fo machten fie ſelbſt ihre Gegner zu 
Bundesgenoffen des Papftthums Dazu ftrebte in Italien da— 
mals gerade das Bürgerthum mit der erjten Jugendfreude friſch 
empor, und fo warb der ritterliche Geift der Hohenftaufen in 
biutigen Kampf mit den Stabtgemeinden verwidelt, und ftatt 
gemeinfam mit ihnen das weltliche Leben vom Zoch der Priefter- 
herrfchaft zu erlöfen trieb er die neuen NRepublifen dem Bapfte 
in die Arme, fobaß diefer die nationale Fahne aufpflanzen 
fonnte. Angeregt von Abälard’s jelbftändigem Philofophiren hatte 
Arnold von Brescia den großen Gebanfen dev freien Kirche im 
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freien Staate gedacht; in der Mönchskutte ftritt der feurige Red— 
ner für die Volfsrechte und begeifterte das Bürgerthum zum Sieg 
über die feudale und bifchöfliche Gewalt; die Kirche follte von 
weltlicher Hoheit und weltlichen Beſitz entkleidet auf das reli- 
giöfe Gebiet befchränft die Seelen zum Heile führen. “Der hei- 
lige Bernhard aber, der felber feufzte daß er noch vor feinem 
Tod die Kirche Gottes jehen möchte wie fie in den Tagen des 
Urfprungs war, ba die Apoftel ihre Nee auswarfen nicht um 
Silber oder Gold, fondern um die Seelen zu fifchen, er ber im 
purpurfchimmernden Bapfte ven Nachfolger nicht von Petrus, fon- 
dern von Conjtantin erblidte, er jtritt im Glaubenseifer für die 
herkömmlichen Satungen gegen die feßerifchen Gedanken des Go— 
liath Abälard und feines Waffenträgers- Arnold, deſſen eve 
Honig, aber deſſen Lehre Gift fei, der von der Taube das Haupt, 
aber vom Skorpion pen Stachel trage. Doch fprah in Rom 
jelbft die Stadtgemeinde die Entthronung des Papftes aus, der 
fortan die weltlichen Hobheitsrechte der Republik überlaffen und 
nur die Kirche lenken folle, und bier fand Arnold den rechten 
Boden, hier predigte er zugleich die Gleichheit aller Briefter und 
entflammte die niedere Geiftlichfeit gegen die Ariftofratie der Car- 
binäle. Das Kaiſerthum felbjt ward num für einen Ausfluß der 
Majeftät des römischen Volks erklärt, dem es zuftehe die Reichs: 
Hleinode zu verleihen. Aber der Papſt legte den Bann auf Rom, 
und der junge Friedrich Barbaroffa führte ihn dahin zurüd um 
aus feiner Hand in Sanct Peter die Krone zu empfangen; er 
opferte den eveln Propheten der Zukunft, und Arnold von Bres- 
cin beftieg als Märtyrer den Scheiterhaufen. Die Bürger ber 
Lombardenftädte wurden feine Rächer, und der Hohenftaufe felbit 
hatte die befte Kraft zerjtört, die mit ihm Chrifti Wort hätte 
durchführen können daß dem Kaifer gegeben werde was des Kai— 
jers, und Gott was Gottes ift. Denn dem Kaiſer waren bald 
die fehranfenlofen Kirchenfürften ebenfo unerträglich wie die un— 
bändigen Bafallen; vom römijchen Hecht aus erhob er fich zur 
Anschauung des in fich gejchloffenen, im Namen des Geſammt— 
wohls allmächtigen Staats, fühn und beharrlih, planvoll und 
wagmuthig zugleich, aber ftatt auf das Volk und die auffeimende 
Geiftesfreiheit geftügt in Deutſchland die der Einheit widerſtre— 
benden Großen und in Italien den Papft zu ſchlagen verzehrte 
fich fein Helvenleben im Krieg mit den lombarbifchen Städten, 
denen er das Joch ver Fremdherrſchaft auflegen wollte, und hielt 
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er dem Papft den Steigbügel um zum Führer ber chriftlichen 
Welt nicht in Wirklichkeit, fondern in ber Phantafie geweiht zu 
werden. Doch wie ein Feſt das er zu Mainz gegeben die Blüte 
bes beutjchen Ritterthums in Minne, Dichtung und Waffenglanz 
zuerjt entfaltete, und wie er felbft Karl vem Großen ähnlich veich 
an Thaten und Ruhm vor allen Zeitgenoffen Teuchtete, fo wollte 
das Volk nicht glauben daß er fern im Oſten ertrunfen fei, ſon— 
dern hoffte auf feine Wiederkehr, die ihm endlich die Einheit des 
Baterlandes nach innen und außen bringe. 

Nun Fam durch Iunocenz III. die äußere Macht des Papit- 
thums zum höchſten Glanz; er ward Haupt und Führer der ita- 
lieniſchen Unabhängigkeit, aber er fette fih in Widerſpruch mit 
dem borandringenden Geifte dev Menfchheit. Wohl nannte er den 
Papit die Sonne die das Weltall erleuchtet, und den Kaifer ven 
Mond der mit geliehenem Schein über der Erbennacht ſchwebt, 
wohl hörte man nun fagen daß die zwei Schwerter, das geiftliche 
und das weltliche, der Kirche eigneten, die dem Staat das eine 
zu ihrem Dienft übergeben, wohl Iegte ein König von England 
die Krone wie ein Vaſall des Hohenpriefters zu deſſen Füßen 
nieder, und empfing die bemüthigende Antwort: „Wie in ver 
Bundeslade Gottes die Zuchtruthe neben den Tafeln des Gefekes, 
jo ruht in der Bruft des Papftes die furchtbare Macht der Zer- 
ftörung und die füße Gnade der Milde.” Bon biefer aber er- 
hielt die Chriftenheit nicht viel zu koſten; der Huge ehrgeizige 
Mann, ein zermalmender Richter feiner Zeit, umgab vielmehr 
die Kirche mit dem Schreden um knechtiſche Furcht zu ertrotzen. 
Sein Bannfluch traf den Geift des neuen Lebens, die bürgerliche 
Freiheit und das Selbjtvenfen, aber er vermochte fie nicht aus— 
zurotten; e8 war umfonft daß er die Magna Charta für null 
und nichtig erklärte; der Gedanke arbeitete im jtillen fort, ber 
Zufunft fiher. Die päpftliche Weltmonarchie war äußerlich auf- 
gebaut, aber im Innern nagte der Wurm; die perjönliche Kraft 
des Fühlens und Forfchens erhob ſich Feßerifch gegen das Firch- 
lich-politiihe Dogma Roms. Während die Jugend der Provence 
an der heitern Kunft fich erfreute, prebigten bie Slatharer, die 
Keinen, gegen die Misbräuche des Weliquiendienftes, gegen den 
Ablapfram und die äußerliche Auffaffung der Saframente; nicht 
Waſſer und Wein macht uns lauter oder verſöhnt mit Gott, es 
fommt auf die Gefinnung an; nicht im Amt, fondern im from 
men Wandel liegt die Würde des Priefters. Die Kirche foll dem 
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Reichthum und der Erbenpracht entfagen und dem Geifte fich 
weihen. Innocenz rief zum Kreuzzug gegen dieſe Ketzer, und 
Raub, Mord und Feuer vermwüfteten den Süden Frankreichs, mo 
der fanatifche Dominicus die Inquifition, die peinliche Frage nach 
der Nechtgläubigfeit und das Gericht über die Andersdenkenden 
einführte. Aber die Flammen der Scheiterhaufen find bei ber 
Nachwelt zum Brandmal fir Innocenz, zur Glorie für die Albi- 
genjer geworben. Und während der büftere fpanifche Mönch im 
ungeftimen Drang die Menjchen von allem zu befehren was er 
für falſch hielt, und fie im Schos der Kirche zu bewahren, feine 
Anhänger mun nicht einfieblerifch leben Tief, fordern wie Hunde 
bes Herrn (domini canes) unter das Volk fandte um es zum 
rechten Glauben zu hetzen, fand die Lehre von der Armuth als 
der echten Nachfolge Chrifti im Gegenfaß zu dem Pomp ver 
Kirche innerhalb diefer ſelbſt ihren jchwärmerifchen Apoftel an 
Franz von Affifi, der die Ueppigkeit des Reichthums von fich 
warf, und einen wandernden DBettlerorden gründete den Armen 
das Evangelium zu predigen. Er hielt Zwieſprach mit Bäumen 
und Vögeln und fang Hymnen an feine Schweiter die Sonne und 
feinen Bruder den Mond, fein in Entzüdungen fchwelgendes gott: 
ſchauendes Gemüth, feine Tiebesfelige Einbildungsfraft fam ver 
erregten Stimmung feiner Jünger entgegen, die an ihm bie Wun— 
den Jeſu fahen und fein Leben Tegenvenhaft zum Nachbild 
bon dem des Heilandes ausſchmückten. Nach mittelalterlicher 
Weiſe geftaltete fich ihm die Armuth zur Perfonification, Fraft der 
er fie wie ein himmliſches Weſen als feine Braut, als die Herrin 
jeiner Gedanken begrüßte. Es gibt feine größern Gegenfäte, 
jagen wir mit Gregorovius, als die Geftalten des in weltherr- 
licher Majeftät thronenden Hohenpriejters Innocenz III. und des 
demuthvollen Bettlers Sanct Franciseus, welcher, ein Diogenes 
des Mittelalters vor Alexander, vor jenem baftand, ein armer 
franfer Träumer, aber in feinem Nichts größer ale er, ein Pro— 
phet und Mahner, eim Spiegel worin die Gottheit diefem Papft 
die Nichtigkeit aller Weltgröße zu zeigen fchien. Franciscus aber 
wie Dominicus ftellten das Mönchthum mitten in die Kämpfe der 
Zeit, in das Getriebe des Lebens; fie demofratifirten es. Das 
arbeitende und gebrücte Volk jah in ihnen die Armuth jelber am 
Altar erhöht, fah in ihnen die Scheidung der Kirche von der 
Erdenpracht und damit eine gerechte Forderung der Keter erfüllt. 
Barfüßig pilgerten fie prebigend in der Sprache des Volks durch 
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das Land, die Beichte der Fürften wie der Bettler hörend, ein 
jtreitbares Heer der Kirche. Wie Franz jelber jo beganı auch 
einer feiner Jünger, Giacopone, in italienischer Mundart zu dich— 
ten. Myſtiſche Begeiſterung für die Herrlichkeit des Himmels 
und Zorn über die Sünden und BVerfehrtheiten der Welt Löften 
ihm die Zunge zum Gefang; eine Satire auf den Papſt Bonifa- 
cius VIII. büßte er im Kerker. Daß aber in dieſen Kreifen wie 
gleichzeitig bei den Derwifchen des Morgenlandes die Entfagung. 
des Irdiſchen eine Befreiung des Geiftes und ein Troſt für alle 
Mühſeligen und Beladenen war, mögen uns einige feiner Stro— 
phen bezeugen. 


Wer als Braut die Armuth freit 
Wohnt im Neich der Friedlichkeit. 


Edle Armuth, hohes Willen, 
Keinem Dinge dienen müffen, 

Und mit Gleichmuth haben, miſſen 
Mas gejchaffen in der Zeit. 


Gott kann nicht ind Herz gelangen 
Das im Irdiſchen befangen; 
Armuth bat jo weit Umfangen 
Daß fie Raum dem Himmel beut. 


Armuth ift e8 nichts zu haben, 
Keinem Schate nacdhzugraben, 
Zu bejigen alle Gaben 

Sn der Freiheit Herrlichkeit, 


Aber aus dem neuen Drden erwuchjen bald auch die Führer 
im Reich der theologischen Wiffenfchaft, während fchwärmerifche 
Anhänger an Franz von Aſſiſi den Anfang einer Vollendung des 
Chriſtenthums, eines innerlich geiftigen Reichs im Gegenfaß zu 
der Aufßerlichen verweltlichten römiſchen Kirche erblidten, und über 
diefe hinaus nach Griechenland wiefen, wo die urfprüngliche Nein- 
heit beffer gehütet worden fei. Der Abt Ioachim gründete im 
Silawald des ſüdlichen Calabriens das Klofter der heiligen Flora, 
nad) welchem er gewöhnlich de Floris heißt; er las das Neue 
Zejtament und die Propheten, hob die Beziehungen zwifchen 
beiden hervor, und fand daß das Weich des heiligen Geiftes noch 
nicht gegründet fei; er wies auf den Engel der Apofalypfe hin, 
der ein ewiges Evangelium bringt, und feine Bücher über den 


238 Das Mittelalter. 


Zufammenhang des alten ımd neuen Bundes, über die Apofa- 
lypſe und das zehnfaitige Pfalterion wurden 1254 von Gerard 
von Borgo San Donnino herausgegeben mit einer Vorrede Die 
fih als Einleitung in das ewige Evangelium bezeichnet und das 
weiter entwidelt was er hier und da mit Winfen angedeutet. 
Hier ift durch Renan nun Johannes von Parma herangezogen 
worden, der in der buchftäblichen Durchführung der Bergpredigt 
das Geſetz des neuen Lebens ſah und in weltentfagender Güter— 
gemeinschaft des Franciscanerordens die Form des Chriſtenthums 
fand die an die Stelle der Kirche und des Staats treten folle. 
Soachim galt als der Prophet, Franz als der Meffias, Johannes 
von Parma und feine Freunde hielten fich für die Apoftel eines 
britten Bundes, der an fein Regiment, an fein Mein und Dein 
gebunden fei. Die geiftigen Menfchen find nicht der Kirche unter— 
than, der Papft Hat Fein Verftändnig des geijtigen Sinnes der 
Schrift. Die göttliche Weltregierung, fagt jene Einleitung, bat 
ihre Zeitalter: im Alterthum bat Gott der Vater, feit dem 
Chriſtenthum Gott der Sohn fich offenbart und gewaltet, jett ift 
der Zag gekommen wo Gott als Geift fich bezeugt, wo ftatt 
äußerer Satzungen alles innerlich klar wird und der Weisheit, der 
Bernumft gemäß von ftatten geht. Wie auf das Alte Teftament 
das Neue gefolgt ift, jo ift num das ewige Evangelium. erjchienen ; 
Chriſtus fprach in Bildern und Parabeln, jet wird die Wahr- 
heit ohne Schleier fund und wir fchauen Gott von Angeficht zır 
Angefiht. Das Alte Teftament war die Zeit des Gefeges, der 
Furcht, der Kuechtichaft; das Neue die Zeit des Glaubens, ver 
Kindfchaft, der Gnade; das ewige Evangelium ijt das Neich des 
Geiftes, der Liebe, der Freiheit. Die drei Weltalter verhalten ' 
fih wie Sternennaht, Morgenröthe und fonniger Tag. — Die 
römifche Kirche, die Dominicaner, die Univerfität Paris reichten 
fih die Hand um diefe Lehre zu unterbrüden. Es gelang weil 
fie ſelbſt den unfterblichen Gedanken in die fterbliche Hülle des 
MönchthHums gekleidet Hatte, während die Zeit nach weltlicher 
Bildung und Wiffenfchaft zu ftreben beganı. Dante begrüßt Joa— 
chim, ven Seher bejjerer Zeit, im Sonnenhimmel der leuchtenden 
Lehrer an Bonaventura’s Seite. 

In unfern Tagen hat Cavour in Italien die Lofung Ar- 
nold’8 von Brescia zu der feinen gemacht, und wor bald hundert 
Jahren hat Leffing die Idee Joachim's in der Erziehung des 
Menfchengefchlechts aufgenommen und weiter entwicelt; noch ar- 
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beiten wir bier und dort an ber Verwirklichung dieſer Gedanken, 
an dem freien Bunde von Staat, Religion und Wifjenfchaft: fo 
langſam reifen die Ideen, jo lange Zeit braucht ihre Durchfüh- 
rung in der Breite des Lebens, ihr voller Sieg in der Welt- 
gejchichte, 

Auch Friedrich II. erfcheint ung mannichfach wie ein moder- 
ner Menfch im Mittelalter. Durch Bildung und Geiftesfreiheit 
feuchtet er feinem Jahrhundert voran; der frohmüthige Stun, 
die Heiterfeit des Schönen, die der Glanzzeit des Mittelalters einen 
Anklang an das Helfenenthum verleiht, erfchienen in ihm, erſchie— 
nen an feinem Hof in Palermo, Denn nicht in Deutjchland, 
fondern in Sicilien ſchuf er die Grundlage der Macht durch welche 
er Italien einigen und den Staat von der Kirchengewalt befreien 
wollte. Wie er felber im Verkehr mit Muhammedanern Dul- 
dung übte, war er fo weit entfernt von allem engherzigen Dog— 
matismus, daß man ihm das Werf von ben drei Betrügern, 
deren nur einer am Kreuz feinen Lohn gefunden, ſchon damals 
zugefchrieben hat; doch gab er aus politifchen Rückſichten harte 
Berfügungen gegen die Reber, die des Heilands ungenähten Rod 
getrennt, die Kirche in Sekten auflöfen wollten, ftatt daß ef fich 
auf die neue Geiftesbewegung im Streit gegen bie Hierarchie 
hätte ftüten follen. Mit feinem Freund und Kanzler Petrus de 
Bineis arbeitete er ein allgemeines Geſetzbuch aus, das die 
gleiche Herrfchaft des Geſetzes über alle, das den Grundſatz glei- 
cher Rechte und gleicher Laſten ins Leben führen follte; aber er, 
der Deutfche, galt den Italienern als Fremder, und ber ritter- 
liche Fürft trat den Städten entgegen, die von fi) aus von unten 
auf dem Volksſtaate der Zukunft zuftrebten, welcher das patriar- 
chaliſche Element in der Familie, das antifrepublifanifche in der 
Gemeinde bewahrt. Diefe ftellte fih num neben den Feudalis— 
mus bin, der Menſch ward wieder Stabtbürger, und nahm durch 
Wiffen und Arbeit Befig von den Gütern der Erbe. Witter- 
thum und Biürgerthum ftanden noch nebeneinander, während der 
Kaifer die Einheit des Ganzen darftellte. Aber es kam im Mit- 
telaltev noch nicht zur Durchdringung diefer Elemente, und Das 
Kaiſerthum erlag in Friedrich dem kühnen Verſuche fich in 
ganzer Machtvollfommenheit geltend zu machen, von fi aus 
alles zu orbnen. Der Bapft wagte es ihn zu bannen, das Volk 
vom Gehorfam zu entbinden; da berief er die Fürften Europas 
gegen die Kirchengewalt, die zu ihrer urfprünglichen apoftolifchen 
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Reinheit zurüdgeführt, ver weltlichen Macht und Pracht entkleivet 
zur Demuth des Herrn befehrt werden müſſe. Sein Wort ver- 
hallte; von jeiner Zeit verlaffen jtarb ver Held des Jahrhunderts 
in tragifcher Einſamkeit. 

Mönchthum und Ritterthum, fanatifcher Glaubenseifer und 
feterifche Freidenferei, Rechte, Freiheiten, Richtungen, Staaten 
im Staat, jo war damals das Mittelalter ein Nebeneinander 
mannichfacher Elemente, an ihrer Spitze das Papftthum und das 
Kaiſerthum. Die großen Päpfte, die zuerjt die Unabhängigkeit der 
Kirche muthig erfämpften, dann aber die Welt beherrjchen woll- 
ten, die tapfern Kaifer, welche die Freiheit des Weltgeiftes ver- 
theidigten und erftritten, fie waren die Führer der Gefchichte, die 
Werkzeuge der fich fortentwicelnden Drdnung der Dinge. Gre— 
gorovius jagt vortrefflich: „Die mittelalterliche Welt war ihrem 
Ideal nach ein vollkommenes kosmiſches Syſtem, deſſen Zuſam— 
menhang und Einheit, ja ſelbſt deſſen philoſophiſcher Gedanke 
unſere Gegenwart zur Bewunderung zwingt, weil die Menſchheit 
dies ausgelebte Syſtem noch nicht durch eine gleich harmoniſche 
Verfaſſung hat erſetzen können. Als eine in ſich abgerundete 
Sphäre hatte jene Welt zwei Pole, Kaiſer und Papſt. Die Ver— 
körperung der die damalige Menſchheit leitenden Principien in 
dieſen beiden Weltfiguren wird ein ewig ſtaunenswürdiges, ein 
nie mehr wiederholbares Erzeugniß der Geſchichte bleiben. Sie 
waren wie zwei Demiurgen, zwei Geiſter des Lichts und der 
Macht, in die Welt geſetzt jeder ſeine Sphäre zu regieren und zu 
bewegen, Schöpfungen des ſich fortſetzenden, im Medium irdiſcher 
Nothwendigkeit getrübten Culturgedankens des Chriſtenthums, und 
deſſen ſchöne Strahlenbrechung. Indem der eine die bürgerliche, 
der andere die geiſtliche Ordnung darſtellte, der eine die Erde, 
der andere ben Himmel vertrat, entſtand dieſer erhabene, die 
Menfchheit bildende, die Jahrhunderte erfüllende und zufammen- 
haltende ZTitanenfampf, eins der großartigften Schaufpiele aller 
Zeiten.” 

Das Kaiferepos der Hohenftaufen verffang in wehmüthigen 
Balladen von dem Yüngling Konradin, von Manfred, dem König 
und Sänger, der Blume jchöner Männlichkeit, herrlich im Hel- 
dentod; gegen ven Wahn der Priefter der ihn verdammte rief Dante: 

Wem fie geflucht ift noch nicht fo vernichtet 
Daß nicht die ewige Liebe retten könnte 
Den Geift der hoffend fich emporgerichtet, 
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Als auch Konradin durch die Sirenenftimme des Südens in 
Don Arrigo’8 Gefang über die Alpen gelodt, und der legte zarte 
Sproß des gewaltigen "Stammes auf den Gräbern der Ahnen 
geopfert ward, da war offenbar daß Deutjchland nicht über Ita— 
lien berrjchen jolle. Aber auch die Kirche, welche die nationale 
Sabge verlaffen und Karl von Anjou aus Frankreich nach Italien 
gerufen, mußte es erleben daß nun Frankreich den Kampf auf- 
nahm den die Hohenftaufen geführt hatten; das Staatsrecht und 
das durch die Landſtände vertheidigte Königthum fiegte über das 
Kirchenthum, und am 11. Februar 1302 ward eine Bannbulfe 
des Papftes unter Trompetenfchall in Notre Dame zu Paris feier- 
lich verbrannt. Am erjten wahrhaften Landesparlament Frankreichs 
jheiterte Das weltliche Papftthum des Mittelalters. Der Eultur- 
geift der Hohenftaufen, ver Gedanke der volksthümlichen Monarchie, 
die Trennung geijtlicher und weltliher Macht war gerettet, war 
fiegreih. Aber der freudige Aufſchwung der Eultur im 12. und 
15. Jahrhundert ward doch gehemmt, die Inquiſition wie bie 
Scholaftif richteten ihre Schranken auf, und drängten den Geijt für 
Jahrhunderte in fich zurüd, ſodaß er viel ſpäter die entjcheidenden 
Schritte that, welche man damals ſchon jo nahe glaubte. 


Ritterthbum und Frauendienſt, Troubadours und 
Minnefänger. 


Wehrhaftigfeit war Recht und Pflicht jedes freien deutſchen 
Mannes; doch bildeten ſich im Alterthum jene Waffengenofjen- 
ſchaften als Gefolge eines Herzogs, des Führers der nach fieg- 
reihem Kampf die Seinen mit erobertem Land belehnte. ALS 
Reiter ſich auszurüften war nur Vermögenden thunlih, und 
Minderbegüterte fchloffen einem Mächtigen ſich an, der wenn ein 
Aufgebot erging die in den Krieg Ziehenden bewaffnete, wofür 
die zu Haufe Bleibenden ‚eine Abgabe zahlten; und fo entjtanden 
allmählich zwei Klaſſen ver Geſellſchaft, folche die der Arbeit des 
Friedens oblagen und folche die im der Waffenführung ihren 
Lebensberuf fanden; dieſe fteigerten ihren Glanz und ihre Ehren: 
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rechte, jene famen mehr und mehr in Abhängigkeit und Dienft- 
barkeit. Die Kämpfe mit den Sarazenen in Spanien, mit den 
Ungarn in Deutfchland gaben der Neiterei eine bejondere Wichtig- 
feit und veranlaßten mit dev Unficherheit des Lebens durch Fleine 
heimijche Fehden die Nitter fich in ihren Burgen feſte Häufer 
zu bauen, wo wieder die Umwohnenden in Kriegsnoth eine Zu— 
flucht Hatten. So wurden die größern Grundbefiger die edeln 
Herren und die Gemeinfreien ihre Schußgenofjen und Vaſallen, 
zumal es Gewohnheitsrecht warb die Lehngüter nur folchen zu 
geben deren Ahnen fehon ritterliche Kriegsvienfte geleiftet hatten. 
Diefe begünftigte Stellung gab ihnen Macht und Muße zur Bil- 
dung, zunächſt allerdings in förperlicher Kraft und Gewandtheit 
in der Waffenführung; die alten Kampffpiele wirrden zum Tur— 
nier. Der in den Waffen erzogene Yüngling trat als Knappe 
zu einem Ritter wie der Gefell zu einem Meifter, bis auch ihm 
der Nitterfchlag zutheil ward; die Schwertleite entjprach der 
alten Wehrhaftmachung und gewährte alle Rechte ver Mündig— 
feit, des Vollbürgerthums. in Gottesdienft ging ihr voraus; 
dem Gelsbniß chriftlichen Lebenswandels, der Treue für Kirche 
und König, des Schutzes der Unfchuldigen und Bedrängten, der 
Achtung der Frauen folgte die Umgürtung mit dem Schwert und 
der Schlag, der an das Leiden Chrifti mahnen und ber Iette fein 
follte den der Ritter duldete. Die Nitterehre ruhte zumeift im 
Ruhm der Waffen, der Tapferkeit. Schon die alte Necdfenzeit 
hatte den Kampf gefordert damit fich zeige wer der Stärfite fei 
und als folcher anerkannt werden folle. Das erforderte aber 
daß man mit gleichen Waffen focht, daß man fich feiner Hinter- 
lift bediente und den Gegner auch im Fehden erſt angriff nach- 
dem man den Kampf erklärt hatte, damit auch er gerüftet war. 
Dann aber fchonte man den Befiegten. Dem Muthe mußte fich 
das ritterliche Geſchick, die ritterliche Sitte gefellen; Wolfram von 
Eſchenbach fagt: „Ein Mutterfchwein wehrt fich auch tapfer wenn's 
dem Ferkel gilt, — der Mann verdient daß man ihm fehilt der 
zur Kraft nicht Sitte fügt.” Die perfönliche Ehre war von der 
des Standes getragen, und darum unterzog fich der Adel ben 
conventionellen Formen und drängte fich zur Ritierwürde. Mit 
dem ritterlichen Chrbegriff hing die Anftandslehre zufammen, 
deren Regeln die Conrtoifie, das höfiſche Wefen in fich befaßte. 
Wie der formale und damit auf das Aeufere der Erfcheimung ge- 
richtete Sinn der Franzofen auch im neuerer Zeit gewöhnlich in 
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Lebensweife und Mode für Europa den Ton angibt, fo war e8 
auch ſchon damals, das Nitterthun fand fein conventionelles Ge— 
präge, die abeliche Gefellichaft ihre Bildung in Frankreich. Dort 
war im Süden die einft von den Griechen angepflanzte, von den 
Römern gepflegte Eultur nie ganz zerftört, dort hatten fich Ge- 
werbe, Handel und Verkehr am erften wieder nach dem Sturm 
der BVölferwanderung erholt und im Wetteifer mit den fpanifchen 
Arabern gejteigert; wie bei dieſen blühten die Künfte des Frie— 
dens, die Freude an heiterm Lebensgenuß im fonnigmilden frucht- 
baren Lande, in deſſen wohltönender Sprache fofort auch die Poefie 
erffang. Bon der Provence aus famen die Sänger und Gaufler, 
famen die weichern Sitten nach dem rauhern Norden. Aber von 
dort aus erging auch die Predigt der Cluniacenſer gegen den 
Berfall der Kirche und ihrer Zucht, und dort ward fchon 1031 
nach Noth und Hunger im gefegneten Erntejahr Waffenruhe und 
Buße gelobt; Fehde und Gemwaltthat follte aufhören; der Auf 
nach Friede erfüllte die Herzen mit Freude, man jpürte in ber 
allgemeinen Bewegung ein höheres Walten, und begeijtert ward 
ein ottesfrieve verfiindet, der wenigftens für die Hälfte der 
Woche als treuga Dei gelten ſollte. Unter kirchlichem Einfluß 
warb das wilde Friegerifche Wefen des Adels disciplinirt, und 
daher empfing nach dem Geifte ver Zeit die fich num entwickelnde 
feinere Form des Ritterthums die religiöfe Weihe. Und fo war 
ein Aufſchwung vorbereitet der die Gemüther ergriff und über 
alfes Gemeine emporhob, die Phantafie beflügelte und die Kampf— 
fuft in den Dienft Gottes ftellte; von Frankreich gingen bie 
Kreuzzüge aus; Provenzalen und Normannen, die Gründer und 
Pfleger des Nitterthums, verbreiteten ihre Bildung, ihre Lebens— 
formen unter den andern Nationen, mit denen fie im Morgen- 
lande lagerten, durch deren Gebiete fie zogen; die Kriegsgenoſſen— 
ichaft, die gleiche Ehre des Schildamtes verband die europäiſche 
Ariftofratie zu einer großen Körperfchaft mit gleichen Nechten und 
Pflichten. Sie alle fanden bei den Arabern eine ähnliche Aben- 
tenerfuft und einen Sinn der längft ſchon Frauenliebe zur Wonne 
und Zierde des Lebens gemacht hatte, und nun entwickelte fich 
neben dem Gottes» und Herrendienft auch der Franendienft, zum 
König der Seele trat die Königin des Herzens, wie jene fran- 
zöſiſche Devife befagt: „Bott meine Seele, mein Yeben dem Künig, 
mein Herz den Damen, die Ehre für mich.” Der Geliebten zu 
huldigen, mit füßen Träumen von ihr die Stunden der Muße zu 
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erfüllen, fie im Geſang zu preijen gewährte nun dem Xeben ber 
> Heimgefehrten einen neuen Reiz. Minne heißt Andenken, das 
Wort deutet damit auf das Hegen und Pflegen eines lieben Bil- 
des im Gemüth, auf das ſüße Sinnen der Seele. Don hier be- 
ginnt nicht blos die Liebe in aller Sunft zu walten, und die Em— 
pfindung, die Innerlichfeit dev Gefinnung, das Subjective vor dem 
Dbjectiven und der Handlung fich geltend zu machen, von hier 
wird die ideale Träumerei der Frühjugend, wie fie der Ehe als 
Sehnen, Suchen und Finden der Herzen vorausgeht, und bie 
Seelenreinigung durch die Viebe, die ſelbſtbewußte Ergänzung der 
Perfönlichkeiten zur vollen Menfchwerdung in der Ehe ein neues 
Element in der Gefchichte des Geiftes. 
In der romantifchen Welt bildet das Weib die poctijche Seite 
der Gefellichaft, wie e8 der Mann im Altertfum gethan, aber 
nicht blos weil die Yaft der Arbeit und die Unruhe des Erwerbs 
nicht jo unmittelbar auf den Frauen ruht, fondern vorzüglich) da— 
durch daß fie in der Harmonie des Gemüths die Zotalität der 
menschlichen Natur beivahren und nun nach ihrem Frieden ber 
Mann ſich ſehnt aus der Einfeitigfeit, zu der ihn Beruf und 
Charakter bringen, aus deren gefchäftigem Drange er Ruhe und 
Ergquidung fucht und findet. Die Beſchwerden unſers Lebens, be— 
merkt Gervinus fehr richtig, wehren uns den leichten Genuß und 
die raſche Befriedigung der Alten; fie fchreden uns in uns zurüd, 
jie erzeugen die umbeftimmte Sehnfucht nach einer Gefährtin, die 
ung die Laft tragen hilft, und dieſe Laften kannte der Grieche 
jo wenig als unfer eheliches und häusliches Glück. Ohne das 
‚Weib wäre für jede feinfühlende Seele das heutige Leben nicht 
zu ertragen, und es war eine wunderbare und twohlmeinende Fü— 
gung der Vorſehung daß als fie die Ordnungen der alten Welt 
und mit ihnen den Seelenadel ver alten Männer zerjtörte, fie 
die Frauen aus ihrer Unterordnung heraushob und zur Herrichaft 
über die Gemüther berief, ohne welche die neue Welt in Gemein- 
heit der Beſtrebungen aufs tieffte hätte herabſinken müſſen. Der 
Winsbefe bezeichnet im dieſer Weife fehr treffend die echte ritter- 
liche Zeitjtimmung, wenn es in der Ermahnung des Vaters an 
den Sohn heißt: Die Frauen find der Welt Zierde und Würde, 
bie Gott mit feiner Gnade, als er ſich im Himmel Engel fchuf, 
ung auf Erden zu Engeln gab, an denen alle unſere Seligfeit 
liegt; fie find mit der Krone geſchmückt welche viel Evelfteine ver 
Tugenden zieren; ihre Liebe beiligt und reinigt unfere Herzen und 
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unfer Gram und Kummer vergeht vor ihr wie Thau vor ber 
Sonne. — Die Gefchichte aber liebt e8 durch Gegenfäte voranzu— 
jchreiten. Eine neue Idee bemächtigt fich der Gemüther mit aus: 
Ichließlicher Gewalt und dann wird das Beſtehende auch in feinem 
Rechte wenig geachtet, dann tritt eine plötzliche Umkehr der Dinge 
ein, bie aber fir fich nicht haltbar ift, weil ihr der Boden fehlt, 
ben ber Zufammenhang mit der Vergangenheit dem geiftigen Da- 
fein bereitet; erjt wann jo mancher üppige Ausfchößling wieder 
abgefallen, fo manche Verirrung gebüßt ift, verfühnt fich das Neue 
mit der Ueberlieferung der altherföümmlichen Sitte, um fie orga- 
nisch fortzubilden und für fich eine dauernde Geftalt zu gewinnen. 
So ging es auch hier. Aus der Dienftbarfeit des Mannes ward 
das Weib plötzlich zur Herrfchaft erhoben welcher der Mann im 
Minnedienft ſich unterwarf. 


Was wäre Mannes Wonne, was follt!’ er gerne ſchaun, 
Denn nicht ſchöne Mägdlein und herrliche Fraun? 


Sobald der Ritter das einmal mit dem Sänger des Nibelungen 
lievdes fühlte, warum follte er ſäumen fich diefe Freude oft— 
mals zu bereiten, die Frauen aus der Abgefchievdenheit ihrer Ge— 
mächer berbortreten zu laffen, vor ihren Augen zu turnieren und 
von ihren Händen den Danf des Sieges zu empfangen? Er: 
fohienen ihm die Frauen als ein Gut, fo galt es fie hochzu— 
halten, um fie zu werben, ihren Befig nur ihrem freien Willen 
als die Gabe ihrer Huld zu verdanfen. War einmal vie felbft- 
ftändige PVerfönlichkeit zum Gefühl ihrer Eigenthümlichkeit gelangt, 
fo fonnte fie die Erfüllung ihrer Sehnfucht nach Lebensvollendung 
auch nur von einer wahlverwandten Natur erlangen, jo war jener 
erhabene Eigenfinn, der fein Alles an Eine beftimmte Perjönlich- 
feit fett, etiwas mehr als Grille und Laune und ſtand im Hinter: 
grunde des Spiels ein heiliger Ernſt. Aber der Ernſt warb 
allerdings zum Spiel, wenn das was das Gebot einzelner Her- 
zen war zur Forderung der Sitte für alle ward, und wenn das 
Suden, Werben und Gewähren zweier Imbividualitäten, das 
immer eine ganz individuelle Gefchichte fein wird, conventionelle 
Regeln für feinen Berlauf und feine Stufen erhielt. Und das 
war ber Fall im ritterlichen Minnedienft. Der Fortſchritt war 
daß aus der allgemeinen Berpflichtung zum Schu ber Frauen 
fich der Dienft einer einzelnen entwidelte, ver man huldigte, deren 
Huld man durch Kühnheit und Treue zu gewinnen fuchte; aber 
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das Extrem war daß dies nun Modeſache wurde, die ein jeder 
auch ohne Herzensantheil mitmachte, uind daß die höfiſche Sitte 
im äußerlich übereinkömmlichen Geſetze die Freiheit einfchlof, 
während die Frauen den Wechjel von Dienftbarfeit und Herr: 
fchaft fchlecht ertrugen und zu übermüthiger Tändelei verführt 
wurben. 

Wie Fauriel in der Gefchichte der provenzalifchen Poeſie dar: 
thut nahmen die Troubadours vier Stufen des Minnedienſtes 
an, Auf der erften fteht der ſchmachtende Ritter, der feine heim— 
liche Liebe nicht zu gejtehen wagt, jondern verbirgt und fich ver: 
jtellt, ver feignaire; hat er endlich ein Geſtändniß gewagt, dann 
ift er der Bittende, pregaire; nimmt die Frau feine Liebesdienſte 
an, fo ift er der Erhörte, entendeire; ift ihm die höchſte Gunft 
gewährt, dann ift er der erklärte Liebhaber, der Traute, drutz. 
Der Erhörung ging eine Prüfungszeit voran und gar bald be- 
gannen die Damen die Ritter jehr Tange fchmachten zu Taffen 
und fie auf feltfame Proben des Muthes und der Hingebung zu 
jtellen. Waren fie bejtanden, dann ward er auf ganz ähnliche 
Weife von der Königin feines Herzens als Bafall angenommen, 
wie es beim Ritterſchlag vom Könige geſchah. Kniend versprach 
er Treue und gleich dem Lehnsherrn legte die Dame ihre Hand 
zwifchen feine Hände und nahm ihn mit Kuß und Ring zu ihrem 
Nitter an. Er trug nun ihre Farben und ein Wappenzeichen 
das fie ihm gab, eine Schleife, einen Gürtel, einen Aermel, oder 
ein anderes Kleidungsſtück das fie getragen; er befeftigte dies 
Liebeszeichen am Schilde oder an der Lanze, und warb es im 
Kampffpiele oder in der Schlacht zerfett, fo war die Freude ber 
Dame groß. „Am weiteften”, jagt Weinhold in feinem Buche 
über die deutſchen Frauen im Mittelalter, „ift vie Sitte folcher 
Geſchenke in dem gegenfeitigen Taufche der Hemden geführt. Als 
der Caſtellan von Couch von feiner Dame fcheiden mußte, fanbte 
er ihr fein Hemd zum Trofte und Liebesipiel. Wenn Gamuret 
in den Krieg oder zum Turniere vitt, gab ihm Herzeleide ein 
Hemd, das fie getragen, und er legte e8 über den Harnifch an. 
Ihrer find 18 durchjtochen, ehe er in ben legten Kampf zieht 
und die Frau hat mit Wonne diefe zerhauenen Hader (Yumpen, 
Fetzen) wieder angethan. Man fieht wie fein diefe Zeit im Lie— 
besgenuffe war und wie jeder Nerv den Geliebten ſchmeckte und 
fühlte.“ 

Häufig verlangte die Frau eine edle oder große That, ehe 
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fie den Dienft des Ritters annahm, und gar mancher ift auf 
diefe Weife zur Theilnahme an den Kreuzzügen getrieben wor— 
ben; häufig aber verlangte fie die Erfüllung Taunenhafter Ein- 
fälle, und das iſt dann immer der Beweis daß aus einer Her- 
zensfache ein Spiel der Mode geworden. So feherzt und fpottet 
Zanhäufer: daß er die Tauben aus Noah's Arche oder ven Apfel 
des Paris bringen folle, daß er die Rhone bei Nürnberg fließen 
oder den Mäufeberg wie Schnee zerrinnen laffen möge, dann 
werde er Gnade finden. Der Troubadour Guillen de Balaun 
wollte gern wiffen was füßer fei, das Glück der erjten Erhörung 
oder ber Verſöhnung nach einem Streite; er ftellte fich alſo er: 
zürnt gegen bie Dame feines Herzens. Sie verfuchte ihn zu 
befänftigen und als das fruchtlos blieb, Tieß fie ihn aus dem 
Schloſſe werfen. Er geriet in Verzweiflung, fie aber wollte 
nichts mehr von ihm wiffen, bis ein Freund fie aufklärte und 
num verhieß fie Verzeihung, wenn dev Troubadour fich den — 
ſeines kleinen Fingers ausziehen laſſe und ihn ihr überreiche nebſt 
einem Gedichte, worin er ſeine Thorheit bekenne. So geſchah's. 
Peter Vidal verliebte ſich in Loba von Carcaſſes und verkleidete 
ſich darum in einen Wolfspelz, um als Lop (Wolf) vor ihr zu 
erſcheinen, aber bie Hunde verſtanden es unrecht und zerzauften 
ihm wie das fremde ſo das eigene Fell. Ulrich von Lichtenſtein 
trinkt ſchon als blöder Knabe das Waſchwaſſer der Dame, die er 
ſich im ſtillen zur Herrin erkoren, er läßt ſich ſeine Oberlippe 
abſchneiden, weil fie dieſelbe zu dick gefunden. in Finger wird 
ihm im Turnier abgeftochen, aber wieder angeheilt; da ſchmerzt 
es ihn daß die Dame ihm nun nicht mehr bedauert, er läßt den 
Finger abbauen und fendet ihn ihr in einem fammtgefütterten 
Käftchen mit einem Briefe in Berfen dazu, froh daß fie nun feiner 
gedenfe. Damm erjcheint er in Venedig als Frau Venus oder 
Frau Minne in Weiberfleivern, aus dem Meere fteigend, und 
turniert mit den Männern und zieht in den öfterreichifchen Landen 
umber, Ringe fpendend an alle die den Speer mit ihm brachen, 
alles zu Ehren der Gebieterin feines Herzens, die ihm einmal 
einen nächtlichen Beſuch verſprach, aber ihn mit Hohnlachen zum 
Fenfter hinauswerfen ließ. Sie war bie Frau eines andern und 
auch Ulrich hatte Weib und Kind daheim. Er Hat in feinem 
Frauendienſt das alles felbft in zierliche Reime gebracht, ein Don 
Quixote der ich ſelbſt befingt. 

Und bier erfennen wir die Schattenfeite des Minnedienſtes. 
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Er war nicht der Ausdruck einer fehnenden Liebe, die Die Ge- 
Yiebte für das Leben erwerben will, er ging nicht der Ehe vor— 
aus, fondern neben verjelben her, die Huldigung galt zumeift 
verheiratheten Frauen, die Männer geftatteten dem andern was 
fie für fich felber in Anfpruch nahmen. Der Mönd Noftra- 
damus ftellte jogar die Behauptung auf, daß zwifchen Ehegatten 
gar feine Liebe jtattfinden Fönne; denn das Wefen der Liebe fei 
mit feinen Gaben an feinen Zwang gebunden, fondern freie Hulp, 
die Ehe aber verlange daß eines ſich in den Willen des andern 
unbedingt füge, und fchliefe damit die Liebe aus; — eine 
Berwechjelimg von Freiheit und Gefetlofigfeit, die wir nicht zu 
widerlegen brauchen; die Liebe ift gerade die Gejeterfüllung aus 
freier Luft, in beglücdenden Wohlwollen. Trennte man aber Che 
und Minnedienft, fo war biefer Tettere entweder nur ein Spiel 
der Phantafie, oder die Gefahr, die in demfelben lag, führte zur 
Sittenlofigfeit, zu einer Raffinerie der Luft im Verfagen und 
Gewähren. Ia wie der Lehnsherr ſich von den Vaſallen zu Bette 
geleiten Tieß, fo folgte auch der Ritter feiner Dame ins Schlaf: 
gemach und entfernte fich erjt, nachdem fie fich niebergelegt, was 
damals gewöhnlich ohne Gewand geſchah. Wer wird nicht bei- 
jtimmen, wenn Weinhold jagt: „Im der galanten Gefelljchaft des 
Mittelalters, die zwifchen Naivetät und Lüfternheit ſchwankt, war 
eine ſolche Sitte eine ſehr bevenfliche Verfuchung der Menfchlich- 
keit.” Aber man ging noch weiter. Die Frau gewährte bem 
Liebhaber eine Nacht in ihren Armen, wenn er eiblich gelobte 
fih nur einen Kuß zu erlauben. Die Sitte war weit verbreitet 
und findet ſich noch im Kiltgang oder FenfterIn unferer Gebirgs- 
bewohner, allein da zwifchen Burſch und Mädchen, die als Ver— 
lobte gelten, und der Ehe vorausgehenn. Wie oft mag in folch 
enthaltfamen Liebesnächten die Dame vom Eid entbunden oder 
der Ritter ihn in Leidenschaft gebrochen haben! König Wenzel 
von Böhmen rühmt ſich: Ich brach die Roſe nicht und hatt’ es 
doch Gewalt; aber Hartmann von der Aue meint daß derer nicht 
viel feien die fo handelten. Wir verdanken diefer Sitte die Albas 
oder Tagelieder. Die provenzalifche Weife ift gewöhnlich die daß 
ein Freund des Kitters ein Hüteramt bat und ihn beim Anbruch 
ber Morgenröthe (alba) erwachen oder aufftchen und jcheiven 
heißt. Das fchönfte derartige Gedicht ift das folgende von Gui— 
raut von Borneil: 
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„Slorreicher König, Licht und Glanz der Welt, 
Allmächt'ger Gott und Herr, wenn dir's gefällt, 
Sei meinem Freund ein jchügender Begleiter: 
Seitdem die Nacht fam, ſah ich ihn nicht weiter, 

Und gleich erjcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, wacht oder fchläfft du noch? 
Schlaf jegt nicht mehr, der Morgen ftört dich doch; 
Ich ſeh' den Stern ſchon groß im Dften ftehen, 
Der und den Tag bringt, Kar ift er zu ſehen, 

Und gleich erjcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, ich warne mit Gefang: 
Schlaf jet nicht mehr, das Böglein fingt ſchon Tang, 
Das im Gebüfch fich fehnt nach Tageöhelle; 
Der Eiferfücht’ge, fürcht' ich, Fommt zur Stelle, 
Und gleich erjcheint der Morgen. 


Seliebter Freund, tritt an das Fenfter nur, 
Betrachte jelbft den Schein der Himmeldflur: 
Dat ich ein treuer Bote, wirft du jagen, 
Doc folgft du nicht, mußt du den Schaden tragen, 
Und gleich erfcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, feitdem ich von dir ſchied, 
Schlief ich nicht ein, nein harrte ftet3 gefniet, 
Zu Gott, dem Sohn Maria’ ftieg mein Flehen, 
Dich wol’ er mir zum treuften Freund erjehen, — 
Und gleich erjcheint der Morgen. 


Geliebter Freund, da draußen auf dem Stein 
Haft du gebeten, daß ich nicht fchlief ein, 
Vielmehr dort wachte, biß e8 würde tagen, 
Jetzt will mein Sang und ich dir nicht behagen, 

Und gleich erfcheint der Morgen.” — 

„Liebſüßer Freund, jo felig ruh' ich traum, 
Ich möchte Tag und Morgen nimmer fchau'n, 
Im Arm der Schönften, die ein Weib geboren, 
Drum follen mich die eiferfücht’gen Thoren 

Nicht Fümmern, noch der Morgen!’ — 


Bei Wolfram von Efchenbach ruft der Wächter, daß der Tag 
wie ein Löwe feine Klauen durch die Wolfen fchon gejchlagen habe, 
und bie Frau erwidert, daß ihr der Geliebte aus dem blanfen Arm, 
nicht aus dem Herzen genommen werde. Die dem Volk lieb ge- 
wordenen MWächterliever wandte fpäter Nicolai auf das Religiöfe, 
wenn er fang: 
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Wachet auf! ruft uns die Stimme 
Des Wächters von der hohen Zinne. 


Keizender war die Sitmation, wenn man fie in der Zwie— 
Iprache der Liebenden ſelbſt darftellte, die erfennen daß es Zeit 
ift zur Scheiden, und Doch nicht fcheiven wollen, und Das war das 
gewöhnliche Thema der Tagelieder. So fingt einer der ältern 
Minnefänger, Dietmar von Eift: 


„Schläfſt du noch, mein Leben? 
Es ift wol Zeit uns zu erheben, 
Ein Bögelein jo wohlgethan 
Hebt auf dem Lindenzweig zu fingen an.‘ 


„Ich Tchlief jo fanft, dein Wecken 
Iſt mir, o Kind, ein arger Schreden, 
Lieb ohne Leid mag nimmer fein, 
Thu, was du willſt, Herzliebfte mein,” 


Die Frau begann zu meinen: 
„Nun reit'ſt du fort, läßt mich alleine, 
Wann fommft du wieder ber zu mir? 
Web, meine Freude nimmft du fort mit dir.“ 


Oder Wolfram von Ejchenbad) : 


Des Morgen Schein bei Wächters Sang erjah 
Die Frau, als fie geborgen 
Sn des werthen Freundes Arme lag. 
Der füßen Freuden Ende ging ihr nah, 
Da wurden ihr von Sorgen 
Naß die Augen. „Weh“, begann fie, „Tag! 
Wild und zahm erfreut fich dein 
Und fieht dich gerne, 
Sch nur nit. Wie fol e8 mir ergehn? 
Nun mag nicht länger bier bei mir bejtehn 
Mein Freund, ihn jagt von mir dein Schein.’ 


Der Tag gewaltig durch die Fenfter drang, 
Die Läden fie verichloffen, 
Doch half e8 nicht. Noth ward ihnen Fund, 
Den Freund die Freundin fefter an fich zwang, 
Viel Thränen ihnen flofjen 
Auf beider Wangen. Alfo ſprach ihr Mund: 
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„Zwei Herzen und ein Leib find wir 
Gar unzertrennlich. 
Unfre Treue wandert Hand in Hand; 
Wie Schnell dies große Heil und nun entſchwand, 
Du kommſt zu mir und ich zu dir,’ 


Aber Wolfram felber erkannte, tiefſinnig und edel wie fein 
Gemüth war, das Unfittlihe, was in folchen Verhältniſſen Tag 
oder doch leicht aus ihnen hervorgehen konnte, und wollte darum 
das Sauere nach dem Süßen nicht mehr fingen; „ein offenkundig 
ſüß Gemahl kann ſolche Minne geben‘, ohne daß der Wächterruf 
oder die Späher ums erfchreden. Den jchönften Nachklang ver 
Tagelieder finden wir bei Shafefpeare, der im hohen Lied der Liebe 
auch Die Formen der Minnepoefie verwerthet, wenn Romeo und 
Julia nach der Brautnacht fcheiden, und fie anhebt: 


Willſt du Schon gehn? Der Tag ift ja noch fern, 
Es war die Nachtigall und nicht die Lerche! 


Eine andere poetiſche Yorm Haben wir im Tenzon, dem 
Kampf- oder Wettgefang, in welchem mehrere Dichter eine ftreis 
tige Frage zu löfen fuchten und einer oder mehrern Damen den 
Kichterfpruch übertrugen. So wird 3. B. geftritten wer der Be: 
glüctere fei, der die Geliebte anfchaut, dem fie die Hand brückt * 
oder den ſie heimlich auf den Fuß tritt. Es waren geiſtige Tur— 
niere, und in Nordfrankreich entwickelten ſich daraus förmliche 
Minnehöfe, aus Männern und Frauen beſtehend, die ſich auch nach 
Deutſchland verbreiteten, und über die rechten Formen wachten, in 
jtreitigen Fällen die Entfcheidung gaben. 

Tragen wir überhaupt wie ſich der Minnedienft und die 
Minne in der Poefie fundgegeben, fo Haben wir in ihr nicht 
blos die lauterfte Quelle für jene, fondern erinnern daran wie 
die Liebe felber der poetifche Zuftand des Gemüths iſt, der mit 
feinem Sehnen und Verlangen, Haben und Genügen bie Einbil- 
bungsfraft mächtig erregt, daß fie in dem geliebten Bilde das Ideal 
der Seele entwirft, daß fie den dunkeln Ahnungen und Regungen 
Geftalt gibt und die Erfüllung und den Genuß in der Erinne— 
rung verflärt. Die Engländer haben für Phantafie und Liebe 
das gemeinfame Wort fancey, und wir erfennen dieſe Einheit, 
wenn das Tiebende Gemüth fich vaftlos in quälenden und ent- 
zückenden Träumen wiegt, oder wenn die Minne auch zu noch 
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ungefehenen Perfönlichfeiten durch die Einbildungsfraft im Herzen 
mächtig wird. Sobald aber der Minnedienft conventionell war, 
machten viele ihn mit als begeifterungslofe Thyrfusträger, und 
da e8 zur Bildung gehörte ein Lied fingen zu können, fo entjtan- 
den num jo viele Gedichte, die ohne den vollen Herzensdrang und 
ohne eigene Erfahrung individualitätslos das Herfömmliche wieder- 
holen, in einem ganz allgemeinen und dadurch Farblofen Preiſe der 
Geliebten aufgehen und deshalb nebeneinander langweilig werben. 
Das gilt von vielen Gedichten der Troubadours wie der deutfchen 
Minnefängerr. Daher Schiller’s jcharfes Wort vom Frühling der 
fommt, vom Sommer der geht, und von der Yangenmweile die 
bleibt. 

Es find fo ſehr dieſelben Stoffe, dieſelben Geſichtspunkte, 
daß Dietz einmal von den Zroubadours äußerte, man fönnte fich 
diefe ganze Literatur als das Werk eines einzigen Dichters den— 
fen, nur im verfchiedenen Stimmungen hervorgebracht. Aehn— 
lich, wenn auch anerfennender, bemerkt Jakob Grimm über bie 
Minnefänger: „Bon weiten meinen wir benfelben Grundten zu 
vernehmen, treten wir aber näher, fo will feine Weife der an- 
bern gleich fein. Es ftrebt die eine fich noch einmal höher zu 
heben, die andere wieder herumterzufinfen und Tiebend fich zu 
mäßigen. Was die eine wiederholt, jpricht die andere nur halb 
aus. Diefe Sänger haben fich felbft Nachtigallen genannt und 
gewißlich fönnte man auch durch Fein Gleichniß als das des Vogel- 
gefangs ihren überreichen, nie zu erfaffenden Ton treffender aus- 
drüden, in welchem jeden Augenblick die alten Schläge in immer 
neuer Modulation wiederkommen.“ — Aber es ift nur die Zier- 
lichfeit der Einkleivung und des wechjelnden Ausdrucks oder Vers— 
maßes für die wenigen Gefühle, Anfchauungen und Gedanken; 
nur Selten überrafchen uns bei ben meijten Troubadours wie 
Minnefängern individuelle Züge, bie eine eigene Lebenserfahrung, 
eine eigene Naturbeobachtung auspdrüden, ein nenes Bild für einen 
innern Zuftand finden; die Mehrzahl hält ſich an das Allgemeine. 
Der Deutjche fingt: 


Freu’ ein andrer fich der Sonne, 
Wenn fie vor dem Berg aufgeht, 
Sei es eined andern Wonne, 
Wenn die Rof’ im Thaue fteht; 
Mich erfreut allein ein Weib 
Sanft von Herzen, ſchön von Leib. 
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Dann der Blätter Grün entquillt, 
Blüten aus den Zeigen dringen, 
Mann die VBöglein lieblich fingen 
Fühl' ich mich von Wonn’ erfüllt; 
Steh’n die Bäume Schön im Flor, 
Tönt der Sang der Nachtigallen, 
Muß ein Herz vor Liebe wallen, 
Das fich edle Lieb’ erfor. 


Aber Bernard von Bentadour, der als Schwalbe nachts in 
das Kämmerlein der Geliebten fliegen möchte, empfindet auch das 
Entzüden der Liebe fo mächtig, dag ihm die Eisblumen des Win- 
ters farbenbunt aufblühen, und der Schnee vor feinen feligen 
Bliden grünt; die innere Glut läßt ihn Sturm und Regen wie 
Thau und kühlende Lenzluft fühlen. Sein Weh ift eine ſüße Bein, 
mit ver fein fremdes Glück fich mißt; und wenn fo füß das Weh 
ſchon ift, wie herrlich muß das Glück erſt fein! 

Die Frauen wollen bald die Ehre genießen der Gegenjtand 
für das Sehnen, Sinnen und Singen eines angejehenen Dichters 
zu fein, bald aber fordert auch wieder das Außereheliche dieſer 
Huldigung und die wirklich herporbrechende Leidenſchaft oder der 
gewährte vertraute Umgang daß der Verkehr geheim bleibe; das 
nimmt wieder den Liedern die individuellen Bezüge, und bringt 
mit fih daß fein Name genannt, aber gegen Kläffer und Merfer 
geeifert wird. | 

Erinnern wir uns indeß daran wie alles Conventionelle des 
Minnedienftes doch der Niederfchlag davon war daß Frauenver- 
ehrung und Innigkeit der Liebe in den Gemüthern erwacht und 
in den Vordergrund des Lebens getreten, jo werben wir auch 
fefthalten daß die wirklichen und echten Dichter diefer Zeit das 
Gemüth als Duell und Gegenftand der Dichtung fanden und in 
der Liebe ein Gefühl für andere empfanden, das fich feiner Natur 
nah aussprechen und einen harmoniſchen Widerflang fuchen mußte, 
Diefe Erfchliefung von Subjectivität und Innenwelt ift der blei— 
bende Gewinn. Daran reiht fich ein zweiter. Was uns geiftig 
beichäftigt das wird ein Theil von ung, das bildet uns nach fich; 
und fo nahm die Seele der Männer das Ewigweibliche in fich 
auf, die Roheit des Lebens ward dadurch gefittigt und gemilbert, 
ein ftilles inneres Glück warf einen Schein der Freude in bie 
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friegeriiche Naubeit der Welt, man fragte bei edeln Frauen nad) 
dem was fich ziemt, und fah im ver Liebe die Seele fanft ge 
jtimmt und gereinigt werden. „Minne ift aller Tugenden ein 
Hort” fagt darım Walther von der Vogelweide, und wenn Ber: 
nard von Ventadour erklärt: 


Todt ift der Menjch dem der Genuß 
Der Liebe nicht das Herz befeelt, 
Ein Zeben dem die Liebe fehlt 
Gereicht der Welt nur zum Verdruß; — 


jo Sieht Pons von Capdueil in der Liebe den Quell ver 
Humanität: 


Glüdfelig wer der Liebe Glück gewinnt: 
Die Lieb’ ift Quell von jedem andern Gut, 
Durch Liebe wird man fittig, frobgemuth, 
Aufrichtig, fein, demüthig, hochgefinnt, 
Taugt taufendmal foviel zu Krieg und Rath, 
Woraus entjpringt jo manche hohe That. 


So fingt Markgraf Heinrich der Erlauchte von Meißen: 


Ya, reicher Gott, wie fanft es thut, 
Wen freundlich grüßt ein lieblich Weib, 
Dem wird fo freudenreich der Muth 
Als ob fein Herz ihm und der Leib 
In Lüften flöge wunderbar, 

Ihm ſchwingt der Sinn fich hoch empor 
ALS wie der eble Adelnar. 


Dante fagt daß Herzensabel und Liebe ftets zufammen find, und 
vor ihm fang ſchon Guido Guinicelli: 


Im edlen Herzen herbergt immer Liebe 
Wie in des Waldes Laub der Böglein Schar; 
Nicht ſchuf Natur vor edlen Herzen Xiebe, 
Noch edles Herz eh Lieb’ erichaffen war. 


Die Kunft des Findens und Erfindens (trobar) hat dent 
provenzalifchen Trobador, Troubadour, wie dem nordfranzöfifchen 
Trouvere den Namen gegeben; man nannte jo alle die fich in 
freier Weife mit der Kumftdichtung befchäftigten, während Jong— 
leur, Ioculator (von iocus Scherz, Spiel) jeder hieß der aus 
Mufit und Poefie ein Gewerbe machte. Beides ging häufig in— 
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einander über, auch der Jongleur erfand Lieder, auch Ritter die 
wenig befaßen gingen als Dichter in den Dienft dev Fürſten und 
übten die Kunft um Lohn. Doc waren die Spielleute zugleich 
auch Tänzer, Seilfpringer, Poſſenreißer. Das Gleiche gilt won 
den Minftrels der Normannen und Engländer; Meneftrel kommt 
von ministerium Handwerk, Metier. Immer müfjen wir fejt- 
halten daß die Lieder nicht fürs Leſen gefchrieben, ſondern fürs 
Singen gedichtet wurden, daß fie fih an überlieferte Melodien 
anfchloffen, wenn nicht der Dichter mit dem Versmaß auch die 
Toͤnweiſe erfand, oder ein Mufifer diefe ihm componirte. Die 
Monotenie der Gedanken und Redewendungen mindert und mil 
dert fich, wenn frifche Lebendigkeit des Vortrags die Worte er- 
flingen läßt und die Mufif der Harfe, Viola oder Zither fie be— 
gleitet. Eigenthümlich ift der Kunftdichtung die ftrophifche Glie— 
derung; fie veimt nicht fortwährend Verſe von gleicher Länge 
aufeinander, fondern läßt längere und fürzere Zeilen nach einer 
bejtimmten Regel wechjeln, fie greift mit bindenden Keimen über 
mehrere Berfe hinaus, und bildet eine Versgruppe, die dann in 
gleicher Weife mehrfach wiederholt wird. Bei den Provenzalen 
gehen häufig diefelben Reime durch alle Strophen, .oder bei fon: 
jtiger Mannichfaltigfeit wenigftens Gin Reim dur das ganze 
Gedicht. Die Deutfchen haben das nicht aufgenommen, dafür 
aber größere Ehre in die Erfindung neuer Strophenformen ge- 
fett. Lied heißt urfprünglich Glied, die Strophen find die Glie- 
ber des Gedichte. Eigenthümlich ift auch den Provenzalen ein 
Nachhall des Gedichts, das Geleit, ein Fleiner Epilog, der irgend 
eine perfönliche Bemerkung des Dichters enthält, welcher hier 
feinen Namen nennt und das Lied felbft, oder den Boten des 
Geſanges anredet, einen Lobſpruch auf die Geliebte oder auf 
den Gönner anfügt. Die letzten Reime der Strophe Hallen im 
Geleite nach. Der Strophenbau felbft ift breigliederig, indem 
zwei gleiche Theile von zwei oder mehr Verſen einander ent: 
fprechen und ein dritter, fir fich allein ſtehender, darauf folgt 
oder in ber Mitte von jenen fteht. Im Deutfchen heißen fie 
Stoffen und Abgefang; Sat, Gegenfag und Vermittelung treten 
folchergeftalt hervor. Die Italiener bildeten danach mit forma 
lem Schönheitsfinne ihre Canzonen in der Art daß zuerft drei 
Berfe ihr Gegenbild und ihr Neimecho in drei andern finden, 
und ber Schluß, bald fürzer, bald reicher entfaltet, fich jo anfügt 
daß fein erjter Vers, der den weiter gehenden Gedanken anhebt, 
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durch jeinen Reim auf den Schluß der Stollen fich zurückbezieht 
und an diefen gebunden ift, — ein veizender Widerfpruch und zu— 
gleich feine Löfung in Form und Inhalt, gleichfam ein Septimen- 
accord in der Mitte der Strophe. Iſt die Canzone für bie 
wechjelreihe Empfindung gejchaffen, jo wurde bie in Deutjchland 
von Walther von der Vogelweide bereits entwicelte, von Reimar 
von Zweter ausgebildete Spruchform zum Sonett: zwei Paare 
von je vier Verſen find Sat und Gegenfaß, Bild und Gegenbild, 
und als jolche bezeichnet und zufammengehalten dadurch daß bie 
Binnen» und Außenreime dieſelben find, alfo Zeile 1, 4, 5,'8, 
Zeile 2, 3, 6, 7 aufeinander anklingen; dann folgt ein Abgejang 
von ſechs Zeilen. Alle Zeilen haben die gleiche Ränge von fünf 
Hebungen, und bier und da erweitern fie ſich noch durch eine 
Coda, einen Anhang und Ausklang. — Descort, im Gegenſatz zu 
Accort, heißt deu Provenzalen ein Lied des Zwieſpalts, wo die 
unerwiderte Liebe in Strophen flagt die formell nicht miteinander 
übereinftimmen. 

Bon der Provence hat ſich die neue Kunftlyrif nach Nord: 
franfreih, von da über den Rhein nach Deutjchland, von bier 
aus durch den Hof Friedrich's IL. in Palermo nach Siciliem und 
Italien verbreitet, während die Troubadours felbft auf die Lom— 
bardei und nach Spanien hinüberwirften. Daher begegnen und 
viele übereinftimmende Züge in Form und Inhalt. So wandert 
das Bild des Schwanes, welcher fingt wenn er fterben foll, von 
der Provence nach Nordfranfreih, von da nach Deutjchland, von 
da nach Italien; ebenjo die Liebesflamme in der das Herz geläu- 
tert wird wie das Gold im Feuer, oder Triſtan's Trank aus dem 
Zauberbecher, der die Seelen unauflöslich bindet, ober bie llagende 
Turteltaube über den Verluſt des Gatten. 

In der Provence blühte die Lyrik, in Nordfrankreich die 
epiſche Dichtung, während die Kunſtlyrik nur ein falber dürftiger 
Widerſchein der ſüdlichen iſt; der Lai beſteht aus ähnlichen, aber 
doch ungleichen Strophen und nimmt gern epiſche Elemente in 
ſich auf; er ſcheint volfsmäßig im Norden, gleichwie der Refrain, 
aus welchem ſich der Abgefang entwidelt hat. Schon die vielen 
Fremdwörter in der höfifchen Poeſie Deutfchlands weiſen auf das 
Borbild Frankreihs hin; aber die Trouveres wurden übertroffen 
durch die Lieder die weniger der Reflexion und mehr dem Ge— 
müth entquollen, und durch die Förnige, finnige Spruchdichtung 
neben berjelben, durch die Fülle der Töne, vie ein nie matter 
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Erfindungsreichthum in immer neuer Weife anfchlägt, ſodaß jeder 
Dichter die feine, ja verjchievene für verſchiedene Geſänge hat. 
Dem Lai veriwandt ift der Leich, Spiel oder Mufif mit Gefang, 
während im Lied der Gefang voranfteht, die Mufif begleitet, daher 
Yeiche für Chorgefang und Reigen, im freierm Wechjel der Glie- 
der oder Strophen bei durchherrſchendem Grundton. Friedrich LI. 
und Manfred waren jelbjt Dichter, ebenfo der Kanzler Peter de 
Vineis und Enzio; durch fie fam die deutfche Technik zu den Ita— 
lienern, welche die Form geſchmackvoll begrenzten; ihre Strophe 
heißt Stanza, Zimmer; wie ein Zimmer von Wänden bildet fich 
die Ottave durch die Zufammenftellung von vier Neimpaaren; 
jpäter gibt man ben drei Reimpaaren einen Schluß von zwei auf- 
einander auslautenden Zeilen in der befannten epifchen Stanze. 
In der Lombardei fang man den Provenzalen in ihrer Mundart 
nad, die ſicilianiſche kam am Hof Friedrich's IL in Gebrauch und 
verbreitete fich von dort nach Italien, wo bald die toscanifche 
ich ihr anſchloß; aus diefen Elementen erwuchs allmählich eine 
italienifche Schriftſprache. Damals kam es vor daß ein Dichter 
mit provenzalifchen, ficilianifchen, ja lateiniſchen Verſen oder Stro- 
phen in einem und vemfelben Lied wechjelte; ja Rambaut de Va— 
queiras fügte auch noch das Nordfranzöſiſche, Gascognifche und 
Spanische Hinzu um recht anfchaulich zu machen in welche Ver— 
wirrung fein verliebter Sinn gerathen fei. Dagegen wirkte Bru— 
netto Latini vornehmlich für die Reinheit der italienischen Sprache, 
und Gelehrte wie er griffen nun in die Dichtung ein, Guido 
Guinicelli, welchen Dante feinen und alfer beffern Dichter Vater 
nennt, Guittone und Cavalcanti, welche mit philofophifcher Bil- 
dung ausgeftattet, durch erhabene Gedanken und geiftwolfe Gleich— 
niffe in der Liebe zugleich die weltbewegende ewige Gottesmacht 
feierten, und im Anfchluß an Platon in allem Sinnlichen nur das 
Abbild des Idealen fahen, leider aber auch in ver Scholaftif be- 
fangen fich in haarfpaltenden Spikfindigfeiten gefielen und aller- 
band Subtilitäten für eine SARREINE Auslegung in ihre Canzonen 
hineingeheimnißten. 

Mit Süpfpanien war von der Provence aus fteter Verkehr; 
1113 fam durch Heirath die Krone diefes Landes an Raimund 
Berengar III. von Barcelona, und dorthin folgten viele Trou— 
badours nun ihrer Herrin, deren Gemahl an feinem Hofe ritter- 
lihe Fertigfeiten pflegte. Fünfundzwanzig Jahre fpäter erwarben 
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die Grafen von Barcelona auch Aragonien und verbreiteten die 
nene Bildung nach Saragoffa. Die Fürften felber wurden als 
Dichter gerühmt, und die Lieder fangen nicht blos von Minne, fie 
waren auch hier eine Waffe in den Staatshändeln und wurden 
mitunter zur Satire. In Spanien ging diefer Richtung ein natio- 
naler VBolfsgefang voraus und zur Seite, in Portugal aber ward 
er durch die Troubadours und ihre Nachfolger zurücgebrängt, und 
mit wenigen Ausnahmen ber Furzen Blütezeit im 16. Sahrhun- 
dert behielt bier die Poefie die weichen gefchmeidigen Züge ver 
Künftlichkeit, ver Abhängigkeit von fremden Muftern. Im Lieder- 
buch des Königs Diniz hat das was Frauen in den Mund gelegt 
ift noch einen naturmelodifchen Klang, einen originalen Hauch, 
aber wo fie im eigenen Namen dichten da zeigen die Männer 
ihre Formgewandtheit in der Uebertragung provenzalifcher Weifen 
mit deren conventionellem Inhalt. Statt des fich jelber gejtalten- 
den Herzensbrangs herrſcht die Höfifche Mode. Am Anfang des 
13. Sahrhunderts kämpfte und fiel Peter von Aragonien für die 
Albigenfer; viele Troubadours verließen die blutigen Trümmer der 
Heimat, wo nun die Inguifition wüthete, und fanden in Spanien 
eine Freiftätte für ihre heitere Kunft, fanden dort die Minnehöfe, 
die dichterifchen Wettkämpfe, an denen noch eine Zeit lang biefe 
Kunftpoefie ihr Dafein friftete, bis fie wie überall mit dem alten 
und echten Ritterfinn erloſch. Der Adel verarmte durch die Kreuz- 
fahrten wie durch feine Sucht nad) Glanz und Prunf, während 
die Städte durch Handel und Gewerbfleiß emporfamen; Noheit und 
Raubgier führte dort zur Entartung, während hier der Grund zu 
einer neuen Gefittung gelegt ward. 

Bei den Troubadours nun ift die Liebe entweder mehr finn- 
liches Teuer oder Verftandesfache und Spiel, bei den Minne- 
fängern mehr Gemütheftimmung und Herzensfache; jene find 
männifcher, Feder, verwegener, dieſe frauenhafter, inniger, ſchmach— 
tender, und ſtatt frifcher Eroberungsfuft und freudigen Muths 
waltet jelbjtquäleriiche Klage, ein Berzagen und Erbangen, ein 
jtilleg Sinnen. Die Liebespoefie ift dem Provenzalen eine frohe 
Wiffenfchaft, ein gai saber, dem Deutfchen weit mehr eine 
Wonne der Wehmuth, das Träumen und Schmachten der Früh: 
jugend in den Selbſttäuſchungen der Einbildungsfraft, ein Sich— 
befiegtfühlen und jchüchternes Hoffen, das fein Empfinden kaum 
zu befennen wagt, ftatt Teidenfchaftlicher Erlebniffe fpiegelt die 
Dichtung fanft und ftet die Zuftände des Gemüths ab. Darum 
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drängen denn auch die Troubadours ihre Perfänlichkeit überall 
vor, und ihr Schickſal ift oft poetifcher als ihre Verſe; fie neh- 
men tbeil an den Kämpfen ber Zeit, fie ergreifen Partei und 
machen ſich durch ihre Rügen- und Fehdelieder gefucht und ge— 
fürchtet. in Sirventes vertritt die Stelle eines Leitartikels der 
Zeitung, der Dichter Tegt darin feine Anficht über eine Zeitfrage, 
über eine öffentliche Angelegenheit nieder, er fpricht feinen Haf 
oder feine Theilnahme aus, und läßt felber, oder die Partei läßt 
das Gedicht durch die Fongleurs, die herummandernden Spiel- 
feute, von Markt zu Markt, von Schloß zu Schloß tragen. Der 
Name bezeichnet ein Dienftgedicht, es ift im Dienft eines Herrn, 
einerv Sache verfaßt, Lob und Tadel, Mahnung oder Klage. Im 
folchen Gefängen richtet ſich denn Zorn und Freimuth gegen bie 
Wölfe im Schafspel;, die fchlechten Hirten, welche die Heerde 
zerfleifhen ftatt fie zu hüten, und die Sänger werden zu Herolden 
der Geiftesfreiheit, zu Fürfprechern der Armen und Gebrüdten. 
Rom follte der Welt Licht und Leben fein, und ift alles Böfen 
Grund geworden; der Papft maßt weltliche Gewalt fih an und 
füet Zwietracht ftatt Frieden zu predigen, fagt Guillem Figueiras; 
dafür wird die Hölle der Lohn für die giftige Fronentragende 
Schlange fein. Peire Vidal Hlagt: 


Die Bäpft’ und der Doctorenfchwarm 
In folches Elend brachten die 
Die Kirche daß es Gott erbarm! 
Ep gottlos und fo ſchlimm find fie 
Daß fie erzeugt das Kekerthum, 
E83 ift die Sünd’ ihr Ziel und Ruhm. 


Am ſchärfſten geifelt Peire Kardinal am Anfang des 13. Jahr- 
hunderts die Geiftlichkeit: 


Sie heißen Hirten zwar, doch find fie Mörder gar; 
Se höher gar ihr Stand, je ſchlimmer iſt's bewandt; 
Auf Lüge wird gezählt je mehr die Wahrheit fehlt, 
Ge wen’ger Wiflenjchaft je größ’re Ränfefraft, 

Und von der Demuth gar findet fich nicht ein Saar; 
Sa gegen Gott jo feind hat's niemand noch gemeint 
ALS diejes Pfaffenheer von alten Zeiten her, 


Er will eimen Berg von Gold dem Wahrhaftigen geben, 
wenn ihm jeber Lügner ein Ei bringt, eine Mark dem Gütigen, 
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Ehrlichen, wenn ihm die Schelme und Unholde je einen Heller 
zahlen. Die Großen haben fo viel Mitleid mit den Armen wie 
Kain mit Abel, Fein wahres Wort entquillt ihnen, aber eine Lü— 
genflut wie der Strom dem Berge. Der ift betrogen welcher 
glaubt daß unvechtliche Gewalt und Yılt zu Schaden komme, denn 
fie triumphiren. Der Dichter hofft fir fi auf einen milden 
Spruch am Tage des Gerichts, weil er die böfe Welt befämpft; 
er fingt ein Nügelied ftatt eines Fluchs gegen die Habjucht ber 
Fürſten und Pfaffen: 


Um Land zu rauben geben fie Gejeke, 
Und fpannen aus nach Beute ihre Nee 
Um immer mehr Gewalt fich zu verichaffen. 


Sie wollen die Welt einfangen, und es fcheint daß es ihnen 
gelingt, jei’8 mit Heucheln oder mit Schmeicheln, ſei's mit Ablaf 
oder Bann, ſei's mit Gott oder mit dem Teufel! — Pons von 
Capdueil fordert in mehrern Liedern zum Kreuzzug auf, und 
fügt hinzu: 


Wer alle Länder überm Meer bejiegt 

Und Gott nicht ehrt dem frommt nicht fein Beginnen, 
Denn Alerander der die Welt befriegt 

Nahm nichts als ein Stüd Laken mit von binnen; 
Wer Gutem Böfes vorzieht ift von Sinnen, 

Denn für ein Glück das ihn nur kurz vergnügt 

Gibt er eins hin das Tag und Nacht genügt. 
Habſücht'ge Thoren, die ſich nie befinnen, 

Dem Geize fröhnen und doch nichts gewinnen! 


Es ijt bekannt daß die blutigen Verfolgungen gegen die Al- 
bigenfer die heitern Lieder verjtummen machten. Die neue reine 
Yehre ward von den Anhängern des Petrus Waldus felbit in aleran- 
pdrinerartigen Verſen mit langen Reimfolgen vorgetragen, bie das 
einfach evangelifche Glaubensbefenntnig würdig ausfprachen. 

Der Preis der Edeln wird vornehmlich in den Klageliedern 
auf die Todten laut, allein auch bier wie im Xob der Geliebten 
fehlen meift die individuellen Züge, und die Tapferkeit, die Milde, 
die Schönheit wird auf herfömmliche Weife im allgemeinen ge- 
feiert. So heißt es in Gaucelm Faidit’8 Yied beim Tod von 
Richard Löwenherz: „Mit einem Schlag ward uns das Beſte 
geraubt; ev war ein Mann fo tapfer, jo freigebig: Alerander der 
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Sieger über Darius gab nicht mit folcher Milde feine Schäße 
zur Spende, Karl und Arthur waren nicht tapferer wie er. Im 
Wahrheit machte er fich der einen Hälfte der Welt ebenfo furcht- 
bar als der andern verehrungswürdig.“ Bon den Rriegslievern 
iſt das frifchefte eins von Bertram de Born, der ſich rühmen 
fonnte daß ihm ſtets nur die Hälfte feiner Kraft nöthig fei, das 
Saitenfpiel oder die Lanze, die ritterliche oder dichteriſche Fertig— 
feit; wir glauben einen jener Wüftenfämpfer Arabiens zu hören, 
wenn er anbebt: 


Mich freut des ſüßen Lenzes Flor 
Wenn Blatt und Blüte neu entjpringt, 
Mich freut’3 hör’ ich den muntern Chor 
Der Böglein, deren Lieb verjüngt 
Erjchallet in den Wäldern; 

Mich freut es ſeh' ich weit und breit 
Gezelt und Hütten angereiht; 

Mich freut's wenn auf den Feldern 
Schon Mann und Roß zu nahem Streit 
Gewappnet ftehen und bereit. 


Mich freut e3 wenn die Plänkler nah'n 
Und furchtſam Menſch und Heerde weicht, 
Mich freut’3 wenn fich auf ihrer Bahn 
Ein rauſchend Heer von Kriegern zeigt; 
Es ift mir Augenweide 

Wenn man ein feſtes Schloß bezwingt, 
Und wenn die Mauer Fracht und fpringt, 
Und wenn ich auf der Heide 

Ein Heer von Gräben ſeh' umringt 

Um die fich ftarkes Pfahlwerk ſchlingt. 


Er freut fich der blanfen Helme wie der zerhauenen Schilve, 
und nichts gibt ihm ſolche Wonne als der Kampfruf: „Drauf! 
Hinein!‘ 

Es jchweifen irre Roſſe 

Sefallner Reiter durch das Feld, 
Und im Getümmel denkt der Held, 
Wenn er ein edler Sproffe, 

Nur wie er Arm’ und Köpfe jpellt, 
Er der nicht nachgibt, lieber fällt. 


Unter den deutſchen Minnefängern reichte an folchen Reich— 
thum des Yebens nur Walther von der Vogelweide heran (F um 
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1228), aber nicht in wilder Leidenfchaft, fondern in der Klarheit 
des Gedankens und der Tiefe ver Empfindung. Er lebt die deutſche 
Gefchichte feiner Zeit im Herzen und Geift mit durch, er begleitet 
die Ereigniffe mit feinen Betrachtungen, er fucht durch Rath und 
That auf den Gang der Dinge einzuwirfen. Er ift der größte 
Lyriker der Nitterwelt, würdig neben Petrarca zu ftehen. In 
voller ftolzer Weife verfündet Walther der Frauen Preis und 
fpricht den Gedanken ver Zeit melodifch aus: 


Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen, 
Sp Wonnigliches gab es niemal3 anzufhauen 
In Lüften, noch auf Erden, noch in allen grünen Auen, 
Lilien oder Rofenblumen, wenn fie bliden 
Im Maien durch bethautes Gras, und Feiner Vögel Sang 
Sind gegen ſolche Wonnen farblos, ohne Klang, 
Wenn man ein jchönes Weib erfchaut; das kann den Sinn erquiden! 
Ja, wer am Kummer litt wird augenblid3 gefund, 
Denn lieblich lacht in Lieb’ ihr jüßer rother Mund, " 
Ihr glänzend Auge Pfeile ſchießt tief in des Mannes Herzensgrund. 


Er preift Deutjchland vor allen Landen, da wohne noch Sitte 
und reine Liebe. Deutfche Zucht geht über alle. Ziüchtig ift ver 
deutſche Mann, deutfche Frauen find engelſchön und rein. 


Bon der Elbe bis zum Rhein 
Und zurüd bis an der Ungarn Land 
Da mögen wol die Beten fein 
Die ich irgend auf der Erde fand; 
Weiß ich recht zu fchauen 
Schönheit, Huld und Zier, 
Hilf mir Gott, fo ſchwör' ich: fie find befier bier 
ALS der andern Länder Frauen. 


Auch bei Walther herrſcht hier und da bie Neflerion, aber 
jo empfindungsfrifceh und mufifalifch hat fein Ritter im Mittelalter 
einen Zon angefchlagen wie er im Liebe das er dem Mäpchen über 
das genofjene Liebesglüd in ven Mund legt. 


Unter den Linden 

An der Heide, 

Mo unfer zweier Bette was, 
Da mögt ihr finden 

Wie wir beide 

Die Blumen brachen und Gras. 
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Bor dem Wald mit füßem Schall, 
Tandaradei! 
Sang im Thal die Nachtigall. 


Ich kam gegangen 
Zu der Aue, 
Mein Liebſter kam vor mir dahin; 
Ich ward empfangen, 
Hehre Frau, 
Daß ich noch immer ſelig bin. 
Ob er mir wol Küſſe bot? 
Tandaradei! 
Seht wie iſt mein Mund ſo roth. 


Da ging er machen 

Uns ein Bette 

Aus ſüßen Blumen mancherlei, 
Deß wird man lachen 

Noch, ich wette, 

So Jemand wandelt dort vorbei, 
Bei den Roſen er wohl mag 

Tandaradei! 

Merken wo das Haupt mir lag. 


Wie ich da ruhte 

Wüßt es Einer, 

Behüte Gott, ich ſchämte mich; 
Wie mich der Gute 

Herzte, Keiner 

Erfahre das als er und ich, 
Und ein kleines Waldvögelein, 

Tandaradei! 

Das wird wol getreue ſein. 


Wie er ſitzt und ſinnt über den Lauf der Welt, über die 
Möglichkeit Ehre und zeitliches Gut mit Gottes Segen zu ver— 
binden, ſchildert er ſelber mit Meiſterhand: 


Ich ſaß auf einem Steine, 

Da deckt' ich Bein mit Beine, 
Darauf der Ellenbogen ſtand; 
Es ſchmiegte ſich in meine Hand 
Das Kinn und eine Wange. 


Er ſteht zu Kaiſer und Reich, er bekämpft die Gleisnerei, 
die Weltlichkeit, den Ablaßkram der herrſchſüchtigen Kirche, er 
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fordert wahre Neue und reines Yeben, denn das Wort ift ohne 
Werke todt; Chrift, Jude und Heide gilt ihm gleich, wenn ev dem 
Einen dient. Er predigt Maß und Selbftüberwindung: 


Mer jchlägt den Leuen, wer jchlägt den Riejen? 
Wer überwindet den und diejen? 

Das thut jener der fich ſelbſt bezwinget 

Und feine Glieder all getragen bringet 

Aus dem Sturm in fteter Tugend Bort. 
Erborgte Zucht und Scham vor Gäften 

Hält und mol einen Tag zum Bejten, 

Doch falſcher Schimmer währt nicht fort. 


Walther macht eben nicht Verfe um der Mode willen, fon: 
dern er folgt dem Drang feines Herzens, das Yeid und bie Freude 
der eigenen Seele wie feines Volks treibt ihm zum Liede und 
klingt darin wieder. Er jelber jagt: 


Berzagte Zweifler ſprechen alles fei num todt 
Und niemand mehr der Schönes finge; 

Sie follten doch bedenken die gemeine Noth, 
Wie alle Welt mit Sorgen ringe; 

Kommt Sangestag, jo hört man Singen wol und Sagen, 
Man kann noch Lieder; 
Ich hört’ ein Heines Vöglein jüngft daffelbe Hagen, 
Das barg fich wieder: 
„Ich finge nicht, erft muß e8 tagen.” 


Die Luft der Welt vergeht wie der lichten Blumen Schein, 
darum richtet fich fein Gemüth auf das Ewige; aber wie es 
beim Lyriker fein muß, es ift fo zart befaitet daß jeder Hauch 
ihn erjchüttert wie eine Aeolsharfe, und darum fommt mit der 
Herzensfreude ftets auch Herzeleid, fein halber Tag geht ihm 
in ungetrübter Wonne Hin; ließen ihn Gedanken frei, fo wüßt' er 
nichts von Ungemach. Boll wunderbaren Tiefſinns klagt er am 
Abend feines Lebens: 


D weh, wohin verſchwunden ift jo manches Jahr! 
Träumte mir mein Leben oder ift es wahr? 

Was ſtets mich wirklich däuchte war's ein trüglich Spiel? 
Ich habe lang geichlafen daß es mir entfiel: 

Nun bin ich erwacht und ift mir unbelannt 

Was mir jo fund einft war mie dieje jener Hand. 

Leut’ und Land die meine Kinderjahre fahn 

Sind mir fo fremde jet als wär' es Lug und Wahn; 
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Die mir Gefpielen waren find nun träg und alt, 

Umbrochen ift das Feld, verhauen ift der Wald, 

Nur das Wafler fliefet wie e8 weiland floß: 

Sa gewiß ich bin des Unglücks Spielgenof. 

Mich grüßt mancher lau der mich einjt wohlgefannt; 

Die Welt fiel allenthalben aus der Gnade Stand. 

Weh', geben!’ ich jegt an manchen Wonnetag, 

Der mir nun zerronnen ift wie in das Meer ein Schlag: 
Immer mehr o weh! 


D web, wie hat man uns mit Süßigfeit vergeben! 
Ich feh’ die Galle mitten in dem Honig ſchweben; 
Die Welt ift außen lieblich, grün und weiß und roth, 
Doch innen ſchwarzer Farbe, finfter wie der Tod; 
Men fie verleitet hat der fuche Troft und Heil, 
Für Heine Bußen wird ihm Gnade noch zutheil. | 
Daran gedenket, Ritter, es ift euer Ding; | 
Ihr tragt die lichten Helme und manch harten Ring, 
Dazu den feiten Schild und das geweihte Schwert. 
Wollte Gott ih wär’ für ihn zu ftreiten werth, 
Sp wollt’ ih armer Mann verdienen reichen Sold; 
Nicht mein’ ich Hufen Landes, noch der Fürften Gold, 
Ich trüge Krone jelber in der Engel Beer, 
Die mag ein Söldner wohl erwerben mit dem Speer. 
Dürft’ ich die liebe Reife fahren über See, 
So wollt’ ich ewig fingen Heil! und nimmermehr o weh! 
Nimmermehr o weh! 


— 7 


FELL 4 


Der Dichter Hofft alfo daß das Weh der Welt endet, wenn 
ihre Kraft im Kreuzzug in den Dienjt Gottes tritt. In Griechen- 
land Hatte Epimenides einen jo langen Schlaf gethan daß bie 
Belt ihm beim Erwachen fremd geworden und das frühere Leben 
wie ein Traum bünfte In der Erinnerung daran fragen wir 
mit Wilhelm Grimm: ob wol das griechifcehe Alterthum ein Lied 
don der innigen und großartigen Gefinnung wie das obige von 
ji weifen würde; ob Epimenives’ Klage edler lauten könnte; und N 
ob die römifche Literatur etwas dagegen zur ftellen habe? ] 

Die Minnefänger find Kunftdichter. Das Volk hatte feine N 
alten Lieder nicht vergeffen, fahrende Sänger trugen fie von Ort 
zu Ort, und hielten die Erinnerung an die alte Heldenjage wach, 
während die Geiftlichen feit der Dttonenzeit deutſche Ueberliefe— 
rungen in ein lateimifches Gewand Fleiveten. Geiftliche, wie jener 
aus dem Kriegerftand entfproffene Archipoeta, die fich den Fah— 
renden anjchloffen, bildeten ein vwermittelndes Glied als nun zu— 
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nächft die ritterliche Bildung fich zur Trägerin der Literatur 
machte. Die älteften Minnelieder, die vom Kürenberger, von 
Ditmar von Eift, bewegen fich noch im volfsthümlichen Ton, und 
lieben in einfachem Strophenbau das Symbol eines Naturbilves 
zur Anfnüpfung für das Seelenhafte, wie der Falke feinen Horft 
fennt und zu dem erwählten Baume fliegt, jo fehnt das liebende 
Herz fich nach der Einen; oder der gezähmte Falke hebt das gold— 
umwundene Gefieder gen Himmel empor und fliegt in ferne 
Lande; Gott fende die zufammen die gern ein Liebespaar fein 
wollen. Man gevenft dabei des Traums von Chriemhilde am 
Anfang der Nibelungen: ihren Falken würgen zwei Aare, das 
deutet auf den Tod des Geliebten von Mörderhand. Aber in 
ber zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts wandte man ſich unter 
provenzalifhem Einfluß zur kunſtvollern breigliederigen Strophe; 
die Sprache war mufifalifch Hangvoll, der Keim rein, die Lieder 
wurden gefungen und von Suitenjpiel begleitet; auf der allge- 
mein angenommenen Bafis erfand der Einzelne nun Versmaß 
und Melodie, und während die Franzofen gewöhnlich zwei Reime 
durch die Strophe hindurchführten, Tiebte der Deutſche einen rei- 
chern Wechfel und die Mannichfaltigfeit kürzerer und längerer 
Berszeilen. Freiere Bewegung erhielt man im Yeiche, urfprüng- 
lich einer geiftlichen Weife, die fi aus den Modulationen des 
Halleluja hervorbildete und daher auch Sequenz bie. Die 
adeliche Jugend lernte Gefang und Mufif, ältere Meijter nahm 
fie zum Vorbild; die Kunft diente zur Ergößung ber feinern Ge- 
fellfchaft, fie war böfifh, und an Fürſtenhöfen wie bei Leopold 
von Defterreich, bei Hermann von Thüringen auf der Wartburg 
bildeten ſich Meittelpunfte für bichterifchen Wetteifer und gewährte 
die Milde, die Freigebigfeit der Herrfcher reichen Lohn. Die 
ritterlichen Dichter trugen ihre Lieder jelber vor oder gaben fie 
einem Sänger; holde Frauen Tiefen fi Einzelnes und dann 
Sammlungen nieverichreiben, und fo find uns gegen 160 Minue- 
ſänger erhalten. Die Perfönlichfeiten traten jett aus dem Volk 
hervor um ihr befonderes Erleben, Streben und Empfinden auf 
eigene Art auszufprechen, und jo wird ber Name genannt und 
aufbewahrt. Walther von der Vogelweide fteht auf dem Gipfel, 
Heinrich von Veldeke, Frievrih von Haufen, Reinmar der Alte 
leiten zu ihm Hin: Neinmar von Zweter folgte ihm vornehmlich 
als Spruchbichter, ihm gehört das für jene Zeit jo bezeich— 
nende Wort: 
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Zweifels Grund ift niemals feſt; 
Willſt du nicht den Ziveifel laffen, 
Willſt nicht faſſen 

Ein Vertrauen, 

Wirſt du nie ſo Großes bauen 
Als das kleinſte Vogelneſt. 


Dann kommen um die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts 
bairiſche und öſterreichiſche Dichter, zunächſt Neidhart, der die 
Tänze und Lieder der Dörfer, die winterlichen in der Stube wie 
die Frühlingsreigen im Freien für den Hof nachbildete; ihm 
ſchloſſen Steinmar, Hadlaub und der Tanhäuſer ſich an, und der 
Humor mit dem fie den Stoff behandelten, führte zu komiſcher 
Selbjtauflöfung des Minnedienftes und feiner DBerftiegenheit. Wie 
ein Schwein in einem Sade fährt mein Herze hin und her, jagt 
der Zanhänfer, der felber zur Mythe geworden; den Sänger finn- 
licher Liebesfreude Tieß man in den Venusberg eingehen, aber jich 
wieder zur Oberwelt wenden; der Papft jedoch erflärt daß er fo 
wenig Gnade finden werde als ein Längft abgehauener Stab wie- 
der Blätter treibe; da fehrt Tanhäuſer in den Venusberg zurüd, 
aber der Stab beginnt zu grünen. | 

Noch verdient bemerkt zu werden wie damals der Marien: 
cultus gepflegt ward, der das Religiöſe mit herzgewinnender Huld 
und Anmuth ſchmückte; die Frauenverehrung der Zeit hatte ihren 
Antheil daran und empfing von hier neue Nahrung und Weihe. 
Vor den Kreuzzügen erjcheint Maria nicht, in hervorragender Ge- 
ftalt bei abendländifchen Dichtern; die Berührung mit der morgen- 
(ändifchen Kirche aber ließ feit dem 12. Iahrhundert ihren Dienft 
rofch aufblühen; mit jchwärmerifcher Inbrunft, mit naiver Herz- 
fichfeit war nun „unfere liebe Frau‘ gefeiert, und ihr Licht warf 
wieder einen Abglanz auf bie irdiſche Geliebte Noch ſchweigt 
Wolfram von Eſchenbach ganz von der Jungfrau Maria; aber bie 
Dichter aus dem Verfall des ritterlichen Lebens widmen ihr über- 
ihwengliche Huldigungen. Sinnliches und Geiftiges wird inein— 
ander verwoben, auch die Mönche hatten hier Anlaß zu Lieblicher 
Schwärmerei. Der Gottfried von Strasburg zugefchriebene Hymmus 
nennt Maria die Rofenblüte, das Lilienblatt, den füßen Minne- 
trank daraus die Gottheit Süße trank, einen Spiegel der Wonne, 
einen Stern im Herzen und im Sinne; fie erfreut das Tiebende 
Gemüth wie der Thau die Blume; dann heißt e8 in der unnach— 
ahmlichen Melodie der klangvollen Sprache: 
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Du füle, du Falt, du warın, du Heiz, 
Du aller fälde ein umbekreiz, 

° Der dich nicht weiz 
Wie ift dem fo rechte ſwäre! 

Im iſt der tag eins jares lanf, 
Im grünet felten fein gedank, 
Er ijt ane wanf 
Gar aller fröuden laere. 

Du bift jo gar des herzen fchin, 
Eine fröudebernde funne, 
Ein herzelieb für fenden pin, 
Für trouren fröudevoller ſchrin, 
Dem gernden fin 
Für durft ein lebender brunne. 


(jälde = Glück; bern = gebären, bringen, gern = begehren; fenden = 
? ſehnende.) 


Wir ſchließen mit Gottfried's Urtheil über ſeine Sangesge— 
noſſen, daß dieſe Nachtigallen ihres Amtes wohl walten mit ihrer 
holden Sommerweiſe. Ihr Ton iſt lauter und iſt gut, ſie geben 
der Welt einen hohen Muth, und thun ſo recht dem Herzen wohl. 
Die Welt ſie würde ſtumpf und hohl und käme außer allen 
Schwang ohne den lieben Vogelgeſang; er mahnt an alles was 
lieb und gut und weckt zu Freuden frohen Muth. 

Das maleriſche Element, das nun in der Kunſt das ton— 
angebende für Jahrhunderte werden ſollte, zeigte ſich zunächſt in 
der eigenen äußern Erſcheinung der Ritter und Edelfrauen, in 
der Farbenſinnigkeit und in der Pracht der Kleidung. Im Kampf 
ſchirmte Helm, Schild und Panzerhemd den Ritter, im Frieden 
liebte man neben Leinwand und Wolle beſonders Pelzwerk, Sammt 
oder gold- und ſilberdurchwobene Seide. Man liebte ein Spiel 
von Farben, die äußere Erſcheinung ſollte die Stimmung des 
Menſchen ausdrücken, und ſo kleidete ſich grün wer das erſte 
Aufkeimen der Minne empfand, roth deutete auf das Glühen für 
Ruhm und Ehre und darauf daß das Herz gleich feuriger Kohle 
brenne; blau bezeichnete ſtete Treue, weiß das Hoffnungslicht der 
Erhörung, gelb den Minneſold, das Gold und Glück der Wonne— 
gewährung, ſchwarz iſt Leid, Zorn über verſchmähte, Trauer über 
verlorene Liebe. „Bleich und roth“, ſagt Uhland, „verkündet in 
altdeutſcher Dichterſprache den innern Wechſel, die ſchwankende 
Bewegung von Leid und Freude, Furcht und Hoffnung, und auch 
geſondert ſind die beiderlei Färbungen naturgetreuer Ausdruck der 
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Gemüthszuſtände. Selbft das Lied der Nibelungen ſpielt dieſe 
Farben durch alle Töne, vom Anhauch der fchlichternen Yiebe bis 
zum Erglühen des Zorns und dem Schreden der auch den Hel- 
den entfärbt.” — Wie der Mai die Erde mit bunten Blumen 
ſchmückte, fo lud er auch die Menſchen ein daß fie in glänzender 
Tracht und hellem Schmud auszogen ins Freie und heitere Feſte 
feierten, wo der Ritter im Turnier Kraft und Gejchie bewährte, 
und die Dame den Preis des Sieges ſpendete. Sonnenglanz, 
Waldesgrün, Liebeslied und Weigentanz bilden ein Ganzes der 
Sommerluft, Sang und Klang entbinden die Freude der Bewe— 
gung, und die zauberijchen Weifen der Tarantellen heißen vothes 
oder grünes Tuch, je nachdem fie Teidenjchaftlich wild oder idyl- 
ih mild erklingen; jo waltet das innigſte friichefte Naturgefühl 
im Leben wie in der Dichtung. 


Weltliche und religiöfe Lprik der Geiftlichen. 


Der lyriſche Zug, der die ritterlichen Zroubadours und 
Minnefänger zu Herolden einer neuen Bildung machte, trieb auch 
die jeitherigen Träger der Eultur, die Geiftlichen zum Gefang; 
fie bedienten fich der Iateinifchen Sprache fort, aber je mehr das 
eigene Herzensgefühl zum Xiede begeifterte, deſto mehr drängte es 
zum unmittelbaven Ausdruck in der heimifchen, der franzöſiſchen, 
deutfchen, italienischen Zunge, und bie volfsthümlichen Yaute 
brachen oft mitten in der fremden Umgebung zuerjt naiv, dann 
mit bewußtem Wechfel lateinifcher und vwaterländifcher Verſe her— 
vor, Im einer Brieffaminlung des Mönchs Wernher von Tegern- 
jee (zweite Hälfte des 12. Yahrhunderts) fchreibt die Geliebte 
noch Tateinifch: „Du allein bift mir aus Tauſenden erlefen, du 
alfein bijt in das Heiligthum meines Geiftes aufgenommen, bu 
allein bift mie Genüge ftatt allem, wenn du dich nämlich von 
meiner Liebe, wie ich hoffe, nimmer abwendeſt. Wie du gethan 
haft habe auch ich gethan, aller Luft aus Liebe zu dir entfagt; 
an dir allein Hänge ich, auf dich habe ich alle meine Hoffnung 
und mein Vertrauen geſetzt.“ Dann aber jchliegen die herzigen 
deutichen Reime: 
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Du bift mein, ich bin bein, 

Deſſen jolft gewiß du fein, 

Du biſt verfchloffen in meinem Herzen, 
Berloren ift das Schlüſſelein, 

Du mußt immer drinnen fein. 


Indeß auch hier feheint e8 gingen die Franzofen voran. 
Denn ſchon in der erjten Hälfte des 12. Jahrhunderts hatte fich 
dort ein Nitter mit den Waffen ver Dialeftif gegürtet, und nad) 
dem er im Turnier der Wiffenfchaft Ruhm und Siegesehre ge- 
wonnen, fchlug die Flamme der Liebe mit herrlicher Gewalt in 
ihm empor, bis dem Glück das Yeid folgte und er der Märtyrer 
jeines Fühlens und Denkens ward. Aber ob ihm und feiner 
Geliebten von der Mitwelt die Dornenfrone gereicht ward, bie 
Nachwelt ſchmückt das Deufmal derer in welchen eine Idee zum 
erjten mal in jener ganzen Macht aufleuchtet die alles um ihret- 
willen vergeffen läßt, mit immergrünem Lorber, und fo ift Abä— 
lard's und Heloiſe's Name um ihrer Herzensgefchichte willen in 
aller Munde geblieben. Denn in ihnen ift das romantifche Liebes— 
ideal wirklich und feiner felbjt bewußt geworden. Man leje ihre 
Briefe und die Yeidensgefchichte, die ich deutſch heransgegeben, 
in dem Original, das alle fpätere Umbichtung an Wahrheit und 
Poefie, wie an Glut der Empfindung weit übertrifft und in biejer 
Beziehung von feinem der Troubadours und Minnefänger erreicht 
wird. Hier bezeugen das Leben und die Worte daß die Liebe 
das fich Wiederfinden einer freien beftimmten Individualität in 
der entjprechenden andern ift, in ber fie das Gegenbild ihrer 
Eigenthümlichkeit anjchaut, daß es allerdings auf die wahlver- 
wandte Berjönlichfeit ankommt, für fie aber das Herz in fo allge- 
waltiger Glut entbrennt, daß es fie allein und auf ewig begehrt, 
nur in ihrem Beſitz Frieden und Seligfeit findet. Hier ift die 
Liebe die Zotalität der menfchlichen Natur in der Form der Em- 
pfindung, der innigfte Vereinigungspunkt der Seele und der Sinne; 
was der Geift denft das wogt und wallt im Blute, was das 
Herz höher fchlagen macht das verflärt fih in der inmern An— 
ihauung zum Ideal. So mächtig ift die Herzensgewalt daß fie 
fih allein genügt und der Dauer für alle Zeit ficher ift; das 
Band der Ehe noch zu verlangen fcheint ihr fogar wie eine Ent- 
würbigung, wie ein Zweifel an der Liebe, jtatt daß gerabe bie 
Beftätigung ihrer Ausfchlieglichfeit und Ewigkeit darin zu erfennen 
ift. Heloife fchreibt an Abälard: „Du bift e8 allein der mich 
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betrüben, der mich erfreuen oder mich tröften kann. Nichts habe 
ich jemals, Gott weiß es, in dir gefucht al8 dich felber, rein 
nur dich und nicht das Deinige begehrend. Nicht den Bund der 
Che, nicht andere Heirathsgüter habe ich erwartet, nicht meinen 
Willen und meine Luft, jondern deine zu erfüllen geftrebt, wie du 
jelber weißt. Und wenn der Name der Gattin heiliger und wür— 
diger erfcheint, ſüßer doch war's immer deine Geliebte zu heißen, 
oder wenn du nicht darüber zürnen willſt — beine Buhle oder 
Hetäre; damit je tiefer ich mich für dich erniedrigte, ich um fo 
größere Huld und Gnade bei bir fände und ben Glanz deiner 
Herrlichkeit weniger beleidigt. Gott rufe ich zum Zeugen an, 
wenn Auguftus, der Beherricher der ganzen Welt, mich der Chre 
jeiner Gattin würdigen und mir die Herrfchaft des ganzen Erd— 
freifes für alle Zeit beftätigen wollte, jo würde e8 mir lieber und 
würdiger erfcheinen beine Buhle genannt zu werben als feine Kai- 
ferin; denn der Neichfte und Meächtigfte ift darum auch nicht der 
Beite, jenes ift des Glückes, diefes der Tugend Werk. Zweierlei 
aber, ich geftehe es, war dir eigenthümlich, wodurch du die Herzen 
aller Frauen fogleich gewinnen Fonnteft, die Anmuth des Wortes 
und des Gefanges. Indem du hieran wie an einem Spiel dich 
von der Anftrengung philofophiicher Arbeiten erholteft, Haft du viele 
im Maße oder Rhythmus der Liebe gedichtete Lieder Hinterlaffen, 
die wegen überjchwenglicher Süßigfeit fo der Worte wie der Me- 
lodie häufig nachgefungen meinen Namen in aller Munde unauf- 
hörlich erhielten, ſodaß die Kieblichfeit wohllautenden Gefanges auch) 
die Ungebilveten deiner niemals vergeffen lief. Und da der größte 
Theil jener Lieder unfere Liebe befang, jo verfündeten fie in kurzer 
Zeit vielen Ländern meinen Namen.“ 

Ans Abälard’s Höhern Jahren find uns Iateinifche Hymnen 
erhalten, die er für den Kirchengefang der Nonnen im Paraflet 
ſchrieb, im einfachen Stil der alten Geſänge, ruhig betrachtender 
Art. Bon bewegterer Empfindung find lateiniſche Klageliever, vie 
er altteftamentlichen Perfonen in den Mund legt; fie fpiegeln fein 
eigenes Leid; er ſelbſt ift der niedergeworfene Simfon, Jephtha's 
Zochter, die freiwillig zum Opferaltar tritt, ijt Heloife, und fie 
Hagt wie Jakob's Tochter Dina: 


Hat die Liebeshuld 

Nicht gefühnt die Schuld? 
Muntrer Jugend leicht und zart 
Biemte Strafe minder hart. 
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Ob die Weltgefchichte ein größeres Weib kennt als Heloife 
war? Liebe ift die Subjtanz ihres Weſens, verehrend fchaut fie 
das Seal in dem Manne für den ihre Bulfe ftärfer fchlagen, 
ſodaß der freudige Genuß des finnlichen Glücks fich zur Seligfeit 
verflärt; mit hochherzigem Stolz entfagt fie der Welt als ihr ver 
Einzige geranbt wird. Ihre Herzensreinheit bedarf Feiner Hülle, 
fondern vollendet ſich im Heldenfinne der Wahrheit und Aufrich- 
tigfeit. Und dabei iſt fie jo Har ihrer jelbjt bewußt und umfaßt 
das Neich des Wiffens mit mächtigem Geift, während die tiefften 
Gefühle ihr Herz erwärmen, ſodaß fie jett veformatorifch auf Die 
Iunerlichfeit der Geſinnung im Handeln gegen die heuchlerifche 
Werkheiligkeit hinweift, weil nicht ftvenge Büßung, jondern ein 
gottfeliges Leben dem Höchſten wohlgefältt, und jet mit folch 
wunderbarer Boefie das Bild ihres Geliebten malt, daß nimmer 
ein Mann fchöner verherrlicht wurde. 

Einen Wiederhall von Abälard's Liedern aus den Tagen des 
Glücks finden wir in lateinifchen gereimten Liedern, die gleich den 
Troubadours und Minnefängern bald zart und hold von Lenz und 
Liebe reden, bald aber auch voll Geift und Lebensfreude einen 
finnlich federn Ton anfchlagen und in ber antiken Sprache vie 
antife Nadtheit nicht fcheuen, dem Ausdruck aber in den Reim— 
jtrophen frifche unvergängliche Reize geben. Sind es doch die 
fahrenden Schüler des Mittelalters, junge Gelehrte, die arm und 
fuftig durch das Land ftreihen, und die fahrende Yiebe für die 
bejte erklären, über die Frage ob die Mine des Klerikers oder 
des Ritters die vorzüglichere ſei, junge Mädchen ftreiten laſſen 
und dann zu Gunften der erftern entjcheiden. Heiterer Sang beim 
Becherflang ijt ihnen die Würze des Dafeins, hier jchallt zuerft 
der volfe Jubel der gemeinfamen Zechgelage, wie er in ünfere 
Studentenzeit fortflingt: 


Da ſchäumt der Moft und übervoll 
Sind Kannen und Pokale, 

Und wer jein Glas getrunten bat 
Xeert es zum zweiten male. 


Aber fie verfchmähen auch den Ernſt des Yebens nicht, viel- 
mehr Fechten fie mit Abälard und mit den Hohenjtaufen für 
die Freiheit des Geiftes und gegen die Anmaßung ber vömi« 
jchen Geiftlichkeit, gegen Mammonsbienft, Simonie, Herrjchjucht 
und Berweltlihung dev Kirche, Da wird Gott angerufen daß 
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er komme zu vichten, umd nicht zu dulden wie der Tempel Salo- 
mon's zum Site der Buhlerin Babylons werde, die fich das 
Recht anmaße Sünden zu vergeben oder zu behalten, Könige 
und Völker zu binden oder zu löſen, und in den Schäßen ber 
Erde ſchwelge. Da wird gegen die Pfaffen geeifert welche vie 
Tugend im Mund und das Lafter im Herzen führen, aus ben 
Armen der Dirnen zum Altare Fommen, und ſelber blind die 
Blinden leiten wollen, Gjel in der Löwenhaut, Wölfe im Schaf- 
pelz. Ein ftrenger Sinn weift auf das Emige; das Yrdifche ift 
ja gebrechlicher wie Glas, nur das Göttliche befteht. So stellen 
fich dieſe ſcharfen Strafgedichte den beften Sirventefen der Trou— 
babours ebenbürtig zur Seite. Es find mitunter diefelben Gedichte 
die in Frankreich an Walther von Chatillen, in England an 
Walther Map, Erzdechant von Oxford, in Deutfchland an einen 
Walther geknüpft werben der fich felber fcherzhaft Abt von 
Kuchanien heißt, vom Schlaraffenland, wo die Häufer mit Kuchen 
gedecdt find. Ein andermal wird ein Primas als DVerfaffer be— 
zeichnet, und Boccaccio fagt noch daß ein folcher Iuftiger Verſe— 
Schmied allbefannt fei; oder ein Golias als Führer der Goliarden 
(von goliart, Betrüger, Landftreicher), endlich ein archipoeta, 
Erzpoet, der fi als der Zaufpathe und Sänger von Reinald, 
dem Erzfanzler zu Köln und Freund Friedrich) Rothbart’8 zu er- 
fennen gibt. Aus Eriegeriihem Stamm entjproffen will er doch 
lieber der Dichter Vergil als der Held Paris fein, und fo hat 
er den Auftrag die Thaten des Kaifers zu befingen, was er auch) 
in lateinifchen Neimen beginnt; aber das Leben reißt ihn in 
jeine Strudel’, er treibt ſich namentlich in Italien herum; graben 
mag er nicht, denn er ift ein Gelehrter geworden, zu betteln und 
zu ftehlen ſchämt er fich, und jo kommt er zurüd und ruft bie 
Gnade des Erzfanzlers wieder an. Da Hat nun die berühmte 
Beichte ihre durchaus perfönlichen Anfnüpfungspunfte, ihre indi= 
viduelfe Farbe, ſodaß wir nicht anftehen unfern Deutfchen für 
ihren Urheber und damit für den Meifter jener Bagantenpoefie 
anzuerkennen, die in der Lombardei entiprang, fich über Frankreich 
verbreitete, am Rhein und bei feinen Neben ben volljten Ton 
anfchlug, und in England ausflang. Der Dichter fehildert fich 
felbft wie er vom unfteten Geifte einhergetrieben dem Blatt gleicht 
das ein Spiel des Windes ift, daß er verfäumt wie ein weiſer 
Mann fein Haus auf Felfengrund zu bauen, und wie ein Schiff 
ohne Steuermann auf dem Fluffe dahinfährt: er befennt daß ihn 
Garriere, II, 2, 2, Aufl, 15 
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die Jugend im allerlei Thorheit und Schuld verftridt; es ift das 
preifache W der Weiber, der Würfel, des Weins, das ihn ftets 
verlocdt. Iſt fein Herz doch jung, und wie follte nicht brennen 
wer mitten im euer ift; die Mädchen find gar zu reizend, und 
die er nicht mit Armen umjchlingen kann, umarmt er im Herzen; 
führen doch nicht blos alle Wege nach Rom, fondern auch zum 
Lager der Liebe. Auch zum Spiel läßt er fih manchmal ver— 
leiten, doch wenn ihn das ausgebeutet hat, muß er wieder zur 
Feder greifen, und macht er dann um fo beffere Verſe. Endlich 
die Weinfchenfe will er nicht verlaſſen, denn am Becher entziindet 
jich die Leuchte des Geiftes; nüchtern kann er einmal nicht dichten, 
und welchen Wein er trinkt, folche Lieder macht er auch: 


Unicuique proprium dat natura donum, 
Ego versus faciens bibo vinum bonum, 
Et quod habent purius dolia cauponum 
Vinum tale generat copiam sermonum. 


Tales versus facio quale vinum bibo, 
Nil possum ineipere nisi sumpto cibo; 
Nihil valent penitus quae ieiunus scribo, 
Nasonem per calices carmine praeibo. 


Bürger, „in welchem auch eine Ader diefer wilden das Le— 
ben bis zur Neige ausfoftenden Vagantenpoeſie war”, hat bie 
Weinftrophen fo gut nachgebichtet, daß Jakob Grimm auch dies 
zum Zeugniß für den deutſchen Grundton diefer lateiniſchen Dich- 
tung heranzieht: 


Drum will ich bei Ja und Nein vor dem Zapfen fterben, 
Nach der legten Delung ſoll Hefe noch mich färben; 
Engelchöre weihen dann mich zum Neftarerben: 

„Diefem Trinker Gnade, Gott! laß ihn nicht verderben!” 


Meum est propositum in taberna mori, 
Vinum sit appositum morientis ori; 
Tune cantabunt laetius angelorum chori: 
Sit Deus propitius huic potatori! 


So joll darım auch der bifchöfliche Gönner nicht zürnen, 
und wie ein großmüthiger Löwe das Wild fchonen; wer aber 
jelber ohne Sünde ift, der möge einen Stein auf den Sünger 
werfen; er fchließt: 
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Jam virtutes diligo, viciis irascor, 
Renovatus animo, spiritu renascor, 
Quasi modo genitus novo lacte pascor, 
Ne sit meum amplius vanitatis vas cor. 


Es ijt bewundernswerth wie ver Dichter hier uns mit jener 
fühnen Reimweiſe überrafcht (pascor, vas cor, fonjt auch iniectus, 
nec thus, peste penes te), durch welche Byron und Heine ihre 
humorijtifche Wirkung erzielen, bewundernswerth wie er nicht blos 
die Endungen, jondern Stammfilben, auf denen der Nachdruck 
des Gedankens ruht, durch den gleichen vollen Klang zuſammen— 
bindet; im Fluß und Wohllaut der Rede erquidt uns bier das 
heiterfte Behagen, wie uns in veligiöfen Gefängen bald der Po— 
ſaunenton erjchüttert, bald jene ſüßen Mollaccorve auch das Leid 
in Lieblichfeit auflöfen. Iſt das nicht ein neuer Trieb aus dem 
Herzen der lateiniſchen Sprache heraus? Oder täufcht mich meine 
Vorliebe für diefe Dichtungen, wenn ich behaupte daß diefe Neim- 
weie und accentuivende Rhythmik dem Latein nicht minder an— 
gemeffen fei als jene aus dem Griechiſchen entlehnte quantitivende 
Form des Herameters und der Ode, durch die Vergil, Properz, 
Horaz die Kunſtdichtung des Alterthums vollendeten? Iſt der 
Schritt vom Nationalrömifchen zu diefen mufifalifch empfindungs— 
vollen Reimen größer als er zu jener Rhythmenplaſtik war? 
sh fehe in den mittelalterlichen Meifterwerfen nichts Fremdes, 
Semachtes, ich fühle wie die quellende ZTriebfraft von innen 
heraus die neue Form erwachlen läßt. Es ift die mufifalifche 
Seele der Sade, es ift die Innigkeit der Empfindung, die fich 
jelber fingt: 


O sanctissima 

O piissima, 

Duleis virgo Maria! 
Mater amata, 
Intemerata, 

Ora, ora pro nobis! 


Oder: 


Ut axe sunt serena nocturna sidera, 
Ut verna sunt amoena in campis lilia: 
Sie virgo claritatis es flore fulgida, 
Sic mater caritatis es rore limpida! 
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Es war vornehmlich in Italien wo die religiöfe Lyrik unter 
dem begeijternden Einfluffe des heiligen Franz von Aſſiſi zur 
Blüte kam. Ein Bonaventura Tieß fih vor allen Dingen an 
Gott, feine Weisheit und Güte erinnern, und feierte die Maria 
in all den altteftamentlichen Bildern die auch die Malerei gern 
zum Symbol für fih nahm. Ein Jacopone von Todi ftellte fich 
aber mit ihr unter das Kreuz und fang das herrliche Stabat 
mater, während Thomas von Celano den Tag des Zornes, bes 
Gerichtes herankommen fah, der die Welt zu Ajche macht, wo die 
Gräber ſich aufthun, und alles offenbar wird vor dem Auge bes 
Herrn. Und ein Paleftrina und Mozart haben die durch bie 
Sahrhunderte fortflingende Mufif diefer Gefühle, diefer Worte in 
ihre reine Tonſprache überjegt, die Melodien entbunden die hier 
ſchlummerten, aber ſchon die Herzen der Dichter bewegt hatten. 

Selbſt ein Scholaftifer wie Thomas von Aquino ruft zur 
Liebesfeier des Erlöſers in prachtvollen Strophen auf: Lauda, 
Sion, Salvatorem, während ber füßefte Zauber ſich in einem 
Liede der in Viebesfehnfucht nach dem Himmel ſich verzehrenden 


Seele entfaltet. Da heift es: 


Huc odoriferos 

Huc soporiferos 
Ramos depromite; 
Rogos componite: 
Ut phoenix morior, 
In flammis orior! 


An amor dolor sit, 
An dolor amor sit, 
Utrumque nescio! 
Hoc unum sentio: 
Blandus hic dolor est 
Qui meus amor est. 


Jam vitae flumina 
Rumpe, o anima! 
Ignis accendere 
Gestit et tendere 
Ad coeli atria: 
Haec mea patria. 


Häufet mir labende 
Schlummerbegabende 

Zweige zufammen auf, 

Legt mich in Flammen drauf; 
Als Phönix fterb’ ich fo, 
Leben erwerb’ ich fo. 


Ob Lieben Leiden ei, 
Ob Leiden Lieben jei, 
Weiß ich zu fagen nicht, 
Aber ich klage nicht; 
Lieblich das Leiden ift 
Wenn Leiden Lieben ift. 


Brich aus des Lebens Schos, 
O Seele, ſterbend los! 
Das Feuer eilt hinauf 
Und nimmer weilt hinauf 
Bis an des Himmels Rand, 
Dort iſt mein Vaterland! 
(A. W. Schlegel.) 


Wie eine Nachtigall fchwingt in einem Geſang Bonaventu— 


ra's die Seele ſich himmelwärts: 
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Eia dulcis anima, eia dulcis rosa, 
Lilium convallium, gemma pretiosa, 
Cui carnis foeditas exstitit exosa, 
Felix tuus exitus morsque pretiosa! 


Heil nun liebe Seele dir, Heil dir, Roſe feine, 

Lilie im Wonnethal, Perl im lichten Scheine, 

Die des Fleifches Schmuz gehaßt, Gottesbraut, du Reine, 
Ein gar heil’ger jel’ger Tod ift fürwahr der deine! 


Und am Grabe von Abälard und Heloife erflingt der Chor- 
geſang: 


Requiescant a labore Ruhet nun im Todesichlummer 
Doloroso et amore! Bon der Liebe, von dem Kummer! 
Unionem coelitum Nach der Seligen Verein 
Flagitabant, War euer Streben, 

Jam intrabant Nun zum Leben 

Salvatoris adytum. Eures Heilands gingt ihr ein! 


Die epifche Dichtung. 


In der Kunftlyrif hatte Süpdfranfreih den Ton angefchlagen 
ber fich über Europa verbreitete; dort, wo griechifche und römifche 
Bildung früh eine Stätte gefunden, war der formale Sinn des 
Alterthums am wirffamften, und durch ihn vermochte die perſön— 
liche Stimmung, die Subjectivität der Dichter zuerjt eine neue 
eigenthümliche Weife des Stils zu finden. Im Norden, dort wo 
die fränfifchen und normannifchen Gerinanen eingedrungen, herrfchte 
das Epos, das ſich aus den alten VBolksgefängen und bald aus 
den feltifchen UWeberlieferungen bildete. ch betrachte auch bier 
die Entwickelung als ein großes Ganzes. Denn die nationale Ab- 
gejhiedenheit des Alterthums hat der gemeinfamen Culturarbeit 
des Abendlandes Pla gemacht. Wie die Kreuzzüge jo ift auch 
die Scholaftif, wie der Bauftil jo ift auch das ritterliche Epos 
gemeinfam; es bilden fich wol die befondern Landesiprachen, aber 
die Infpivation ijt die gleiche. Die Antriebe gehen von verjchie- 
denen Seiten aus, die Initiative ift bald bei diefer, bald bei jener 
Nation: fo Hat fpäter die Nenaiffance ihre Wiege in Italien, bie 


AUSH 
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Reformation in Deutjchland, in der Organifation des Staats 
ichreitet England voran, und gibt durch feine Freidenfer den An— 
ſtoß zur Aufklärung, die fich von Frankreich aus weiter verbreitet 
und in Deutſchland philofophifch vertieft; die Ergebniffe werden 
Gemeingut. 

Man unterfcheivet im Mittelalter die volfsthümliche Dich- 
tung von der höfifchen; jene behandelt die altheimifchen Stoffe in 
nationaler Form, dieſe lebt in den ariftofratifchen Bildungs- 
freifen, wird durch deren Geſchmack beherrſcht und erzählt zu deren 
Unterhaltung nicht das längſt Bekannte, jondern Neues, wie es 
von den Kelten hergeholt oder nach deren Mufter frifch erfunden 
wird. Bald aber werden auch mit der hier gewonnenen Kunft 
die vaterländifchen Sagen behandelt, und wie berfelbe fahrende 
Sänger oder Jongleur heute im Fürſtenſchloß, morgen auf ver 
Ritterburg und übermorgen auf einem Marfte der Stadt oder 
unter der Linde des Dorfes eine Hörerfchar um fich verfammeln 
kann, jo ift jener Unterfchied fließend. Doch erjtredt er fich auch 
auf die Form. Die Reimpaare von achtfilbigen Verſen werden 
für die höfifche Erzählung jtehend, das Volfscpos bleibt dem Ge— 
fange näher, es erhält in Deutjchland feine Strophe, die zumeift 
aus DVerfen von ſechs Hebungen oder betonten Silben mit einem 
Ruhepunft in der Mitte befteht; im Frankreich finden wir zuerft 
fünf Hebungen und eine Cäſur nach der zweiten, dann ſechs und 
einen Einfchnitt nach der dritten, und wenn bier in der Mitte 
der Wortausgang männlich ift, jo haben wir die Grundlage des 
Alerandriners, während der weibliche Ausgang mit dem Nach» 
ball einer kurzen Silbe unjerm Nibelungenvers entipridt. In 
Deutfchland werden vier Verſe zur Strophe gefügt, Yranfreich 
hält die Mitte zwifchen diefer und dem ununterbrochenen Fluſſe 
wie ihn der Herameter, die Slofa darjtellt, indem dort urjprüng- 
lich größere over kleinere Gruppen von Verſen gebildet werden, 
welche alle derſelbe Vocal in der lebten Silbe, oder bei weib- 
lichen Endungen in der vorletten zufammenbindet. Tirade oder 
Lais ift der Name folcher affonirenden Reihen von 10 — 100 
Berjen. Später aber verlangte man vollen Gleichflang auch der 
Endeonfonanten, und der Reim fommt zur Herrichaft. Häufig 
verhallt die Tirade im einem refrainartigen kurzen Spruch oder 
einem Halbverfe von drei Hebungen. Die Sprache jelbjt weit 
auf einen recitativartigen von Saitenfpiel begleiteten Vortrag hin. 
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Wir betrachten die vorzüglichiten Werke die ung aus ben ver— 
fchiedenen Kreifen und Ländern erhalten find. 


Das framzöfijche Volksepos. Holandslied und 
Albigenferhriege. 


Als die Franken jenjeit des Rheins die romanifche Sprache 
und das Chriftenthunm angenommen, verhalten die alten Götter: 
und Heldenlieder; aber die Erinnerung an ihre eigenen Groß— 
thaten auf dem meueroberten Boden pflanzte ſich in die neue 
Sprache fort, Karl der Große ward, wie wir bereits gefehen, der 
Mittelpunkt eines Sagenkreifes und neben ihn trat Wilhelm von 
Toulouſe, deſſen Gejchichte gleichfalls der Kern warb an welche 
die Maurenkämpfe Otto's von Aquitanien und Wilhelm’s von 
Provence ſich anfügten, und wie er ein Bafall von unwanbelbarer 
Treue war, fo ging im Volksmund das auf ihn über was zwei 
Normannenherzoge für die Rechte des unerwachfenen Ludwig Trans- 
marinus gethan. 

Schon der geiftliche Chronift Yambert von Ardre unterſchei— 
bet in Franfreih von Schwänfen und Legenden Gedichte welche 
Heldenhäuſer verherrlichen, und welche Ritterabenteuer erzählen. 
Die erftern find eben volfsthiimlich fränfifcher Art, bie eigenen 
Erlebniffe werden bier durch die Einbildungsfraft geftaltet und 
durch fahrende Sänger von Geſchlecht zu Gefchlecht überliefert 
und ausgebildet: Chansons de geste ift ihr Name. Gesta be— 
deutet zumächft die Helvdenthat und den Bericht über fie, aljo Ge- 
fchichte. Dann aber bezeichnet das Wort auch den Begriff von 
Haus oder Stamm. Der Familiengeift, ver im Gefchlecht waltet, 
fnüpft die Thaten der Vergangenheit an die Gegenwart, der Sinn 
der Aeltern lebt in den Kindern fort, es ift ein Stamm ber bie 
gleichartigen Zweige treibt, der Thatenfchag des Haufes kommt 
dem einzelnen zugute. Das Haus der Karolinger, das Gefchlecht 
Haimon’s, der Stamm des Mainzers Doon, ihre Thaten und 
Gefchide werden in den chansons de geste befungen. 

Ob es Geiftliche oder Laien waren bie ben Uebergang von 
(yrifch gehaltenen Liedern zur epifchen Erzählung vollzogen, in— 
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dem fie nicht blos jene aneinander reihten, jondern auch ans ber 
Gegenwart auf das in der Vergangenheit Vollbrachte hinblickend 
die Begebenheiten wie fie in der Ueberlieferung erwachſen waren 
nun in anfchaulichem Zuſammenhange vortrugen; — wir bürfen 
annehmen daß es ähnlich wie in Deutfchland durch Männer ge- 
jchah denen die claffische Bildung nicht fremd war, und die Werfe 
bezeugen daß ein ebenſo friegerifeher als einfach frommer Geijt 
fie bejeelte. Die Eultur ging im Norden Franfreihs von Klö- 
ftern, gelehrten Bifchöfen und Königen aus, nicht von Handels- 
ſtädten, glänzenden Höfen und galanten Frauen wie im Süden. 
Daher dort weniger Feinheit der Sitten und Formen, aber mehr 
naturwüchfige Kraft, und bei gleichmäßigerer Bildung mehr ge- 
meinfames Wolfsbewußtfein als Standesgefühl und individuelle 
Empfindung; daher mehr Volfsepos als Kunſtlyrik. Die Gedichte 
jelbft beftehen aus einzelnen Branchen oder Zweigen, es find Ab- 
fchnitte die der Sänger nach dem Mahle der Großen oder vor 
verſammeltem Volke aus dem Strom des Ganzen heraus vortrug. 
Wenn in den ung erhaltenen Branchen die eine furz erwähnt was 
die andere ausführlich berichtet, jo fnüpft der Sänger entweder 
an Früheres an das er jelber erzählt hat, und das ihm heute 
zur Einleitung dient, oder er deutet auf anderes hin das er bei 
anderer Gelegenheit näher darjtellen wird. Die Bekannutſchaft mit 
der Sage in ihren allgemeinen Zügen fett er bei den Hörern ja 
voraus. Und wenn in mehrern Tiraden eine inhaltsvolle Rede, 
ein wichtiges Greigniß nur variirt wird, fo find das Abfaffungen 
verjchiedener Dichter oder Aenderumgen die dev Dichter felber machte, 
zwifchen denen er wählte, ja für die Hörer mochte gleich mufifali- 
ſchen Variationen die freie Wiederholung des wann bei folchen 
Hauptpunften ſelbſt willkommen fein. 

Die alterthümliche und urfprüngliche Weife bis in die Mitte 
des 12. Jahrhunderts zeigt in der rhythmiſchen Bewegung des 
Berjes wie im Fortfchritte der Handlung einen gleichmäßigen ein- 
tönigen Gang; der Dichter eilt nicht dem Ziele zu, das ja jeder 
fennt, jondern gerade die mächtigen Hiebe der Kämpfenden, bie 
weifen Reben der Berathenden, die Gebete der Bedrängten, ber 
Trotz der Herausforderungen und die treffende Antwort des Geg- 
ners, bejondere Wagniffe, tiefe Empfindungen will er mit feiner 
Kunft den Hörern recht anfchaulich und eindringlich machen. 
Doch find im ganzen die Schilderungen der Epifer nicht minder 
gleichartig wie die Empfindungen der Lhrifer, und wie überall fo 
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haben auch Hier die Helden, die Dinge ihre ftehenden . Beiwörter, 
und wird die Wiederholung einer Handlung oder die Ausführung 
eines Befehls, die Ausrichtung einer Botfchaft durch die Wieber- 
holung der zuerjt angewandten Worte bargeftellt. Bilder find 
nicht häufig, und ftatt der ausgeführten Gfleichniffe wie fie nach 
Homer's Vorgang die Kunftdichter, ein Vergil, ein Arioft lieben, 
wird der herangezogene Gegenftand nur genannt: Der Zürnende 
glüht wie eine Kohle, ver Muthige blickt wie ein Löwe, der Ver— 
wegene bringt an wie ein Eber, der Held fchlägt im Gebräng 
auf die Feinde wie ein Schmied oder Steinmeß, das Roß er- 
‚ Fennt aus ber Ferne den Herrn wie bie Gattin ben Gatten, die 
Jungfrau ift roth wie die Rofe am Strauch und weiß wie Schnee. 
Wir fagen mit Tobler daß der Zweck erreicht wird, indem bie 
Dichter eine Thätigfeit oder eine Eigenfchaft dadurch fteigern 
wollen daß fie über die Sphäre wo fie eben zur Anfchauung 
fommt fie emporheben und mit einer entfprechenden Erſcheinung 
aus einem andern Gebiete zufammenftelfen, wo dieſelbe allen jtö- 
renden Einflüffen entrüdt ift. Das fühne Andringen vollzieht fich 
bei dem ber viel rücfichtslofer, weit weniger durch irgendeine 
Erwägung gehemmt; die Vorftellung davon theilt dem Helden 
ihre Kraft mit. Verweilt aber der Dichter länger dabei, gibt er 
ung die fich fträubenden Borften, die aufwühlenden Hauer mit 
in den Kauf, fo geräth er in Gefahr das Verfchmelzen der bei- 
den Vorftellungen zu erfchiweren und ftatt die Lebendigkeit der erftern 
zu fteigern fie durch die andere in den Hintergrund zu drängen. 
Die Dichtungen find durchaus auf den freien mündlichen 
Vortrag, nicht auf Schrift und Lektüre berechnet; mag ber Sänger 
fie felbft geformt haben, over, wie es das Gewöhnlichere war, 
mag er als Iongleur der Colporteur eines höher jtehenden Trou— 
vere fein, er ftellt alles dar als ob es eben friſch feiner Bruft 
entquelfe, und bringt feine Perfönlichkeit in mannichfache Beziehung 
zu den Hörern, um ihre Aufmerkſamkeit wach zu halten und fie 
in die Sache hineinzuziehen, und gern fchließt eine Branche mit 
der Einladung die Fortfekung nicht zu verfäumen, z. B.: 


Ihr wadern Herren ihr jehet e8 wohl fürwahr 
Schon wird e8 Abend umb ich bin müd' des Sangs; 
Nun bitt' ih alle ſo wahr ihr lieb mich habt 

Und Auberon und Hüon tugendfam, 

Kommt morgen wieder mann ihr gegeflen habt; 
Jetzt gehn wir trinfen, wonach mic jehr verlangt, 
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Während die deutſche Heldenfage aus heidnifcher Wurzel auf- 
ſproß, iſt die franzöfifche von Haus aus chriftlih, voll Ehrfurcht 
vor einem Gott ganz geweihten Leben, voll DBertrauen auf feinen 
Shut. Das Gottesurtheil des Zweilampfs, das jo oft ange: 
rufen wird, fußt auf dem Glauben daß Gott wo feierlich danach 
verlangt wird auch der Wahrheit und dem echt die Ehre und 
den Sieg gibt. Wie das gefunde fittliche Volfsgefühl es fordert, 
fo muß auch der Dichter die fittlihe Weltordnung ſtets im Aus— 
gang ihre Herrjchaft bewähren laffen; die poetifche Gerechtigkeit 
bleibt niemals aus. Ein anderes Grundmotiv ift ferner die Liebe 
zum Baterland, ein brittes das Tebendige Familiengefühl; fo jagt 
Reinald von feinem Vetter Maugis: 


Maugis ift meine Hülfe, mein Hoffen und mein Leben, 

Mein Schild und meine Lanze und auch mein blanfer Degen, 
Mein Brot, mein Wein, mein Fleisch und meine Serbergftätte, _ 
Mein Diener und mein Herr, mein Meifter und mein Leben. 


Ein viertes ift der Ruhm, die Rüdficht auf die öffentliche 
Meinung. Wie Roland nicht will daß man ein fchlechtes Lied 
von ihm finge, fo fordert Reinald von Montalban zum Kampf 
auf, damit man von ihm rede bis an das Meer und bis nach 
Paris, fo foll von Wilhelm von Drange der Sturm gewagt wer- 
den, auf daß fein Spielmann fage bei feinem Sange e8 habe ver 
Held Verrath begangen. 

Der Sagenftoff, deſſen wir bereits bei Karl dem Großen ge- 
dachten, hat fich zwar zu umfangreichen Erzählungen zuſammen— 
fügen laffen, zum Volksepos im eigentlichen Sinne des Worte 
ift jedoch nur das Rolandslied geworden. Dazu gehörte das 
Bewußtſein in der Nation, daß fie der Fels geweſen an welchem 
die Wogen der mauriſch muhammebanifchen Sturmflut fich ge- 
brochen; die großen weltgefchichtlichen Erlebniffe machten die an 
ſich unbedeutende Schlacht von Ronceval zu ihrem Symbol, zum 
Träger ihrer Idee; und die Zeit der Kreuzzüge Fonnte nach die: 
jem Gedichte greifen um ihre eigene Begeifterung daran abzu- 
ipiegeln. Roland ift ein poetifcher Held, es ſcheint faft daß er 
erft aus der Sage in die Gefchichte Fam; fein Horn und Schwert 
gehörten Wodan an. Der kämpfende, duldende, fittlich fich läu— 
ternde Menſch, der Volkskrieg um große ſittliche Zwecke, der 
Heldentod für Glauben und Vaterland, der Sieg der ihm folgt, 
dies zuſammen gab dem Lied die innere Weihe und Größe, und 
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bem entjprechend wird dann auch das Aeußere gefteigert; alfe 
Mauren werben aufgeboten zur Entfcheidungsfchlacht, und ver fei- 
nen Neffen rächende Karl, der wirkliche Träger der weltgefchicht- 
lichen Gebanfen des Mittelalters, behauptet das Feld. 

In der Schlacht von Haftings (1066) ftritt Taillefer den 
Heer Wilhelm des Eroberer8 voran und fang ein Lied von Karl 
dem Großen und feinen Bafallen Roland und Diver, die bei 
Ronceval gefallen. Nach dem franzöfifchen Nolandslied ließ 
100 Jahre fpäter Heinrich der Löwe eine deutſche Bearbeitung 
durch den Pfaffen Konrad anfertigen. Das Epos der Franken 
zeigt uns die alte Helvenfraft, und bewegt fich in einfach faß- 
lihem Ton gleich feinen Gejtalten derb, ernft und ftreng ohne 
den fpielenden Reiz der fpätern Witterbichtung; aber ftatt altna— 
tionaler Erinnerungen zieht es biblifche heran, wie wenn Karl vor 
ber Schlacht betet: 


Du wahrer Vater, Schirm’ uns diefen Tag! 
Du haft in Wahrheit Jonas einft behütet 
ALS ihn der Walfiſch ſchlang in feinen Leib, 
Haft Daniel vor Wundenqual bewahrt 

Als er war unten in der Löwengrube, 

Und die drei Knaben in dem Feuerofen: 
Lak deine Liebe heut mir nabe fein! 


Für Karl wiederholt fih das Wunder Joſua's daß die Sonne 
nicht herabfinft ehe er den Sieg zur Rache Roland’s gewonnen 
bat; ein Engel ftärft jenen in der Schlacht und geleitet die Seele 
von diefem gen Himmel. Die Helden find Märtyrer des Glau— 
bens, und wenn ihr Blut auf die Erde ftrömt, fo haben fie durch 
Hiebe auf Heiden alle Schuld gebüßt, und die Seele bettet fich in 
die Blumen des Paradiefes. Der Kampf für die Religion ift das 
gemeinfame Pathos aller, und ift es ausfchlieglich in der erwähn— 
ten deutfchen Bearbeitung; im Original, das ung W. Herz über: 
fest hat, Klingt ftets die Liebe zum ſüßen Frankreich mit ergrei— 
fender Innigfeit durch das freudige Schlachtgetöfe und durch den 
Schmerz der Sterbenden, und dies DBaterlandsgefühl ftempelt das 
Werk zum fränfifchen Nationalgedicht. Es ift weder fo reich au 
mannichfaltigev Lebensfülle noch an eigenartigen Charakteren wie 
die Ilias und der Nibelungen Noth, aber es ift großartig in Form 
und Gehalt, mächtig und maßvoll, und in ben Kampfſchilderun— 
gen jenen ebenbürtig. Heldenſcherz und Freunbestreue, Todesmuth 
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und Frömmigkeit beleben und adeln die fonft ungefüge Körper: 
fraft und ihre übergewaltigen Streihe. Vom Minnedienft noch 
feine Spur; nicht Roland fondern Olivier erinnert einmal in ber 
Schlacht an deſſen Braut Alda; doch ift die ihm fo ganz zu eigen 
daß der heimfehrende Kaifer ihr vergebens feinen Sohn zum Gr: 
ja fin den Verlorenen bietet; die Rede ift mir fremd, verjegt fie; 
nicht wolle Gott daß ich nach Roland am Leben bleibe; — er: 
bleichend finft fie nieder, ihr Herz iſt gebrochen; Karl zieht fie an 
den Händen in die Höhe, aber auf die Schulter bleibt ihr Haupt 
geneigt; fie ift im Leid geftorben. 

Im erjten Gefang ijt Karl fiegreich in Spanien. Die Sa— 
razenen jchiden Gejandte, bitten um Frieden und jtellen Geijeln 
daß ihr Herrfcher im nächſten Jahre nach Aachen fomme um 
Karl zu Huldigen und fich taufen zu laffen. Roland durchſchaut 
die Hinterlift durch die fie nur den Rüdzug der Franfen bewirken 
wollen; Ganelon heißt ihn allzu blut- und fampfgierig, erfchridt 
aber als er die Botjchaft an die Feinde bringen fol, und von 
Roland beleidigt verſchwört er fich mit den Mauren zur Rache. 
Wenn Karl abgezogen ift, wird Roland die Nachhut haben, dann 
ſoll man ihm überfallen. So gefchieht’s. Und Hier legt ver 
Dichter in Roland’8 Seele einen Zug übermüthigen Heldentroges, 
der das Verhängniß heraufbeſchwört. Als die Feinde in Sicht 
fommen, väth ihm fein Genoß Dlivier in fein Horn Dlifant zu 
jtoßen; das höre der Kaifer und werde mit feinen Scharen um— 
fehren. Aber Roland will den Ruhm allein gewinnen; die Feinde 
jeien den Untergang geweiht. 


Mir werden haben eine harte Schlacht, 

Es jah fein Menſch je eine gleiche jchlagen. 
Sch werde haun mit Durendal dem Schwert, 
Und ihr, Gejelle, haut mit Alteklere. 

Wir haben fie an manchen Ort getragen, 
Um gute Diebe liebt und mehr der Kaifer, 
Ein herrlich Lied fol fingen man von ung! 


Endlich ſtößt Roland in Kampfesnoth doch in das Horn. 
Karl Hört e8 und weiß ihn nun in äußerſter Bedrängniß; er 
wendet fich wieder nach Spanien, aber nun zu fpät. Die tapfern 
Franken alle fallen für Gott und Vaterland, auch Turpin, auch 
Dfivier, der den Bundesbruder Roland noch mit brechendem Auge 
wiedererfennt um ihm ein vührendes Yebewohl zu fagen. ein 
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Schwert will Roland zerfchmettern daß es feiner der Feinde trage; 
aber ver Fels zerbricht die edle Klinge nicht, und Roland gedenft 
in Trauer der guten Dienfte die fie ihm geleiftet, legt fie unter 
fein Haupt, und nach Spanien zurüdblidend wie ein Eroberer 
haucht er feine große Seele aus. 

Gar manches lernt wer große Leiden fennt, jagt der zweite 
Geſang. Karl mit feiner Schar findet die edeln Mannen alle 
erfchlagen; aber nicht Klage, fondern Rache ift das erfte. Er 
fett den Mauren nad und überwältigt fie. Dann werden bie 
Todten zu NRonceval beffagt und beftattet; Karl felbjt wird ohn— 
mächtig vor Weh um Roland und fo viele Tapfere. Aber ein- 
neuer Angriff ruft ihn aus dem Schmerz ins Leben ber That. 
Der Admiral von Babylon ift den Mauren zu Hülfe gefommen; 
— „meld ein Helv, hätt’ er nur Chriftenthum!” Doch Kart 
überwindet ihn im Cinzelfampf. Und nun wird Gericht über 
Ganelon gehalten; er betheuert daß er nur Rache gegen Roland, 
nicht Verrath geübt, aber das Gottesurtheil entjcheidet gegen feine 
Eideshelfer, und fo wird er von vier Pferden zerrijfen. Die Män— 
ner unter den befiegten Sarazenen werben niedergehauen, wenn fie 
fich nicht taufen Taffen; die Fürftin führen fie zum ſüßen Frank— 
reich, durch Liebe will der Kaiſer fie befehren. 

Glücklicherweiſe ijt das Nolandslied in urfprünglicher Geftalt 
erhalten, während von der zweiten Hälfte des 12. Yahrhunderts 
an die Umarbeitungen der Sagen begannen, feit mit ben Dich- 
tungen aus dem Kreife von Arthur der höfiſche Gefchmad und 
ber Minnedienft zur „Herrichaft kamen. Die Affonanz genügte 
nicht mehr, und der Reim trat an ihre Stelle; da mußten andere 
Worte, andere Verſe eingefchoben werden, und das Streben 
nach größerer Zierlichfeit des Ausdrucks führte immer mehr ins 
Dreite. Indem das Ganze nunmehr die Atmofphäre der con— 
ventionellen Nitterlichfeit erhielt, wurde auch der Inhalt ums 
gefhmolzen. Zwar ließ man den alten Helden ihre gewaltige 
Körperftärfe und ihre erjtaunlichen Proben bverfelben in unge— 
heuerlichen Kraftſtücken, aber die heftigen Ausbrüche des bewegten 
Gemüths galten nicht mehr für anftändig; Schreden und Furcht _ 
vor dem unentrinnbar Entjetlichen, lauter Auffchrei des Schmerzes 
oder überwältigende Ohnmacht vor dem plößlichen Unheil galt 
nicht mehr für männlich, und jo wurde der ergreifende Aus— 
druck menfchlicher Empfindung aus den Liedern getilgt und an 
jeine Stelle eine Falte regelrechte Haltung gefetst. Es jchien als 
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ob das Herz ſich nur im Liebesgefühl regte, und Frauen und 
Mädchen wurden nun herangezogen, die dem Werben der Män— 
ner bereitwillig entgegenfommen, Sarazeninnen zumal, die ſobald 
fie den chriftlichen Ritter gejehen, ihrem heidnifchen Vater oder 
Bräutigam den Kopf abzubauen, und dem fremden Geliebten zu 
folgen, fich von ihm taufen und umarmen zu laffen ohne weiteres 
geneigt und entfchloffen find. Das führte von felbft zu neuen 
Epifoden, zu Thaten des Mannes im Dienfte der Minne, um 
der Damen willen, und die Helden des BVolfs- und Glaubens: 
frieges mußten auf eine Zeit lang ihre ernſten Zwecke vergeſſen 
und irrende Ritter werden. Nun geht der zürnende Roland nicht 
blos auf einen Tag oder zwei in fein Zelt, fondern auf Jahre 
bis ins Morgenland um mit Riefen und Zauberern zu ftreiten 
und Liebesabenteuer zu beftehen. Nun wird das urfprüngliche 
Gedicht oft nur zum Eingang um eine Fortfegung daran zu fügen 
die fo wenig zu jenem paßt wie der Pferbehals und Fiſchſchwanz 
zum Frauenkopf. Da leſen wir von den treuen Freunden Ami: 
cus und Amilius: der Ausfägige, überall ausgeftoßen findet nicht 
blos Aufnahme bei feinem Bundesbruder, fondern biefer heilt 
auch den Kranken mit dem Blute feiner eigenen Kinder, die Gott 
wieder belebt, da fie aus Liebe geopfert waren. Dann aber wird 
die Gejchichte diefer Kinder fortgefponnen: nach des Vaters Tod 
bon der böfen Mutter ins Waſſer ausgejett, von Schwänen ge- 
rettet, werden fie von einem Affen aufgezogen, der ihren Stief— 
vater befämpft, und als Sieger von Karl dem Großen umarmt 
wird! So beginnt auch Hüon ganz epifh. Der alte Karl gibt 
feinem misrathenen Sohn gute Lehren, um ihn der Krone wir: 
dig zu machen. Da will ſich der böfe Amaury an dem verjtor- 
benen Herzog von Bordeaurx noch dadurch rächen daß er deſſen 
Söhne verleumberifch für Rebellen erflärt. Naimes vertheidigt 
die Sünglinge. Sie werden vor den Kaiſer bejchieven und kom— 
men, aber Amaury berevet den Sohn Karl’s ihnen heimtückiſch 
im Wald aufzupaffen, und der überfällt den jüngern Bruder, er- 
liegt aber dem rächenden Schwert des ältern, Hüon's. Diejer 
weiß nicht wen er getroffen, und wie er vor Karl jteht wird eine 
Leiche gebracht, er des Mordes angeklagt, und der Kaifer erfennt 
im ZTodten das eigene Kind. Hüon vertheidigt und rechtfertigt 
fih dur das Gottesurtheil des Zweikampfs mit Amaury; er 
fniet danı vor Karl nieder und bittet um Verföhnung; er fei 
bereit alles für den Kaifer zu thun. Da kommt plöglic das 
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ganz Grillen- und Launenhafte aus den Feengeſchichten und aus 
dem entarteten Minnedienſt herein, wenn Karl ſagt: Nun gut, ſo 
gehe nach Babylon zum Sultan Gaudiß, haue dort einem Muſel— 
mann ben Kopf ab, Füffe feine Tochter Esflarmonde und verlange 
und bringe mir den weißen Bart und vier Badenzähne des Sul- 
tans! Der Eflfenfönig Oberon fchenft nun dem Ritter feine 
Gunft, und wir verzeihen dem mittelalterlichen Poeten feine finn- 
lofen Fabeleien dafür daß er diefen aus dem Bolfsglauben in der 
Dichtung erhalten, daß er für Shafjpeare, Wieland, Weber den 
Ausgangspunkt unfterblicher Werfe gegeben hat. Er eritattet uns 
3. B. über Oberon’s Herkunft folgenden abfurden Bericht: Judas 
Maffabäus hat die Sarazenen befiegt und ihrem König feine 
Tochter vermählt. Das Kind beider, ein Mädchen, wird ber 
Liebling der Feen, und bekommt fpäter den Yulius Cäfar zum 
Sohn; der gelangt auf feinen Kriegsfahrten an den Hof von 
Arthur, wird dort der Gatte von deſſen Schweiter, der Fee Mor- 
gane, und hat von ihr zwei Söhne, den heiligen Georg, und ben 
wunderfchönen Zwerg Dberon! Zu folchen abgejchmadten Phan— 
taftereien wurde die Gefchichte und der Mythus verfehrt. Sie 
machen es erflärlich daß die Nenaiffance auf Jahrhunderte die 
mittelalterliche Dichtung beifeitefchob, und ‚mit den finnlofen Fabe— 
leien auch das Kernhafte, Echte verwerfen und vergeſſen konnte. 
Die Neuzeit wendet biefem nach Deutfchlands Vorgang nun auch 
in Frankreich ihre Aufmerkſamkeit zu; die älteſten Handfchriften 
werden veröffentlicht und Gelchrte wie Paris der Bater und Sohn, 
wie Gautier erfchließen ver Gegenwart das Verftändniß des mittel- 
alterlichen Nationalgeijtes. 

Man fieht Leicht: das Publikum der Sänger wollte Neues 
und wieder Neues Hören, und die Trouveres wie die Iongleurs 
verdarben bie volfsthümlichen Dichtungen, indem fie diefelben mit 
eigenen Erfindungen im Ton der von den Kelten entlehnten Aben- 
teuer, des Minnedienftes und der böfifchen Unterhaltung durch— 
flochten. Und während urfprünglich jeder Stoff feine eigene 
innere Conftruction und Gliederung mit fich brachte und das Ge- 
dicht dadurch wie ein originaler Organismus erfchien, Hatte man 
jest eine übereinfömmliche Schablone der Compofition, indem 
jtetS eine Hofhaltung Karls und eine Berathung beginnt, wo 
treue und falfche Männer fich befämpfen; daraus entwickelt fich 
daß ein Held auf Abenteuer ausgefandt wird, und er befteht fie 
in der Regel mit Hülfe einer hübfchen Sarazenin, die fich ihm 
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an den Hals wirft. Und diefe fo umgeftalteten Gefchichten aus 
der Rarlfage haben fi dann über Europa verbreitet, und find 
namentlich in Italien eingedrungen, wo fich fpäter aus ihnen eine 
feinere epifche Kunftdichtung* entwideltee In Franfreich ſelbſt 
jchrieb man fie in diden Büchern für den Zeitvertreib müßiger 
Stunden nieder, bis mit der Thronbefteigung der Valois (1328) 
die ritterliche Romantik erloſch und der miüchterne, realiftifch bür— 
gerlihe Sinn die Verfe in Profaromane auflöfte. 

Der Süden Frankreichs übertrug in feine klangvolle Mund— 
art die Sagen des Nordens wie die Erfindungen willkürlicher 
Einbildungskraft, aber die Troubadours, fruchtbar in der Lyrif, 
waren im Epos minder jchöpferifh. Wenn fie z. B. auch die 
Hainonskinder nach dem Süden führten, fo wiederholen fich in 
der zweiten Hälfte zu Montalban doch wefentlich biefelben Ereig- 
niffe, die uns bereits bie erfte in ben Ardennen berichtet hat. In— 
deß bot das Leben der Troubadours ſelbſt der Dichtung manchen 
Stoff, und unter einem poetifch geſtimmten Gefchlecht konnte Das 
große Ereigniß des Albigenferkrieges nicht vorübergehen ohne eine 
dichterifche Darftellung zu finden. Allein gerade hier fehen wir 
daß die Zeit der mündlichen Ueberlieferung und Sagenbildung im 
Berfließen ift und daß die fehriftliche Aufzeichnung der Thatſachen 
beginnt, indem die Erzählung weit mehr das Gepräge der factifch 
glaubwürdigen Reimchronif als das des Epos annimmt, das Dem 
Geift der Geſchichte aus den Eindrüden der Begebenheiten auf das 
Gemüth einen idealen Yeib erichafft. 

Ein Troubadour überträgt den Stil, die Form der durch 
einen und benfelben Reim gebundenen Tiraben der chansons de 
geste in feine Hangvolfe Mundart. Er fteht auf ver Seite 
der Nordfranzofen, die durch den Kreuzzug im eigenen Lande die 
Keterei vertilgen und die Provence dem Könige von Frankreich 
völlig zu eigen machen wollen; er fteht auf Seiten des firchlichen 
und weltlichen Fendalismus gegen die Freiheit des Geiftes, gegen 
das Volf welches fich emporarbeitet und durch die angefehenen 
Bürger der Städte zunächſt mit den Rittern fich eint, die ein 
heiteres glänzendes Leben führen. Das Volfsgewifjen das fich 
jo fampfmuthig in einem Peire Gardinal und andern Sängern 
gegen die Entartung der Geiftlichfeit empörte, der evangelifche 
Sinn der Keter hat den Troubadour gleichgültig gelaffen, mit 
Waffenluft und unbefangener Gläubigkeit an Rom erzählt er 
Schlachten, Belagerungen, Niedermegelungen, und verherrlicht den 
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gewaltigen Grafen von Montfort, den Befieger Raimund’ von 
Zouloufe. Aber wie mit der Rückkehr von deſſen Söhnen und 
mit Montfort’8 Tod ein Stern dem Süden aufging, und die Sache 
deſſelben eine Zeit lang zu triumphiren fchien, da ändert fich der 
Zon des Gebichts, und zwar fo fehr daß Guibal gewiß mit Recht 
einen neuen Dichter eintreten läßt, ber diefe glückliche Wendung 
nun in einer ſchwungvollen Weife mit innigem Herzensantheil feiert. 
Er trägt freimüthig die Klagen des Volks dem Papfte vor und 
ladet die Geiftlichfeit vor den Richterftuhl Gottes; er fieht in dem 
Umfhwung des Kampfes die Hand der Borfehung, und fpricht 
den Gedanfen des Epos ganz beftimmt aus: 


Gott und das Recht fie herrichen, beftehn in Wirklichkeit; 
Zug, Trug und Stolz fie haben das Feld wol einige Zeit, 
Am Ende doch überwindet fie die Gerechtigkeit. 


„Herr, nun gib mir Sieg oder wirf mich zu Boden‘ betet 
Graf Montfort als feine Genoffen um ihn fallen, da löſt Frauen- 
hand die Wurfmafchine auf der Mauer, und der Stein fliegt wo— 
hin er follte, und trifft das Haupt des Belagerers. Der Kampf 
um Toulouſe und die Befreiung der Stadt, ſowie der Charakter 
des ehernen Gegners und feiner ebenjo Firchlich frommen als ftol- 
zen und unbeugſamen Seele find Gegenftände bie den Dichter zu 
höherm Schwung erregen; da erzählt er nicht mehr blos die 
äußern Ereigniffe, er weiht uns in die Stimmungen der handeln= 
den Menfchen ein, er läßt ihre Geſinnungen, ihre Leidenschaften 
ſich ausfprechen und die Handlungen begründen. Der Glanz feiner 
Heimat leuchtet in feinem Gefang noch einmal würdig auf, ehe bie 
Inquifition ihr Zerſtörungswerk vollführt. 


Spanifche Uationalpoeſie. 


Meerumfloffen, durch den Wall der Phrenien gegen das 
übrige Europa begrenzt, durch die von Afrifa her eingedrungenen 
Mauren mit neuen Bildungselementen begabt und zugleich nach 
Süden und Weften Hin in den Kampf für die Nationalität und 
den chriftlichen Glauben hineingezogen, während Frankreich, Italien, 
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Deutjchland die Kreuzzüge nach Dften Hin unternahmen, — fo 
mußte Spanien fich eigenartig entwiceln, und boch beweift nichts 
fo fehr die gemeinfame Cultfirarbeit und die lebendige Wechfel- 
beziehung der neuen Völker als daß auch hier die Einflüffe der 
provenzalifchen Lyrik, des nordfranzöfifchen Epos nicht minder zur 
Geltung kamen wie die Grundzüge des romanischen und gothifchen 
Stils in der Baufunft, und bebdeutfamer einwirften denn die 
Araber felbft. Nitterlicher Stolz und edle Aufopferungsfühigfeit 
eignete fchon den alten Keltiberen; dann war römische Bildung 
tief eingebrungen; dann kamen die Gothen und unter der Herr- 
ſchaft des Chriftenthums verfchmolßzen die germanifchen Elemente 
mit der leidenfchaftlichen Glut des Südens. Indem die Spanier 
mit ihrer Unabhängigkeit zugleich ihren Glauben vertheidigten, 
ward ein Firchlich frommer Sinn ihrem Thun und Dichten ein— 
geprägt, und vornehmlich ftellten fie die Jungfrau Maria wie 
die Göttlichfeit Iefu dem reinen Theismus der Muhammedaner 
gegenüber; in bem Gelingen ihrer Thaten fahen fie die Hand 
Gottes, ven Beiftand der Heiligen, und wo auch die Einbildungs- 
fraft der Helden fich nicht bis zur Viſion derſelben gefteigert 
hatte, da halfen die Sänger leicht nach. Auch die Könige, bie 
das Land befreiten und das Chriſtenthum wieder zur Herrichaft 
brachten, gewannen baburch einen Glorienfchein, eine unantaftbare 
Weihe, die fih lange im Leben und in der Poefie erhielt. Der 
Spanier räumte den Regeln der Sitte wie den Standesverhält- 
niffen auch über die Regungen des Herzens eine große Macht ein, 
die Satzungen bes Glaubens wie der Ehre wurden nicht beftritten ° 
noch angezweifelt. Daneben aber fam ein freier demofratifcher 
Zug dadurch in die Gefchichte daß bei der Rückeroberung des 
Landes von dem afturiichen Bergen aus burch Kleine Chrijten- 
ſcharen ein jeder die Waffen trug und den Genoffen gleich ftand; 
nur Tapferkeit und Ruhm fonnten die Führerfchaft eriverben und 
behaupten. Dann gemügten zum Schuß gegen die Mauren Feine 
vereinzelten Burgen, fondern es bebinfte der feiten Städte, bie 
fich felber rathen und fchügen mußten, fich felber regierten und 
ihre Rechte ficher jtellten. So war jeder Spanier wehrhaft, ver 
Bürger welcher fih als Weiter ausrüftete galt auch hier für 
ritterbürtig und altadelige Gejchlechter ftrebten nach der Vorftand- 
ſchaft der Städte. Diefer Kern des Volks war im Mittelalter 
der Träger des Nationalgefühls, und hat die Thaten feiner Hel- 
den in fagenhafter Form befungen; er hat fich in Bernardo del 
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Carpio, vornehmlich aber in Ruby Diaz, genannt der Eid, einen 
Repräfentanten geichaffen. Die Sage nennt Carpio das Kind 
der Liebe einer Königstochter und des Sancho Diaz; diefer Tiegt 
dafür im Gefängniß, dev Sohn fordert jpäter ftets als den Preis 
jeinev Thaten die Befreiung des Vaters. Er fagt mit ftolzem 
Muthe: 


Meinem Willen vorzuſchreiben ſind die Könige nicht befugt, 
Denn um keinen Preis verhandelt wird der Freiheit edles Gut. 


Auch Ruy Diaz iſt der Sohn ſeiner Werke, ein Müller— 
burſche, das Kind eines Ritters und einer Bäuerin, und damit 
eben der Vertreter des freien Volks, trotzend auf die Macht und 
die Reichthümer die er in Kämpfen auf eigene Fauſt gewonnen, 
ſodaß er ſich weigert dem König die Hand zu küſſen; er will ihm 
als Bundesgenoſſe dienen. Das Nationalgefühl läßt Carpio gegen 
die Fremdherrſchaft der Franken bei Ronceval ſtreiten; Cid iſt 
hiſtoriſch ſein Held durch die Eroberung von Valencia (1094). 
Es war der Vorkämpfer von König Sancho II., und ließ nach der 
Ermordung deſſelben ſeinem Bruder Alfons nicht eher huldigen 
bis dieſer feierlich ſeine Unſchuld an der Frevelthat beſchworen. 
Das preiſen die Lieder und geleiten den Cid in die Verbannung, 
in bie der neue König ihn hinausſtößt; er lebt nun unter den 
Mauren, umd gründet fich mit dem Heere, das fein fieggewohntes 
Schwert und feine Freigebigfeit in der DBeutevertheilung erwirbt, 
eine eigene Herrichaft in Valencia. So treten uns bier die beiden 
Motive der Karlfage, Glaubensfrieg und Vaſallenkämpfe gleich- 
fall8 entgegen; der Sinn für perfünliche Würde und Ehre Iebt 
hier wie in Fernan Gonzales, und den fieben Infanten von Lara. 
Die Kühnheit der Hidalgos, die auf ihr Recht und ihre Kraft 
pocht, wird neben dem Sieg oder Helventod im Manrenfrieg in 
den alten Liedern gefeiert. 

Solche Helvenliever haben von den Zeiten der Gothen ber 
die Ereigniffe begleitet. In ihnen jang das Volk durch die Jahre 
hunderte hin wie König Roderich die reizende Cava gewaltfam 
an fich geriffen, und ihr Vater um den Schimpf zu rächen bie 
Araber ins Land gerufen; wie dann diefen Leon und Burgos 
twieder entriffen warb und das Yand von dem vielen neugebauten 
Gajtelfen den Namen Caftilien erhielt; wie die Fleinen König— 
reiche entftanden, wie Toledo erobert, wie zulegt auch Granada 
belagert und bezwungen ward. Nichts jcheint näher zu liegen 
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als bei den Hochbegabten Spaniern in ihrer Sprache voll Erz- 
fang und majeftätifch melodiſchem Fluſſe ein großes Volksepos 
zu erwarten; aber es fehlte mehr als eine Grumbbedingung zu 
folhem, wenn auch der lebendig flutende Sang der mehr lyriſch 
gefärbten Helvenlieder in jo reicher Fülle vorhanden war. Als 
die Wejtgothen die romanijirten Hispanier bezwangen und mit 
ihnen verfchmolzen, da waren fie bereits Chriften geworben, hat— 
ten ſich der römijchen Civilifation angefchloffen, und auf den 
langen Wanderungen unter neuen Erlebnifjen verblaßten die alten 
Erinnerungen der Heidenzeit; die Gegenwart aber brachte nun 
täglih neue Kämpfe und nahm im Glaubensjtreit mit Schwert 
und Wort den Chriften gegen den Muhammedaner in Anfpruch ; 
und jo fehlt im Bolfsbewußtfein der Mythus, es fonnte feine 
Sötterfage ſich auf die Helden nieverlaffen, es konnten folche 
epifche Elemente fich nicht „wie Tempeltrümmer deren Gottheiten 
felbft unbefannt geworden” im Waldesdunfel der Volfspoefie er— 
halten. An die Stelle des Naturglaubens war die Dogmatik ge— 
treten, und der Nachhall der antifen Cultur wie die Berührung 
mit der arabifchen ftellte zu fehr die Tageshelle ver Gefchichte 
neben die Dämmerung der Sage. Der Sänger Fonnte nicht 
eine abgefchlofjene Helvdenzeit ruhig abjpiegeln, der Kampf ver 
Gegenwart nahm vielmehr immer wieder feinen Herzensantheil 
in Anfpruch, und fo begleitete die Poefie wol die fortjchreitende 
Gefchichte mit immer neuen Liedern, aber diefe trugen doch Bei 
aller Sachlichkeit und anfchaulichen Treue von der erregten 
Stimmung des Augenblids eine Iyrifche Färbung, und konnten 
nicht zu einem Ganzen verfchmelzen, um fo weniger als Feine 
große gemeinfame Nationalthat die Befreiung des Vaterlandes 
vollbrachte oder fein einzelnes Creigniß zum Symbole derfelben 
ward, da die jahrhumbertelangen Fehden an verfchiedenen Drten 
und unter verſchiedenen Umftänden geführt wurden. Wir fahen 
etwas ganz Achnliches bei den alten Arabern; auch dort fehlt 
aus Ähnlichen Gründen das Epos, während jene realiftifch Haren 
friichen Heldenliever in Fülle vorhanden find. Dafür hat aber 
die Spanische Romanzenpoefie ſich mit dem Volke ſelbſt entwickelt, 
es Hat ſich in ihr felbft gefchilvert, feine Gefühle und feinen 
Zhatenruhm in ihr verewigt, fie hat in ihrer Art ein Gepräge 
claffifher Vollendung erhalten, und wenn fie ung mit dar— 
ftelfender Kraft mitten in das Gefchehende verſetzt, wo fich das 
Ereigniß durch Wechjelvede und Wechfelwirfung der handelnden 
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Perfönlichkeiten geftaltet, jo ift das Nationaldrama aus ihr er- 
wachen, und ijt fie ftets ein glänzendes Beſtandſtück deſſelben 
geblieben. 

Die Form der Romanzen ift der fchon im Lateinifchen volks— 
thümliche trochäifche Tetrameter, deſſen Iette Silbe gewöhnlich 
wegfältt, ſodaß er männlich ſchließt. So fangen fchon die Sol- 
daten Cäſar's ihre Spottverje bei feinem Triumph, und fo feierte 
der ſpaniſche Dichter Prudentius die Märtyrer. Der Gleichklang 
des Reims, der ſich anfangs ungefucht am Ende einftellte, ward 
in Spanien bald gefordert, aber noch nicht in feiner vollen Rein: 
heit, es gemügte auch derjelbe Vocal, aber mit den Arabern ließ 
man bei gleichen Ausklang durch das ganze Gedicht herrfchen. Als 
der funftgebildete Sinn die Volksdichtung erfaßte und vollendete, 
jo führte ihn die an volltönenden Vocalen ſo reiche Sprache dazu 
das Eintönige des oftmals wiederholten Reims dadurch zu meiden 
daß nur derſelbe Vocal der letten betonten Silbe jedes Verſes 
derſelbe war, die Konfonanten aber um ihn wechjelten, während ev 
dem Lied feinen Klangcharakfter aufprägte; die Cäfur in der Mitte 
nach dem vierten Trochäus zerlegte den Vers in zwei Hälften, die 
man fpäter gejondert druckte. F. Wolf, der gründliche Forfcher 
in diefen Dingen, jagt vortrefflich: „Es ift feine Frage daß durch 
die abfichtliche Vermeidung des vollen Einllangs und durch deſſen 
Verwandlung in bloßen vocalifchen Anklang die in ganzen Ro— 
manzen feitgehaltene ermüdende Kintönigfeit in einen durch die 
Berhüllung um fo reizender durchflingenden Accord aufgelöft wurde; 
fo nur, inden nicht mehr mit den Hammerſchlägen ber einförmi- 
gen Confonanz, fondern mit den Gnitarrenflängen ber wielgeftal- 
tigen Affonanz das Ganze zufammmengehalten wurde, konnte was 
urjprünglich nur zur Befriedigung des natürlichen Bedürfniſſes 
eines vernehmbar gemachten Rhythmus diente, zum Fünftlerifch 
verfeinerten Genuß an einer die abfichtliche Diffonanz und Losheit 
üibertönenden und bindenden und daher durch den Contraſt erhöhten 
Harmonie gemacht werden.“ 

Bon den Romanzen unterjcheivet fich jehr beftimmt das Ge— 
dicht vom Eid, das in der Mitte des 12. Jahrhunderts nach dem 
Mufter der franzöfifehen chansons de geste abgefaßt wurde, 
und zwar im Sinn des Helden- wie des Gefchlechtögefangs, denn 
daß Eid durch Helvenfraft eine Familie gründet die in ben Nach- 
fommen feiner Töchter auf Spaniens Königsthronen herrſcht, das 
it der Stoff und Grundgedanke, und die beiden Gefänge zeigen 
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jeder auf feine Art wie was ben Cid Fränfen oder niederiwerfen 
follte nur zum Mittel feiner VBerherrlihung wird. Daß Alfons 
ihn verbannt Dies treibt ihn dazu mit feinen Getreuen auf eigene 
Hand unter die Mauren zu ziehen, fich zuerft eine Burg, dann 
die Stadt Valencia zu erobern. Sein Ruhm veranlaft die Grafen 
von Carrion, daß fie fih um feine Töchter bewerben; er hat feine 
Luft ihnen diefelben zu geben, aber ber König freit für fie und 
er legt die Entfcheidung in des Königs Hand. Denn bier ift 
Cid bereits im Sinn der franzöfifch ritterlichen Feudalität ver 
treue Vaſall, der nach jeder glüdlichen Waffenthat durch glän- 
zende Gefchenfe dem König Huldigt und ihn dadurch fich nach und 
nach verföhnt, ja zu der Erflärung bringt: Ich that ihm großes 
Uebel, er that mir großes Wohl. Gr heißt hier der zur guten 
Stunde Geborene, er wird das Mufter ſpaniſcher Lohalität und 
Srömmigfeit, wenn er auch noch nicht gleich einem jchmachtenden 
Minnefänger um Ximene wirbt oder in fteifer Zierlichkeit des 
fpätern Hofadels fich bewegt, wie in jo manden Romanzen die 
fich dadurch deutlich genug als Treibhauspflanzen fpäterer Kunſt 
von den urfprünglichen Waldblumen der Volkspoeſie unterjchei- 
ben; im Gedicht vielmehr führt Cid faft in jedem Kampf einen 
feiner gewaltigen Hiebe mit den Schwertern Zizon oder Colada, 
und tummelt fein Roß Babieza wie ein Rede der fränfifchen 
Heldenfage. 

Der zweite Gefang hebt an wie Eid eines Nachmittags ein: 
gefchlummert ift und fein Löwe aus dem Käfig frei wird; da 
flüchtet der eine der Schwiegerföhne fich unter einen Stuhl, ver 
andere Hinter eine Weinfelter, während ber erwachte Held das 
wilde Thier mit feinem Blick bänbigt und Hinter fein Eifengitter 
zurüdführt. Die Grafen meinen das fei ihnen zum Hohn ge 
jchehen, und ihrem Stolz dünft die Verwandtfchaft mit dem Em— 
porfömmling nicht mehr gut genug; fie finmen auf Rache, fie 
laffen ihre Frauen im öden Gebirge für todt zurüd, nachdem fie 
fie mit Riemen blutig wund gegeifelt haben. id, ber von At: 
fang an fein Wohlgefallen an ihnen hatte, gab vorfichtig den 
Zöchtern einen feiner jungen Vettern zum Gefolge mit, dieſer 
rettete fie, brachte fie zum Vater zurüd. Der fommt nun als 
Kläger vor den König, es wird Gericht gehalten, die Grafen 
werden im Zweikampf bejiegt, und Cid's Züchter werden bie 
Frauen der Infanten von Aragon und Navarra. Der Held aus 
dem Boll, der Sohn feiner Thaten, der Schöpfer feiner felbft, 
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fieht nun im Geift fein Gefchlecht auf Königsthronen, fein Muth 
wie feine Bafalfentreue haben veichen Lohn gefunden. Der Held 
iit der Mittelpunkt des Gedichts, die Verherrlichung feines Ge- 
Ichlecht8 das Ziel deffelben. Auch die äußere Form erinnert an 
bie chansons de geste, denn fie befteht in langen zweitheiligen 
Verſen, jede Hälfte hat drei accentuirte und gewöhnlich ebenfo 
viele oder mehr unbetonte Silben, und der Ausklang für eine 
fleinere oder größere - Gruppe ift ftetS der gleiche Bocal. Die 
Darftellung iſt jchlicht und körnig, vührende Scenen wie Cid's 
Abichied von den Seinen im erften oder die Trennung der Aeltern 
und Kinder im zweiten Gefang — fie trennen fich wie vom Fleifch 
ber Nagel — wechſeln mit Schlachten oder der Gerichtsverhand- 
lung; Cid's Charakter jteht durch innere Wahrheit und hohe Na- 
türlichfeit anfchaulich vor uns da und einzelne gelegentliche Züge 
geben demgemäß auch feinem äußern Ausfehen die volle Beſtimmt— 
beit. Der Dialog verleiht der Erzählung dramatifche Bewegt- 
beit, Ich überfege zur Probe eine Stelle aus den Kampf: 
ſchilderungen: 


In der Hand die Fahne ſprang Pedro Bermues vor: 

„Es ſegne dich der Schöpfer, Cid, edler Campeador! 

In jenen dichten Haufen trag' ich die Fahne dein; 

Ihr treuen Genoſſen alle ihr eilet ſchon raſch herbei!“ 

Er ſpornte ſein Roß in das dichte Gedränge hinein. 

Die Mauren empfangen ihn die Fahne zu gewinnen, 
Verſetzen ihm ſtarke Hiebe, doch können ihn nicht bezwingen. 
Der Cid rief zu den Seinen: Helft ihm, um Gottes Liebe! 
Sie faßten die Schilde feſt, die vor der Bruſt ſie hielten, 
Sie ſenkten die Lanzen tief, an denen die Fähnlein hingen, 
Sie neigten ihr Geſicht bis zu den Bügeln nieder. 

Wie tapfre Herzen zu ſtreiten waren ſie all entſchloſſen. 

Da rief mit lauter Stimme der zur guten Stunde Geborene: 
Um Gottes Liebe, drauf! Schlagt ſie, ihr Ritter, ſchlagt! 
Ich bin Ruy Diaz, der Cid, Campeador von Bivar! 

Da hättet ihr geſehn ſo viele Lanzen heben und ſtoßen, 

So viele Schilde durchhaun, ſo viele Panzer durchbrochen, 
So viele weiße Fähnlein blutroth geworden, 

Ohne Reiter fortſprengend ſo viel gute Roſſe. 


Wie dies Gedicht ſo ruht auch eine Reimchronik von Cid 
auf der Volksüberlieferung. Dagegen zeigt ein Gedicht von den 
Thaten des Fernan Gonzales, das mit dem Einfall der Mauren 
in Spanien beginnt, neben der geſchichtlichen Grundlage die will— 
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fürlichen Erfindungen  bichterifcher Einbildungskraft. Kirchliche 
Stoffe und die Aleranderfage wurden in Spanien gleichfalls be- 
handelt. Auf die Romanzen werde ich in der Folge umd im 
Bergleich mit englifchen, däniſchen, deutſchen Volksballaden zurüd- 
fommen, da bie meijten gleichzeitig mit diefen im 15. Jahrhun— 
dert die Form empfingen im welcher fie erhalten find, Hier fei 
noch erwähnt daß Alfons der Weife in der Mitte des 13, Jahr— 
hunderts die Wiffenfchaften, namentlich die Sternfunde im Ans 
Schluß an die Araber pflegte, und durch die von ihm veranlafte 
Bibelüberfegung wie durch feine Gefeßbücher die Fraft- und klang— 
volle Proſa in der fpanifchen Literatur begründete, das Caftilia- 
nische zur Schriftiprache machte. 


Antike Stoffe in romantifchen Gewande. 


Prägt fih im Rolandslied das chriftliche Heldenthum ber 
Kreuzzüge ſymboliſch aus, fo fpiegelt fich der Zug in die Ferne, 
die Eroberung des Orients don Europa aus in der Alerander: 
und Troianerfage, während das Volk felbft die Gefchichte des 
eriten Kreuzzuges fo ausbildete daß fie fpäter den bereiteten Stoff 
für Taſſo's Kunftepos bieten Fonntee Wir find der Dichtung 
welche die Gefchichte des großen Macedoniers umfponnen hat 
Ichon wiederholt im Morgenlande begegnet, bei Muhammed, bei 
den Juden, bei Firdufi. ine gemeinfame Duelle für fie wie 
für die abendländifchen Dichter bildet der griechifche Roman des 
Kalliftyenes, eine Sammlung und Erweiterung der Mythen und 
Märchen die fich feit den Thaten und dem Eindrud des Helden 
auf die Phantafie dev Völker theils neu gebildet, theils auf ihn 
niedergelaffen. Ein Süpdfranzofe, Alberich von Befancon, um 
1140 Mönch in Clugny, wird als Vorbild und Quelle von dem 
deutjchen Pfaffen Yamprecht genannt, der (um 1180) ihm nach— 
dichtete. Bon einem Lambert li Tors ift eine andere franzöfijche 
Bearbeitung begommen, von Alerander von Bernay abgejchloffen; 
von ihr foll der befannte Vers mit fechs Hebungen den Namen 
des Alexandriners führen. Hier fchloß wieder der Spanier Juaun 
Lorenzo Segura de Aſtorga fih an, während noch vor Ablauf 
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des 12. Jahrhunderts Walther von Lille den Curtius zum Führer 
nahm; ihm folgten Ulrich von Eſchenbach und Rudolf von Hohen: 
ems und gaben eine unerquidliche Sammlung und Mifchung alles 
deffen was fie aus der Sage und Gefchichte wuhten. Nehmen 
wir ein englifches Gedicht aus dem Anfang des 14. ISahrhunderts 
binzu, jo jehen wir ſelbſt in den uns erhaltenen Werfen faſt alle 
Culturvölker mit Alerander bejchäftigt; jtatt des einen Homer hat 
er wenigſtens eine reiche Sage und viele Sänger gefunden. 

Unfer deutjches Gedicht zeichnet fich vortheilhaft aus durch 
den rafchen Gang der Handlung, wie durch die herzliche Innigkeit 
und einfache Kraft der Darftellung. Der volfsthümliche Stil 
unferer Heldenfage, die Anklänge an unfere Heldenlieder ſtimmen 
bier zur Sache felbft und find in den Schilderungen von Alexan— 
der's Kämpfen mit Darius und Porus von vortrefflicher Wir: 
fung, während Lambert li Tors die Nitterfitte mit ihren Feſten 
und Turnieren bereinzog. Der englifche Dichter fteht dem deut— 
hen näher an frifcher und feffelnder Urfprünglichfeit; ſeine 
Schilderungen find minder wortreich, aber packender als die bes 
Franzoſen, allein es Klingt doch faft wie eine Traveftie, wenn er 
eine Stadt mit Fenerrohren befchiegen läßt, während Lamprecht 
dem Tone des Alterthums getveuer bleibt- So jchön ift nichts 
als ein feingewandter Nitter, außer im Gottespienft ein Priefter, 
jagt der Engländer, und deutet damit wol an daß auch ev einer 
der waffenfreudigen Geiftlichen war. Allen Dichtern nach Kalli— 
jthenes ift die Gliederung in zwei Theile gemeinfam; im evftern 
herrſcht mehr die gefchichtliche Wahrheit in Schlachten und Heer— 
fahrten, im zweiten die märchenhafte Erzählung von den Wun— 
dern der Werne, die wie don Homer feinem Odyſſeus, jo hier - 
den Aferander felbjt in den Mund gelegt werden, — mag er 
die Bürgschaft für fie übernehmen; er fehreibt fie an feine Mut— 
ter, an feinen Lehrer Ariftoteles. Die Kindesliebe tritt befonders 
im deutjchen Gedicht jo fchön hervor. Um meiner Mutter willen 
behandfe ich alle Franen gut, fchreibt Alerander an Darius, als 
er deffen Familie gefangen genommen; Sehnfucht nach der Mutter 
ergreift ihn da er ans Ende der Welt gekommen, two der Welt 
Abgrund steht und fich herum der Himmel dreht wie um bie 
Ahfe ein Rad. Dem Alterthum gehört es fchon an, went bie 
Brahmanen oder Sfythen, die fich etwas erbitten follen, von dem 
Könige verlangen daß er fie umfterblich mache. Das kann er 
nicht, Wenn du denn felber fterblich ift, was führft du jo viel 
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Krieg und machjt jo viel Unruhe auf Erden? — Die Vorfehung 
will daß auch ich ein Diener ihres Willens fe. Dem Wind 
iſt's gegeben das Meer und die Bäume zu bewegen, ſo laſſ' 
auch ich die Menfchen nicht träge ruhn. — Bei Lamprecht fagt 
der jeythifche Wüftenfohn: Nichts haben wir zu verlieren; Woh— 
mung und Grab find uns allezeit zur Hand, denn wir haben 
weder das eine noch das andere, aber den Troft im Leben und 
Tod daß ung der Himmel bevedt. Das imponirt dem Welt: 
befier gleich dem befannten Wort des Diogenes. Er wiederholt 
dann das Gleichni vom Sturm und Meer und fügt hinzu: Die- 
weil ich Leben habe und meiner Sinne Meifter bin muß ic) 
etwas beginnen Das meinen Sinnen wohlthut. Was follte uns 
das Leben, wären alle jo entjagungsvoll gefinnt wie ihr? Uns 
ift von der höchften Gewalt eingepflanzt zu üben die Kraft die 
wir erhalten haben. 

Aus dem zweiten Theile ift die Sage von den Blumenmäd- 
chen voll bezaubernder Anmuth; fie ſteht nicht im Kalliſthenes, 
fie ſcheint indischen Urfprungse. Alexander erzählt wie er und 
feine Krieger ein liebliches Singen aus Fühlen grimen Walde 
hören; fie jteigen von den Roſſen und finden im Laubesfchatten 
eine veizende Mädchenſchar; alle Laſt und alles Leid wird da 
vergeffen in Fülle der Freude; es dünkte dem Helden daß Rrunf: 
heit oder Tod folch wonneſamen Ort nicht nahen dürfen. Mit 
den Frauen aber war es fo. Wenn der Sommer fam und es 
begann zu grünen, dann fproffen edle Blumen auf, herrlich von 
Farbe, rund wie ein Ball und rings gefchloffen. Sie wurden 
wunderbar groß, dann öffneten fie fih und es fprangen hold— 
felige Iungfrauen aus ihren Kelchen hervor, in Züchten fröhlich 
lachend, tanzend, fingend mit füßefter Stimme Aber nur im 
Schatten Fonnten fie leben, in der Sonne vergingen fie fogleich. 
Der Wald erfchallte von ihnen und von der Vögel Liedern, wie 
mochte e8 Lieblicher fein fpät und früh? Ihr Gewand war ihnen 
angewachfen, roth und weiß wie Blütenblätter. Da wir fie zu 
ung gehen fahen, zog e8 uns lodend zu ihnen, wir freuten ung 
mit Jubel der jeltjamen Bräute und hatten mehr Wonne als je 
jeit wir geboren wurden. Weh aber wie bald verſchwand das 
innige Behagen! Mit dev Sommerzeit verging unfere Freude; 
wie die Blumen verwelften und verbarben, da ftarben die ſchönen 
Frauen. Da ſank das Laub der Bäume auf fie hernieder; die 
Brunnen ließen ihr Sließen, die Vögel ihr Singen. Da fehied 
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ich weg ſchwermüthigen Herzens. — Gervinus, dev unferm Dichter 
zuerft gerecht geivorden, bemerkt bereits: Wenn irgendetwas in 
inmiger warmer Empfindung an Dohfjens’ von Wehmuth über— 
zogene, von Sehnfucht durchbrochene, von ſchwankender Erinne- 
rung an vergangene Seligfeit und Dauer begleitete Erzählung 
reicht, die jo wunderbar die Stimmung der Seele trifft in wel— 
cher der Herumgefahrene Laſt und Luft der Reife übervenft, oder 
wenn irgendeine Dichtung die reinfte Unſchuld athmet und die 
naivſte Gläubigkeit einer fchönen geregelten und reichen Phantafie 
ausjpricht, und bei der wunderbarften Welt die fie öffnet den ge- 
jündbeften Sinn bewahrt, jo ift es diefe unbefchreiblich Tiebliche 
Erzählung, die an Indien und die Nymphäen der Natur und 
Mythologie erinnert, und in der freilich gegen andere Theile des 
Gedichts gehalten die Anmuth der Darftellung aufßerorventlich 
bervorfticht. 

Einmal fommt Alexander an einen Palaft von Edelſteinen 
auf Bergesgipfe. Er Hält fich an goldener Kette und fteigt auf 
japhirner Treppe empor. Da fieht er auf goldenem Bett einen 
jchönen reis von einem Weinftod bejchattet in füßer Ruhe 
fchlummern. Wlerander neigt fein Haupt vor diefem Bilde des 
tiefften Friedens und kehrt fchweigend zurück. Das klingt an 
die Gralburg an. Aber die Unerfättlichleit des Eroberers ift 
doch noch ungebrochen, und die Sage bezeichnet fie durch fein Be— 
gehren daß er auch von ben Engelchören Zins haben und das 
Paradies mit Waffengewalt erftürmen will. Er zieht den Euphrat 
hinauf, aber die erjten die am die Pforte fommen finden fie ver- 
jchloffen, und ein Alter heißt fie den König zur Demuth mahnen, 
das Paradies laſſe fich nicht ertrogen, er folle fich befehren. 
Der Alte gibt ihnen einen Stein mit wie ein Menfchenauge; dev 
wiegt eine Maffe Golvdes auf, mit etwas Erde bedeckt wirb er 
aber von einer Feder emporgefchnellt. Alexander geht in fich. 
Er entläßt fein Heer, kommt nach Griechenland zuriick und fendet 
nach Weifen um Deutung des Steins. Ein Jude gewährt fie 
ihm, der Stein ift ja ein Beitrag der Juden zur Aleranderfage: 
Des Menfchen Auge hat nie genug, bis das Grab es bebedt. 
Darum foll man der Gier entfagen und in fich felber Ruhe 
finden. Mlerander folgt der Mahnung, wendet fein Herz zur 
Güte und Mäßigung und regiert noch zwölf Jahre in Frieden. 
Dann behielt er von all feinen Eroberungen fieben Fuß lang 
Erde, wie der ärmſte Mann erhält, der je fam in diefe Welt. — 
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So verherrlicht das Gedicht mit dem Muth und den glänzenden 
Thaten zugleih die Demuth und die Einfehr des Menfchen in 
jich ſelbſt, und jchließt wie e8 begonnen mit der Eitelfeit alles 
Srdifchen im BVergleih zu dem Himmelreich und dem Heil ver 
Seele. 

Der Phantafie des Mittelalters erjchien num auch Troia wie 
ein altes Yerufalem, und die homerifchen Helden wurden zu 
chriftlichen Nittern. Die Dbjectivität, welche jedes Volk und jede 
Zeit in deren Eigenart erfennt und darjtellt, bleibt einem Welt: 
alter des Gemüths fremd, das feiner Natur nach alles nur in 
der Untrennbarfeit vom Gefühl, im Zufammenhange mit ver 
Subjectivität begreift und darum dem Dingen die Farbe feiner 
Empfindung leiht. Homer war in den Hintergrund getreten, 
jtatt feiner hielt man fich an jene ſpätern Darftellungen der 
Troerſage von Dares nnd Dictys, welche alle Erzählungen von 
ber Gründung bis zur Zerjtörung der Stadt zufammenfügten 
und die ganze Stoffesfülle überlieferten, aus welcher der Genius 
das Herrlichite genommen um es zu einem lebensvollen Orga- 
nismus Fünftlerifch zu formen. Sie wurden zuerjt in Tateinifchen 
Verſen bearbeitet, dann von dem Trouvere Benoit de Sainte 
Maure um die Mitte des 12. Sahrhunderts in franzöfifche Reime 
gebracht, und danach wiederum in Deutfchland von Herbort von 
Fritzlar noch unbeholfen und roh behandelt, von Konrad von 
Würzburg mit dem bunten jchimmernden Zlitter der höfifchen 
Weife ausgeftattet. Endlich ſchloß für unfere Periode Guido von 
Columna, um 1280 Richter in Mefjina, den Kreis durch eine 
Inteinifche Zerjtörung Troias, die bequeme und gewöhnliche Quelle 
der fpätern Poeten. Man fnüpfte duch Brutus die Briten, 
durch Francus die Franken, durch Sicanus die Sicilier an Troia, 
und ließ defjen Untergang fo durch die VBorfehung zum Ausgang 
der Völferwanderung werden. Der Kampf um Troia war gleich 
ven Kreuzfahrten ein Krieg zweier Welttheile. Hefuba’s Frauen- 
gemach ward zum Minnehofe, die Keime der Romantik in Medea's 
Yeivenfchaft zu Jaſon, in Helena’s Entführung, in Achilleus und 
Penthefilen famen zur Blüte; die Heroen fügten fich der ritter- 
lichen Sitte. An die Stelle der echt dichterifchen Form fortjchreis 
tender Handlung trat nach dem Zeitgefhmad die Luft an male- 
riſcher Schilderung, und ein Poet überbot den andern mit Hun— 
berten von Verſen die Schönheit Helena’s zu bejchreiben, während 
Homer in wenig Worten ihre Wirkung auf das Gemüth zeigt 
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und dadurch die Phantafie beflügelt um das Bild innerlich zu 
geftalten. Die Erzählung der Thaten ift eintönig, langweiliger 
noch find die endlofen Berathungen, aber eine neue Zeit bricht 
an in der Vorliebe für die lyriſchen Ergüffe des bewegten Her- 
zens, für Seelenfänpfe und Seelenleidven. Am wenigften ift dies 
bei dem Ytaliener der Fall, der gerade den Stoff am meiften be- 
herrjcht, während Franzofen und Deutjche im Gang der Hand- 
lung an die Vorgänger gebunden bleiben, Fein Compofitionstalent 
zeigen, nur im Ausmalen des Einzelnen ihre Kraft verfuchen, 
ihren Wit geltend machen. Cholevius hat dargethan daß Kon— 
rad von Würzburg auch feine Befanntfchaft mit Ovid und Sta- 
tius durch manche geſchickte Nachbildung beweift; die Metamor- 
phoſen des erjtern hat Albrecht won Halberftadt in deutſche Reime 
gebracht. 

BDefonders anziehend für den Uebergang des heroifchen Epos 
in das jentimentale ift die Vergleichung Vergil's mit feinem ritter- 
lichen Bearbeiter Heinrich von Veldeke. Diefer war auf jenem 
glänzenden Fefte Barbaroffa’s in Mainz mit Chretien von Troies, 
dem Meifter- der poetifchen Erzählung zufammengetroffen, und 
wird als der Erjte gepriefen der das Neis der höfiſchen Kunft 
auf deutfchen Boden verpflanzt, und durch Zierlichfeit und Rein— 
beit ver Sprache wie der Reime ein Mufter für das nachwach— 
jende Gefchlecht aufgeftellt. Er hat den Vergil vor Augen, aber 
beruft fih auf eine weljche Quelle, und bereits 1140 hatte Pierre 
d'Auvergne in Frankreich die Aeneide umgebildet, während unferes 
Heinrich’s Thätigfeit ein Menfchenalter fpäter fällt. Was ums 
bei Vergil jo anzieht, das patriotifche Gefühl, die Freude an der 
That, an der Römergröße, die Funftreiche Verwebung der ſpätern 
Gejchichte mit den Anfängen, die Verknüpfung der Gegenwart mit 
der Vergangenheit, die männlich ftolze Pracht der Sprache, all 
das fehlt dem Nachfolger; auch befchränft verjelbe die bejtändige 
Wechjelwirfung der Sterblichen und Unfterblichen, das Eingreifen 
der vielgeftaltigen Götterwelt in die Handlung, wodurch das an— 
tike Epos veranfchanlicht wie alles Große in der Gefchichte durch 
das Zufammenwirfen des Göttlichen und Menfchlichen vollbracht 
wird. Dafür macht Heinrich von DVeldefe die Liebesepifoden zur 
Hauptfache; die Seelenzuftände der Dido, der Yapinia bei dem 
Erwachen ungeahnter Gefühle, im Glück und Leid der Minne 
follen dargelegt werden, aber freilich ift der Dichter hier noch 
ein Anfänger, und feine Naivetät, die in der Kindheit des Minne— 
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gefangs Bewunderer fand, dünkt uns mehr lächerlich kindiſch als 
findlich vührend. Vergil endigt mit dein Sieg feines Helden über 
Turnus; der Deutfche gibt feinem Werfe ven Schluß dadurch daß 
er num eine lange Gefchichte von Suchen und Meiden, Hangen und 
Bangen des Aenens und der Lavinia anfügt, bis es endlich zum 
Hochzeitsfejte fommt, das dann mit allem höfifchen Glanz gejchil- 
dert wird. Die antife Plaftif in der Zeichnung der Charaftere 
dureh ihre Thaten, die beſtimmte Anfchaulichfeit der Außenwelt, 
der Naturumgebung iſt verfchwunden, wenn auch der Dichter bald 
die Gewänder feiner Helbinnen und bald einmal die Farbe eines 
Pferdeohrs bejchreibt, und man gewahrt daß er fein Publikum 
bejonders unter den Edeldamen ſucht; die Empfindung joll einen 
Erjat für die großen Staatsgedanfen und Handlungen geben, aber 
e8 gelingt nicht überall jo gut wie in den Gefprächen über bie 
Minne zwifchen Lavinia und ihrer Mutter, deren holden Reiz das 
Mittelalter fo oft nachahmt. j 

Das Mittelalter jah die alten Römer» und Griechengötter 
für Dämonen an und gejellte fie feinem Teufel. Die Aebtiſſin 
Hervad fest in ihrem hortus deliciarum den alten Dichtern 
Schwarze Vögel auf die Schultern um anzudeuten daß jie von 
unreinen &eiftern injpirirt die Götterfabeln gefchrieben hätten. 
Herbort entjehuldigt den Gößendient feiner Helden damit daß da— 
mals ja Chriftus noch nicht geboren war; Konrad von Würzburg 
meint es hätten einmal Menfchen von großer Kraft und Kenntniß 
namentlich der Naturgeheimniffe unter ihrem Hauptmann Jupiter 
in Walvesflüften gehauft; fie feien als Zauberer gefürchtet und 
verehrt worden, und fo habe der Gößendienjt feinen Urfprung ge= 
nommen. Im Apollon dev Drafel ſah man vornehmlich den Teu— 
fel, der die Menfchen durch Weiffagungen ködere, in Bilder oder 
Statuen hineinfahre und aus ihnen rede. Venus aber verfchmolz 
mit den heimifchen Göttinnen zur Frau Minne; in Monbnächten 
reitet fie auf einer weißen Hirſchkuh, grünumfchleiert, taubenum— 
flattert, mit leuchtenden Glühwürmern in den Loden; wenn fie da 
fchweigend die Augen mit den langen Wimpern aufſchlägt, und der 
zauberifche Albleich, das Elfenlied [eis erklingt, dann ift es ſchwer 
ihr nicht zu folgen in den Berg, vor dem der alte Warner, der 
treue Eckhart jteht. 

Wir haben gejehen wie bereits in Alerandrien an die Stelle 
des Epos der Nationalthat der Roman des Privatlebens und der 
Herzensgefchichten getreten war, und ein Webergangsglied in die 
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folgende Periode bildet, in welcher zunächſt die Bhzantiner ihn 
aufnahmen und ihm morgenländifche Erzählungen gefellten. So 
begegnet uns namentlich im Apollonius von Tyrus derjelbe bunte 
Scenenwechfel, die abenteuerlihen Gefchide in Trennung und 
Wiederfinden. Die Kreuzfahrer brachten ihn und ähnliche Werfe 
nah Haus, und fie famen dem neuen Gefchmade an den felti- 
ſchen Sagen entgegen, fie fanden mannichfachen Nachhall. Das 
gemeinfame Thema bildet ein glückliches Gattenpaar; aber Mann 
und Weib werden auseinandergeriffen, die Kinder von Löwen, 
Wölfen, Adlern geraubt oder von Mönchen, von Kaufleuten auf- 
gezogen, bis fich endlich alle auf unerwartete Weiſe glücklich 
wiederſehen. Eine folhe Erzählung jchlug auf einen der erjten 
Normannenfürften von England nieder und warb von Chretien 
von Troies in feinem König Wilhelm befungen. Im deutjchen 
Volfsbuch vom Kaifer Octavian, im der Legende von Euftachius, 
im guten Gerhard, in der englifchen Dichtung vom Grafen Yſam— 
brace von Savoyen haben wir das Grundmotiv in mannichfachen 
Variationen. Der riftliche Sinn macht Trennung und Leid zur 
Sühne übermüthigen Glückes oder zur Prüfung, bis das Heil 
verdient und nun danfbar demüthig genofjen wird. 


— — 217. — 


Die Arthurſage. 


In der Karlſage hat die religiöſe Begeiſterung, in der 
Alexanderſage der Drang nach den Wundern der Ferne und die 
Thatenluſt der Kreuzzüge ſich abgeſpiegelt; aber auch alle jene 
perſönlichen Gefühle der Tapferkeit, der Ehre, der Liebe, das 
weltliche Ritterthum mit ſeiner höfiſchen Sitte und ſeinem Minne— 
dienſt verlangten nach poetiſcher Darſtellung und fanden nach 
dem Geiſte der Zeit ihr ſymboliſches Abbild in der Arthurſage. 
Auch hier gewinnen wir einen Einblick eigenthümlicher Art in das 
organiſche Wachsthum des Epos. Mythologiſches und Geſchicht— 
liches verfchmilzt miteinander; im Vaterland der Sage waltet das 
Nationale, das Gefchid des Volks vor; im Ausland aber tritt 
dies dann zurück und wird nur zum Nahmen innerhalb deſſen 
die Sänger ausführen was der fortfchreitenden Sitte und den 
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Stimmungen ihres Jahrhunderts gemäß ift; am Ende fommen 
große Dichter und nehmen das jo VBorbereitete zum Stoffe freier 
idealer Werfe, in welchen fie einen großen Gedanken künſtleriſch 
ausprägen oder bie Luft am Schönen um ihrer felbft willen walten 
laffen. So geſchah es mit der Karlfage durch Arioft in Italien, 
jo mit der britifchen durch Wolfram von Efchenbach und Gottfried 
von Strasburg in Deutjchland. Ja wir fehen gerade im Werfe 
Wolfram’s wie mehrere Sagen gern fich ineinanderflechten, wenn 
ber Gral zur Tafelrunde hinzugefügt wird; wir erfennen wie die 
mittelalterliche Kunft al8 ein Ganzes im Zufammentwirfen der 
Nationen herangewachjen ift, und nirgends fo deutlich wie hier er— 
cheinen die mitarbeitenden Kräfte nach ihren Naturelementen: die 
Kelten in ihrem Neuerungsdrang, in ihrer Freude am Abenteuer 
liefern den Stoff, die Romanen geben die poetifche Form, die 
Deutjchen die Vertiefung durch den Gedanken, durch pſychologiſche 
Charafteriftif und Gemüthsftimmung; es find oft nur geringe 
Aenderungen oder Zuſätze, und doch hinreichend dem Gedicht die 
deutſche Seele einzuhauchen. 

Ich nehme Hier einen Faden aus der Schilderung des Kel- 
tenthums wieder auf, wo uns bereits Arthur neben Urien im 
Dardengefang als einer der altbritifchen Fürften befannt gewor- 
den ift, welche die Unabhängigkeit ihres Volks und Baterlandes 
gegen eindringende Germanen vertheidigten, wo wir aus bre— 
tagnifchen Volksliedern ſahen wie Arthur’s Marſch jtatt des alten 
Sturmgottes das wilde Heer bezeichnet das auszieht um bie 
Marfen der Heimat zu jcehirmen. Ich erinnere daran daß Kam— 
brier mafjenweife im 6. Jahrhundert nach Nordfranfreich aus: 
wanderten und im regem Verkehr mit den Feltifchen Infelgenoffen 
blieben. Gerade fie, welche die alten Ueberlieferungen in ein an— 
deres Land mitbrachten, fteigerten nach dem Idealiſirungstriebe 
der Menfchheit die verſchwundene Zeit zum Urbild alles Großen 
und Schönen, zumal gerade jegt das Chriftenthum die veligiöfe 
Bedeutung der Mythen aufhob, welche das Göttliche in Natur 
erfcheinungen veranjchaulicht hatten, fodaf das Volfsgemüth, das 
von ihnen nicht Taffen mochte, fie nun auf Helden niederjchlagen 
ließ, und deren Gefchichte mit Feen, Niefen und Zwergen, Zau— 
berern und Wundergquellen verfnüpfte. Sp erfcheint bereits Ar- 
thur während des 9. Jahrhunderts in der britifchen Chronif von 
Nennius als der ſtets fiegreiche Oberfeloherr im Krieg gegen bie 
Sachſen, ja wie Karl der Große follte auch er bereits eine Wall- 
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fahrt nach Jeruſalem gemacht haben; die kommenden Creigniffe 
werfen in ber Volfsphantafie ihren Schatten voraus. Die Kel- 
ten in der Bretagne ftanden bald in Friegerifchem bald in frieb- 
lihem Berfehr mit Franzofen und Normannen; dadurch vergrö- 
Berte fich ihr Gefichtsfreis, erweiterte fich ihr Blick. Als nun 
von der Normandie aus durch Wilhelm den Croberer (1066) 
England überwältigt wurde, da belebte der Sturz der Sachſen— 
herrfchaft die nationalen Hoffnungen der Wallifer; unter Gruffyp, 
Kynant's Sohn, blühte die Poefie wieder auf, und an ben Höfen 
der Häuptlinge, die eine gewiſſe Selbjtändigfeit behaupteten, fan- 
den Bardenverfammlungen ftatt „wie zu Arthur’s Zeit”. Auf 
deſſen Wiederfunft aber hoffte das Volk, und Alanus ab insulis 
jagt man würde einen Zweifler daran in der Bretagne gejteinigt 
haben. Der Frühlingsgott war mit ihm wie mit unferm Karl 
oder Rothbart verfcehmolzen. Und nun erjchien um 1140 ein Buch 
in welchem Arthur dieſe feine Auferftehung geiftig feierte, durch 
welches er zu einer Herrfchaft in der Phantafie der Menjchheit 
über ganz Europa, ja bis nach Ajien und Afrifa hin gelangte. 
Die Kelten übertrugen die Bilder ihrer Sehnfucht und Hoffnung 
auf die Vorzeit, in welcher die Einbildungskraft verwirflichte was 
das Leben der Gegenwart verſagte. Walther Erzvechant von 
Drford hatte eine fagenhafte Gejchichte der Briten zufammenge- 
ftellt, die uns in welfcher Sprache im Brut Zyfylio erhalten 
zu ein fcheint; Gottfried (Galfrid, Gruffudd) von Monmouth 
bearbeitete das Werk lateinisch und machte e8 zum Gemeingut 
der gebildeten Welt. Ein reiches Material aus den Erinne— 
rungen der Erlebniffe und aus der Legende im Lauf der Iahr- 
hunderte diefjeits und jenfeits des Kanals zufunmengewoben, — 
was in alten Liedern gefungen war, was bie Einbildungsfraft der 
Gelehrten zur Anreihung der Kelten an das claffiiche Alterthum 
erfonnen hatte und was die beglaubigte Kunde von den Be— 
rührungen der Gallier und Briten feit Camillus und Cäfar lehrte, 
— märcenhafte Abenteuer und hiſtoriſche Thaten erfchienen hier 
in einer vomantifchen Gefchichte, die bald eine Lieblingsleftüre an 
Fürftenhöfen und auf Ritterburgen ward. Robert Wace übertrug 
das Werf in normannifche Keime; er gab ihm bereits einen glän- 
zenden Aufputz durch die Schilderung von Waffen, Kleidern, 
Feften, und ließ die Tafelrunde von Arthur gejtiftet werben. Er 
fügte zur Ergänzung im Roman de Rou (Rollo) eine bichterifche 
Geſchichte der Normannen hinzu, und englifche Schriftiteller fuhren 
Earriere, II. 2. 2. Aufl. 20 
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fort das Buch nach vorne und hinten auszuweiten, ja um 1250 
erjchien eine Bearbeitung in rauhen lateinifchen Herametern mit 
der ausgefprochenen Abficht die britifche Jugend zum Haß gegen 
fremde Eroberer anzufeuern, die Hoffnung auf die Herftellung der 
alten Herrlichkeit zu nähren. Die Wichtigkeit des Buchs fir das 
Phantafieleben ver Menjchheit verdient einen Blick in daſſelbe. 
Gottfried beginnt mit der Zerjtörumg Troias. Dffenbar 
haben Gelehrte zu den vielen Stammfagen des claffifchen Alter- 
thums, welche italienifche und griechifche Städte an Aeneas und 
Troianerwanderungen fnüpfen, diefe neue erfunden und jtatt des 
ursprünglichen Pryd einen Brutus zum Stammvater der Briten 
gemacht. Der fei, heißt e8, ein Enfel des Aeneas gewejen, habe 
jeinen Vater Ascanius auf der Yagd erfchoffen, ſei nach Griechen- 
land geflohen, habe die dort zerjtveuten Troianer gefammelt, den 
König Pandrafus gejchlagen, dann deſſen Tochter geheirathet, und 
jei mit feinen Scharen ausgewandert um eine neue Heimat zu 
fuchen, die er endlich in Albion gefunden, wo die Urbewohner, 
Rieſen, fich vor ihm zurüdzogen. Er gründete Neutroia, Trino— 
vant, das fpäter nach Lud zu Cäſar's Zeit London genannt wor- 
den. Unter feinen Nachfolgern begegnen uns num die durch 
Shafefpeare und deſſen Borgänger bekannten Lear, Locrine, Ferrex 
und Porrer; hier Liegen heimifche Ueberlieferungen zu Grunde. 
Das dritte Buch fliht Mythe und Gefchichte ineinander. Der 
Gott Beli, der Führer des Volks, unternimmt bier als Bruder 
von Brennius mit dieſem einen größern Heereszug nach Rom; 
die Orte wo fein Dienjt verbreitet war find zu Stätten feiner 
Kriegsthaten geworden, und bie römifche Gejchichte ift im die 
feltiiche Sage eingewoben. Zuerſt hatte Brennius fich gegen fei- 
nen Bruder, König Belt, empört, war vertrieben worden, hatte 
in Gallien Aufnahme gefunden und dies gegen fein Vaterland 
aufgeboten; aber die Mutter wies ihn auf den Leib hin der ihn 
getragen, auf die Brüfte die ihn gefäugt, und ftiftete Frieden; 
die Scharen der Briten und Gallier vereinten fich zur Eroberung 
Roms. Später werden die Berichte Cäfar’s, Sueton’s, Oroſius' 
mit den heimifchen Erinnerungen verbunden, und die Bekehrung 
zum Chriftenthum wird erzählt. Als aber am Ende des 4. Jahr: 
hunderts die römifchen Legionen von der Inſel abzogen, da rief 
Vortigern die Sachen Hengift und Horfa zu Hülfe gegen bie 
drängenden Schotten und Pikten, und jene feßten fich nun im 
England feſt. Von hier an wird die Darftellung immer blühender 
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und bewegt ſich in epifcher Anfchaufichfeit, Breite und Fülle. 
Der Zauberer Merlin tritt auf und feine Weiffagungen fülfen 
den ganzen fiebenten Abfchnitt. Gottfried felber jagt daß er fie 
nach einem Gedicht bearbeitet hat. Die ältern tragen deutliche 
Spuren daß fie nach dem Erfolg hergeftellt find, wie wenn die 
Normannen geweiffagt werden als ein Volk in Hol und Eifen- 
hemden, das über die Sachen fomme; dann folgt vieles in Ge- 
jtalt von Gefichten welche befonders Kämpfe von Drachen, Adlern, 
Ebern zum Gleichniß der Menfchengefchichte machen, und in ihrer 
myſtiſchen Art fich leicht fo oder fo auf wirkliche Ereigniffe deuten 
liegen, ſodaß mehrere Jahrhunderte bald mit Schrecken bald mit 
freudiger VBerwunderung in diefe Prophezeiungen wie in einen Zau- 
berfpiegel blidten und die Begebenheiten der Gegenwart in ihm zu 
erfennen meinten. 

Nun find wir an der Schwelle von Arthur’s Thaten, die 
in mehrern Abjchnitten ausführlich erzählt werden. König Uter 
entbrennt für Ingerna, die Gattin des Gorlois von Kornubien, 
und während darüber eine Fehde ausbricht, befucht Uter durch 


Merlin’s Zauberkunft in Gorlois’ Geftalt die Geliebte, die von - 


ihm den Arthur empfängt Wir werden an Zeus und Alkmene, 
an die Entjtehung von Herafles erinnert; ein Niederjchlag aus 
feltijcher Mythologie dünkt mir das Wahrfcheinlichfte. Indeß ift 
Golois gefallen, feine Burg gebrochen, und Uter vermählt fich 
mit Ingerna. Schon im funfzehnten Jahre wird Arthur zum 
König gekrönt, ein Mufter von Tapferkeit, Freigebigfeit, Schön- 
heit. Mit Hilfe feines Neffen Hoel von Armorifa bejiegt er die 
Germanen, zündet den Wald an, in welchen fie geflüchtet, und 
gewährt ihnen Frieden. Sie aber brechen den, und nun gerüftet 
mit feiner Lanze Ron, feinem Schwert Kaliburn und feinem 
Schild Priven fchlägt Arthur allein 470 Feinde in einer zweiten 
Entſcheidungsſchlacht. Dann herrſcht er fiegreich milde, gründet 
Kirchen und Städte, und erobert Schottland, Island, Gothland. 
Sein Ruf dringt in alle Lande, alle ausgezeichneten Männer tra- 
gen und wappnen fich wie Arthur’s Ritter. Norwegen unterwirft 
fih, Gallien wird bezwungen, und der römiſche Tribun Flollo, 
der e8 regierte, füllt von Arthur’s Hand im Zweilampf auf einer 
Infel, wo beide allein zufammengetroffen und mit wechjelndem 
Glück ritterlich geftritten. Num beruft Arthur auf Pfingften zu 
einem Bundestag und Weit alle Großen ber unterivorfenen Yän- 
der nad Glamorgantia in Wales, und läßt fih zum Oberherrn 
20* 
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des Reichs Frönen. Gaftmahle, Spiele, Turniere folgen in Ge- 
genwart fehöner Frauen. Da findet der Kaifer von Rom Fehde 
an, und nun waffnet Arthur den Weiten, während Aften und 
Europa fih gegen ihn rüften. Es ift ein Kampf der Welttheile 
wie in ven Kreuzzügen. Arthur übergibt das heimifche Regiment 
feinem Neffen Mordred und jeiner Gemahlin Ganhumara und 
geht zu Schiffe. Ein fpanifcher Rieſe hatte eine Nichte Hoel's ge 
raubt; fie war jungfräulih im Ringen mit demſelben geftorben, 
Arthur rächte fi. Dann gewinnt er die Schlacht gegen Rom, 
aber num fommt Kunde daß Mordred in ehebrecherifcher Liebe 
mit Ganhumara (Gwenhwyvar, Ginofer) fich verbunden, Der 
König kehrt heim, der Verführer flieht, die untreue Königin geht 
in ein Klofter, Arthur verfolgt Mordred, wird im Kampf mit 
ihm tödtlich verwundet und zur Heilung nach Avalon gebracht, 
wo er 542 ftirbt. Gottfried führt dann die Gefchichte 200 Jahre 
weiter fort, in kurzen vafchen Zügen, während er die Arthurfage 
ſehr ausführlich vortrug. Hier fpiegelt fich in ihr bereits ber 
Hofhalt und das ritterliche Wefen der Normannenfürften, und im 
ganzen herrfcht noch ein heroifcher Zug; man ſpürt den fchöpfe- 
riſchen Hauch des Nationalgeiftes. San Marte, der zu feinen 
vielen Verbienften um die Arthur- und Gralfage auch das einer 
neuen Ausgabe von Gottfried's Chronik gefügt, hat den Nachweis 
geführt daß fie feineswegs eine windige fubjective Fabelei, ſon— 
dern die Sammlung und Verarbeitung altfeltifcher Erinnerungen 
ift, indem er die Namen ber Orte und Berfonen und die An— 
Hänge der Erzählungen in der weljchen Yiteratur dargethan. reis 
lich war e8 ein Misverftand, wenn man das Werk für factijche 
Gejchichte nahm, und da hatte die Kritik ein Recht zum Einfprud; 
allein gerade die Art wie folchen alsbald Wilhelm von Malmes- 
bury erhob, zeugt für die lebendige Ueberlieferung; er verweift aus 
der Gejchichte was gleichjam den Gemüthern der Menfchen einge: 
jhrieben aus der Erinnerung anmuthig von Arthur gefabelt werde. 
Bielleicht daß wir fchon die Ummwerbung und Entführung feiner 
Frau während feiner Abwefenheit auf Rechnung des Mythus ſetzen 
bürfen, der uns oft ſchon begegnete, auch bei Karl dem Großen; 
ſicher iſt Arthur's Entrüdung nach Avalon, wo ihn eine Meerfrau 
aus dem Lande ber eiwigen Jugend ımb Freude, die Fee Morgane 
zur Heilung empfängt, ein Nachflang des Frühlings- und Sonnen: 
gottes, deſſen Wiederfehr das Volf hofft; num foll er als Held den 
Völferfrühling bringen, 
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Test war es für die Entwidelumg der Poeſie von Ein- 
fluß daß ein ritterlicher Kriegsheld und Förderer der Kunft und 
Wiffenfchaft, Heinrich II. von England zugleich über einen großen 
Theil von Nord» und Südfrankreich herrfchte (1154—89). An 
feinem Hof fanden ſich Dichter ver Provence, Flanderns und der 
Normandie zuſammen, fie theilten die alten UWeberlieferungen wie 
bie neuen Schöpfungen einander mit, und in den Jagen wo Ri- 
hard Löwenherz feine Abentener lebte, ward nun das Epos von 
Arthur zum Rahmen für die perfönlichen Thaten und Gefühle 
des weltlichen Ritterthums. Wie die Ritter zu Turnieren aus— 
jogen um mit dem Preis bei gutem Glück auch die Hand einer 
Ihönen Dame zu gewinnen, wie fie aufbrachen um auch in an— 
dern Ländern am Krieg theilzunehmen und die Nähe und Ferne 
mit dem Ruf ihrer Thaten zu erfüllen, dies ward von ber Ein- 
bildungskraft zu jenem irrenden Ritterthum gefteigert, das die 
Heimat verließ und in ganz freier LXebensftellung auf Abenteuer 
ausging, mit jedem Begegnenden einen Waffengang machte, ben 
Frauen, der bevrängten Unschuld fich zum Schutze bot, und enb- 
ih zum Lohne neben der Ehre auch die Hand und das Land 
einer Königlichen Gebieterin erwarb. Männer welche bereit8 Gott- 
fried rühmlich genannt hatte, wie Walgain, Event, Mael, wurden 
als Gawan, Iwein, Lanzelot die Träger diefer Richtung, Arthur 

. jelbft warb zum ruhenden Mittelpunkt feiner Tafelrunde. Er und 
jeine Gemahlin halten nun Hof zu Kaerleon mit 100 tapfern 
Rittern und holden Frauen, die fich alfe der feinen Sitte be— 
fleißigen; ja fein Senefchal Kex oder Kat wacht wie die perfoni- 
ficirte Hofetifette ftreng über das Geremoniell. Zwölf Ritter, 
die Edelſten der Edlen, fiten mit dem König an der runden 
Tafel, Pfleger und Hüter der Nitterpflicht, des Nitterrechts, der 
Ritterehre, daher täglich und ſtündlich aufgerufen zur Vertheidi— 
gung der Unfchuld, zum Kampf für Frauen, zum Minnebienit, 
hohnfprechende Reden zu demüthigen, Niefen, Zwerge, Zauberer 
zu überwinden, Gefangene zu löfen, und mit der Erzählung ihrer 
Fahrten die Gefelffchaft wieder zu unterhalten. Der perfönliche 
Ruhm, die finnliche Liebe, die fentimentale Schwärmerei ftehen 
an der Stelle der großen Nationalthaten und des Vaterlands— 
gefühlse, Auch Hier iſt nicht alles frei erfunden, auch hier bieten 
wirfliche Erlebniffe den Anlaß zu ſchmückender Dichtung, auch) 
hier Tiegen alte Ueberlieferungen zu Grunde. Auf ihre Duelle 
Im Keltenthum weifen ung die Erzählungen die unter dem Namen 
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Manibogion oder die Märchen des rothen Buchs von Hergeft 
durch Lady Charlotte Gueſt englifch herausgegeben find. Hier 
begegnen uns Kämpfe mit Ungeheuern, Riefen, dämonifchen Mäch— 
ten; es waltet nur noch ungefchlachte Kraft, noch nicht durch 
Glaube und Liebe zum Nitterthum der Kreuzzüge veredelt, und 
die Sitten des alten Wales, der alten Bretagner find noch wicht 
höfifch verfeinert; hier begegnen uns jene menjchenfrefjerijchen 
ſchwarzen Waldmänner, jene mwohlthätigen Feen, jene Wunder— 
quellen und Zauberfteine, mit welchen die ſagenbildende Phantafie 
ver Kelten jo gern gefpielt; volfsthümliche Bilder der Natur: 
mythen und bunte Träume der Phantafie fehlingen fih um die 
gefchichtlih befannten Namen. Wie die Erzählungen uns vor: 
liegen find fie nicht vor Ende des 14. Jahrhunderts niedergefchrie- 
ben; aber danach fie für eine Rücküberſetzung franzöfifch höfiſcher 
Dichtungen zu halten wäre ein falſcher Schluß; die Anknüpfung 
an den Gral, der Hintergrund der höfiſchen Zuftände fehlt. Cs 
ift mancherlei aus fpätern Darftellungen in fie eingedrungen, aber 
fie haben ich neben venfelben im Volfsmund erhalten, fowie die 
Siegfriedfage aus dem Volksmund und nach der Umgeftaltung in 
ihm zum Volksbuch vom hürnen Siegfried und zum Märchen 
vom Dornröschen ward, diefe aber keineswegs nach unferm Ni: 
belungenlievde und jeiner ritterlichen Geftaltung der Sage bear- 
beitet find. Der feltifche Volks- und Aberglaube, ver zur Hel-- 
denfage und zum Märchen gewordene Mythus der Kelten ging 
num als bunte Stoffesfülle ein in die romanijche und germanijche 
Poefie. Die befriedeten Bäume, die bezauberten Brunnen, die 
Ringe mit magifchen Kräften, die Drachen und Riefen erregten 
theils durch ihre Neuheit die Cinbildungsfraft, theils fühlte 
man fich ihnen urverwandt; die finnliche Liebe, die Opferfreu— 
digfeit, die Abentenerluft des damaligen adeligen Geſchlechts fand 
fih in den bretonifchen Sagen wieder, fie dienten darum am 
beften zu angenehmer Unterhaltung, und doch fonnte im geheim: 
nißvollen Hintergrumd des farbenbunten Gemäldes ein nachdenf- 
fiches Gemüth immer wieder einen tiefern Sinn erahnen, und je 
weniger national diefe Erzählungen in Frankreich, Deutjchland 
und Italien waren, deſto Teichter ging es eben fie nach der neuen 
Ritterfitte umzubilden, ihnen den Geift des 12. Jahrhunderts 
einzuhanchen, die Tafelrunde zum Mufter der höfiſchen Gefelf: 
Schaft zu machen. Die provenzalifche Lyrik hatte das Kriegs- und 
Gemüthsleben der Ritter zuerft und unmittelbar dichteriſch aus» 
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gefprochen; es verlangte nun nach epifcher Darftelfung, ver 
Minnedienft ward auch fir dieſe eine Hauptſache, und die Liebe 
ift von da an der Gegenftand geworden bem fein Roman fich 
verfagt hat. Endlich aber traten einige große Dichter auf, welche 
den oft bearbeiteten Stoffen mit klarem Bewußtſein einen Ge— 
danfen unterlegien, danach die Charaktere zeichneten, die Bege— 
benheiten motivirten, und fo das Werk zu ideal freier Dichtung 
hoben, wie Wolfram von Ejchenbach und Gottfried von Strasburg. 

Mir finden diefelben Stoffe in Nord: und Südfrankreich, 
in England und Deutfchland, in Italien und Skandinavien, ja 
in Griechenland vielfältig wiederholt, und eine nähere Forfchung 
hat nachgewiefen daß dorf wo Kelten und Normannen zufammen- 
trafen, in Norbfranfreich, wo das Ritterwefen und fein Ceremo- 
niell ausgebildet warb, auch die erjten Schritte poetifcher Form— 
gebung in der Artusfage gefchahen. Kurze Verfe von vier He- 
bungen, einer auf den andern reimend, eigneten fich vortrefflich 
für eine leichte, Furze Erzählung, und wurben für dieſe Ritter: 
gefchichten angewandt, während der große breite Strom volfs- 
thümlich epifcher Dichtung auch einen vollern und weitern Vers 
erfordert und erichaffen hat, fo im Mittelalter der Vers ver 
chansons de geste, den Alerandriner und die ihm nahe verwandte 
Nibelungenftrophe. 

Bornehmlich erfcheint ein ungemein thätiger und fruchtbarer 
norbfranzöfifcher Dichter tonangebend, Chretien von Troies in 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Wie er die Feltifchen 
Stoffe geformt und denſelben das Gepräge der Ritterlichkeit ge- 
geben, fo gingen fie durch Ueberfegerdichter in andere Sprachen 
über, und feinem Muſter eiferte Frankreich, eiferte Europa in 
andern Erzählungen nah. Was indef dem mittelalterlichen Kunft- 
epos überhaupt fehlt das ift die geiftige Perfpective, welche das 
wahrhaft Bedeutende in den Vordergrund ftellt und bis ins Ein- 
zelne durchbildet, das Nebenjächliche, Epifodifche im Hintergrunde 
hält, kürzer und Teichter behandelt. Degliches wird in bemfelben 
Ton, in verjelben Darftellungsweife ausgeführt, die ung oft zu 
fnapp und öfter zu breit und dadurch ermübend dünkt. Statt 
daß eine Hauptfache ver Mittelpunft wäre, in anfchanlicher Fülle 
fih vor uns entwidelte, und um fie anderes gruppirt, burch 
Blicke in die Vergangenheit und Zufunft angedeutet würde, be- 
gleiten wir gewöhnlich den Helden burch fein ganzes Leben, und 
wo die Kunft der Charakterzeichming wächft, da foll er ſchon 
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durch die Natur feiner Aeltern vorbereitet erjcheinen, ſodaß ihr 
Geſchick zur Einleitung für feine Gefchichte dient und vorangeftelft 
wird. So etwas an geeigneter Stelle erzählen zu laffen, da wo 
e8 die Mithandelnden felbft aufflären oder beſtimmend auf fie ein— 
wirfen würde, das liegt noch außer dem Gefichtsfreis dieſer Dich- 
ter. Wir betrachten einiges Einzelne das zur Erfenntniß der 
ganzen Art und Weife befonders geeignet ift. 

Iwein der Ritter mit dem Löwen von Hartmann von ber 
Aue war am Ende des 12. Jahrhunderts diejenige unter den 
beutfchen höfiſchen Erzählungen welche durch gewandte Dar— 
ftellung, leichten und natürlichen Bortrag in Ernjt und Scherz, 
buch Maß und Milde im ganzen und einzelnen ſich ber Unter— 
haltung einer gebilveten Gefellfchaft empfehlen mußte, und auch 
jeit der Erneuerung unferer mittelalterlichen Literatur gern ge= 
fefen und gelobt wurde. Wer an rechte Güte wendet fein Ge- 
miüthe dem folgt Glück und Ehre, — dieſer Gedanke zieht fich 
durch das Werf wie ihn der Dichter am Anfang und Ende felbft 
ausfpricht. Man hat lange das zarte Verdecken aller Härten und 
Blößen der Sage, die feinen Urtheile, die lieblichen Erörterungen 
über die Macht ver Minne unferm Hartmann als Verdienſt an- 
gerechnet; die Herausgabe des franzöfifchen Werfs zeigte indeß 
all das jchon bei Chretien von Troies. Freilich ift auch bei ihm 
bie Herzensfenntniß noch gering, die Seelenmalerei noch fchwach, 
ftärfer die Luft an Bus und Waffenzier, an feltfamen Begeben- 
heiten. Der alte Stoff, wie er im rothen Buch nun vorliegt, 
iſt eigentlich nicht organifirt worden, ſondern Chretien folgt ver 
Erzählung treulich nach, fchiebt hie und da ein Abenteuer ein, 
und wird ber Sitte feiner Zeit gemäß in ben Yiebesfcenen aus- 


führficher. 


Arthur der maienfelige Mann 
Was irgend nur er je begann 
Begab fich ſtets an Pfingftentagen, — 


fo fagt Wolfram von Eſchenbach nicht ohne Ironie über das 
Eintönige der Sagen, mir aber zum Beweiſe daß hier urfprüng- 
lich der Sonnengott gewaltet hat, daß fein Siegeszug und feine 
fommerliche Wende, fein Scheiden und feine Wieverfehr auf den 
Helden übertragen find. Daß aber auch im Iwein der Feltifche 
Frühlingsgott nachklingt, hat Dfterwald bargethan. Iwein ift 
der von den Barden vielbefungene Sohn Uriens, ber aus dem 
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Kämpfer fürs Vaterland ein ritterlicher Abenteurer wird. Wie 
die britifche Duelle fo heben der franzöfifche und deutſche Dichter 
damit an daß von Arthur’s Hof eine Gefchichte erzählt wird, die 
den Iwein veizt das bon einem andern nicht Vollführte glücklich 
zu vollbringen. Im Wald von Breziliande ift eine Duelle unter 
einer grünen Linde (dem Weltbaum); jchöpft man mit einem 
Beden Waſſer aus ihr und gießt e8 auf eine fteinerne Schale, 
jo verfinftert fich der Himmel, ein Gewitter entfteht mit Schloßen 
und Regen, dann aber wird e8 wieder hell, die Vögel fingen in 
ven Zweigen, aber ber Herr der nahen Burg kommt und es 
gilt mit ihm den Kampf. Iwein befteht den Strauß, verfolgt 
ven Gegner in feine Burg, ift dort zuerft gefangen, wirb aber 
durch einen unfichtbar machenden Ring gerettet und gewinnt Herz 
und Hand der Gemahlin feines erfchlagenen Feindes. Wie das 
Waſſer aus der Tiefe auffteigt, in der Himmelsfchale gefammelt 
wird und dann im Regen niederraufcht, das wird Hier durch eine 
ſymboliſche Handlung dargeftellt, welche dem Volksglauben gemäß 
das Naturereigniß mit magifcher Gewalt nach fich zieht. Iwein 
erregt das erjte Frühlingsgewitter, das den winterlichen Rieſen 
zum Kampf hervorruft; er befreit die ſchöne Erdgöttin aus deſſen 
Burg und vermählt fi mit ihr. — Nun ift Iwein der Hüter 
des Brunnens; Arthur fommt mit feinen Genofjfen und gießt das 
Waſſer in die Schale; Iwein wirft den Kai nieder, gibt fich aber 
dann zu erfennen und bewirthet bie Freunde. Gawan, ber 
Gwalchmai, der Falke ver Schlacht in ver Hiftorifchen Sage und 
im Barbengefang, mahnt Iwein daß er fich nicht verliege, im 
häuslichen Glück der Ehe nicht der ritterlichen Thaten vergeffe, 
und diefer beurlaubt ſich von feiner Gemahlin auf ein Jahr; fie 
gibt ihm einen wunderthätigen Ring zum Pfande ber NRücdfehr. 
Das Jahr ift bald unter Waffenthaten Iwein's und Gamwan’s 
vertrichen, der Held fitt an der Zafelrunde, da erfcheint eine 
Botin feiner Gattin, tadelt feine Vergeklichkeit, und zieht ihm den 
King vom Finger, worauf er in Irrfinn verfällt, feine Kleider 
jerreißt und Halb nackt im Walde lebt, bis ihn dort drei Frauen 
finden und durch eine Salbe ver Fee Morgane heilen. Ein 
Löwe, ben er aus dem Rachen eines Lindwurms befreit, wird 
von num an fein treuer Begleiter und Mitftreiter. wein be- 
weift fich zunächſt feinen Retterinnen durch den Sieg über ihren 
Feind dankbar. Dann fommt er wieder zur Duelle, und verfinft 
in Wehmuth; feine Klagen hört die Zofe feiner Gemahlin, bie 
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ihm ſtets beigeftanden, und verbrannt werben follte, wenn nicht 
ein Kämpfer für fie auftrete. Ehe er das thut beziwingt er ben 
Riefen Harpin; dann befreit er die Königstöchter die in einfamer 
Burg webten und fpannen, und kämpft einen Tag lang für eine 
ber Töchter des Herrn vom ſchwarzen Dorn mit Gawan, der 
für die Schwefter ftritt; diefe haderten um die Erbſchaft. Am 
Abend geben die Streiter fich zu erkennen, und Arthur jtiftet Ver- 
ſöhnung. Nun fchöpft Iwein von neuem Waſſer aus der Duelle; 
feine Gemahlin hat feinen Vertheidiger, der Ritter mit dem Löwen, 
ven fie fuchen läßt, ift er felbjt, und fo vereinen fie fich beide in 
alter und neuer Liebe. — Im Löwen, der Iwein's Kämpfe ent: 
Icheidet, der fich in das Schwert feines Herrn ftürzen will als er 
ihn für tobt hält, haben wir das Gegenbild des Helden, das Sym- 
bol der Sonne; die webenden Königstöchter, die diefe befreit, find 
die ftill Schaffenden Kräfte ver Natur, die der Winter eingeferfert 
bat. Iwein fcheivet von der Gemahlin wie die Sommerwärme 
von der Erde, verfinft dann jelber in Winterfchlaf, hat fich felbft 
verloren, findet aber in neuem Jahr, in wiederholten Beftehen 
des Abenteuers feine Gemahlin wieder. 

Schon vor dem Iwein hatte Hartmann die Dichtung Eref 
und Enide dem Franzöfiichen von Chretien nachgebildet. Auch hier 
liegt die bretonifche Erzählung zu Grunde: der Held vergißt im 
Arm der Liebe den Ruhm, er verliegt fich; die Gattin felbft treibt 
ihn an daß er wieder nach Thaten ausziehe, er meint fie thue es 
aus Neigung’ zu einem andern, und fo werben feine Abenteuer 
zugleich Liebesproben für fie. Chretien wählt kunſtvoll die Schluf- 
handlung jo daß fie einen Contraft bietet, indem der Kampf gegen 
einen Ritter gefchieht den fein Weib nicht ziehen laſſen wollte, es 
fei denn daß er vor ihren Augen bejiegt werde. 

Das Leben Lanzelot's liegt uns bisjegt in einer noch rohen 
deutfchen Bearbeitung Ulrich's von Zazikoven vor, der feine Duelle 
im Befit Hugo's von Morville fand, als dieſer für Richard 
Löwenherz dem Herzog Leopold als Geijel geftellt war; franzöfijch 
ift ein ſpäteres viel werbreitetes und überfettes Sammelwerf er- 
halten, in welchem die Erzählung Chretien’8 vom Ritter mit dem 
Magen eingefügt ift. Bei Ulrich fehlt noch was fpäter zur Haupt- 
jache wird, die Liebe Lanzelot’8 zu Ginevra, der Gemahlin Ar- 
thur’s. San Marte macht wahrfcheinlich daß l’Anzelot (Diener) 
die Veberfegung von Mael fei, und weift auf einen König dieſes 
Namens in den Chroniken Hin, der ebenjo ſchön und tapfer wie 


Die Arthurfage. 315 


fittenverderbt gefchildert wird. Die britifche Sage läßt den Kna— 
ben von der Meerfei Viviane geraubt und in ihrem Frhftalfenen 
Haufe erzogen werben. Dort erhält er durch wunderfräftige Steine 
die gute Laune die ihn auch im Ungemach nicht verläßt, und vie 
Liebenswürdigfeit die ihm die Herzen der Frauen gewinnt. Gi: 
nebra ift in der Sage feine treue Gattin; der Zaubermantel 
welcher nur der Tugendhaften paßt, das Horn aus welchem nur 
die Keufche trinfen kann ohne fich zu begießen, verrathen jie; 
bald mit, bald wider ihren Willen wird fie von verjchiebenen 
Nittern in verfchiedenen Romanen entführt, wie Gottfried bereits 
von Mordred erzählt hatte. Ulrich von Zazifoven nennt den Va— 
lerin, Kiot’8 Parcival den Klinfchor, vornehmlich aber tritt Lan— 
zelot ein, der als ein Genoß der Tafelrunde ein ehebrecherifches 
Liebesverhältnig mit der Königin hat; fie werben beide zum Tode 
verurtheilt, aber fie entrinnen miteinander; Arthur verfolgt fie, 
jucht fie ein Jahr lang; es Fommt zum Kampf, den ein Heiliger 
fcheidet; Yanzelot entfagt und büßt in einer Einfievelei. Das 
deutſche Gedicht hat eine Menge anderer Abenteuer ohne daß cin 
Gedanke fich durch diefelben Hinzöge und planvoll ordnete. Mit 
Recht eifert Gervinus gegen das ftumpfe moralifche Gefühl, wenn 
da wie jelbjtverjtändlich berichtet wird daß Töchter oder Frauen 
mit Yanzelot der Minne pflegen nachdem er den Vater im Meffer- 
wurf erftochen, ben Gatten erfchlagen hat. Sind das auch ur: 
Iprünglich Naturmpthen gewefen, die Uebertragung auf Menfchen 
hätte eben nicht ohne menfchlich fittliche Empfindung gefchehen 
folfen. Auch um Dichter wie Wolfram und Gottfried nach Ver— 
dienft zu wirdigen muß man im Auge haben was Gervinus 
weiter fagt, und was gleichmäßig von ben rohen Anfängen wie 
von den fpätern Sammelwerfen gilt, in denen ein ftoffhungeriges 
Geſchlecht beim Verfall des Ritterthums den Zeitvertreib ſuchte 
ohne für edeln Kunftgenuß Sinn zu haben: Wenn nur etwas Neues 
vom alten Arthur oder etwas Altes won einem neuen Helden er— 
zählt wird, fo ift alles gut. Nein feſſelndes Ereigniß, fein Ge- 
fühl im Dichter oder feinen Gefchöpfen, fein Schluß des Ganzen, 
nur mechanische Verbindung wunderlicher Albernheiten, feine an- 
ſchauliche Darftellung, Feine Unterbrüdung des Zufälligen, fein 
nothwendiger Zufammenhang. Da ift nichts was ein Fräftiges 
Herz locken oder begeiftern könnte, Fein großer Charakter, feine 
Geiftes- und Gemüthsfämpfe höherer Art, fein erhebendes Ge- 
ſchick. Wie durch ein Geremoniengefeg wird troß aller Weiberlaunen 


316 Das Mittelalter, 


Berlauf und Ausgang der Abenteuer geregelt, man weiß immer 
fchon wie das Ding fi wenden wird, und bleibt darum ohne 
rechten Herzensantheil am Glück wie am Unglüd. Statt eines 
Hagen in feiner dämonifchen furchtbaren Erhabenheit, ftatt eines 
Ganelon und feiner gereizten werberblichen Heimtüde bier ein 
Keie, der tadel- und klatſchſüchtig nur mit feiner Zunge Schaden 
ftiftet und den Frieden der feinen Geſellſchaft jtört. Daneben 
aber ein befonderes Wohlgefallen an Feft- und Putbefchreibungen. 
Darüber fpottet Gottfried von Strasburg; die Knappen welche 
die Yanzenfplitter aufgelefen mögen vom Qurnier erzählen; felbft 
Wirnt von Gravenberg jcherzt in feinem Wigalois daß man es 
ihm nicht übel deute, wenn er feine Dame fo fchön kleide; es 
fofte ja nichts, daß er mit Worten fo viel Zierath und Borden 
auf fie häufe. Er ift ein heller Kopf, ver feinem Stoffe fich 
gegenüberftellt, die Ereigniffe mit feinen Betrachtungen begleitet, 
und und dadurch auf ber einen Seite zu der Gebanfenpoefie hin- 
führt, auf der andern zu Dichtern welche den Stoff nach ihrer 
Weltanfchauung geftalten und eine Idee in ihm ausprägen. 


Die Gralfage und Wolfram von Efchenbad). 


Der Gral war alle® Segend Born, 
MWeltliher Süße volles Horn; 
Er that es dem beinahe gleich 
Was man erzählt vom Dimmelreich. 


Er iſt irdiſches Heil im Abglanz des ewigen, Paradiefes- 
wonne, des Erdenwunſches Krone, wie Wolfram fing. Der 
funfelnde Edelftein ift jelber das ftrahlende Symbol der Roman 
tif. Die Elemente, die bier zufammen kryſtalliſirten, befunden 
morgenländifchen und abendländiſchen, chriftlichen, muhammebani- 
ichen und heidnifchen Urfprung. Wolfram der Vollender ber 
Dichtung verweift auf einen Provenzalen, Kiot, und auf ben 
jternfundigen Flegetanis, den Sohn eine® Arabers und einer 
Jüdin, als veffen Duelle; das Local der Sage ift in Spanien 
und Süpfranfreich, die Chronif von Anjou führt zu den Grals- 
hütern Ziturel und Frimutel, in Spanien fteht Montjalvage, der 
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Berg der Rettung mit der Gralsburg. Die alten Araber ver- 
ehrten heilige vom Himmel gefallene Steine als Mittler zwiſchen 
den Menfchen und Gott; von einem Hain Cridawana im Sin: 
tantagebirg, wo alle Weisheit und aller Friede wohnt, reden bie 
Indier; vom Paradies, wo alles Hoffen erfüllt und jeder Wunfch 
befriedigt ift, Perfer und Juden; von Bechern die fich felbft 
fülfen, Tiſchen vie fich ſelbſt decken, erzählen orientalifche, grie- 
hifche und deutſche Märchen; die Kelten dichten vom Keſſel oder 
Beden Ceridwen’s, in welchem fie den Trank der DBegeijterung , 
braut, aus deſſen Wallen und Sieden fie weifjagt. Zur Zeit 
der Kreuzzüge fonnten all diefe Stimmen zufammenflingen, und 
jo finden wir zunächft zwei Faſſungen, eine füdliche und eine 
nördliche. Nach der fitplichen ift der Edelſtein aus Yucifer’s, des 
eritgefehaffenen Lichtgeiftes, Krone gefallen, als dieſer fich em— 
pörte; Wolfram nennt ihn einfach den Stein des Herrn, ein 
himmliſches Kleinod, das Engel fehwebend hielten und dann auf 
die Erde niederſenkten, wo die veinjten und edelſten Ritter und 
Jungfrauen feine Diener und Wächter, feine Trägerinnen wurden. 
Jeden Charfreitag bringt eine weiße Taube eine Hoftie vom Him— 
mel und Legt fie auf den Gral, und dadurch gewinnt ex die Kraft 
hervorzubringen was Gutes die Erbe hegt an Speis und Tranf, 
die Schüffeln derer die um feinen Tiſch fiten füllen fich von 
jelber und wer ihn anfchaut dem bleibt die Farbe des Antlikes, 
der Locken, der ftirbt nicht an jenem Tage. Mit diefem Steine, 
fügt Wolfram Hinzu, verbrennt fich der Vogel Phönix um fchöner 
wiedergeboren zu werben; fo bewirkt er das höhere Leben aus dem 
Tode, wie Ehriftus jagt: Wer an mich glaubt der wird leben, ob 
er gleich ftürbe. Der Gral ift von Gott dem Vater gegeben, in 
der Taube ift der heilige Geift, in der Hoftie Chriftus gegenwärtig, 
und jo ift jener ein Heiligthum welches das Gottesreich veran- 
Ihaulicht, ein Symbol des höchiten Gutes. 

Nach der nördlichen Faffung, welcher Ehretien von Troies 
gefolgt ift, wird der Gral (das Wort beveutet Gefäß) die Schüffel 
genannt aus welcher Chriftus das Abenpmahl genofjen, in welche 
dann Joſeph von Arimathia das Blut des Erlöſers am Kreuz 
aufgefangen; nach mancher Wanderung fommt er in Britannien 
an, in Kamelot, wo Ebron’s Sohn Main, der reiche Fischer, dein 
Gral ein Schloß baut. Hier wird er in die Merlin- und Ar- 
thurſage eingefügt, und da heißt er der golvene Kelch des Abend- 
mahls, den Joſeph von Arimathia auf eine Tafel geftellt, an 
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welcher ſtets nur gute Menfchen Plat nehmen, die Stelle des Judas 
aber immer leer bleibt. Das Gefäß, jagt Merlin zu Uter, iſt 
zwar mit feinen Hütern nach dem Drient gezogen, aber ftifte du, 
o König, eine Tafelrunde nach feinem Vorbild. — Zur Zeit ber 
Reliquienfucht wurden neben heiligen Röcken auch einige heilige 
Schüſſeln aus dem Orient gebracht, und noch heute rühmen fic 
die Genuejen daß fie in der Yohannesfapelle ihres Doms den bei 
der Eroberung von Cäſarea 1101 erbeuteten Gral bewahren, ein 
jmaragdgrünes. jechsediges Glasgefäß, das die Königin von Saba 
an Salomo gejchenkt, das Joſeph von Arimathia nach Jeſu Abend- 
mahl gen Cäſarea gebracht habe. 

Uns erinnern die Wanderungen der Gralshüter an das Her: 
umziehen ber Juden mit der Bundeslade, und wie dieſe im Sa— 
lomonifchen Tempel eine feſte Stelle fand, fo ver Gral in feiner 
bretonifchen Burg, in feinem Dom auf Montfalvuge. Die Schil- 
derung von diefem, wie fie der beutjche Titurel in ber zweiten 
Hälfte des 13. Yahrhunderts gibt, verdient als Bauphantafie 
jener Zeit unfere Beachtung. Als Titurel den Fels des Berges 
geglättet, fand er eines Morgens den Grundplan eingezeichnet. 
Es ift ein gothiſcher Gentralbau, eine Rotunde, befränzt von 
72 achtedigen Kapellen; über je zweien verjelben fteigt ein acht- 
ediger Thurm empor, befrönt mit einem Frhitallenen Kreuz, über 
dem ein goldener Adler fehwebt; der Thurm der Mitte iſt dop— 
pelt jo hoch als die 36 ihn umringenden Genofjfen. Drei Pfor- 
ten führen von Abend, Mittag und Mitternacht ins Innere; das 
Gewölb ift ein blauer fternfunfelnder Himmel, die goldene Sonne, 
der filberne Mond ziehen tönend durch daſſelbe bin; der Eſtrich 
gleicht dem Meere, durch feinen Kryſtall ſchimmern Fifche und 
andere Seethiere; an ven Wänden fteigen goldene Bäume mit 
Bögeln empor, Roſen und Lilien blühen dazwiſchen. Propheten-, 
Apoſtel- und Heiligenbilver jchmüden die Pfeiler. Die Fenſter 
find von buntfarbigen Edelfteinen; golvene Kronen mit leuchtenden 
Kerzen jchweben von den Deden der Kapellen nieder. Im der 
Mitte des Ganzen fteht fein Abbild im fleinen, der Schrein 
des Grals. 

Die Hüter des Grals find Ritter die ihre Kraft im ven 
Dienſt Gottes jtellen; jo gefchah’8 in den Kreuzzügen, und es 
hatten ſich Orden gebildet die den Mönch und den Krieger, ven 
Priefter und den Kämpfer im fich vereinten, wie die Templer. 
Ihr Leben nennt Bernhard von Clairvaux ein zwiefaches Kämpfen, 
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bort gegen den äußern Widerfacher, hier gegen die feindlichen 
Mächte im Gemüth. Templois, Tempeleifen ift auch der Name 
ihres dichterifchen Abbildes, der Gralswächter. Des Grales Volk 
das find die Erwählten, immer felig hier und dort, fie vepräfen- 
tiven das fönigliche Prieſterthum, zu dem das Evangelium die 
Menfchen aus der Finfterniß an das Licht berufen hat. Wie ver 
Templerorden jelbft feine Briüver erfor, jo auch der Gral. Er 
fann nicht erjagt und ertrogt werden, ev muß zu fich berufen; 
er jymbolifirt die göttliche Gnade und das Heil das fie bietet, 
aber der Menfch muß daffelbe in fein Denken und feinen Willen 
aufnehmen und fo es verdienen. Der Gral erwählt vie Seinen 
ohne Unterfchied des Standes und des Gefchlechtes, und er fendet 
fie aus zu Lenfern der Völker, zur Ausbreitung der Heilswahrbheit; 
wenn es bei Wolfram heißt daß des Grales Weich fich über die 
ganze Erde und weiter bis in die Sterngefilde erjtrede, jo bezeich- 
net er deutlich genug die unfichtbare Kivche, das Gottesreich. 

Ein Kiot von Provence, den Wolfram feinen Vorgänger 
nennt, ift uns nicht befannt; aber wie leicht war die Verwechje- 
fung mit Guiot von Provins in Brie, der ein Minnefänger in 
der Jugend und ein Mönch im Alter in feiner uns erhaltenen 
Bibel der Welt den Spiegel vorhält, daß fie durch Selbfterfennt- 
niß gebeffert werde; fein Fräftiges Mahngedicht ſchildert mit Zorn 
und Humor das verfehrte Treiben der Völker und Stänpe, der 
Laien und Geiftlichen. Während er gegen die Hab- und Herrich- 
fucht der Römer eifert, die Mönche geifelt und behauptet daß in 
der Kirche die drei Yungfrauen Liebe Wahrheit und Recht durch 
ſchmuzige Vetteln Verrath Heuchelei und Simonie verdrängt feien, 
preift er die Templer wegen ihres Heldenthums im Dienfte Got- 
tes; Vernunft und Gerechtigkeit regiert ihr Walten, möge ber 
weiße Mantel und das Kreuz jie vor Uebermuth und Habjucht 
warnen, an Reinheit und Demut) mahnen. Hat nun Guiot in 
der Mitte feiner Jahre ein Gedicht vom Gral gefchrieben, fo 
bürfen wir annehmen baß er bereits dem weltlichen Treiben und 
der ceremoniellen Werfgeiligfeit die Thaten ver Liebe, die Heili- 
gung des Willens entgegenftellte, und jo vermuthet San Marte 
daß auch ihm ſchon nicht ſowol der Kampf gegen die Sarazenen 
und für die fichtbare Kirche der Weg zum Heiligthum des Grals 
war, fondern die Befiegung der Sünde im eigenen Herzen, das 
Neue und Buße zur Erlöfung führen. Sicher ift daß bei Wolf: 
ram bie Ritter von der Zufelrunde den äußern Kirchendienft mit 
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machen und die Meſſe hören, ver Gral aber ber Hierarchie des 
Papftes fo wenig untergeorbnet ift wie dem Baruch von Bagdad, 
daß Pareival ohne Firchliche DVermittelung durch Gottes Gnade 
und eigenes Streben das Heil erlangt, und daß jener evangelifche 
Geift eines innern Chriſtenthums, der im 12. Jahrhundert auftrat 
und im 13. von Rom verfolgt ward, feinen dichterifchen Ausdruck 
im deutſchen Barcival gefunden hat. 

Den begebenheitlichen Stoff bot auch bier die Arthurfage, 
boten die feltifchen Erzählungen von Gawan und Peredur. Die 
Grundlage dieſes lettern ift jener bretonifche Held Morvan, der 
als Kind im Volkslied die Ritter in feiner Waldeinfamfeit vor— 
überreiten fieht, und nun von Sehnfuht nah Thaten ergriffen 
wird und für das Wohl feines Volkes ftreitet, ein Symbol ver 
Kelten felber, die nun durch Franken und Normannen in ein 
waffenfreudiges glänzendes Daſein hineingezogen werden. Das 
Manibogi erzählt eine Reihe von Abenteuern welche Peredur be- 
jteht, die fich zugleich bei Chretien von Troies und bei Wolfram 
finden, andere find jenem aber auch eigenthümlich. Ein Jüngling 
erfcheint in mancherlei Geftalten um Peredur zu Thaten anzu— 
reizen, bis endlich die Heren von Glouceſter bezwungen werben, 
welche die Verwandten von beiden getödtet hatten. Schon Pere- 
dur wird in vitterlicher Zucht unterwiefen und vor allzu vielem 
ragen gewarnt, und fo fieht er eines Abends auf einem Schloß, 
wo er gaftlich aufgenommen worden, das blutige Haupt eines 
Mannes auf einer Schüffel und eine bluttriefende Lanze unter 
dem Wehllagen der Umftehenden vor einem lahmen König vor: 
übertragen ohne fi darum zu fümmern Der lahme König 
Iymbolifirt das Vaterland, das blutende Haupt und die Lanze bie 
Noth des Volks; jener wäre genefen, dieſe abgeftellt worden, 
wenn die jugendlichen Helden danach fragen wollten. Ein eng- 
liſcher Parcival hat diefen Stoff ohne Bezug auf den Gral be- 
handelt, und jo hat wol Ehretien von Troies denfelben eingefügt. 
Er hat in feiner Weife die Gefchichten erzählt, und Wolfram folgt 
ihm meiftens darin nach, aber foweit bisjett die Acten offen liegen, 
dürfen wir jagen: die Idee ift fein, durch die er ven Stoff befeelt, 
die Kunſt ift fein, mit welcher er im Parcival einen Mittelpuntt 
gewonnen um von da aus in. die Vergangenheit und Zukunft, in 
das Ganze der Sage zu ſchauen und aus der Mafje das zur dich- 
terifchen Geftaltung Geeignetfte, für den Ausprud des Gedankens 
Bedeutendſte zu erwählen. 
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Wolfram beginnt und fchließt mit Betrachtungen die uns 
den Gedanken und den Zweck feiner Dichtung erflären. Unfer 
Leben bewegt fich zwiſchen Himmel und Hölle, erhebt ſich aus 
Nacht zum Licht; wer zweifelt und zwifchen beiden fchwanft hat 
noch Hoffnung des Heils, das die Untreue, der Abfall vom Guten 
verliert, während die Treue, das Feithalten an Recht und Wahr- 
heit e8 gewinnt. Der verdient den Preis der die Seele Gott 
bewahrt und doch in der Welt Freude und Ehre gewinnt. So 
erfaßt der Dichter die Totalität des Lebens und gibt ein ganz 
neues und volles Weltbild; der Gralsritter fteht nicht blos im 
Kampf wider das Böſe und feine Lodungen in Klingſchor und 
Drgelufe, — irdifche Herrlichkeit und Minneluft bei den ZTafel- 
rundern, Weltentfagung und einfame Frömmigkeit in Trevrezent 
und Sigune bilden die beiden Seiten, deren eine gewöhnlich das 
Dajein eines Menjchen füllt, deren Bereinigung aber erjt bie 
höchſte DBejeligung gewährt. Parcival ijt glänzender Held und 
Priefter des Grals zugleih, und fein Minnedienft führt zur Yie- 
bestrene im Herzensbunde mit der Gattin. So haben wir das 
Epos vom innern Menjchen, wie er aus der Einfalt der Kind- 
heit, der unbewuhten Natur kämpfend, irrend, zweifelnd, gottver- 
geffend, dann aber umfehrend, büßend, nach dem Höchjten rin- 
gend, in edler Gefinnung und in Thaten bewährt, die Verſöhnung 
mit fich felbjt und mit Gott, Frieden und Heil erlangt. Das 
Seelenleben Parcival’s nimmt allerdings in der malerifch bunten 
Fülle von Geftalten und Abenteuern einen verhältnißmäßig Fleinen 
Raum ein, und bier vermiffen wir jene geiftige Perjpective bie 
das Hauptjächliche im Vordergrund hält und ausführt, aber mit 
großer Kunft fchlingt fich doch Parcival's Streben und Thun 
durch alles auch fcheinbar Fremdartige als der rothe Faden des 
Werks; auch wo Gawan’s Thaten gefchilvert werden, verlieren wir 
ihn nie ganz aus den Augen und greift er jtetS in die Handlung 
wieder ein. Dann find die Geiſteskämpfe Barcival’s noch nicht 
mit der Gedanfenbeftimmtheit entwicelt wie wir dies jet fordern, 
wie es im Hamlet, Nathan, Fauft, Kain durch neuere Dichter 
geleitet ift, aber das Gemüth wird vor uns entfaltet, Wolfgang 
ift Meifter der Stimmung, und die ahnungsvolle Morgenfrühe 
der Beleuchtung, die über das Werk ausgegoffen ift, entjpricht 
derjelben. 

Wolfram motivirt Barcival’s Charakter durch das Weſen 
und die Gefchichte feiner Aeltern, des raſtlos die Erde im Thaten- 
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brang burchftürmenden Vaters, der ftillfinnigen gefühlsinnigen 
Mutter. Sie erzieht ihn nach des Vaters Tod in der Waldein- 
famfeit, und die Natur beider regt fich in ihm wenn er jagbluftig 
die Vögel ſchießt, deren Gefang er gelaufcht, und wieder bei ihren 
Liedern in füßer Wehmuth Thränen vergießt, voll unnennbarer 
Sehnfucht. Er weint und kann der Mutter nicht jagen warum; 
fie will die Vöglein tödten laffen, er erbittet ihren Frieden, und 
die Mutter küßt ihn und jagt: das wäre ja auch gegen Gottes 
Gebot daß man den Thieren ein Leid thue. Da fragt er nad 
Gott, und fie fagt er fei Lichter al8 ver Tag, an feine Treue 
folfe man fich halten, den finjtern Höllenwirth aber, feine Un 
treue und ben Zweifel meiden. Da fieht der Knabe nun drei 
glänzende Ritter, und hält fie für Gott, und wie er erfahren 
was fie find, da hat er feine Ruhe mehr in der Einfamfeit, da 
muß er hinaus in die vielbewegte Welt. Die Mutter entläßt 
ihn im Narrengewand aus Kalbsfell und Sadleinwand, und fo ift 
er das Bild der Frühjugend in ihrer lächerlihen Tölpelhaftigfeit 
neben ihrem reinen idealen Gemüth; und fo wird er verlacht und 
bewundert zugleich, fo gelingen und misrathen die Dinge die er 
nah ben wörtlich befolgten Lehren der Mutter ausführt, der 
dumpfflare und doch lichtftrahlende, keuſch wie die Taube und 
mild wie Nebentraube, doch im ungeftümen Thatendrang unwiffend 
daß fein Scheiven der Mutter das Herz gebrochen hat. Er 
fommt an Arthur's Hof, er erprobt fich in den Waffen, er wird 
in der Ritterlichfeit unterwiefen, er befreit die holde Kondwiramur 
von ihren Drängern, gewinnt ihre Liebe und vermählt fich mit 
ihr. Aber der Wandertrieb wie die Heimatfehnfucht, das Ver— 
langen die Mutter wiederzufehen laffen ihm nicht lange weilen. 
Da gelangt er eines Abends an einen See und fragt Fifcher nach 
der Herberge. Der eine weift ihn nach der nahen Burg, und 
da der trauernde Fijcher ihn gefendet wird er eingelaffen. Dort 
umfängt ihn ein wunderbarer Glanz im hohen Saal; unter die 
Ritter treten holde goldftrahlende Iungfrauen mit Leuchtern, mit 
Geräthen; die ſchönſte fegt einen funfelnden Stein vor dem 
König nieder, der an fchweren Wunden fiech auf dem Nuhebette 
figt. Bareival nimmt neben ihm Platz, er fieht wie fich Teller 
und Becher vor den Rittern mit Tranf und Speife füllen, er 
fieht durch die geöffnete Thür einen fehneeweißen Greis auf einem 
Spannbett gelagert; er fieht wie eine bluttriefende Lanze durch 
den Saal getragen wird, er hört allgemeines Wehflagen, — aber 
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er fragt nicht danah. Hatte man ihm doch früher als Gebot der 
Klugheit und böfifchen Sitte gejagt daß er nicht zu viel fragen 
jolle. Er wird zu Bette geleitet, und als er erwacht, findet er 
am andern Morgen die Burg veröbet, und ein Knappe höhnt den 
Wegreitenden daß er micht gefragt habe. Er findet dann eine 
Jungfrau, Sigune, die den Leichnam ihres. Geliebten Schionatu- 
lander Hagend im Arme hält; er bietet ihr feinen Dienft an, und 
wie fie hört daß er von der nahen Burg komme, fagt fie daß die 
niemand finde wer nicht dazu berufen werde; fie erfennt ihn als 
ihren Berwandten Parcival, und hofft daß er den König von feinen 
Leiden erlöſt habe; als er aber nicht gefragt hat, will fie weiter 
nichts von ihm hören. Das Heil ift göttliche Gnade, es fann 
nicht ertroßt, erjagt werben, aber der Menſch muß danach fragen, 
wern es fich ihm bietet, er muß es nicht am fich vorübergehen 
faffen. Nach Art der Weltkinder hat Parcival die Wunder Gottes 
gefehen ohne Gottes Walten und Wefen darin zu erfennen; die 
ugheitsregel der Welt hat er im Sinne gehabt und ift dadurch 
zu einem Thoren vor Gott geworden; das Herrliche wie das Leid— 
volle hat er vorübergehen laſſen ohne in Mitgefühl und Wahrheits- 
durſt danach zu fragen. | 
Parcival reitet jchweigend nachdenklich von dannen und ver— 
finft in träumerifches Sinnen über drei Blutstropfen im Schnee; 
fie erinnern ihn plößlich an zwei Thränen in den Augen und 
eine am Kinn feiner geliebten Frau, die fie vergoß als er von 
ihr jchied; an derjelben Stelle findet er fie jpäter mit Zwillings- 
fnaben an der Bruft; fo iſt das Bild in Traumes Weife Erin- 
nerung und Vorbedeutung. Die Blutstropfen begegnen uns in 
der feltifchen Sage wie im beutfchen Märchen. Die Arthusritter, 
die Parcival fuchten und fanden, konnten ihn nicht eher zu fich 
jelbft bringen bis fie jene bedeckten. Er zog mit ihnen, er foll 
ein Genoß der Zafelrunde werden, da kommt die wilde Botin 
des Grals und fpricht den Fluch über ihn aus, weil er bem 
wahren und höchjten Heil nicht nachgefragt. Er hielt fich für 
gerecht und meint daß er ven Fluch nicht verbient habe; er ruft: 
„Weh', was ift Gott? Ich hab' ihm doch gedient mein Leben 
lang, wenn er mächtig und gütig ift, warum wird mir Hohn zum 
Lohne? Ich will ihm künftig Dienjt verfagen, hat er Haß ben 
will ih tragen.” As Gawan ihm Glüd von Gott ‚zur meitern 
Fahrt wünfcht, verfegt er: Ein Weib beſchütze dich im Streit! 
Aber er bereut feine Schuld, daß er den König Amfortas 
21 * 
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durch die unterlaffene Frage in feinen Schmerzen ließ, und das 
wieder gut zu machen, ben Gral zu fuchen treibt ihn nun des 
Herzens Drang. Vier Jahre lang irrt er umber, zweifelnd, ver- 
zweifelnd, aber aufrecht gehalten durch die treue Liebe zur Gattin, 
durch die Sehnfucht nach dem Gral. Nun treten Gawan's Aben- 
teuer in den Vordergrund, aber immer und immer wieder taucht 
doch Barcival in ihnen auf, ja auch Gawan wirb dadurch be- 
ftimmt nach dem Gral zu juchen. Und wie Parcival, ver lange 
nicht an Gott gedacht, einen grauen Ritter mit Frau und Töch— 
tern barfuß im frifchen Schnee wandern fieht, und fie ihn fragen 
wie er am Charfreitag Waffen tragen möge, da wird auch ihm 
die ewige Liebe in Chriſti Opfertod offenbar, und er beginnt wie- 
der auf Gottes Gnade zu hoffen; er legt dem Roß die Zügel auf 
den Hals, ob es ihn nach der Einfieblerflaufe tragen werde, wo 
er Rath finden follte.e Und dort trifft er feinen Oheim Trevre— 
zent, der ihm über den Gral aufflärt, dem er feine Sünden be- 
fennt, aber mit Hochmuth vorrechnet daß er nicht nach Verdienſt 
Hülfe gefunden habe; er meint Gott müfje feinem vitterlichen 
Streben Folge geben. Der Einfiedler weift ihn aber auf Gottes 
Allwiſſenheit und Güte, er zeigt ihm wie Jugend und Selbftver- 
trauen ihn zum Uebermuth verlodt, wie er nach dem Heile nicht 
gefragt. Der andere Oheim, der Gralfönig Amfortas, hatte fich 
in fündfich finmliche Liebe verftridt und war dabei durch eine ver- 
giftete jarazenifche Yanze verwundet worden; der Anblid des Grals 
hielt ihn am Leben, aber Erlöfung von feinen Schmerzen follte 
ihm erjt werden, wenn Parecival, der zu feinem Nachfolger be- 
rufen, ohne Aufforderung den Wundern nachfrage die er auf der 
Gralburg fehen werde. Nun befennt PBareival von neuem feine 
unabläffige Liebe zur Gattin und zum Gral, num läutert er fich 
in Demuth innerlich, und ijt gefeit gegen die Reize der Luft im 
den Lockungen Orgelufens, die feinen Oheim Amfortas überwäl- 
tigt hatten, wie gegen Klingſchor's ſchwarze Magie, die fich mit 
ihr verbündet zum Verderben ver chriftlichen Ritterwelt, und felbft 
die Gemahlin Arthur’s in das Zauberfchlog im Dften entführt 
hatte. Es gelingt Gawan bdiefen Höllfenzauber zu brechen, ja 
Orgelufe und den ftolzen Gramoflanz aus den bämonifchen Ban— 
den wilder Leidenfchaft zu reißen, aber Parcival fiegt dennoch über 
ihn als fie unbefannt miteinander fämpfen. Die Tafelrunde nimmt 
ihn auf, aber er ftrebt nach dem höhern Heil. Sein eigener 
Bruder, den ber Vater im Morgenlande mit einer Mohrin er 
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zeugt, Feirefiß, kommt herangezogen um bon ber verführerifchen 
Sefundilfe bethört dem Lichtreich den Todesſtoß zu geben; Parcival 
ftreitet mit ihm, überwindet ihn, aber Gottes Güte läßt das fieg- 
reiche Schwert auf dem Helm des Heiben zerfplittern, bamit ber 
Bruder den Bruder nicht erjchlage, fondern befehre. Und jetzt ift 
Parcival würdig des Glüdes, das er in der Gedanfenlofigfeit der 
Jugend verfehlt, an dem er verzweifelt, bis er in der Ueberwin- 
dung des Zweifels durch Seelenreinigung, durch Liebestreue, durch 
edle Mannesthaten es verbient; jett wird er burch die Botin des 
Grals zu diefem Hinberufen, jett fragt er nach dem was er fchaut, 
erlöft den Oheim, wird König des Grals. Feirefiß läßt fich 
taufen und zieht mit der Trägerin des Grals, der er fich vermählt, 
zurüc in den Orient, wo ihr Sohn, der Priefter Iohannes, in 
Indien das Reich Gottes ausbreitet. Parcival hat feine Gemahlin 
mit den Kindern gleichfalls gefunden, und freut fich der Krone des 
Lebens, die ihm geworben. 

Wolfram eröffnet noch einen Bli in die Zukunft. Parci— 
val's Sohn Lohengrin foll ihm im Hiterthume des Grals folgen. 
Er wird eines Tags zum Kämpfer für die unſchuldig bebrängte 
Fürftin von Brabant entfendet; fie gewinnt dann feine Liebe, aber 
niemand fol die nach ihrem Namen fragen die auf dem Schiff vom 
Schwan gezogen erfcheinen, fonft holt ver Schwan fie wieder ab, 
wie e8 auch bier gejchieht. Die Verwandlung von Kindern in 
Schwäne oder Naben ift eine Bezeichnung des Todes, die Rück— 
wandlung eine Neubelebung, die Schwanenfage ein Bild bes Ster- 
bens und Wiebererwachens in der Natur. Die verbotene Frage 
aber fnüpft fich als beveutfamer Gegenfat an die unterlaffene Par- 
eival's; jene findet fich oft wo ein höheres Wefen fich dem niedern 
in Liebe gejellt, wie Eros der Pſyche; fie warnt vor unzeitiger 
Neugier, der Schleier von dem Bild zu Sais foll nicht gehoben 
werden, uns foll an der Nähe des Göttlihen, am Gefühl feiner 
Gegenwart, feines Waltens genügen, bis e8 ſich uns ganz enthülft, 
von Angeficht zu Angeficht erkennbar. 

Wolfram’s Pareival ift nächſt Dante's Göttlicher Komödie 
das tieffinnigfte und umfafjendfte Werk eines mittelalterlichen 
Dichters. Wirnt von Gravenberg jagt daß Laienmund nie beſſer 
ſprach, und wir bewundern die Weisheit mit welcher er das gei— 
ſtige Chriſtenthum und die Seelengeſchichte des Helden hinein— 
geſtellt in das mannichfaltige Weben und Treiben des weltlichen 
Ritterthums, und ſo ſeine Phantaſie zu einem treuen Spiegel des 
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Jahrhunderts gemacht, deſſen verflärte Geftalt fie wiederſtrahlt. 
Wolfram liebt feltfame Gleichniffe, die das Entlegene verknüpfen, 
väthfelhafte Bilder, ja barode Wendungen, in welchen aber nicht 
fowol feine Geſchmackloſigkeit anzuffagen, als ein Aufpämmern 
des Humors zu erkennen if. Der Parcival ward am Anfang 
des 13. Yahrhunderts gedichte, und zwar auf der Wartburg 
am Hof Hermann’s von Thüringen, den damals bie fahrenden 
Ritter und Sänger umbrängten, wo auch Walther von der Vogel: 
weide Aufnahme gefunden; es war das mittelalterliche Vorſpiel 
bes weimarer Dichterfreifes, der fich 600 Jahre fpäter um Karl 
Auguft fchartee Dort verfaßte Wolfram auch feinen Wilhelm 
Drange nah franzöfifchen Duellen, indem er auch diesmal aus 
der ganzen Sagenmenge, die fih an einen Fürften dev Karolinger: 
zeit gefnüpft, den Sarazenenfampf zum Mittelpunkt nahm; der 
Held ging fpäter in ein Klofter; mit feiner Legende waren bie 
Thaten gleichnamiger Normannen zufammengefloffen. Auch bier 
bat Wolfram in den Ulrihen von Turlin und von Türheim 
Fortfeger gefunden, denen e8 mehr auf die ganze Stoffesmenge 
als auf die Kunftform für das Bedeutende anfam. Dann aber 
haben wir von Wolfram neben einem Kranz von Minneliedern 
eine Reihe von Strophen welche die erwachende Jugendliebe von 
Sigune und Schionatulander darftellen; im Parcival war fie uns 
mehrmals als bräutlihe Witwe begegnet, die den Geliebten be- 
trauernd der Welt entſagte. Wenn Wolfram im Parcival dem 
Laufe der Erzählung folgt, aber fie ſtets mit feinen Betrachtungen 
begleitet oder unterbricht, und feine Subjectivität in das Epos 
eindrängt, fo fchwebt er hier wie ein Lyriker frei über dem Stoff 
um bie reine Blüte des Dichterifchen vom Gegenftande zu pflücken, 
ben Glanz der Poefie auf die ihm zufagenden Stellen der Wirf- 
fichfeit auszugießen, zugleich aber hinter dem Werk zu verfchwin- 
ben, die Perfonen in plajtifcher Anfchaulichkeit fich entfalten und 
ihr Fühlen und Denken ausfprechen zu laffen. Statt der Furzen 
Reimpaare hat der Inhalt felber fich eine klangvolle Strophe 
angebildet, und in ihrem funfelnden Reiz ift das fleine Werk ein 
Edelſtein mittelalterlicher, ein Kleinod aller Literatur. Der alte 
Ziturel, den wir in ber Gralburg auf feinem Spannbette ruhen 
jahen, wie flar und prächtig fteht er bier vor uns da, wenn er 
im Rückblick auf die Waffenthaten und Minnefreude feiner frühern 
Jahre nun die Krone des Grals feinem Sohn- Frimutel übergibt, 
und babei vefjen fünf Kinder und ihre Gejchide erwähnt! Eine ver 
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Töchter ift die Mutter Sigunens, und wie deren Bufen fich run- 
dete, das blonde Haar fich bräunte, da traf fie mit Schionatulander 
zufammen. Nun folgt die Betrachtung über der Liebe Macht, 
beren Art und Wefen alle Schreiber nicht ausfchreiben; fie bezwingt 
den Ritter unter dem Helme, den Mönch in ber Kutte; fie hat ihr 
Haus auf Erben und leitet zum Himmel, fie ift allwärts außer in 
der Hölle. Wen der Sehnfucht Pein je herzliche Liebe ergründen 
ließ der laufcht nun gerne wie die holden Gefpielen einander ihr 
Herz entdeden. 


Minne ift das ein Er? Kannft du Minne befchreiben? 

Iſt das eine Sie? Und fommt mir Minne, wo fol ich mit ihr bleiben? 
Soll ich fie verwahren bei den Doden? (Puppen) 

Fliegt fie und auf die Hand, oder ift fie wild? Ich kann ihr wohl Inden. 


Er erwidert wie er von Männern und Frauen fagen höre 
daß Minne den Bogen auf Alt und Jung fpanne; er habe fie 
feither nur aus Mären gefannt, nun erfahre er daß fie in Ge- 
danken wohne, daß fie Freude in Schmerz, und Schmerz in Freude 
fehre. Doc Sigune will erft unter Schilvesdach verdient fein, und 
“ Schionatulander zieht mit Parcival’8 Vater Gamuret ins Morgen- 
land; aber wie Bienen jtetS aus Blumen Süße fogen, jo hat bie 
Minne feinem Herzen alle Freud’ entzogen. Doch Gamuret freut 
fih daß fein Knappe fich fo edler Schönheit zugewandt, und 
hofft daß in Sigunens Glanz feine Farbe bald wieder aufblühe. 
Aber auch daheim im Herzen von Sigunens mütterlicher Freundin 
wächlt der Dorn des Kummers daß fie das holde Kind wie eine 
thauige Rofe in Thränen ſah. Wie zart ift nun Sorgfalt in ber 
Fragenden, Unſchuld in der Geftändigen, überjtrömende Empfin- 
dung und feine Sitte, Wehmuth über die entfchtwundene Kindheit 
und jauchzendes Erbangen über ein neues höheres Gefühlsleben 
verwoben! Wir werden an Goethes Gretchen erinnert, wenn 
Sigune fagt: " 


Nach dem lieben Freunde ift all mein Schauen 

Aus den Fenitern auf die Straße über Haid’ und nach den lichten Auen 
Bergebens, ich erſpäh' ihn allzu felten. 

Drum müfjen meine Augen des Freundes Minne weinend theur enigelten. 


Sp geh’ ich von dem Fenfter hinauf an die Binnen 

Und ſchaue oſtwärts weſtwärts ob ich fein nicht Kunde mag gewinnen, 
Der mein Herz jchon lange hat bezwungen; 

Man mag mich zu dem alten Liebenden zählen, nicht zu ben, jungen. 
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Menn ich dann auf wilder Flut im Nachen gleite, 

So fpähen meine Blide wol über dreißig Meilen in die Weite, 

Ob ich ſolche Kunde möge finden, 

Die des Leid um meinen jungen Elaren Freund mich könn' entbinden. 


Dann erzählt ein Bruchftüd wie Schionatulander im Wald 
einen Braden fängt, an beffen Halsbaud und Seil eine Schrift 
enthalten war; da Sigune fie lefen wollte, entjprang der Jagd— 
hund, und fie fnüpft nun den Beſitz ihrer Hand daran daß fie 
das Seil wieder erhalte. 

Diefe beiden Fragmente nun hat in der zweiten Hälfte des 
Sahrhunderts Albrecht von Scharffenberg feinem Titurel einver: 
feibt, in welchem er von diefem an die ganze Gefchichte des Grals 
erzählt. Es ift das Tangiweilige . manierirte und gezierte Werk 
eines Nachahmers, des ultramontanen Geiftlichen ftatt des evan— 
gelifchen Ritters, des Buchgelehrten ftatt des welterfahrenen Den: 
fers. Während Wolfram das allgemeine Prieftertfum, die inner- 
liche Heiligung feiert, wird hier Werfheiligfeit, geiftliches Amt, 
päpftliche Gewalt und Oberhoheit gepriefen, und die Vermittelung 
der Priefter, der Mariencultus, der Rofenfranz für die Erlöfung 
gefordert. Als Schionatulander von Sigune auszieht, da will er 
fih durch den Anblid ihrer Schönheit feien, und lächelnd ihren 
blanfen Leib erblicken, auf blühendem Reiſe die reinen Aepfel; und 
fie Töft den Gürtel und läßt den Mantel niederfinfen; ev füßt 
und umhalſt ſie; — wär’ ihm mehr geworben, fein Herz wäre 
in reicher Flut geſchwommen. Nachdem der Inhalt des Parcival 
eingejchoben ift, wird ver Gral nach Indien zum Priefterfönig 
Johannes gebracht, und hier wird das Papftthum in feinem welt- 
lichen Prunk ſymboliſch verberrlicht; die Macht und Pracht der 
fiegenden Kirche zu preifen, dieſe Tendenz erſetzt die Abficht 
Wolfram's den innern Bildungsgang eines chriftlich ritterlichen 
Menſchen zu fehilvern. 

Auch Wolfram’s Hinweifung auf Yohengrin hat gegen Ende 
des Jahrhunderts eine Ausführung erhalten, die dem Sängerfrieg 
auf der Wartburg als ein Wettgebicht eingefchoben ift und mit 
der flandrifchen Schwanenfage ein Stück deutjcher Kaifergefchichte 
und eine Sarazenenfchlacht verflicht. Ich erwähne diefe Werke 
weil fie ung wieder einen Beleg über den Gang des Epos geben: 
zuerjt mannichfaltige Sagen, dann ein großer Dichter welcher das 
ihm Zufagende, ideal Bedeutende berausgreift und künſtleriſch ge— 
ftaltet, „dann Epigonen die wie die griechifchen Kykliker das nur 
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Angedeutete ausfpinnen und alles ab ovo der Reihe nach weit- 
fäufig berichten; im Verfall der Poefie überwiegt bie gelehrte Voll- 
ftändigfeit zur Unterhaltung ftoffhungeriger Lefer. 


Triftan und Iſolde. 


Die Sage von Triſtan entfpricht urfprünglich bei den Kelten 
der von Siegfried bei den Germanen. Hier wie dort weift ver 
Drachenfieg welcher die Jungfrau befreit auf den himmlifchen Ge- 
witterfampf der arifchen Urzeit; hier wie dort folgt der erften Liebe 
eine zweite verhängnißvoll todbringende, und wenn auch Iſolde 
jelöft nicht dem Morgenroth verglichen würde, wir möchten doch 
ver Sonne gedenken welche die Morgenröthe verläßt um fpäter 
ber neuen Geliebten, der Abenpröthe, in die Arme, und damit 
jelber int Weften ins Todtenreich hinabzufinfen; hier wie dort wird 
ein Zaubertranf das Symbol der Herzensgewalt welche den Helden 
überwältigt. Aber bebeutfam genug ijt die verfchiedene Art der 
Fortbildung. In Deutfchland hat fi) der Mythus mit dev Welt- 


geihichte, Siegfried's perfönliches Gefchik mit der Völferwande- ° 


rung und ihren Kämpfen verflochten und das Nibelungenlied ift als 
großes Volksepos zu ihrem Spiegel geworden; bei den Kelten Hat 
ich die Triftanfage zum erften focialen Roman entwidelt, das 
Herz im Conflict mit der äußern Ordnung, die Liebe im Streit 
mit der Pflicht Hat hier eine Darftellung gefunden, die in ihrer 
Vollendung durch Gottfried von Strasburg auf ähnliche Weife die 
Sefühlswelt der mittelalterfichen Geſellſchaft veranfchaulicht wie 
uns das befte Ideenleben jener Tage in Wolfram von Ejchenbach’s 
Parcival offenbar geworden; fachgemäß ift die heitere Gefälligfeit 
der Form, der blühende Reiz der Sprache an die Stelle des Hell- 
dunkels, des tieffinnig Schweren und oft Verwunderlichen im Aus: 
druck getreten. 

Welche Tiraden nennen Triſtan unter den brei feurig Yie- 
benden; feit dem 12. Jahrhundert lebt er und Ifolde im Munde 
der Troubadours: er ift Held und Sänger wie fie, ein Mufter 
der Ritterlichfeit, und fein Gefchiet ward zum Bilde für der Liebe 
Leid und Luft, für Ebbe und Flut des Menfchenherzens und 
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Menjchenlebens, für fühefte Wonne und bitterftes Weh in Meinne- 
glück, Eiferfucht, Trennung und Tod. Auch bier gefchah die erfte 
Zufammenfaffung der Gefchichte in Tateinifcher Sprache; darauf 
folgten franzöfifche Gedichte, die das Wohlgefallen am überlieferten 
Stoff bald mit einer Umfchmelzung in die neuern Sitten und mit 
frei erfundenen Erweiterungen verbanden. Deutſche und Englän- 
der, Italiener und Spanier, Slawen und Sfandinavier folgten 
nach und machten die Dichtung zu einem Gemeingut Europas. 
In der franzöfifchen Darftellung, welcher Eilhart von Oberg und 
nach biefem das deutſche Volksbuch gefolgt ift, erfcheint vieles 
noch ungefüg, roh und umverfeinert durch die höfifche Bildung. 
Thomas von Bretagne, auf den fich auch die von Walter Scott 
herausgegebene angeljächfiiche Bearbeitung beruft, wird dagegen 
von Gottfried als die rechte Duelle gepriefen; Bruchjtüde von 
ihm find erhalten; der Angeljachje folgte ihm in volfsmäßigen 
Strophen die Handlung rajchen Gangs vorüberführend, während 
Gottfried in furzen Reimpaaren ausführlich erzählt und die Em- 
pfindungen des Gemüths veich und glänzend entfaltet. Durch 
pſychologiſche Motivirung, durch lebensvolle Seelenmalerei hat er 
eins der vorzüglichiten Kumftwerfe des Mittelalters gefchaffen, ob— 
wol auch er es noch nicht unternahm den überlieferten Stoff in 
freier Compofition nach dev Idee zu geftalten. Sein Gedicht blieb 
Bruchſtück, und die Fortfeger erreichten ihm nicht, weder der nüch- 
terne trodene Ulrich von Türheim, noch der gejchmeidigere Hein- 
rich von Friberg (Freiberg oder Friedberg?). In Frankreich fahte 
am Ende des Mittelalters ein Roman nicht blos die mancherlei 
Begebenheiten aus verjchiedenen Quellen zufammen, fondern ver- 
flocht auch Triftan in die Arthurfage, indem er ihn mehrmals mit 
feinem Ebenbilde Yanzelot zujfammenführte und zum Genoß ver 
Zafelrunde machte, ja er ließ ihn auch mit Parcival in Berührung 
fommen und das Streben nach dem Gral follte feine finnliche 
Liebesglut läutern. So bewegen wir uns auch hier auf einer an- 
und abjteigenden Bahn: die Stofferfindung ift bei den Kelten, bie 
erfte poetifche Formgebung bei den Romanen, die Vertiefung und 
rechte bDichterifche Belebung bei den Deutfchen; darauf folgt das 
profaifhe Sammelmwerf mit wiederum blos ftofflichem Intereffe. 
Wir halten uns an die Blüte, an Gottfried’s Gedicht aus dem 
Anfange des 13. Jahrhunderts. 

Wie in der Liebe der Gegenfag von Mann und Weib vor- 
handen und zugleich gelöft erjcheint, wie fie finnlich und ideal zu— 
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gleich jchon bei Platon der Armut und des Neichthums Kind, 
ein Sehnen und Bangen und zugleich ein Haben und Genießen ift, 
jo fagt Gottfried: „Wer nie von Liebesleid gewußt wußt' auch 
von Liebesfreude nie‘, und fingen will er fich felber zu Trauer 
und Troft und denen „die zufammenhegen in Einer Bruft das füße 
Leid, die bittere Luft, das Herzensglüd, die bange Noth, das jelige 
Leben, leiten Tod, feligen Tod, das leide Leben” Sein Triftan, 
das glänzend heitere Bild des meltfreudigen allgewandten Ritters 
mit Schwert und Harfe, ift doch durch die Geburt und den Namen 
ber Trauer geweiht, ein Schmerzenreih. Die Mutter ftirbt bei 
feiner Geburt, und fie hat ihn empfangen als fie im Arm ihres 
todwunden Geliebten geruht. Triſtan trägt ftetes Leid bei wäh— 
render Glücfjeligfeit: die Liebestwonne die ihm wird ift gegen das 
Geſetz, und fo ift er unabläſſig in Gemüthsfämpfe verſtrickt: es ift 
die Gattin des Oheims die er minnt, und es ift das Bild ber, 
Geliebten das ihm vor der Seele fteht, wenn er einer andern 
Iſolde die Hand reicht. So ftreitet auch zuerft in Iſolde's Bruft 
bie Berwandtenpflicht, welche Blutrache für den erfchlagenen Oheim 
heifcht, mit der Dankbarkeit für ihren Retter Triſtan. Und als 
beide den Zauberbecher geleert, da erzittert Iſolde's Gemüth zwi— 
hen jungfräulicher Scham und überwältigendem Herzensbrang wie 
ber Vogel an der Leimruthe hin- und herflattert und nicht ent: 
rinnen fann, während in Zriftan das Gefühl der Liebe mit dem 
Gefühl der Ehre, der Treue für den König und Oheim fämpft, 
dem er die Braut bringen foll die er jelber liebt. 


Lieb’ ift jo reih an Seligfeit, 

So ſelig macht ihr Glüd, ihr Leib, 
Daß ohne ihre Lehre 

Niemand Tugend bat und Ehre. 


Diefer Spruch Gottfried's fest den Enthufiasmus der Leiden: 
ihaft an die Stelle fittliher Grundſätze; die Allgewalt eines Ge- 
fühle, das begeifternd den Menfchen über alles Gemeine zum 
Höchften erhebt, läßt ihn aber auch im trunfener Selbftvergeffenheit 
jih über alles hinwegſetzen, andere Rechte und Geſetze verlegen, 
und fo fehen wir in unferm Gedichte wie das Leben Triſtan's, 
einft fo reich an edelm Ruhm im Heldenfampf fürs Vaterland, 
nun aufgeht in ben Fleinen Fährlichkeiten und Liften, durch die er 
die verbotene Luft gewinnt, indem er ben Oheim mit verwerflichem 
Truge bintergeht, und fich fpäter in eine Sophiftif der Sinnlichkeit 
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verſtrickt, aber doch wieder die Gattin, der er fich vermählt, Tieb- 
los täufht. Man kann jagen daß die Ehe, gegen welche die 
Liebe kämpft und als das Höhere gefeiert wird, nur eine Schein- 
ehe, nur äußerlich gefchloffen war, aber man wird zugeben müſſen 
daß uns hier der Grundfchaden des mittelalterlichen Minnedienftes 
flar wird, welcher die Liebe nicht zum Ausgangspunkt und zur 
Seele der Ehe machte, fondern fie neben diejelbe ſtellte. Es ift 
die Tragif der fich über alles hinausſetzenden Leidenſchaft, daß fie 
Glück und Leid nothivendig verbindet, daß ihr Feuer den Men— 
fchen verzehrt, auch wenn es ihn verflärt; jo bat Goethe feine 
Wahlverwandtichaften gedichte, an die wir bier erinnert werben. 
Aber Goethe läßt Ottilien fich entfagend läutern und die Schulo 
fühnen, während Gottfried in einen Zwielichte zwifchen natür- 
lihem Recht und fittlichem Unrecht als ein Sohn feines Jahr— 
hundert befangen bleibt. Die Wächter ehelicher Zucht find ihm 
bösartige Aufpaffer und Angeber; Liebestrene in ehelicher Untreue 
dünkt ihm Schön, wie uns das im 18. Jahrhundert in den parifer 
Salons wieder begegnet. Nach Gottfried follte Marke die Gattin 
und ben Neffen leben und Tieben laffen wie ihnen gefiel; er tadelt 
es mit Recht daß Marke den finnlichen Liebesgenuß bei Iſolde 
begehrte, deren Herz nicht fein war, er tadelt ihn daß er mit 
jehenden Augen nicht fehen wollte, aber er entjchuldigt Iſolden 
damit daß der Gemahl durch allzu ftrenge Hut fie zur Uebertre- 
tung gereizt habe, denn nur wo das Weib dem Manne auch das 
Herz in freier Liebe fchenft, da honigt die Tanne, balfamt der 
Schierling und trägt die Neffel Roſen. Bloße Sinnenluft ift für 
Gottfried verächtlich, wahre Minne ijt zugleich Seelenliebe und 
Treue; fie ift eine unwiderſtehliche Schickſalsmacht; fie adelt den 
Menfchen ven fie ergreift, fie bringt ihm wieder ins Paradies; — 
aber daß die ihr Geweihten dennoch fchuldig werden, jofern fie 
Statt ihr zu leben und wenn es fein muß für fie das Leben zu 
opfern, andere Ehebündniſſe eingehen, das hat er nicht betont, und 
jo nöthigt er uns das Unfittliche des ganzen Berhältniffes zu ver- 
geffen, wenn wir unfere Freude an ven Einzelfcenen haben folfen, 
bie er fo hinreißend fchildert. 

In der ältern Faffung der Sage lebt Triftan’s Vater als 
Erzieher des Sohnes. Als diefer an Marke's Hof gefommen und 
im fiegreichen Kampf mit Morolt von deſſen vergiftetem Schwert 
verwundet worden, übergibt er fich auf einem Kahn den Winden 
und Wogen. Sie tragen ihn nach Irland, und der Köntg des 
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Landes findet ihn am Strand und fordert von feiner Gattin aus 
Mitleid ein Heilmittel; Triſtan geneft ohne daß er und Iſolde 
einander gefehen. Als er heimgefehrt laſſen zwei Schwalben vor 
Marktes Füßen ein blondes langes Frauenhaar nieverfallen, und 
diefer befchließt die Frau zu hHeirathen die es getragen; Triftan 
wird ausgefandt fie zu juchen. Nach langer Fahrt mit vergeb— 
lichent Forfchen wird er vom Sturme nah Irland verfchlagen; 
er tödtet dort, einen Drachen, fommt dadurch an den Hof und - 
findet in Sfolde die Trägerin jenes Haars, die er dem Oheim 
freit. Hier gefchieht faum etwas durch Denken und Wollen der 
Menjchen; eine myſteriöſe Naturmacht leitet die Begebenheiten in 
märcenhaften Spiel des Zufallde. Da haben wir die altfeltifche 
Grundlage, in welche ſofort der fränkiſch-normänniſche Geift die 
menschliche Individualität und ihr felbjtbewurtes Wollen einführt 
um daraus die Ereigniſſe herzuleiten. Daher ZTriftan’s ver- 
hängnißvolle Erzeugung und Gebint. Er wird zu jeder ritterli- 
hen Trefflichkeit erzogen; fein Kampf mit Morolt wird lebendig 
geichilvdert, und er hört von dem Sterbenden daß er des Siegs 
nicht froh fein werde, weil niemand die Wunde heilen fönne vie 
er empfangen, denn nur Sfolde, die das Schwert mit Gift ge- 
jalbt, fenne das Gegengift. Darauf läßt ſich Triſtan als Harf- 
ner verkleidet an Irlands Küfte ausfegen, und fein Harfenfpiel 
bewegt Iſolde daß fie den franfen Sänger heilt. Er, ver Dienft- 
mann, wagt nicht den Blick zur Königstochter zu erheben, räth 
aber dem Oheim und König fie zu freien. Ju Irland wird 
mittlerweile dem ihre Hand verheißen der den landverwüſtenden 
Drachen tödte. Triftan thut e8, und wie er aus der Betäubung 
vom Gifthauch des Ungethüms erwacht, da jteht Iſolde mit ge— 
zücktem Schwert vor ihm, denn fie hat in eine Scharte deſſelben 
den Splitter aus Morolt's, ihres Oheims, Haupte hineingepaßt, 
fie hat in dem Helden den Sänger wiedererfannt. Doch fie jenkt 
die Waffe und folgt ihrem Wetter, als Braut eines andern. So 
hat Triſtan fie verdient, und beider Jugend und Schönheit bereitet 
den Zaubertranf der Liebe, den ihnen die gemeinfame Meerfahrt 
eredenzt. Gottfried hat ihn als Symbol beibehalten, aber das 
Erwachen der Leidenfchaft und die Bewältigung der gegen fie an- 
fämpfenden Herzen pfpchologifch dargelegt. Gern würden wir es 
miffen daß auch bei Gottfried Iſoldens Freundin Brangäne in der 
Brautnacht deren Stelle bei König Marke vertritt, und dann ben 
Mördern überliefert wird, damit fie die Täufchung nicht verrathe; 
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obwol fie gerettet wird und Gottfried alles glatt und mild be- 
handelt, erjcheint Iſolde hier niederträchtig und furchtbar, gegen 
die fonjtige Zeichnung ihres Charafters im Sinne der Ritterzeit. 
Statt der Verdammung zum Tode und der Rettung der Liebenden 
bringt Gottfried ein Gottesurtheil. Iſolde weiß es zu veranjtalten 
daß Triſtan als Pilger verkleidet fie aus dem Schiffe hebt und 
am Strande mit ihr niederfällt, und nun ſchwört fie Fühnlich daß 
fie in feines Mannes Arm gelegen außer in dem ihres Gatten 
und des fremden Pilgers, der eben mit ihr geftrauchelt; fie trägt 
unverjehrt das glühende Eijen. 


Da ward wol offen erfläret 

Und aller Welt bewähret 

Daß der viel tugendhafte Chriſt 
Ummendbar wie ein Aermel ift; 

Er fügt ſich bei und ſchmiegt fich an, 
So man mit ihm es fügen fann; 

Er ift allen Herzen gleich bereit 
Zum Trug wie zur Wahrhaftigkeit; 
Iſt e8 Ernft oder ift e8 Spiel, 

Er ift je jo man ihn will. 


Die Schilderung der Fährlichkeiten welche nun Zriftan und 
Iſolde um ihrer Liebe willen zu beftehen haben, ver Liſten vie 
fie den Nachſtellungen entgegenjegen, beweijt wie hier viele Trou— 
badours nach dem Xeben und erfinderifch vorgearbeitet, und bie 
Darjtelfung ift manchmal Boccaccio’8 würdig, während faum ein 
Zaubergarten Arioft’8 fich der Minnegrotte vergleicht, die endlich 
bei Gottfried in fommerlicher Waldeinfamfeit die Liebenden auf- 
nimmt. Sie warten Eins und Eines, beburften weiter Keines, 
fie waren einander die ganze Welt; fie waren wo fie jollten und 
hatten was fie wollten. Die wonnige Grotte, jagt Gottfried, ift 
von runder Wölbung wie die Einfalt der Minne, die feinen Winkel 
für Trug und Falfchheit hat; fie ift weit wie der Minne Kraft, 
der nichts Ziel und Ende fchafft, fie ift hoch wie der hohe Muth; 
der grüne Marmorboden bezeichnet die Beftändigfeit, das Lager 
ift aus Kryſtall gefchnitten, denn rein, durchfichtig, lauter foll die 
Liebe fein. Ihr allein öffnet fich die eherne Thüre; Weisheit 
und Keufchheit find deren Riegel. Die Klinfe an der Spille außen 
ift von Zinn, die Klinfe innen von Gold; das Zinn ift das Stre- 
ben und Wollen, das Gold Glück und Gelingen. Die Fenfter 
find Güte, Demuth und Zucht. Die Grotte liegt wie ein feliges 
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Eiland in der Wildniß der Welt; „fie ift mir wohlbefannt fchon 
jeit meinem elften Jahr, obwol ich nie in Cornwall war“, fagt 
der Dichter, umd erzählt num wie die Liebenden im Meorgenthaue 
baden, an der Duelle dem Lied der Vögel laufchen, unter dem 
Schatten der Linde ruhen, die Harfe fchlagen, von Glück und Leid 
der Liebe fingen umd jagen, und in ber Grotte am herzensreinen 
Spiel der Minne fich erfreuen. Dort fommt Mearfe hin; fie 
find entjchlummert und haben ein Schwert zwijchen ſich gelegt. 
Er fieht Iſolden glühen, weiß nicht nach welchen Mühen; ihre 
Wange, ihre Lippe leuchtet der Roſe gleich, ein Sonnenftrahl fun- 
felt darüber Hin, Licht an Licht entzündend. Marke ſchwankt Hin 
und ber, ob er ie fchuldig finde; er lädt die Liebenden wieder an 
den Hof, wird aber bald unzweideutig feines Loſes inne und ver- 
bannt nun den Neffen. 

Zriftan kommt an den Hof des Herzogs von Arundel, und 
wird der Genoffe von deffen Sohne Kaeddin. Die Reize, der 
Name von deſſen fchöner Schwefter Iſolde Weißhand feffeln ihn 
bald; fie glaubt daß er ihr feine Gefühle zufänge, wenn der Re— 
frain feine Lieder durchklingt: Iſolde hold, Iſolde mein, mein Tod 
und eben bijt du allein! Ihre Neigung wird immer ernjter und 
entjchiedener; die gegenwärtige Luſt, die fie bietet, und Mitleid mit 
ihr kämpft nun in Triſtan's Bruft mit der Treue für die Ent- 
fernte, die nun vielleicht in Marke's Arme ruht. | 

Hier brach Gottfried ab, wol vom Tod in der Jugend dahin- 
gerafft. Wir wilfen aus den andern Darftellungen daß Zriftan 
fih mit Iſolde Weißhand vermählte, aber fie unberührt ließ als 
das Bild der blonden Erjtgeliebten in der Brautnacht vor ihm 
aufſtieg. Durch eine neue Wunde, vie er von Stein: oder Speer: 
wurf empfängt, bricht die alte wieder auf, und num fchwerfrant 
jendet er’ nach feiner Iſolde, daß fie ihn heile. Kin fchwarzes 
Segel ſoll das Schiff aufziehen, wenn es ohne fie komme, ein 
weißes, wenn es fie mitbringe. Triſtan ftirbt als Iſolde Weiß— 
hand das Segel fchwarz nennt, aber es war weiß, — Mir ge- 
denken an Thefeus in Griechenland, — und die blonde Iſolde 
baucht ihre Seele im Kuß bei der Leiche des Geliebten aus. Ein 
Grab umfchließt beide, Rebe und Rofe jprießen auf und verzweigen 
ih untrennbar; die Liebenden leben in ihnen fort, wie in ſlawi— 
ihen Volksliedern. 

Wenn Gottfrievr den Namen Meifter führte, während die 
Wolfram, Walther, Hartmann mit Herr bezeichnet werden, jo 
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deutet das auf feine bürgerliche Herkunft im Unterfchied von 
ihrem Adel, und jo fündigt leife eine neue Zeit ſich an, wenn er, 
der Seelenmaler, der nicht mehr blos den Beifall höfifcher Kreife 
zur Gefchmadsregel hat, über ausführliche Turnierfchilvderungen 
fich mit der Bemerkung hinwegſetzt: von den gebrochenen Speeren 
möchten die Knappen berichten die fie aufgelefen, — wenn er 
ſtatt die Schwertleite Zriftan’8 zu befchreiben, vielmehr dazu die 
zeitgenöfftfchen Dichter beruft und fie mit Liebe charakterifirt. Er 
nennt unter ihnen auch Blider von Steinach, deſſen Worte wie 
Adler fchweben und gleih Harfenflang die Gedanken begleiten; 
fein Umhang fchildert die Bilder die von Frauenhand nach Sitte 
der Zeit auf die Teppiche gejtict waren. Neben ihm, Hartmann 
von der Aue, Heinrich von Veldek ift aber mit deutlicher Auſpie— 
fung auf Wolfram von Eſchenbach die Rede von andern bie in 
Mären wildern und wilde Mären bildern, den Sinn veriwirren, 
ftatt Perlen Staub aus ihrer Büchſe ſchütteln, ftatt grünen lau— 
bigen Zweiges dürren Strunf bieten, und der Gloffen und Noten 
der Ausleger bebürfen jtatt dichterifchen Genuß zu gewähren, 
Wir finden bier den Gegenfat des Tieffinns und der Anmuth 
wie bei Dante und Arioſt; Wolfram ruft wie Klopftod den 
Geift in Waffen, während Gottfried wie Wieland mit gefälliger 
Glätte den Sinnen fich einfchmeichelt; wo jener das Entlegene 
fühn verknüpft, da wiegt diefer auf dem wohllautenden Wellen- 
ichlag feiner Verſe fich behaglich heiter dahin und ift an innerm 
und äußerm Reize der Darftellung allen Zeitgenofjen überlegen, 
ein Kind der Welt das mit ihrem Strome jchwimmt, während 
Wolfram ihr ein höheres Ideal vorhält und uns durch die Größe 
jeiner Zebensauffaffung imponirt. Erſt Schiller und Goethe haben 
den Gegenfag mit fittlichem Edelſinne verſöhnt und nn zu⸗ 
gleich das Höchſte in der Kunſt erreicht. 


Das deutſche VDolksepos. 


In Frankreich unterfcheiden fich die Troubadours ſtandes— 
mäßig jcharf von den Jongleurs, die bald im Dienfte jener ftan- 
ben und deren Lieder vortrugen, bald auf eigene Hand in Stadt 
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und Land, auf Burgen und Jahrmärkten das Volk ſingend und 
ſpringend ergötzen; die Bitterkeit mit welcher ſie häufig von den 
ritterlich vornehmen Genoſſen als Verderber der Mären und des 
Geſchmacks angegriffen werden, verräth einen geheimen Neid auf 
ihre Erfolge. In Deutſchland war die Grenze zwiſchen den höfi— 
ſchen und volksthümlichen Dichtern eine fließende; die Minne— 
ſänger erwähnen der Fahrenden ohne Groll, die beſten ritterlichen 
Dichter gehörten dem niedern Adel an und waren beſitzlos, ſodaß 
auch ſie hin und her zogen und an Höfen und Burgen auf die 
Milde der Großen rechneten. Die Poeſie war bei uns niemals 
zünftig, ſie ward nie für ein Standesvorrecht, fondern ſtets für 
eine Gottesgabe gehalten, und geiſtliche oder ritterliche Sänger 
wetteiferten mit den Männern des Volks um die allbeliebten Sa— 
gen in friſchen Tönen unter der Linde wie in der Schloßhalle 
borzutragen. So erklangen denn in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts duch die Fahrenden die Lieder von Siegfried 
und Dietrich von Bern bereit8 in der Weife daß fie wie Glieder 
eines großen Ganzen aus dem Gefühl vefjelben heraus gefungen 
wırden. Schon in der Edda wird die Sigurdfage nicht aus ver- 
einzelten Liedern erſt zufammengefügt, fondern fie befteht als 
Ganzes im Bewußtfein, die befondern Gedichte find Zweige eines 
Stammes und weifen aufeinander hin, wenn fie auch won ver- 
Ihiedenen Dichtern herrühren, und wer in Deutjchland Chriem- 
hildens Traum erzählte der hatte auch feine Erfüllung und Chriem— 
bildens Nache im Auge, fowie wer von Hagen’d Todeskampf 
fang es im Rückblick auf die Ermordung Siegfried’s that. Denn 
wie wir gejehen haben war ſchon längſt die Anfnüpfung ver 
Göttermythe an die Gefchichte der Franken, Burgunder, Hunnen 
und Gothen erfolgt, die Sagenfreife waren bereits wie Bäche 
aus verfchiedenen Quellen zu einem Strome zufammengeranfcht, 
ganz ummillfürlich hatte wer vom Sturz eines Königs Gundicar 
durch die Hunnen hörte darin die Strafe Gunther’s für Sieg— 
fried’8 Tod erkannt; daß Hagen in den Untergang verflochten, 
daß Chriemhild zur Blutrache getrieben, erfchien ſelbſtverſtändlich; 
der große Rahmen einer Berfettung von Glück und Leid, von 
Schuld und Sühne war gegeben, innerhalb deſſen im Lauf der 
Jahrhunderte die beiten poetifchen Kräfte der Nation die Charaf- 
tere, die Begebenheiten ſtets fefter und zweckentſprechender gejtals 
teten, bis am Ende felbit in den umfaffenden Kampfjchilderungen 
nicht blos jeder Held feine Stelle erhielt, fondern auch jeder Hieb 
Garriere. IU. 2. 2, Aufl. 22 
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faß und die hauptfächlichiten Worte des Heldentroßes oder des 
Hagenden Schmerzes ausgeprägt waren. Um ſolchen bejtimmten 
Kern konnte dann der Vortrag der Sänger, der immer eine Art 
von Improvifation, von Wiedererzeugung war, fich leicht und frei 
entfalten. 

Ich habe der Brautfahrtgedichte erwähnt, in denen die Ge— 
ichichte der Ottonen fich abfpiegelte; ſolche erhielten num eine neue 
Zugkraft durch ihre Hinwendung auf den Orient, auf Griechen- 
land und Paläftina, in ver Zeit der Kreuzfahrer. Alte Götter- 
und Helvenfage Hingt jett im König Orendel dahin aus daß er 
durch feine Meerfahrt ins Gelobte Land kommt und dort das 
Königthum und ein Weib gewinnt, feiner Vaterſtadt Trier aber 
Chrijti ungenähten Rod erwirbt. Der Otnit erzählt wie diefer 
Lombardenfürft mit des Zwergenkönigs Elberich Hülfe eine fyrifche 
Prinzeffin entführt, und dann durch Drachen getöbtet wird, 
bie ihm fein Schwäher ins Land ſendet. Wolfvietrich rächt ihn 
und gewinnt feine Witwe zum Weib, hat aber jchon vorher vie- 
lerlei Abenteuer inf Meorgenlande bejtanden; wenn dieje an Is— 
fendiar’8 Thaten bei Firdufi erinnern, jo beruht das doch wol 
“ mehr auf dem was Deutfche im Morgenland erzählen hörten, 
als auf urfprünglicher arifcher Gemeinſamkeit; germanifch ift die 
raftlofe Königstreue für die gefangenen Dienftmannen. Wolf: 
dietrich jelber ift der Sohn des conjtantinopolitanifchen Hug— 
dietrich, der als Mädchen verfleivet die Gunft der Königstochter 
von Thejfalonich gewonnen. Nah verwandt mit ihm ift König 
Rother. Brautwerbung, Gefangenſchaft, Entführung fpielen auch 
bier im Drient, die Heimat der Sage aber ift Tirol, und alte 
Ueberlieferungen find mit neuen Anfchauungen und Empfindungen 
verwoben; in der Wiltinafage ift das Wejentliche von Oſantrix 
erzählt. Die Gefandten, welche um die Braut werben, werben 
eingeferfert; aber verkleidet fommt ihr König nach, und gewinnt 
das Herz der Braut; von einem Baar Schuhe, das er zum Ge— 
ſchenke ſchickt, will einer nicht paffen, bis er felber ihm ihr an— 
zieht und fich zu erfennen gibt. Die Prinzeffin erbittet einige 
freie Tage für die Gefangenen; mit rührender Freude begrüßen 
fie das Licht des Tages, und helfen die Braut gewinnen. Die 
Riefen welche der verfleivete Rother mitgebracht, Wivolt den man 
in Ketten führen muß, Asprian der einen Löwen bes Kaifers 
bon Eonftantinopel an die Wand wirft und Feuer aus Mühl: 
fteinen veibt, jie fchildern den Schreden welchen die Wejtländer 


Das deutſche Volksepos. 339 


dem Kaiſer Alexius I. wirklich eingejagt, und weiſen mit andern 
Zügen darauf hin daß der Dichter im Morgenlande war, Er 
Ipinnt nach Art der griechifchen Romane die Gefchichte weiter, 
wenn die Braut auf der Reiſe nach der Lombardei durch einen 
Spielmann wieder entführt wird und dem König von Babylon 
vermählt werden foll; aber am Hochzeitsfefte ift Mother mit feinen 
Setreuen bereit unter dem Tiſche verborgen, ſteckt ihr feinen 
Ring an den Finger und befreit fie für fi. Solche Entfüh- 
rungs- und Wiedererfennungsabenteuer werden in buntem Gewebe 
auh an König Salomon und feinen Freund Morolf angefnüpft, 
die beide zugleich im Gegenſatze der biblischen und ver volfsmäßigen 
Spruchweisheit ihre Gefprächjpiele durch mehrere Jahrhunderte hin 
führen. 

Die Kämpfe die Herzog Ernft von Schwaben gegen feinen 
“ Stiefvater Konrad II. beftanden, hatte das Volk um fo mehr für 
ein mannhaftes Anringen gegen fürjtliche Allgewalt genommen und 
befungen, als feine Freundestreue für Werner von Kiburg und 
das muthvolle Ende beiver Männer rührend zum Herzen ſprach. 
Damit verſchmolzen ältere Lieder von dem Krieg Dtto’s I. mit 
jeinem Sohne Yindolf, und die Irrfahrten, die diefer in feiner 
Verbannung gemacht haben jollte, wurden nun in ber Zeit der 
Kreuzzüge zur Hauptjache; fie wurden mit allen Wundern der 
derne ausgeſchmückt, Sagen des Alterthums und des Morgenlandes 
wurden angereiht, Kraniche welche indische Prinzeffinnen vauben 
und lieber mit den Schnäbeln todtjtechen als wieder erobern laſſen, 
Sreife welche die in Seehundsfelle genähten Männer aus den Les 
bermeere retten, wo ihnen der Magnetberg aus Taufend und Einer 
Nacht alles Eifen aus dem Schiff gezogen, plattfüßige Burſche die 
beim Negenwetter ihre Füße zum Schirm über den Kopf legen, 
und Leute die fich in ihre Ohren wideln, ftehen neben Homer's 
Kyflopen und Pygmäen, neben Herodot’s Arimaspen. — In Frank: 
reich wie in Deutjchland dichtete man SKreuzfahrergefchichten, in 
denen die Liebe ſchöner Sarazeninnen nicht fehlte, und ſuchte be- 
ftimmte Fürftenhäufer zu verherrlichen, indem man wirkliche Erleb- 
nifje mit phantaftifchen verzierte. 

In der Siegfried- und Dietrichfage, diefem Gemeingute des 
Bolfs, blieben die Dichter dem großen Stoffe treu, aber ver 
böfiiche Gefchmad übte feinen Einfluß auf die Behandlung, die 
Riefen- und Drachenfieger erhielten einen Anflug von den fanften 
Empfindungen der Minnefänger, die Reden legten ein vitterlich 
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Gewand an, die Luft an glänzenden Waffen und Feſten führte zır 
breiten Schilderungen, Weitjchweifigfeit und urfprünglich gebrun- 
gene Gediegenheit liegen nebeneinander, die ftrenge Kraft des 
Bolfsgefangs wird in der weichern farbenreichern Reimſtrophe 
gemilvert, die fünftlerifche Einheit in Form und Inhalt ift felten, 
der Genuß mehr durch den Stoff im ganzen und durch vorzüg— 
liche Einzelheiten al8 durch gleihmäßige Harmonie bedingt. Im 
jpäterm Bänfelfängerton ift uns ein Gedicht vom hörnernen Sieg: 
fried erhalten; ba wird er vom Schmied, bei dem er in ber 
Lehre fteht, in den Wald gefendet, wo der Lindwurm hauft, in 
veffen Blut er die Hornhaut gewinnt; dann erlöſt er die von 
einem andern Drachen geraubte burgundifche Königstochter Chriem- 
bild. Ein Zwerg muß ihm den Weg weifen, einen am Felſen 
wachehaltenden Riefen muß er in Stüde reißen ehe er ben ge— 
flügelten Drachen bezwingt; Zwerge tragen während bes Kampfes 
den Nibelungenfhat aus der Kluft hervor, weil fie fürchten daß 
der Berg vom Getümmel einjtürze; Siegfried führt ihn mit ber 
Braut von dannen; die Zwerge weiffagen jein frühes Ende. — 
Aus dem Sagenkreife Dietrih’8 von Bern ift das Gedicht von 
der Rabenſchlacht erhalten; der hiſtoriſche Kampf Theodorich's 
mit Oboafer bei Ravenna 493 ift zum Streite mit dem Oheim 
geworben, ber ihn aus dem Weiche vertrieben haben follte. Schön 
ift die Epifode von Attila’s Knaben Scharf und Ort. Dietrich 
bat ſich der Mutter für ihr Leben verbürgt, aber fie entziehen 
fih Fampfluftig der Hut Ilſan's, und werben von Wittig erfchla- 
gen; ben verfolgt Dietrich bis er ins Meer fpringt, wo feine 
Mutter Wagilde ihn aufnimmt. Dietrich’8 eigener Schmerz ver- 
ſöhnt die troftlofe Mutter der Knaben. Zu den Sagen von fei- 
nen Mannen gehört Alphart's Tod; von feinen Rieſen- und 
Drachenkämpfen erwähnen wir Eden Ausfahrt. Diefer will nichts 
davon hören daß Dietrich der Stärffte fei, vielmehr foll man in 
allen Landen jagen: Herr Ede hat den Berner erfchlagen. Die 
Goldbrünne des Rieſen Teuchtet durch das Waldesdunfel, fein 
Helm erflingt wie eine Glode unter dem Schlag der Aefte, das 
Wild entflieht, die Vögel verftummen als er dahinzieht, und dann 
wird zwei Tage lang gefochten, bis enblic Dietrich fiegt und 
dem Gegner ein „Gnad' dir Gott, lieber Ede!” in das 18 Schuh 
lange Grab nachruft. — Der König Yaurin führt uns in die 
Zwergenfage nach Tirol, wo diefer feinen NRojengarten mit einem 
Seidenfaden umzogen bat und Hand und Fuß jedem abhaut ver 
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ihn beſchädigt. Durch einen Zaubertrank entſchlummert erwacht 
Dietrich gefeſſelt in einem Kerker, aber ſein Feuerathem ſchmilzt 
die Ketten. 

Im Gedichte vom Roſengarten zu Worms haben wir zwar 
feine Volksſage, ſondern den willkürlichen Einfall eines Dichters 
einmal die rheinifchen und Lombarbijchen Helden aus den Kreifen 
Siegfried’8 und Dietrich's von Bern und dieſe beiden felbft in 
heiter-ernſtem Kampfſpiel gegenüberzuftellen, zu welchem Chriem- 
bild einladet; aber die Darftellung zeigt volksthümliche Frifche 
und bie Charaktere der Helden find im Zufammenhange mit der 
Ueberlieferung gut gezeichnet, vornehmlich ift der Bruder des alten 
Hildebrand eine prächtige Geftalt und der Träger eines derb ge- 
junden Humors, jener Ilſan, der wie e8 oft gefchah nach vielen 
weltlichen Abenteuern ins Klofter gegangen, aber noch den Harnifch 
unter der Kutte trägt und fogleich in alter Kampfluft auflacht als 
ver Waffenruf ertönt; nun ift das Schwert fein Prebigerftab, und. 
als er gleich den andern Siegern von Chriemhild Kuß und Rofen- 
franz empfängt, da reibt er fie mit feinem Barte, und drückt fpäter 
heimgefehrt den Mönchen die Dornen des Kranzes in ihre Platten. 
Er ift mit Recht für Jahrhunderte Lieblingsfigur des Volks ge— 
worden. Dietrich von Bern hat anfangs fchlechte Luft zum Streit 
mit Siegfried; fein Waffenmeifter Hildebrand tadelt ihn darob, ja 
gibt ihm einen Fauſtſchlag, den der König mit einem Schwertftreich 
erwidert, und dann zornig in den Kampf geht. Aber Hildebrand 
vernimmt daß fein Herr übel fechte und läßt ihm zurufen daß er, 
ver Alte, von jenem Schwertftreich geftorben fei. Darüber ent- 
brennt Dietrich vor Schmerz und Groll, fodaß ein Feuerathem aus 
jeinem Munde geht, Siegfried’s Hornhaut zu fehmelzen beginnt 
und Chriemhild über den Geliebten ven Schleier wirft. Die ſchwer 
aufzuregende, dann aber gewaltige und unwiderftehliche beutjche 
Mannesnatur ift hier in Dietrih dem Yüngling Siegfried gegen: 
über gezeichnet. 

Doch hoch über alfe dieſe Einzelfagen ragt das echte große 
Volfsepos, das Nibelungenlied, empor, und es ift mehr feinet- 
wegen als um ihrer felbft willen daß mir jener gebenfen. Ich 
habe bereit bei der Betrachtung der Edda und der Dölfer- 
wanderung die mythologiſche und gefchichtlihe Grundlage ber 
Dichtung erörtert und ihr Wachsthum mit dem Wolfe ſelbſt ver: 
folgt; fchon daraus wird Har daß wir von einem Dichter nur 
in dem Sinne eines ordnenden ©eftalters reden können, welcher 
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den Schöpfungen des Gefammtgeiftes, die bisher nur in münd— 
licher Ueberlieferung und Tebendiger Ylüffigkeit ſtets neugeboren 
auch wieder verfhwanden, num eine fejte Form für die Literatur 
gab, und das Ganze, das nicht äußerlich, fondern nur im Ge- 
müthe vorhanden war, und ftets nur in den einzelnen Liedern 
als feinen Gliedern verwirflicht ward, nun auch als Ganzes 
ſelbſtbewußt hinftellte. Dies ift in Defterreih am Anfang des 
13. Sahrhunderts durch einen Mann von höfiſcher Bildung ge— 
ichehen, in welchem wir immerhin den Kürenberger mit Franz 
Pfeiffer fehen mögen, da die Nibelungenftrophe feine Weife heißt 
und der Ton feiner Lieder in Chriemhild’8 und Siegfriev’s Minne 
wiederflingt. Die Handlungen und Charaktere fand er vor, aber 
wie die Sage felbft ihren Sinn und Gehalt fchon in mannich- 
fache Geftalten gefleivet hatte, fo war ihm nicht alles gleichmäßig 
befannt; was an der Donau gejchieht Tag ihm näher, und bier 
ift das Werf in gefchloffener Einheit groß und Harz; ferner und 
undentlicher war ihm die am Rhein localifirte Gefchichte, und 
bier begegnen uns Yüden, hier gewahren wir daß ihm Motive, 
die er in Volksliedern fand, nicht deutlich waren, daß ihm na- 
mentlich Siegfried's urfprüngliche Liebe zu Brunhild entgangen 
ift, und er deshalb felbft die Thränen nicht verfteht die fie am 
Hochzeitstag an Gunther’s Seite weint, da fie Chriemhild als 
Siegfried’8 Gattin erblidt, — nicht verfteht warum die Flammen 
des Zornes fo furchtbar in ihrer Bruft auflodern mußten als fie 
hört daß e8 Siegfried war der fie beziwungen, fie gewonnen und 
einem andern Manne vermählt hat; fo fieht fie fich verrathen 
und verhöhnt, und es ift die Liebe die in den tödlichen Haß um— 
Schlägt, an Siegfried's Leiche aber wieder erwacht und in freis 
willigem Tod fih ihm auf ewig vereint. Auf dieſe Art wird 
auch Siegfried’8 Untergang zur Sühne, der Dichter aber erhält 
die Aufgabe ftatt des Tranks der Vergeffenheit, der ihm in ber 
Edda credenzt wird, die jugendliche Liebeshuld Chriemhilv’s ein- 
treten zu laffen, in der feine Männlichkeit fich ergänzt, ſodaß ihm 
der Bund mit Brunhild mehr wie Helvdenfreundfchaft erfcheint 
und er wohlmeinend glaubt daß ihre Ehe mit Gunther ven 
Mann befeuern, das Weib jänftigen und mildern und fo beide 
zum Seile führen werde. Siegfried's fonnige reine Heiterfeit 
bejteht recht gut hiermit, und wenn wir bie ganze Herrlichkeit des 
deutſchen Bolfsepos genießen wollen, müffen wir uns eben pro- 
ductiv verhalten und ung bie erjte Hälfte des Nibelungenliedes in 
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der angegebenen Weife ergänzen. Immerhin ift aber das Ber: 
dienſt unferes Dichters nicht gering anzufchlagen. Er hat aus 
ber vielftimmigen Weberlieferung das ihm Zweckdienliche ausge- 
wählt und ausgleichend erweitert, er hat alles in die Sitte des 
öffentlichen und häuslichen Lebens feiner Zeit gefleivet, und 
gleichmäßig über das Ganze den Farbenton verbreitet, der das 
Ende des 12. Jahrhunderts bezeichnet. Die fubjective Stimmung 
welche die Sage in ihm erweckt, waltet innerlich im ganzen Ge— 
dicht; fie gibt fich gleich am Anfange fund, wenn Chriemhilvens 
Zraum von dem ermwürgten Falken feinen ahnungsvollen Schat- 
ten wirft; wir empfinden fie wenn Siegfried in hohem Ueber- 
muthe Bruuhild's Ring und Gürtel vaubt, und wenn er fterbend 
todesbleich in die Blumen finft; am Schluffe faßt fie fih in das 
Wort zufammen: Wie die Freude Leiden ſtets am lebten Ende 
leiht. Und wie dieſe Stimmung, fo hält das Schickſal, nicht als 
blinde Gewalt fondern als göttliche Gerechtigkeit und fittliche 
Weltordnung in enger DVerfettung von Luft und Schmerz, von 
Schuld und Buße das Ganze umverbrüchlich zufammen. Lach: 
mann bat 20 Liederperlen, in welchen die echte volfsthümliche 
Poefie hervorleuchtet, aus der Faffung herausgenommen die ihnen 
der höfiſche Geſchmack mit weitgefchweiften Verzierungen gegeben; 
ohne anzunehmen daß fie fo vorhanden waren, fünnen wir Doch 
an ihnen den äfthetifch reinen Genuß Haben, und werden dies 
dem ſcharf- und feinfinnigen Kritifer ſtets Dank wiſſen. 

Das Dämoniſche im Naturmpthus, in der heidnifchen Göt— 
terwelt iſt unferm Dichter verdunfelt, oder blidt nur bier und da, 
ihm felber unbewußt, noch aus dem Hintergrund hervor; Das 
Chriſtenthum ift die herrfchende Religion geworden, und wie mit 
biefem das Gemüth des Menfchen zum Mittelpunft des Lebens 
ward, fo waltet das Dämonifche nun in der Menfchenbruft, im 
holden Zauber der Minne wie in ver furchtbaren Gewalt ber 
Leidenſchaften, ja es ift die Treue felber, die Liebestreue Chriem- 
hild's, die Mannestreue Hagen’s, die hier in ihrer alfeinherr- 
ichenden, alles übrige fir nichts achtenden Nücfichtslofigfeit fich 
mit dem Schreden der tragifchen Erhabenheit offenbart und das 
Netz eines unentrinnbaren Verhängniffes wie aus ehernen Fäden 
flicht. Ja das Weib als die eigentliche Trägerin der Gemüthe- 
welt ift die fichtbare Mitte des Ganzen; mit den Mädchenträu- 
men Chriemhildens hebt das Lied an und endet mit ihrem Tod. 
Ihr ftilles, fich felbft noch unbefanntes Ahnen und Sinnen findet 
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feine glücfich holde Entfaltung als Siegfried erfcheint. Sie tritt 
hervor wie das Morgenroth aus dunkeln Wolfen. Ihre Neigung 
gibt fich fchweigend in Blicken, Händebrüden und Küffen Fund; 
die Jungfrau ahnt daß er um ihretwillen mit ihren Brüdern 
gegen die Sachfen ftreitet, die Brunhild für Gunther freit, bis 
er feine Liebe befennt und felige Tage fie vereinen. In ber 
Freude ihres Herzens kann fie es nicht bergen wie es ihren 
Bufen fchwellt daß ihr Gemahl der herrlichfte vor allen Helven 
ift, wie der lichte Vollmond vor den Sternen ftrahlt, — arglos, 
ohne zu wiffen wie tief das Brunhild Fränft; ihre Liebe zu Sieg- 
fried, ihr Stolz auf ihn machen fie unnachgiebig und legen ihr 
bittere, ja unwahr übertreibende Worte auf die Lippen, durch Die 
eine Brunhild viel zu fchmerzlich beleidigt wird als daß ihr Gatte, 
daß ein Dienftmann wie Hagen ihr Weinen anfehen Fönnte ohne 
den Entfchluß der Rache. Noch immer arglos zeichnet fie ſelbſt 
das rothe Kreuz auf Siegfrid’s Mantel an der Stelle wo er 
verwundbar ift. Wie fie aber den Zodten in ber Morgenfrühe 
vor ihrer Schwelle findet, da ift ihr auf einmal alles Far, da 
jteht auf einmal ber Gedanfe feit in ihrer Seele daß nun ihr 
ganzes Leben der Trauer und der Vergeltung geweiht fei. Jahre— 
lang lebt fie ftill dahin; als Rüdiger für König Egel um fie 
wirbt, da erklärt fie daß wer ihres SHerzeleides Fundig wäre ihr 
nicht zum neuen Bunde vathen würde; fie habe an Einem Mann 
mehr verloren als je ein Weib gewann. Dann aber gebenft fie 
ber Möglichfeit daß die Macht ver Hunnen ihr zur Rache dienen 
könne, und fie läßt Rüdiger jchwören daß er der erſte fein wolle 
ihr beizuftehen, wenn es noththue. Wieder find Jahre verfloffen 
als fie von Ebel die Einladung ihrer rheinischen Verwandten er- 
bittet; „Chriemhild weint noch immer“, jo warnt Dietrich von 
Bern die Heranziehenden. Und wie dann Hagen troßig einge: 
fteht daß er Siegfried erfchlagen, aber fein Hunne ſich an den 
Reden wagt, da läßt fie zuerft das Heergefolge überfallen und 
niederhauen, da läßt fie den Smal über den Brüdern anzünden 
und verlangt Hagen's Auslieferung. Sie wird verfagt. So 
mögen bie Brüder, der unfchuldige Giefelher mit den fchuldigen, 
ſammt Dagen zu Grunde gehen. Ia wie Hagen und Gunther 
noch allein übrig und gefangen find, da fchlägt fie dem eigenen 
Bruder das Haupt ab, als Hagen nicht angeben will wo ber 
Hort der Nibelungen im Rheine verfentt worden, folange fein 
Herr lebe. Sie reift Siegfried’s Schwert von Hagen's Seite, 


* 
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und in ihrer Hand rächt es Siegfried's Mord. Da haut der 
alte Hildebrand ſie ſelber nieder, weil ſie den Frieden gebrochen den 
Dietrich von Bern beiden Gefangenen gab. Von ihrem Gemüth 
aus ſteigert ſich das Verhängniß und wächſt lavinenartig, da die 
Burgunder ihrerſeits es fördern, weil ſie im Uebermuth Etzel'n 
das Wort nicht gönnen; ſo reißt es viele mit ins Verderben; 
aber es entfaltet dann wiederum in den Untergehenden ſelbſt noch 
jo große edle Züge, daß wir hier wie in der Aeſchhleiſchen und 
Shakſpeare'ſchen Tragödie vor dem gigantischen Schiefal uns 
beugen, „welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menfchen 
zermalmt“. 

Die Treue für die beleidigte Königin reißt den grimmen Ha— 
gen ſtatt zu offenem ehrlichen Kampfe zum Meuchelmord. Er 
weiß daß ihm Chriemhildens Rache gilt; er könnte zu Hauſe 
bleiben, aber er will die Genoſſen nicht allein ziehen laſſen. Als 
ihm die Waſſerfrauen geweiſſagt daß nur der Kaplan heimkehren 
ſolle, da verflucht er das Schickſal und ſchleudert dieſen in die 
Donau; wie derſelbe ans Ufer ſchwimmt, zertrümmert Hagen 
beim Ausſteigen das Schiff. Als dann der Furchtbare vor Chriem— 
hilden nicht aufſteht, ſondern Siegfried's Schwert mit grauſamem 
Hohn über ſeine Schenkel legt, da gewinnt er in dem Spielmann 
Volker den Bundesbruder, und es iſt rührend ſchön wie beide 
die Nachtwache halten damit die Fürſten, die Freunde noch ein— 
mal ruhig ſchlafen mögen, ja in die folgenden blutig düſtern Kampf— 
bilder kommt ein Zug kernigen Humors, wenn Etzel von dem 


kühnen Fiedelmann ſagen muß: 


Seine Weiſen lauten übel, feine Striche find roth; 
Wohl fchlagen feine Töne mir manchen Helden tobt. 


Dagegen freut fich Gunther des vothen Anftrihs an Vol— 
ker's Schwertfiedelbogen, der durch den harten_Stahl fchneidet, 
deffen Weifen durch Helm und Schilvesrand halfen. Wir denken 
an Siegfried’8 Ermordung, wenn nach dem Kampf bei Tage des 
Nachts der Saal über den Burgundern angezündet wird; die 
Durftigen trinfen vom Blut der Gefalfenen; unter den rauchen- 
den Trümmern ftehen fie im Morgengrauen, fie möchten heraus, 
wenigſtens an ber Luft, im Lichte fallen, aber die Fürjten wollen 
den freien Abzug nicht, da Hagen’s Auslieferung die Bedingung 
ift; niemand foll die Treue fcheiden. Die Bewirthung der Kei- 
fenden auf Rüdiger's Burg, wo Gieſelher der junge ſich mit 
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defjen Tochter verlobt, Gernot mit ihm das Schwert getaufcht, 
Hagen einen Schild empfangen, — erichien uns wie ein mildes 
Idyll vor dem Ausbruch des Kampfes, der an die Götterdäm- 
merung jelbft gemahnt; nun werden wir inne wie zugleich die 
Motive zu ergreifenden neuen Scenen daraus entfaltet werben. 
Chriemhild erinnert Rüdiger an feinen Eid, den foll er nun ber 
Königin halten und gegen die Männer ftreiten die er gaftlich em- 
pfangen und hergeleitet, mit denen er fo enge Bünde gejchlofjen 
hat. Sein Gemüthsfampf ift vortrefflich dargeftellt; er möchte 
lieber heimatlos in die Fremde ziehen, lieber tobt fein als ven 
Schwur Halten und bie Freunde befämpfen, als die Freunde 
retten und den Eid brechen. Mit blutendem Herzen fucht er den 
Schlachtentod; ev und Gernot fallen einer von des andern Hand, 
feine Mannen werden mit ihm erfchlagen. Die Stilfe nach die- 
jem Kampfe, und dann die laute Klage dringt zu Dietrich von 
Bern. Er fendet den alten Hildebrand nach Kunde; die jungen 
Recken waffnen fich ihn zu begleiten; fie fordern Rüdiger's Leiche, 
fie Springen wie junge Löwen in den Saal, ihre frifche Kraft 
mißt fich mit den ſturmmüden Burgundern; wie in der Ilias find 
die Einzelkämpfe lebendig geſchildert und einer durch innere Mo- 
tive an den andern gefettet. Die berner Jugend’ ift gefallen, als 
Hildebrand, nachdem er Volker's Haupt geipalten, allein vor 
Hagen entflieht, der felbft nur noch mit Gunther am Leben ift. 
Beide bezwingt Dietrich von Bern, und fteht dann einfam groß 
über den Leichen, wie fein Bild über den Trümmern der Bölfer- 
wanberung, über dem Untergang der Gothen und Hunnen in der 
Weltgefchichte. 

Die intenfive Kraft in dieſer zweiten Hälfte des Nibelungen: 
Viedes ift anderer Art als die klar harmonische Entfaltung in der 
Ilias, aber fie ift nicht minder bewundernswürbig. Statt ber 
behaglichen Breite, mit welcher Homer’s Helden ihr Inneres bar: 
legen, faßt das deutſche Gedicht ganze Gedanfenfamilien in ein- 
zelne Schlagworte zufammen, deren inhaltjchwere Kürze an vie 
größten Dramatiker gemahnt, ihnen ebenbürtig. Wie der Jüng— 
fing fich vor der Geliebten demüthigt, in der er ein unerreichbares 
Ideal anfchaut, und doch nicht von ihr laſſen kann, es Tiegt in 
den wenigen Verſen, die Siegfried in feinem Sinne ſpricht als er 
Chriemhilden erblidt: 
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Die dacht’ ich je daran 
Daß ich dich minnen follte? Das ift ein eitler Wahn. 
Soll ich dich aber meiden, fo wär’ ich fanfter tobt. 


Und wie Chriemhild feine Leiche fieht, da weiß fie auf ein- 
mal alles, da fteigt fofort auch die ganze Zufunft blitartig in 
ihr auf: 


O weh meines Leides! Nun iſt dir doch dein Schild 
Bon Schwertern nicht zerhauen! Du bift ermorderot! 
Wüßt' ih wer es hat gethan, ich ſänn' ihm immer feinen Tod, 


Wie fie beim Königsmahl in Etzel's Burg fiten und die Runde 
fommt daß auf das Gefolge bereits ein Angriff gefchehen, da macht 
Hagen den Bruch unheilbar, indem er dem Sohne Etel’8 das 
Haupt abhaut mit den jchauerlich ſchönen Worten: 


Nun trinken wir. die Minne und opfern des Königs Wein! 


Der Minnetrunf zu Siegfried's Angedenken er foll das Blut 
der Hunnen fein, Schwerter die Becher die ihn credenzen; im 
großen Zodtenopfer fol Blut das Blut fühnen. 

Mit malerifcher Anfchaulichfeit ftehen die Charaktere vor 
und dba, in contraftirenden Gruppen, in handelnder Wechjel- 
beziehung; die fichern Umrißlinien der Erſcheinung erinnern wie- 
ber an Homer, ja e8 fommt vor daß die Geberde dem Auge Kar 
macht was die Rede verfchweigt. Hagen fieht wie Chriemhild 
die Brüder ungleich empfängt, indem fie den Giefelher allein küßt; 
da bindet er feinen Helm fefter. Dann aber ift das gerabe fo 
bedeutend daß alles äußerlich Begebenheitliche innerlich begründet 
wird, daß wir in die Seelenftimmung eingeweiht find aus ber 
eine Handlung hervorgeht, ja daß kaum ein gewichtiger Hieb fällt 
ohne daß wir erfahren wie dem zu Muthe war der ihn that um 
der ihn litt. So ift die Innerlichkeit des deutfchen Gemüths auch 
in der äußern Anfchaulichkeit des epifchen Stil8 bewahrt. Das 
griechifche Epos fiegt durch die reine Anmuth der Form, das 
beutfche durch die Größe des Gehalts. Seine Geftalten find aus 
Erz gegoffen, mitunter grau wie Eifen und ſchneidig wie das 
Schwert, aber mit der geheimnißvollen Zugkraft des Magnets 
begabt; die des griechifchen find lichthelle Marmorgebilde, auf 
deren Stirn die ewige Götterjugend lächelnd thront. Wir eignen 
ung auf unfere Weife eine Vergleichung an, bie Gervinus zuerft 
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ausgefprochen. Wie der griechifche Tempel ift das griechifche 
Epos dem innern und äußern Auge mit einem Blick überjchau- 
bar, nach einfach klarem Plan in edelm Ebenmaß ausgeführt, das 
Einzelne wie das Ganze Fünftlerifch vollendet. Das deutjche aber 
ift einem jener Dome ähnlich an welchem die Jahrhunderte ge— 
baut; im vomanifchen Rundbogenftil entworfen und begonnen ward 
er im gothifchen fortgefegt, durch Anbauten erweitert, himmelan— 
ftrebend, für den äfthetifchen Geſammteindruck minder befriebi- 
gend, für dem hiftorifchen Sinn um fo lehrreicher und anziehen- 
der; nicht fo einheitlich harmonisch, aber von umerfchöpflicher Fülle 
des Befondern; man muß ins Innere bineintreten, dort erſt er: 
fchließt fich uns feine Größe, und erfüllt uns mit dem Schauer 
der Erhabenheit. 

Wir gehen an der Nibelungen Klage vorüber, einem Kunft- 
gedicht, das den Angehörigen der Gefallenen ihren Todeskampf be- 
richtet und betrachten ein anderes Werk, das fich in ähnlicher Weife 
zu den Nibelungen verhält wie Nal und Damajanti zum Kern des 
Mahabarata, wie die Odyſſee zur Ilias; gleich ‚beiden ein Lied 
von Frauentreue, das uns ins häusliche Leben blicken läßt und 
aus Kampf und Bedrängniß zu Frieden und Freude leitet, gleich 
der Odyſſee ein meerdurchraufchter Geſang. Es ift die Gudrun, 
nicht die Nebenjonne der Nibelungen, weil das nur eine fehein- 
fame Abjpiegelung im Dunftfreis wäre, wohl aber dem milden 
Mond neben dev blutigglühenden Sonne auch darum vergleichbar 
weil das Nibelungenlied im urfprünglichen Licht ftrahlt und von 
ihm aus oder nach ihm die Gudrun zum Epos geworben ift. Die 
bis in das Vollsmärchen hin in Deutfchland fo beliebte, dem eigenen 
Weſen fo zufagende Frauengeftalt, die in der Zurückſetzung, der 
Niedrigkeit und Dienftbarfeit fich bewährt und läutert, bis fie end- 
lich Glück und Sieg erlangt, fie hat hier eine großartig edle Durch: 
bildung gewonnen, wenn Gudrun in der äußern Herabwürbigung 
den Adel ihrer Seele erſt recht entfaltet, und dann in ber Er- 
böhung Segen um fich verbreitet. Zugleich hat das Werk feinen 
bedeutenden gejchichtlichen Hintergrund: es führt aus dem Völker— 
fampf zum Völkerbund und Frieden. 

i Auch bier haben wir in der Edda den Beweis alterthüm- 
licher Sagenelemente. Zunächit fit in der Göttermythe Freyr, 
der Sonmnengott, auf Odin's Thron und gewahrt die fchöne Gerd, 
wol die im Winterfchmud des Eiſes und Schnees glänzende Erbe. 
Mit goldenen Aepfeln, einem Ring und feinem Schwert fendet 
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er einen Diener um ihre Liebe zu werben; ſie verheißt ihm nach 
neun Nächten eine Zuſammenkunft, und Freyr fingt:- 


Lang ift eine Nacht, länger find zwei, 
Wie mag ich dreie dauern? 

Oft deucht ein Monat mir minder lang 
ALS eine halbe Nacht des Harrens. 


Der Mythus der fehnenden Liebe hat auch in Deutſchland 
feinen Nachhall im Märchen vom treuen Johannes. Dann aber 
berichtet uns bie jüngere Edda wie König Högni's Tochter Hilde 
von Hedin geraubt wird, wie er fie bei den DOrfneyinfeln findet 
und dort die Schlacht den ganzen Tag dauert. Im der Nacht 
wet Hilde auf der Walſtadt die Gefallenen, und fie fümpfen am 
andern Zag wieder; fo geht e8 fort bis zur Götterdämmerung. 
Hier begegnen uns die Namen die als Hagen, Hilde, Hettel auch 
in unſerm Gedicht vorfommen, und die Doppelgejchichte von Hilde's 
und Gudrun’s Entführung und den Kämpfen um fie jcheint aus 
verjchiedenen Darftellungen einer und derjelben Sage entfprungen, 
dann aber nach mittelalterlicher Art finnvoll vom Dichter fo ver- 
werthet daß er in der Gefchichte der Neltern den Keim für das 
Los der Tochter zeigt, und daß zugleich durch Schicfalsvergeltung 
die Aeltern das Teidend erfahren müſſen was fie früher andern ge- 
than. Die Sage, wie K. Hoffmann dargethan an den Inſeln 
nordwärts von Schottland heimisch und dort in Balladen fortge- 
pflanzt, warb in Friesland, Dänemark und der Normandie loca- 
fifirt und bier zur ſymboliſchen Darftellung der Seezüge und Fehden 
biefer Küftenvölfer. Wie Frauenraub fo oft die Kriege veranlafte, 
jo jolfen fie endlich durch Liebestrene in friedlichen Ehebünden ihr 
Ziel finden. Der Dichter ift auch hier nicht Erfinder, ſondern der 
abjchliegend ordnende Geftalter deffen was der Geift der Nation 
allmählich gejchaffen hatte. 

Die Borgefchichte Hagen's feheiden wir ab; daß er als Kind 
aus Irland von einem Greif nach Indien getragen wird ud fich 
bon dort mit einigen Königstöchtern befreit, ift eben nicht deutſch, 
jondern in irifch keltiſchem Gefchmad hier ftörend angefest. Hagen 
liebt feine Tochter Hilde fo innig daß er fie feinem Freier gönnt. 
König Hettel im Dänenland fendet nach ihr feine Mannen, den 
alten ftarfen Wate, den Fugen Frute, den Sänger Horand; als 
Kaufleute mit reichen Gaben unternehmen fie die Fahrt; Wate 
bejteht Hagen in einer Kampfprobe, Frute bringt feine Gejchenfe, 
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Horand fingt feine Lieder, wunderfame Weifen, die alle Herzen 
rühren, ja das Wild läßt die Weide und die Fiſche ſchwimmen 
faufchend heran. So wird auch hier mit Gold, mit dem Schwert 
und dem Lied um die Liebe geworben. Aber der Gefang ijt ber 
befte Träger ihrer Sehnjucht, feinem Ruf folgt Hilde. Hagen 
eilt ihr nach, es fommt zu Waleis am Meeresjtrande zur Schlacht, 
Hilde fcheidet die Kämpfenden als ihr Vater von Hettel ſchwer 
bevrängt ift, und diefer erflärt fich felbft von der Tüchtigfeit der 
Männer befriedigt, bei denen feine Zochter fortan wohnen foll. 
Hilde wird Mutter zweier Kinder, des Sohnes Drtwin, ber 
Tochter Gudrun. Um diefe wirbt Hartmut von der Normandie, 
wird aber zurücgeiwiefen, während Herwig von Seeland fie durch 
kecke Waffenthat zur Braut gewinnt. Doc als diefer mit Hettel 
auf einem Kriegszug abwefend ift, brechen die Normannen in Dänen- 
land ein und rauben die Jungfrau, Aber ihr Vater, ihr Geliebter 
bieten alles auf fie zu retten. Es kommt zur vielbefungenen Schlacht 
auf dem Wülpenfande. Hettel fällt von der Hand des Norman— 
nenfönigs Ludwig. Der Einbruch der Nacht fcheidet den Kampf, 
aber ihre Dunkelheit macht den Normannen das Entrinnen mög- 
lich. Wate bringt Hilden die Botjchaft. 


Da fprach die Trauerjchtwere: Hei follte das noch fein — 
Darum wollt’ ich geben alles was nur mein — 

Daß ich Rache hätte wie es auch gejchähe, 

Und daß ich Gottesarme meine liebe Tochter wieder fähe! 


Rache um den Gemahl, aber zugleih die Hoffnung auf das 
Wiederjehen Gudrun’s füllen ihre Seele; nicht Schmerz und Rache 
allein, wie bei Chriemhild; ein lichter milder Strahl fällt in ihren 
Kummer, und öffnet uns bier fchon die Ausficht daR aus Leid 
Freude werbe. 

Hartmut bietet fi und das Seine ber von ihm geliebten 
Gudrun, aber fie fchlägt beides aus; fein Vater hat den ihrigen 
im Kampf gefällt, wie möchte fie da ihm im Arme ruhen? Und 
Herwig hat bereits ihre Liebe. Nun nimmt die alte Königin 
Gerlind fie in harte Zucht. Meiner Mutter Tochter hat felten 
Brände gejchürt, fagt fie, wenn fie das euer anzünden muß. 
Sie findet dann in Ortrun, Hartmut's Schwefter, eine theil- 
nehmende Freundin, jowie ihr Hiloburg treu zur Seite fteht. Die 
beiden müffen zufammen barfuß an den Meeresitrand, das Haar 
zerwühlt vom rauhen Märzwinde, die Kleider der Königin 
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waschen, da erfcheinen Herwig und Ortwein. Weibliche Scham 
läßt die Sungfrauen fliehen, die Männer rufen fie freundlich zu— 
rüd, bieten ihnen Mäntel und erkundigen fich nach den Gebietern 
des Landes, Drtwin fragt nach Gudrun, während Herwig bie 
Züge der einen Jungfrau mit dem Bilde vergleicht das er im 
Herzen trägt, und es ausfpricht daß fie Gudrum fein müffe. Sie 
verſetzt: Einem den ich Fannte gleicht auch ihr; lebt Herwig, fo 
(öjt er meine Bande. Erfennt ihr das Gold an meinem Ar, 
fo führ ich euch minniglich von hinnen, fagt Herwig, und in 
Freude lachend zeigt fie den King, durch den er fich ihr verlobt. 
Er möchte fie fogleich mitnehmen, aber Ortwein verlangt daß bie 
mit Gewalt Geraubte auch im Sturm zurücerobert werde. Die 
Männer fahren nach dem Heere, dem fie vorausgeritten. 


Da jprach die Hildentochter: Dazu bin ich zu hehr, 

Gerlinden Kleider wajch’ ich nimmermehr; 

Zu jo geringem Dienfte ift mir die Luſt vergangen, 

Es haben mich zwei Könige gefüffet und mit Armen mich umfangen. 


Was auch Hildburg fagte, zum Meere-trug Gubrun 

Gerlinde's Kleider alle; ins Zürnen fam fie nun; 

Ste ſchwang fie mit den Händen; fie fielen weit nieder 

Und ſchwammen eine Weile; ich glaube niemand fand fie jemals wieder. 


Wie fie heimfommt will Gerlinde fie binden und mit Ruthen 
ftreichesf laſſen. Gudrun fagt lachend: das würde ver Yung- 
frau übel ftehen die andern Tags fih vermählen und eine Krone 
tragen wolle. Die Königin hört das gern, fie fendet nach ihrem 
Sohn, fie glaubt Gudrun’s Troß gebrochen, und doch macht ihr 
beren plößliche Freude wieder bang. Mit Recht. Denn bei 
Tages Anbruch liegt das Heer aus Seeland und Dänemark vor 
der Normannenburg, und Wate ftößt ins Horn. König Ludwig, 
ver einft Hettel erfchlagen, fällt von Herwig's Hand und Hart- 
mut it durch Wate in Todesnoth. Da bittet auf feiner Schwe- 
fter Ortrun Flehen Gudrun ihren Geliebten Herwig daß er ihn 
rette. Gudrun Schütt dann die Normannenfrauen, nur als Wate 
die böfe Gerlind ergreift, überläßt fie diefe der verdienten Strafe, 
Hartmut und Ortrun, die föniglichen Gejchwijter, werben ge- 
fangen fortgeführt; aber wie Gudrun die Mutter wiedergefunden 
bat und dem Geliebten fich vermählt, da will fie daß num fortan 
Friede und Freude fei, und verlobt ihre Freundin Hildburg mit 
Hartmut, ihren Bruder Ortwin mit Ortrun. Hartınut joll heim— 
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fehren und fein Reich wieder in Beſitz nehmen, Hildburg foll 
jo mit ihm leben daß er ber frühern Fehden nicht mehr ge- 
denkt; die Rache ift genommen, die Schuld gefühnt, fortan foll 
Friede feit. 

Das Gedicht ift abgerundeter, gefeilter als die Nibelungen; 
e8 bringt neue Charaftere, und weiß jedem feinen eigenthümlichen 
Ausprud zu bewahren. Die Strophe ift eine Erweiterung der 
Kürenbergifchen, die befanntlich aus vier Verſen befteht; der erfte 
und zweite, der dritte und vierte reimen aufeinander mit männ— 
lichem Ausklang; aber jeder bejteht aus zwei Hälften, deren erjte 
durch drei Hebungen oder betonte Silben gebildet wird, und weib— 
lich mit einer Cäſur endet; die zweite Hälfte des vierten Verſes 
hat zum gewichtigern Abjchluß nicht drei, fondern vier Hebungen. 
Die unbetonten Silben fönnen vor- oder nachftehen, wodurch der 
Gang iambifch oder trochäifch wird; fie können felbft fehlen, wo- 
durch die Hebungen jcharf aneinander ftoßen, z. B. vie jtahlharten 
Helme. Die Strophe hat dadurch große rhhythmiſche Mannichfal- 
tigfeit, wie 3. B. e8 von Volker heißt: 


Da ftrich er feine Saiten, daß all dad Haus erbof. 

Seine Kraft und fein Gejchide die waren beide groß. 

Süßer immer füßer geigen er begann; 

Sp fpielt er in Schlummer gar manchen forgenvollen Mann. 


Die Gudrunftrophe hat in ihrer zweiten Hälfte weibliche 
Keime und im abjchliefenden Halbvers fünf Hebungen; fie ift 
weicher und minder einfach, von lyriſcher Art, während bie Ni- 
belungenverſe mehr epifch find. 

Wir fagen mit Gerpinus: „Beide Gedichte dürfen für un— 
fere Nation ein ewiger Ruhm heißen. Wenn wir diefe Werke 
volf gefunder Kraft, voll biederer, wenn auch rauher Sinnesart, 
voll derber, aber auch reiner edler Sitte betrachten neben dem 
ſchamloſen, efeln und windigen Inhalt britifcher, und neben ven 
ſchalen, läppifchen und zuchtlofen Stoffen franzöfifher Romane, 
fo werden wir ganz andere Zeugniffe für die angeftammmte Vor» 
trefflichfeit unfers Volks reden hören als die dürren Ausfagen 
der Chroniften, und im Keime werben wir bei unjern Bätern 
ſchon die Ehrbarfeit, die Befonnenheit, die Innigkeit und alle die 
ehrenden Eigenfchaften finden, die uns noch heute im Kreiſe der 
europäifchen Völker auszeichnen. Diefe herrlichen Stoffe uralter 
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Dichtung laffen, wenn fie auch nicht geiftige Gewandtheit zur 
Schau tragen, wie das die fremden Poefien jener Zeiten befjer 
können, auf eine Fülle des Gemüths und auf eine gefunde Be— 
urtheilung aller menschlichen und göttlichen Dinge fchließen, vie 
ein Erbtheil der Nation geblieben find, das mit jedem Umfaß 
wirchernd zu einem weiten Vermögen heranwächſt.“ 

Endlich gewann der deutſche Geift im Thierepos noch eine 
ganz eigenthiimliche. und höchſt werthvolle Fünftlerifche Ausprägung, 
indem der volfsthümliche Stoff nicht aus dem Gefichtspunfte und 
der Standesbildung des Ritterthums, fondern in allgemein menfch- 
licher und darum immergültiger Weile aufgefaßt und behandelt 
wurde Wir find der Thierfage in der arifchen Urzeit und dann 
ihren exjten Aufzeichnungen durch Geiftliche in lateinischer Sprache 
bereits begegnet. Sie war Gemeingut der Germanen, fand aber 
num ihre dichterifche Pflege bei den Franken in Nordfranfreich, in 
Flandern, am Niederrhein. In Franfreich wurden die altbeliebten 
Sefchichten nun im der Sprache der Novellen und Schwänfe, in 
kurzen Reimpaaren vorgetragen, lebendig, muthwillig heiter, mit 
jenem Talent für leichte frivole Erzählung das die Nation aus- 
zeichnet, aber fie auch in Schlüpfrigfeiten erfinderifch macht, und 
das geht bei der mittelalterlichen Ungenivtheit oft ins Schmuzige; 
es ift ein unzulängliches Gegengewicht wenn die “Dichter morali- 
fivend hervorheben daß fie ja die Gierigfeit, die Untreue kenn— 
zeichnen wollen. Meon hat aus zwölf HDandjchriften 32 Branchen 
herausgegeben, Zweige oder Aefte am Stamm der Sage, in wel- 
chen bald einzelne Abenteuer, bald mehrere aneinandergereiht und 
ineinander verflochten, bald in naiv fchelmifchem Ton, bald mit 
bewußter Ironie der menjchlichen Geſellſchaft dargeftellt werben. 
Sie haben fich zu feinem Epos Renart zufammengefchloffen und 
find in Frankreich ‚bald verfchollen, während in Deutjchland ein 
Ganzes von fo gutem Gefüge entjtand daß es fich fortwährend in 
der Gunſt der Nation erhielt und daß ſelbſt der größte Künftler 
unter den Dichtern der Neuzeit an feinem Bau nichts zu ändern 
fand als er ihm jenes claffifhe Gewand feiner Herameter gab, 
das aber die treuherzig ungefuchte Komik der niederdeutfchen Reime 
vermiſſen läßt. 

Auf jene lateinischen Bearbeitungen in der Thierfage war 
um die Mitte des 12. Yahrhunderts ein hochdeutſches Gedicht 
erjchienen, deſſen Verfaffer fich Heinrich der Glichefäre nennt und 
auf franzöfiche Vorgänger beruft; er reiht zehn Gefchichten vom 
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Wolf und Fuchs aneinander. Aber erſt ein Flamänder, Willam 
de Maboc, fand am Ende des 13. Jahrhunderts den Zweig, ber 
in beimifcher Erde zum Epos fich entfaltet Hat; er fand im fei- 
nem Reinaert den rechten Ton für die Darftellung dieſer Sagen, 
die das Thierifche im Menfchen und das Meenfchliche im Thiere 
veranfchaulichen. Dort wo fpäter in der bildenden Kunft das 
Genre und die Thiermalerei fo vorzüglich ausgebildet wurden, hat 
der Hang zum Stilfeben und die Freude an der Natur die Heim- 
lichfeiten der Thierwelt dichteriſch rein geftaltet und mit gleicher 
Treue der Charakteriftif, mit gleich erquidlichem Wohlbehagen aus- 
geführt. Hier find feine verkleideten Menſchen, fondern Thiere, 
aber mit den Fähigkeiten ausgejtattet ihr inſtinctives Treiben zu 
erflären, alſo mit Xeflerion und Sprache begabt, unbewußt alt- 
£lug, ficher in fich felbjt, voll Mutterwig der Natur, aber ohne 
ideale Tendenzen, ohne die Freuden aber auch ohne die Leiden des 
höhern geiftigen Lebens, voll ungeftörter Luft in fich befriedigt; 
dabei find die Menfchen fo behandelt wie fie vom Standpunkt der 
freien Thiere ſich anfehen, väthjelhaft fremde Weſen, und ganz 
ungefucht werben die Charaktere und die Gefellfchaft der Thiere 
doch zu einem Abbilde der Menfchenwelt, das fich in feinem waldes— 
frifchen Realismus von felbjt zu einem Gegenſatze des fich über- 
fteigernden kirchlich ritterlichen Idealismus des Mittelalters macht. 
In diefem Sinne hat Gervinus unfere Dichtung mit der attifchen 
Komödie - verglichen; beide find durchaus eigenartig. und jede in 
ihrer Weiſe unfterblich. 

Wenn bier um bie herrliche Pfingftenzeit König Nobel feinen 
Hof Halt und die Thiere Hagbar gegen Reinhard werben, fo er: 
fahren wir fchon eine ganze Reihe der Fuchsgefchichten, und wenn 
er dann dem Kater, dem Bär, die ihn holen follen, übel mit: 
jpielt, dem befreundeten Dachſe aber beichtet, fo entfaltet fich alles 
ungefucht von einem Mittelpunkt aus in fachlichen Zufammen- 
hange. Der verurtheilte Fuchs erfindet die Gefchichte won ber 
Verſchwörung des Bären und Wolfs gegen den Löwen, und lügt 
von Ermenrich's Schatz; mit dieſem Namen Klingt die Helden— 
fage herein, in jener Verſchwörung liegt die Erinnerung daß ur- 
fprünglih der Bär im beutjchen Walde König war. Der Fuchs 
wird nun zu Gnaden angenommen, mit einer dem Bären ab- 
geftreiften Scherpe, mit dem Wolf und der Wölfin abgezogenen 
Schuhen zur Pilgerfahrt ausgerüftet, vom Widder und Hafen auf 
ber Pilgerfahrt begleitet. So kommt er nach feiner Burg zurüd, 
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verzehrt den Hafen, fendet mit deſſen Kopf als angeblichen Kleinode 
den Widder zurüd, und lacht in feiner Feſte all feiner Feinde. — 
Hier hat nun eine Fortjegung von anderer Hand einen zweiten 
Theil angefügt. Neue Anklagen gegen ven Fuchs, der abermals 
zu feiner Vertheidigung erjcheint, und unter anderm die Beute— 
theilung und die Heilung des kranken Löwen als Verbienfte feines 
Vaters um des Königs Vater darftellte. Im Wechfelrede mit 
dem Wolf erfahren wir bie bejten Streiche die fie einander ge- 
jpielt, und endlich foll ein Zweikampf beider wie ein Gottesurtheil 
entjcheiden. Die Lift des Fuchfes fiegt, und triumphirend fehrt 
er heim. 

Grimm ift unbillig gegen diefe Fortfegung; fie fügt fich dem 
Zone des urfprünglichen Werks an, fie ergänzt baffelbe durch 
viele der wichtigsten und glücklichjten Gefchichten; wenn fie auch 
einmal in einer Bejchreibung von Kleinodien fremde Fabeln heran 
zieht, jo ftehen dieſelben dadurch bezeichnend genug neben ven 
heimifchen Begebenheiten, und im Zweifampf wird ein echtepifcher 
Abſchluß gewonnen. Darum lebt auch das Werf als Ein Ganzes 
fort, erneut durch den plattveutfchen Reinecke Vos des Nikolaus 
Baumann zu übel im Jahre 1498, durch Goethe und durch 
Kaulbach's geniale Zeichnungen, die gleich dem Gedicht die Treue 
für die thierifche Natur mit menfchlichem Ausdruck und porträt: 
artiger Individualiſirung verfchmelzen. 
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Während große Stoffe durch große Dichter zum Epos wur- 
den, vergmügte fich die poetifche Luft des Erzählens und Hörens 
an Eleinern Darftellungen aller Art. Geiftliche und andere fromme 
Pilger, die nach dem Gelobten Lande wallfahrten, trugen die Le- 
genden die fie wußten oder nun erfuhren von Ort zu Ort, und 
weltliche Krieger taufchten die beliebteften Gejchichten des Abend- 
landes gegen die des Morgenlandes, welche bereits bei den Ara- 
bern auch aus Indien und Perfien zugeftrömt waren. Sch habe 
bereit8 I, 518 fg. ein Bild von den Wanderungen und Scid- 
falen folcher Dichtungen entworfen und gezeigt wie biejelben 
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Motive ländlich und fittlich umgebilvet und in das Heimifche der 
einzelnen Völfer eingefchmolzen werben, Indem ich daran er: 
innere, werfe ich auf dasjenige einen flüchtigen Bid was bejon- 
ders für die Bildung und Empfindung des Mittelalters bezeichnend 
erfcheint. 

Da begegnen uns zumächit die Firchlichen Stoffe, die Erzäh- 
lungen von den Märtyrern und Heiligen, an denen die Wall- 
fahrer wie die Nonnen und Mönche in der Klofterzelle, das Land— 
volk wie die frommen Edelfrauen fich erbauten; fie werben meijt 
fchlicht und innig aufgefaßt und gleichen in der poetifchen Dar- 
ftellung den Bildern in Gebetbüchern und Brevieren. In dem 
längften Gedicht unferer Sprache, den 100000 Verſen des Pajfio- 
nals find fie nach mannichfachen Quellen mit Geſchick zufammen- 
gejtelt. Man ging von den apofrpphen Evangelien aus und 
übertrug die firchlichen Legenden aus der Iateinifchen Profa in 
die Verſe der neuern Sprachen. Der mittelalterliche Frauendienſt 
wirft auf den Mariencultus ein; ihr Leben warb im 12. Jahr— 
hundert am fchönften von Werner von ZTegernfee erzählt, ihre 
Berherrlihung am glänzendjten und gekünſteltſten in der goldenen 
Schmiede von Komad von Würzburg ausgeführt, indem ber 
Dichter alle Herfömmlichen Bilder aus der Natur und dev heiligen 
Gefchichte zufammenfaßte um daraus ihre Reinheit, Demuth und 
Erhöhung in immer neuer Strahlenbrechung funfeln zu laſſen. 
Dann fagte dem ritterlichen Sinne vor allem der heilige Georg 
zu, auf welchen num die griechifche Perfeus-, die deutfche Sieg- 
friedfage -nieverfchlug, ja Pilatus felber ward dem Germanen 
thum angeeignet: der umeheliche Sohn eines Königs von Mainz 
follte er den echten Reichserben umgebracht haben und dafür als 
Geiſel nah Rom geſchickt worden fein; nachdem er wilde Stämme 
am Pontus gebändigt, fei er zur Bezwingung der Juden aus— 
erfehen worden. Wegen Chrifti Tod zur Rechenfchaft nach Rom 
berufen babe er fich umgebracht; fein Leichnam fei in die Tiber, 
dann in die Ahone geworfen worden, habe aber jtets den Fluß 
zu Ueberſchwemmungen aufgeregt, bis man ihn in einen See an 
dem nach ihm genannten Schweizerberge verjenkt, wo er Wetter 
und Sturm erzeuge bis zum jüngften Tag, — Die Legende wie 
der chriftliche Jüngling Joſaphat feinen heidnifchen Vater Bar— 
laam für ben Glauben gewinnt, fam aus Conftantinopel und 
bot fich befonders ſcholaſtiſchen Dichtern dar um in fcharffinnigen 
Streitreden die Kirchenlehre zu erörtern. Das Papftthum fand 
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eine Slorification in Gregor auf dem Steine. in Kind zweier 
Geſchwiſter Hat er unwiſſend die eigene Mutter geheirathet, dann 
aber, als er def inne ward, fich auf einem Felfen im Meer an- 
jhmieden Laffen. Bei einer Papftwahl wird ‚ven Römern offen- 
bart daß nur Einer würdig fei den Stuhl Petri zu befteigen, 
jener der feit 17 Jahren im Meer unfreiwillige Schuld büße. 
Er, Gregor, wird nun geholt, und wird als Papft aller Sünder 
Troft und Rath, ſodaß auch die eigene Mutter durch ihn Ver— 
gebung findet. Durch eigene Buße Hat er fich der Macht zu 
binden und zu löſen werth-. gemacht. Die Debipusfage im chrift- 
fihen Gewande lehrt wie die freiwillige und unfreiwillige Sünde 
durch echte Neue zu fühnen ift, wie der Büßende von Gott be- 
gnadet wird. Andererſeits zeigt die Gejchichte des Theophilus 
von Kilifien ein Bündniß mit dem Teufel um Macht und Ehre 
zu erlangen; doch kann Maria ihn vetten, da er wol Gott und 
die Heiligen, aber nicht die Himmelsfönigin abgefchworen Hat. 
Endlich wird vom irischen Ritter Tundalas, der aus dem Schein- 
. tod erwacht, feine Wanderung durch Hölle, Fegefeuer und Himmel 
erzählt, die erfte rohe Grundlage für Dante's göttliche Komödie. 
Und wo das Leben felbit Legendenjtoff bot, da fand er feine 
dichterifche Bearbeitung, und fo treten im Leben der heiligen 
Elifabeth die Werke der Barmherzigkeit und die religiöfen Ge— 
fühle in Contraft mit dem ritterlichen Sängerhof auf der Wart- 
burg. Aehnlich Hat Nordfranfreich feine Sagen von den Her- 
zogen Robert dem Teufel und Richard ohne Furcht Tegendenhaft 
ausgebildet. Richard befteht feine Abentener mit den Geiftern 
die er fieht; Robert, unter Sturm und Gewitter geboren, hauft 
im wilden Wald’ und übt fo böſe Thaten daß er endlich vor fich 
jelbft erfchrict, und fih num durch harte Buße demüthigt und mit 
Gott verföhnt. 

Das führt ung zu jenen Erzählungen in welchen ernfte Be— 
gebenheiten in veligiöfem Sinn aufgefaßt find, wie in Hartmann’s 
von der Aue vorzüglichem Gedichte vom armen Heinrich. Es ift 
auf den Volfsglauben gebaut daß der. im Mittelalter verbreitete 
Ausfag nur durch freiwillig geopfertes Meenfchenblut geheilt wer- . 
ben könne. Don diefer Krankheit befallen hat fich der fonft fo 
veihe, nur dadurch arme Herr Heinrich in ein einfames Gehöft 
zurücgezogen, und die Tochter des Meiers befchließt ihn durch 
ihr Leben zu retten, indem die auffeimende Liebe zu dem Leiden- 
den fich in den Ausdruck der Sehnfucht nach dem Himmel ver- 
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birgt, den fie ja durch ihren Tod verdiene. So zieht fie mit 
dem Franfen Herrn nach Salerno, und wie fie dort ruhig heiter 
auf dem Secirtifche des Arztes liegt, da rührt ihre Gottergeben- 
heit den Ritter, alfo daß er fein Leid wie eine höhere Yügung 
tragen und fein Leben nicht auf Koften eines andern retten will. 
Und diefer innere Umfchwung des Gemüths bringt ihm auf ber 
Heimfahrt die Genefung; feine Retterin wird feine Gemahlin. — 
Der gute Gerhard von Rudolf von Ems zeigt wie das Gute, das 
ein Menfch thut, feinen Werth durch Selbitgefälligfeit verliert; 
e8 foll nicht um des Ruhmes vor der Welt, fondern um Gottes 
willen gethan werden. — Yu der Grescentia begegnen wir der 
Gattin die während der Gemahl auf. dem Kreuzzug fern ift dem 
Berführer widerfteht, aber verleumbet und verftoßen wird, bis 
endlich ihre bewährte Treue erfannt wird, wie in der Genofeva— 
fage. Die Sade erhält im Heraklius eine andere Wendung ; 
bier wird die Kaiferin untren, aber die Schuld wird dem Gemahl 
zugerechnet der durch feine Ueberhut fie zur Uebertretung ge— 
reizt habe. | 

Ein bebeutendes Gedicht verwebt Legende und Weltgefchichte; 
der Lobgefang auf den heiligen Anno, ver 1075 als Erzbifchof 
bon Köln geftorben if. Don der Schöpfung, dem Sündenfall 
und der Erlöfung hebt der Dichter an, und kommt jo auf Köln, 
wo fo viele Märtyrer ruhen, wo Anno gewirkt. Das Lob des 
Mannes und der Stadt führt den Flug der Einbildungsfraft auf 
die Gründer der erjten Städte und Neiche, nach Babylon und 
nah Rom, auf Cäfar und auf Auguftus, unter deſſen Herrichaft 
Ehriftus geboren und Köln erbaut ward. Aber mit befjerm Sieg 
als Cäſar Haben die Sendboten Chrifti das Land gewonnen, und 
ein rechter Nachfolger von ihnen ift der Bifchof, deſſen Leben 
num ihm zum Ruhme, den Hören zur Nacheiferung gefchilvert 
wird. Schon Herder hat etwas Pindarifches in dem ſchwung— 
vollen Gedicht gefunden. Es lehnt fich an die Kaiferchronif, 
welche die Legende aller Heiligen im Rahmen ver römifchen 
Kaifergefchichte erzählt, in denſelben aber auch die anziehendften 
Sagen und Ereigniffe aus der alten Königszeit und Nepublif 
einfügt. 

Neben den idealen und religiöfen Strebungen aber forderte 
auch der gewöhnliche Weltlauf fein Recht, und in einer Fülle 
anekdotenhafter oder novelliftiicher Stoffe ward nun auch das 
tägliche Thun und Treiben der Menfchen, der Reiz der Sinn: 
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lichfeit, die Macht ber Leidenſchaft, der Sieg der Klugheit und 
des Wites wie die Tugenden der Stanvhaftigfeit, Tapferkeit, 
Freundestreue in immer neuen Wendungen und Situationen, in 
überrafchenden Glüdswechfeln, in ernfter und lächerlicher Ver— 
wickeljug und Löſung der Gejchide dargeftellt. Hier vornehmlich 
drangen bie Stoffe des Drients ein und lebten in mannichfacher 
Umwandlung fort. Ein fpanifcher Jude, Mofes von Huesca, der 
fich zum Chriftenthum befehrte, Tieß in ver disciplina clericalis 
einen Vater die Lebensregeln und Mahnungen an den erwachfenen 
Sohn durch Beifpiele der Erfahrung belegen, zu welchen er vor- 
nehmlic die Erzählungen vermwerthete die ihm die Araber über- 
lieferten; er warb die Quelle vieler einzelner poetifchen Nachbil- 
dungen, zunächft in Frankreich. Die Miniftrels, die Songleurs 
trugen die contes oder fabliaux von Ort zu Ort, und benußten 
fie die Neuigkeiten damit zu verbinden, welche fie felbft auf ihren 
Wanderungen fahen und hörten. Sie wollten unterhalten und 
ergögen, und die Reimpaare der kurzen achtfilbigen Verſe eigneten 
fich vortrefflich für dieſe leichten heitern Erzählungen, die auf der 
Beobachtung der wirklichen Welt fußend das Leben in Dorf und 
Stadt, im Haufe wie im Klofter fchilvdern, und an Streichen der 
Einfalt oder Klugheit, der Ehrlichkeit oder Lift ihre Sittenbilver 
zur Anfchauung bringen. Sie find in Schlüpfrigfeiten erfinde- 
rifch, fie weiden ſich an ben verftohlenen Genüffen verbotener Liebe, 
befonders wenn fih das Recht der Natur einer unnatürlichen 
Convenienz zum Trotze geltend macht, und treiben gern mit Mön— 
chen und Nonnen ihren Scherz, wenn fie die Conflicte berichten 
in welche diefe der finnliche Trieb mit dem Keuſchheitsgelübde 
bringt, und wenn fie auch hin und wieder eine moralifirende 
Wendung nehmen, fo wollen fie doch am liebſten lachend bie 
Wahrheit jagen und die Lächerlichfeiten der Welt zur Beluftigung 
der Hörer ausbeuten. Was die Sean de Boves, Gaumwain und 
Rutebeuf Hier im der jcheinbar jo Täffigen und doch fo pikanten 
Darftellungsweife begonnen, das Hat nicht blos in ber fpätern 
Literatur Franfreichs fortgewirkt, fondern damals fogleich feine 
anregende Kraft auf das übrige Europa ausgeübt, und wenn auch 
diefe Weife in der folgenden Periode ihre volle Blüte trieb, fo 
gehört doch vieles was Hagen in feinem Gejammtabenteuer heraus- 
gegeben, auch in Deutfchland ſchon jener Zeit an. So unter an- 
derm die prächtige verfificirte Dorfgefchichte vom Meyer Helm- 
brecht, die uns den Bauernburfchen zeigt der abeliches Weſen an- 
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nimmt und auch nicht mehr von feiner Hände Arbeit, fondern nach 
Art des bereits ausartenden Rittertbums aus dem Stegreif leben 
will. Da wird er denn unter adelicher Führung ein Wegelagerer, 
und weiß auch feine Schwefter in das liederliche Treiben hinein— 
zuziehen, bis er eingefangen wird und dev Henker ihm eing Hand 
und einen Fuß abhaut, die Augen ausjticht. Bauern, die er früher 
geängftigt und geplündert hat, hängen ihn endlich mit Hohn an 
einem Baum auf. Es ift das gefunde fittliche Volksgefühl das 
hier auch im Dichter, Wilhelm dem Gärtner, gegen den Verfalf 
der vornehmen Gefellfchaft und die Anftefung des Bürgerthums 
durch fie einen fräftigen Rückſchlag übt, und die Darftellung ift 
voll anfchaulicher Frifche. 

Suchen wir nach einem franzöfifchen Gegenbilde, fo nenne 
ih Aucaffin und Nicolette. Die Heimat der Dichtung ift Die 
Provence. Dort, jagen wir mit ihrem Ueberfeger W. Herk, dort 
ift der Held der Gefchichte geboren, dort ift der Mittelpunft ver 
Handlung, von dorther kommt der Gluthauch rückſichtsloſer Lei— 
benfchaft, der ung aus Reden und Schilderungen wie der jtarfe 
Duft füdlicher Gärten entgegenathmet, jener überzärtlichen, über- 
trogigen Sehnfucht, die nur Ein Lebensziel kennt und nur Eine 
Pflicht nach diefem Ziele zu ftreben, und außer ihm alle Güter 
des Himmels und der Erde verachtet. Der Grafenfohn liebt die 
holde Maurin aus unbefanntem Gefchlecht, aber fein Bann und 
Kerfer mag die Minne wehren; fie finden einander im blühenden 
Walde; fie werden wieder auseinandergeriffen und Nicolette als 
Sklavin den eigenen eltern, den Fürften von Carthago verfauft. 
Nachdem fie erkannt worden, kehrt fie als Fiedler verkleidet nach 
der Provence zurüd, und fingt vor dem Geliebten von ihrem 
Geſchick, von der KNönigstochter des Morgenlandes die ihre Hei- 
mat verlaffen um nicht einen Heidenfürften zu heirathen, während 
fie die Liebe zu Aucaffin im Herzen hege. Ein nordfranzöfifcher 
Dichter aus der Hälfte des 13. Sahrhunderts hat den Stoff in 
einem Wechfel von Vers und Profa behandelt, je nachdem Phan— 
tafie und Empfindung mehr oder minder angeregt find. Und 
während über Nicolette aller Zauber der Nomantif fchwebt, ſteht 
Aucaffin in einem wunderſamen Zwielicht von Jugendherrlichkeit 
und Jugendtollheit, indem der Dichter das Webertriebene in den 
Aenferungen feiner Leidenschaft fühlt, und fie gleich den felt- 
jamen Begebenheiten zwar fcheinbar ganz treuherzig berichtet, im 
Grunde aber mit einem Anflug von Arioftifcher Laune humo— 
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riſtiſch behandelt. So ftellt er den von der Einbildungsfraft 
überfteigerten Liebesſchmerzen des ritterlichen Jünglings die wirk— 
liche materielle Noth eines plumpen Bauernburfchen gegenüber, 
und führt fein Liebespaar einmal in ein Land wo der Mann fich 
insg Bett legt und die Glückwünſche empfängt, wenn die Frau 
ein Kind geboren hat; da ift ver Mann alles, das Weib nichts, 
und bat felbjt von dem Kinde nur die Mühſal als die Dienerin 
des Mannes, dem allein die Ehre gezolft wird, während ber 
vitterliche Minnedienſt die Frau zur Herrin ber Gefellichaft 
machte. 

Eine Dichterin aus der Normandie, Marie de France, lebte 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts am Hofe von England, an 
welchem die franzöfifche Sprache umd Bildung herrfchte und das 
Angelfächfifche zurückdrängte; ftatt feiner großartigen Volkspoeſie 
ward nun der zierliche Reimgefang der Trouveres in den höhern 
Kreifen herrſchend, und blühte unter Richard Löwenherz und 
Heinrich IH. Unfere Dichterin aber hat, während die feltifche 
Arthurfage im Epos fich entfaltete, fich Stoffe bretonifcher Volks— 
lieder auserwählt um fie auf zarte und naiv finnige Weiſe be- 
haglih klar zu erzählen. Wohl ragt das Miüthifche mit feinen 
Wundern bier und da in die Gegenwart herein, zugleich aber 
werden die merkwürdigen und anmuthigen Begebenheiten pihycho- 
logiſch motivirt und vornehmlich das weibliche Gemüthsleben 
darin entfaltet. Marie de France fieht im Chebruch eine zu 
büßende Schuld und fest fich nur dann darüber hinweg wenn 
alte tyramnifche Männer junge Frauen mistrauiſch hüten und zur 
Enthaltfamfeit zwingen wollen; da tritt die Natur in ihr freies 
Necht gegenüber der Convenienz. Sonſt aber führt echte Liebe 
die fich ihr angeloben zu füßem Glück oder zu ſüßem gemein- 
famen Tod, — hinüber nach Avalon. Die Widmung der Dich: 
terin beginnt: 


Wem Gott die Wiffenfchaft gegeben 
Der Rede Kunftgewand zu weben, 
Der foll die Gabe nicht verfchweigen, 
Nein freudig gllen Menjchen zeigen. 
Hört man das Gute dann und wann, 
So fängt es erjt zu knospen an, 
Doch lebt's in jeglichem Gemüthe, 
So ſteht e8 recht in voller Blüte, 
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Gegen die Schelmereien der Weltfinder in den Iuftigen 
Schwänfen und gegen den Spott und die Nedereien womit Häufig 
die Pfaffen jammt der abergläubifchen Einfalt bedacht wurden, 
fuchten geiftliche Erzähler nach einem Gegengewicht in frommen 
Gefchichten, wie der Prior Gautier de Coinſi in Soiffons, ver 
in allerlei Erfindungen und Sagen die Wunderfraft Maria's ver- 
herrlichen wollte. Aber wenn nun Maria einer Aebtiffin, die fie 
in ihren Nöthen anruft, al8 Hebamme beifteht, oder das Klojter- 
amt der liederlichen Nonne verfieht, die fich draußen mit Sol- 
daten ergött, jo weiß man freilich nicht wo hier der Ernft auf: 
hört und der frivole Spaß anfängt. Man malt wie nach Schilfer’s 
Kath um zugleich den geiftlich und weltlich Gefinnten zu gefallen 
die Wolluft und den Teufel dazu, und der Teufel ſelbſt unterliegt 
der Himmelsfönigin. Auch Cäfarius der Mönch von Heifterbach 
belehrt in feinem Dialoge einen Novizen daß Maria für einen 
Ritter, der in der Mefje den Anfang des Turniers verfäumt, 
aufs Pferd gejtiegen und den Gegner aus dem Sattel gehoben, 
und einen andern von fündhafter Yiebe zu ihr durch einen Kuß 
geheilt habe. 

Nach orientalifcher Art liebte man eine Reihe von Ger 
Schichten in einem gemeinfamen Rahmen zufummenzufügen, wie in 
den fieben weifen Meijtern. Die gesta Romanorum find ein 
Haufwerf von Erzählungen mit angehängter Moral, aus dem 
Altertfum, aus dem Orient, aus dem mittelalterlichen Leben, gleich 
bequem für Beichtväter und Sittenprediger wie für die Unter: 
haltung müßiger Stunden und Iuftiger Gefellfchaften, eine Fund- 
grube des Stoffes für umarbeitende Novelliften und Dramatiker 
bis in die neuefte Zeit. Im volfsthümlichen Geifte des Mittel: 
alters aber war e8 wenn frei herum flatternde Gefchichten, die 
überall und nirgends paffiren, fich einen mythiſchen Träger juchten 
und diefen jelbjt zur thpifchen Geftalt machten. So geſchah es 
fpäter mit Fauſt und Eulenfpiegel; damals aber war e8 der Pfaffe 
Amis, der aus England ftammt, aber auch in Frankreich war, 
und endlich durch den Dichter Strider in die beutjche Literatur 
eingeführt wurde, ein Held ber Schelmenftreiche und Schwäne, 
der die Welt durchjtreift und fich überall auf Koften der Alber- 
nen, Dummbreiften und Ueberflugen ven Sedel füllt und bie 
Lachluft befriedigt. Wie unfer arabifcher Freund Abu Said von 
Serug tritt diefer Pfaffe in allerhand Verwandlungen bald als 
Maler oder Reliquienfrämer, bald als Kaufmann oder Heiliger 
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auf, in immer andern Kreiſen feine Schalfhaftigfeiten ausübend. 
Theilweife verſchmolz er mit dem Eulenfpiegel, und ein Stüd 
von ihm feierte feine Auferjtehung in Bürger’s Abt von Sanct 
Gallen. 

Sonft fünnen wir uns nicht bergen daß die Erzähler in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts den großen Stoffen des Epos, 
denen fie fich oft wieder zuwenden, nicht gewachfen find, daß ihre 
Sammelwerfe gerade bei einzelnen Zierathen den Epigonencharafter 
tragen; auch beginnen fie die abenteuerlichen Spiele der Einbil- 
dungsfraft für unwahren Tand anzufehen und fich dem Lehrhaften 
oder in NReimchronifen der Gefchichte zuzumwenden, und Rudolf von 
Ems fühlt e8 daß in der allgemeinen Verbreitung bes Verſe— 
machens der Geift der Kunſt verdufte, wenn er fagt daß fie um 
jo vereinfamter ſei je gemeinfamer fie erjcheine. 

Auch das war epigonenhaft daß man am Ende der vor— 
liegenden Periode die Poefie felbft zum Gegenftande der Poefie 
machte, wie das im Sängerfrieg auf der Wartburg geichah, einem 
unerquicklichen Werfe, das feineswegs die Dichter in ihrer Eigen: 
art charakterifirt, jondern fich in herfömmlichen Nedensarten und 
dunfeln Räthſelſpielen gefällt, übrigens aber als große Tenzone 
auf deutfchem Boden in ber Gegemüberftellung der miteinander 
ringenden Kräfte den Keim des Dramas in fich birgt und ba- 
mit in die Zukunft weit. 


Epifche Gedankendichtung. 


Während der griechifche Geift vornehmlich auf Anfchauung 
gerichtet nach folcher auch den Menſchen als den bezeichnet ver 
das Antlit aufwärts wendet, nennt ihn die indische wie die deutjche 
Sprache den Denkenden, und daß die Germanen fich gleich ihren 
Brüdern am Ganges früh zur Gedankenwelt Hingezogen fühl- 
ten, bewies uns die Spruchweisheit der Edda. Doch auch auf 
Homer folgten Hefiod und Empedokles, während die Epifer bie 
den inmern Menfchen zum Gegenftand hatten, jchon dadurch felbft 
zu Betrachtungen bingeführt wurden, die fie an den Anfang 
und an das Ende ihrer Dichtungen ftellten, oder gelegentlich ein- 
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woben, wie Wolfram und Gottfried beides thaten, während die 
?yrifer wie Walther und Reinmar ihre patriotifchen oder fitt- 
lichen Empfindungen gleichfalls zu beftimmten Gedanken aus- 
prägten. Auch dem franzöfifchen Geift ift das Verftändige, Ra— 
tionale fo eigen, daß es nicht blos in der Zeit der Renaiffance 
zur Herrfchaft Fam, ſondern jeßt ſchon den ernjten und feherz- 
haften Erzählungen gern einen lehrhaften oder fatirifchen Bei: 
gefchmad gab. Trat dies Gedanfenhafte in den Vordergrund, fo 
wurde die Gefchichte ausdrücklich mach dieſem Sinne zugerichtet, 
und erhielt auch den Namen des Beifpiel®, und zur Thierſage 
gefellte fich die Fabel, bei Marie de France wie bei Strider und 
Boner. Gern verkörperte man Seeleneigenfchaften, Tugenden 
und Lafter und flocht fie in die Erzählung ein, und wir werben 
folchen Alfegorien vorzüglich im Drama begegnen. Die franzo: 
ſiſche Romantik fchließt am Ende des 13. Jahrhunderts mit dem 
Roman von der Rofe, den Guillaume de Lorris in fließenden 
Berfen begann und Sean de Meung vollendete Im Traume 
jieht fich der Dichter in die Nähe des Gartens der Liebe ver- 
fett, und wie ein wunderlicher Traum oder wie eine irre ver: 
zauberte Wildniß muthet das Buch uns an, das Moral und 
Satire, Empfindfamfeit und haaripaltende Erörterung bunt und 
bizarı miteinander vermifcht, durch feine ſymboliſchen Zweideutig— 
feiten zugleich den Verſtand reizt und die Sinnlichkeit kitzelt, und 
diefen Dingen dann wieder eine theologische Deutung gibt. Dame 
Müßigkeit öffnet dem Dichter die Pforte, und wie er den Liebes: 
garten betritt wird er von Amor’s Pfeil verwundet und begehrt 
die fchöne Roſe zu pflüden. Herr Wilffomm läßt fie ihn fehen, 
aber der Verräther Fährniß bereitet Schwierigfeiten, bis Dame 
Geſcheidigkeit hilfreich ins Mittel tritt. Num werden Gräben 
überfprungen und Schlöffer gefprengt, die Laſter mit dem Beiftand 
der Tugenden überwunden; die Burg ift mit Sturm genommen, 
die Roſe wird gepflüdt. Wie das Buch gelefen und gepriefei, 
wie es beftritten und von dem Kanzler ber parifer Univerfität 
gleich einer unzüchtigen Vettel zum Schandpfahl verdammt wurde, 
das macht es für die Gulturgefchichte intereffanter als fein äſthe— 
tifcher Werth verdient. Es glaubt an feine weibliche Keufchheit, 
und verfündet ganz offen ven Sat daß alle für alfe zum Liebes: 
genuß gejchaffen feien. | 

Bon dem florentiner Gefchichtfehreiber Dino Compagni, 
einem ber Gründer ber italienifchen Literatur, haben wir in einer 
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an Dante anklingenden Sprache und Anſchauungsweiſe ein allego— 
riſches Gedicht: Intelligenzia. Der Dichter kommt im Frühling 
zum Zauberſchloß der Frühlingsfönigin, deffen mit Bildern ge: 
ſchmückter Saal von ihm bejchrieben wird. An der Gewölbedede 
um den Amor in der Mitte find die Geftalten berühmter Lieben- 
den, wie Paris und Helena, David und Bathjeba, Triſtan und 
Sfolde; an den Wänden glorreiche Heldenthaten, der troianifche 
Krieg, Alexander's und Cäſar's Gefchichte, wie fie die mittel- 
alterliche Dichtung dargeftellt, fodak die Blumenmädchen fo wenig 
fehlen wie der verliebte Ariftoteles, der wie ein gezähmtes Roß 
auf allen Vieren trabend auf dem Rüden die Schöne trägt, 
verethalb ev Tags zuvor. feinen Zögling ausgefcholten. Dann 
nennt Dino feine Heldin und deutet feine Allegorie. Nicht die 
natürliche, fondern die geijtig belebende Frühlingsmacht ijt es, die 
Weisheit oder Erfenntniß, die vor Gott jteht und vom Himmel 
her die Sterne bewegt und alle Zriebfräfte des Lebens weckt. Die 
60 Edelſteine ihrer Krone find die Tugenden, ihre fieben Die- 
nerinnen die freien Künfte, ihre Burg ijt der Menſch, und ber 
Gemäldeſaal das Herz mit feiner Liebe und feinen Erinnerungen. 
Die ganze Sinnenwelt ift nur die Erjcheinung des wahren, des 
idealen Seins. — Directer noch auf Dante weijt ein in veronefer 
Mundart von Fra Giacomino gefchriebenes Werk; Das himmlifche 
Ierufalem und die Stadt Babel. Die Form ift den chansons 
de geste entlehnt, der Dichter will wettftreiten mit deren Be— 
richten von Dlivier und Roland, indem er uns ins Paradies 
führt, wo die Liebe befeligt und das Anfchauen Gottes die höchfte 
Wonne ijt, und in die Hölle, wo in Gottesferne alles finfter und 
falt ift und der Haß der Teufel die Verbannten mit Jubel be- 
grüßt. Kirchengemälde wie Auguftin und Bonaventura boten den 
Stoff zum erjten, Phantafien aus alter wie aus chriftlicher Zeit 
die Motive zum zweiten Geſang, wo verzehrende Flammen mit 
eifigen Strömen wechſeln. Der Dichter jagt felbjt daß man vie 
Höllenftrafen ſymboliſch nehmen ſoll, und es ijt bereits ein feines 
großen Nachfolger würbiger Zug, wenn zwei Tyrannen, Vater 
und Sohn, fih mit Vorwürfen, dann mit Nägeln und Zähnen 
zerreißen; wenn jie könnten, würden fie fich auch das Herz mit 
den Zähnen zerfleiſchen! 

Daß in einer Zeit die eigentlich noch keine Proſa kannte 
auch die aſtronomiſchen Kenntniſſe wie die Jagdregeln oder die 
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Eigenfchaften der Edelfteine in Verſe gebracht wurden, macht 
ſolche Reimereien noch nicht zu Gedichten. Wir gehen ihnen vor- 
über um bei einigen Werfen zu verweilen, die uns den Geift ver 
Zeit abjpiegeln, die uns zeigen was für gute Sitte und wahre 
Sittlichfeit galt. Es war eine glückliche und beliebte Einkleidung 
die Mutter zur Tochter, den Vater zum Sohne reden zu laffen, 
doch nirgends werben bie Erfahrungen des Alters in jo fanft- 
feierlihem Tone der Jugend dargelegt wie im beutfchen Wins- 
befe, welcher Menfchenfenntnig mit Gottesfurcht verbindet, das 
irdifche Xeben nicht vertändelt oder nicht verachtet, ſondern in feiner 
Beziehung zur Ewigkeit betrachtet wiffen will, Er lehrt auf die 
Worte der Priefter achten und fich nicht irremachen laſſen durch 
ihre Werfe. Er lehrt die Frauen fehäten, die dev Welt Zierbe 
find, an deren all unfere Seligfeit Liegt, deren Liebe unfere 
Herzen heilt und heiligt, und vor deren Blick die Thränen un 
fers Kummers wie Thau-vor der Sonne vergehen. Er lehrt die 
Kräfte in der Jugend regen und brauchen, denn früh brennt was 
eine Nefjel werben will, er warnt vor weichlichem Berliegen, das 
feinen Ruhm erwirbt. Er lehrt Milde und Höflichkeit gegen jeder: 
manı, Großmuth gegen die Feinde. Und wenn fo das Beſte ver 
Nitterfitte gefchildert wird, jo hält doch den Dichter fein Standes- 
vorurtheil gefangen, fondern die Tugend macht den Adel, und der 
Hochgeborene ohne fie wird dem Niedern nachgejegt der nach Ehre 
jtrebt. 

Wie im Mittelalter die zwei Schwerter, das geiftliche und 
weltliche, nebeneinander aufgerichtet waren, und die Aufgabe war 
daß die Religion allmählich das ganze Leben durchbringe, ber 
Staat fi mit den idealen Zwecken erfülle, fo zeigt uns Frei— 
dank's DBefcheidenheit das Nebeneinander und die anhebende Ber: 
mittelung des Chriftlichen und Nationalen in der Verbindung 
volfsthiimlicher Sprüche und weltfluger Erfahrungen mit den Ge- 
boten des Evangeliums und der Lehre daß unfer wahres Vater: 
land der Himmel fei. 


Gott dienen ohne Want 

Sit aller Weisheit Anfang. 

Wer um die Furze Lebensfrift 

Die Freude der Ewigfeit vergißt, 
Der hat fich felber ſehr betrogen 

Und zimmert auf den Regenbogen. 


Epifhe Gedankendichtung. 367 


Mer die Seele will bewahren 
Muß die Selbitfucht laſſen fahren. 
Mer da lebt in Gotted Gebot 
In dem ift Gott und er in Gott. 


Sp hebt der Dichter an, und in gleicher Körnigfeit, in glei= 
cher Frifhe faßt er in Worte was im Herzen des Dolls lebt, 
indem gerade die Bilvlichkeit des Sprichworts der Poefie zugute 
fommt. So heißt e8 von der Zunge fie habe fein Bein und 
breche doch Stein und Bein, und von der guten Pfennigfalbe daß 
fie das ftarrjte Gemüth biegfam mache, und von der Hoffart 
daß fie ven furzen Mann zwinge auf den Zehen zu gehen. Der 
Dichter will daß fich die Reue in guten Werfen bewähre; er eifert 
gegen den Ablaß, denn nur Gott kann Sünden vergeben, ja erffärt 
daß die Bedeutung umd die Wirfung der Meſſe für das Seelen- 
heil nicht in der äußern Handlung, fondern in der innern Be— 
Schaffenheit ver Menfchen Liege die fie hören. So betont Freidanf 
durchaus das Innere, und wie die veformatoriiche Bewegung fich 
verbreitete und das deutſche Bürgerthum emporftieg, wuchs auch 
das Anfehen feines Büchleins, das in allen Dingen das rechte 
Maß lehren wollte, 


Bergleicht fich der Freidank ven fieben Weifen Griechenlands, 
fo weht uns ein Hauch der Sofratif an aus dem welſchen Gaſt 
von Thomafin von Ciclaria; der Italiener aus Friaul hat im 
Grenzlande auch die deutfche Sprache gelernt, und nachdem er 
vorher ein romanifches Werf von höfifcher Sitte verfaßt, wird 
er jeßt zum dichtenden Philofophen, und fpendet uns ein Gaft- 
gejchent, indem er, ver viel edle und fchöne Thaten in Liedern 
preifen hörte, nun jagen will was Tugend und Frömmtigfeit jei; 
denn die Jugend möge fih an der Heldenfage wie an Bildern 
und Beifpielen jchulen und freuen, der Mann aber müffe ven 
Sinn erforfchen und die Wahrheit im Gedanken erfaffen. Wir 
hören die beiten Ergebniffe der antifen Ethik, wenn Thomafin 
jene grumdfägliche Tugend lehrt die dem Menfchen Faffung, Halt 
und Dauer gibt, daß er nicht wie ein Spielball zwifchen Freud 
und Leid hin- und hergewworfen wird; wenn er das Glück in bie 
Zufriedenheit und die Seelenruhe fett, die der Arme wie ber 
Reiche fich aneignen folle, und wenn er dabei die VBergänglichfeit 
irdifcher Macht und die Leere des äußern Vergnügens gegenüber 
dem ftillen Glücke des Bedürfnißloſen fehildert, den feine Sorge 
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quält. Es gemahnt ung an das was die Stoifer vom Weifen 
jagen, wenn es heißt daß den Guten nichts erjchüttere noch irre; 
Krankheit Tehrt ihn Duldung, auch in der Verbannung bleibt er 
bei fich felbft in feiner edeln Gefinnung zu Haufe, und fein Dunfel 
des Gefängnifjes Löfcht das Licht das in feinem Geifte Teuchtet; 
der Tod erlöft ihn aus aller Noth, und der Himmel dect ihn 
ebenfo wohl als ein ehrenvder Grabftein. Mit folchem antiken 
Elemente verfchmilzt dann das chriftlich germaniſche, daß der Wille 
dem Werf ven Namen gibt, daß Gott auf die Abficht fieht, daß 
ber Gute felig lebt ihm gejchehe lieb oder leid, denn wer Unrecht 
thut ift unfeliger als wer Unvecht leidet; den Guten würde uns 
getrübtes Glück ficher machen und auch der Böfe hat Augenblide 
wo er recht thut, ſodaß dafür das irdifche Glück ihm lohnt. Das 
Unglüd ſtählt und läutert den Edeln, und fo ift e8 gut für ihn. 
Edel aber iſt nicht der Vornehme, fondern wer fein Herz und 
Gemüth an das Gute wendet, Und wie die Heldenfage fo fieht 
Thomafin den Kern der Tugend in der Treue, in der Stetigfeit; 
er befämpft die Unftete, ven Zweifel, ven Wanfelmuth, das lügne— 
tische Weſen das zugleich ftreichelt und rauft, das nicht Wort häft; 
er preift die Beftändigfeit, die ein Ewiges in das Zeitliche herein- 
zieht, indem er den Menfchen von Stetigfeit und Treue wie einen 
echten Ritter mit allen Tugenden zum Kampf und Sieg gegen die 
Laſter waffnet; derfelbige wird fiegen, denn was innerlich ift weicht 
niemals dem Aeußern. 

Diefe Werfe gehören dem Anfang des 13. Jahrhunderts au; 
ber Renner Hugo von Trimberg's am Ende defjelben ift bereits 
mehr Erzeugniß der Schulgelehrfamfeit als der frifchen Lebens- 
weisheit. Er will den Honig aus den Schriften weltlicher Wiffen- 
ſchaft ziehen, aber das Gift zurücdlaffen, denn Gift fei alles was 
nicht mit dem Buchjtaben der Bibel ftimmt. So meint er als 
Sammler fein Verbienft zu haben, nütze ja doch der Ejel mehr 
als die Nachtigall. Er ift mehr Sittenprediger und Sittenjchil- 
derer als Dichter; das Dichterifche find die vielen Gleichniſſe 
aus der Natur, die vielen Beifpiele aus der Gefchichte die ihm 
jtet8 zur Hand find, wenn er die Hoffart, die Habgier, die Un- 
mäßigfeit, die ja auch wie wilde Bejtien in Dante's Weg treten, 
in ihren mannichfaltigen Formen geifelt. Sein Buch foll rennen 
durch alle Lande; aber es fönnte auch Renner heißen weil e8 wie 
ein wildes Pferd bejtändig mit dem Weiter durchgeht und ihn in 
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Kreuz: und Duerfprüngen unabläffig vom Hundertften ins Tau— 
jendfte führt. Doch Hat e8 verdient für lange Zeit ein viel- 
gelefenes Werf zu fein, weil e8 dem thätigen wie dem befchau- 
lihen Leben in gleicher Weife gerecht wird. 


Die Anfänge Des Dramas. 


Wenn man erwägt wie dramatifche Darftellungen ſtets bei 
allen Völfern ſich finden, während die Blüte der bramatifchen 
Poefie allerdings nur Höhepunkte weltgefchichtlicher Entwicelung 
ſchmückt, jo ergibt fich die Forſchung als müßig die da beftim- 
men möchte welches die erſten mittelalterlichen Werfe auf dieſem 
Gebiete gewefen jeien. Vielmehr fann man bemerken daß die 
Luſt an Schaufpielen, welche die Römer in die eroberten Pro— 
vinzen trugen, dort ſich erhielt und daß eine unumnterbrochene Slette 
von ihren Mimen und Poffenreißern zu den franzöfifchen Jong— 
leurs und der italienischen Stegreiffomödie hinüberleite. Wir 
haben alfo auch Hier ein Clement antifer Ueberlieferung. Ein 
zweites deutete ich bereits an in den Aufzügen, Wettkämpfen und 
Vechjelgefängen des germanifchen Heidenthums. Das dritte bil- 
det die chriftliche Liturgie; es ift das wichtigste; auch unfer Drama 
war wie das griechifche urfprünglich eine gottesdienftliche Hand— 
lung, eine veligiöje Feier, und empfing durch fie die Weihe zu 
feiner hohen Beftimmung, der Erhebung des Gemüths über Leid 
und Untergang, der Yäuterung der Seele durh Schmerz und 
Freude. Der Sündenfall und die Erlöfung, der Urfprung des 
Böſen durch die Abwendung des menfchlichen Willens vom gött- 
lichen, und die Ueberwindung des Böſen, der Selbitentzweiung 
des Geiftes, durch die Verfühnung mit Gott im felbjtbewußten 
Villen des Guten, Chriftus als der Held diefer Verſöhnung, 
feine Geburt und fein todüberwindender Opfertod und Eingang in 
die ewige Herrlichkeit, dies große Myſterium der Liebe und Frei— 
heit war der Ausgangspunft und die Grundidee der Mifterien 
oder Minifterien, gottesdienftlichen Darftellungen, die hier das 
große Drama der Menfchheit dem Volk zu unmittelbarer An— 
ſchauung brachten. Schuld und Sühne war die Grundlage ber 
Tragödie mit ihren ernjten Schreden in der Offenbarung gött- 
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licher Gerechtigkeit und Gnade; zugleich aber wird Gott als das 
wahre Sein, das von ihm Abgetrennte, das Böſe damit als das 
nicht fein Sollende und als das Nichtige gewußt, und daraus 
folgt daß es eine Thorheit ift, die fich auffpreizt und doch nur 
ſich felber auflöft, und in diefer Hinficht bot es fich zum Stoff 
der Komödie; der Teufel felbjt ward zum dummen oder luſtigen 
Teufel, um bald durch die Kraft des farfaftifchen Spottes in feiner 
Rede, bald durch die Selbitverfehrung feiner Anfchläge als der 
Spaßmacher zu erfcheinen; in der Verquidung des Erhabenen und 
Lächerlichen ward der Humor entbunden. 

Die Meffe mit den ſymboliſchen Handlungen und Wechiel- 
gefängen von Priefter und Gemeinde, mit dem Genuffe des Ver: 
föhnungsmahles zum Schluß entjpricht den eleufinifchen Myſte— 
rien im Griechenthum, eine kunſtvoll geftaltete dramatiſche reli- 
giöfe Feier wie fie. Die Ordnung der Feſte von Weihnachten 
zu Palmjonntag, Charfreitag, Oftern und Himmelfahrt ließ die 
einzelnen Acte eines großen Dramas erfennen, und wir dürfen 
daran erinnern wie jie mit der Geburt der Sonne in der Win- 
terfonnenwende, mit dem Erwachen der Natur im Frühling zu- 
fammentrafen, um es erflärlic zu finden daß die Kirche die 
volksthümliche Feier des Naturdienftes an ſich heranzog und gei- 
ftig verwerthete. Wenn bier das Bild des neugeborenen Hei- 
landes auf dem Schofe der Mutter den Gläubigen gezeigt wurde, 
jo neigten fie fich ſelbſt gleich den Hirten und Weifen vor ihm, 
während der Friedensgruß der Engel erfcholl; wenn am Char: 
freitag das Kreuz verhüllt und in die Gruft gejenft, am Djter- 
morgen wieder emporgezogen ward, jo lag es nahe daß bie Lei— 
densgefchichte in Tebendiger Wechjelrede, mit anfchaulichem Ge— 
berbenfpiel von den Prieftern dem Volke vorgetragen ward. Ebenjo 
traten an ben Felttagen der Heiligen aus der Erzählung ihres 
Lebens und Sterbend die wichtigften Momente um fo eindring- 
licher hervor, wenn ein Geiftlicher ſich an ihre Stelle verſetzte, 
und jo durch Wechfelrede und Handlung die vergangene Gefchichte 
unmittelbar vergegenwärtigt wurde. Die Gemälde in der Kirche 
hießen ja die Bibel der Armen, und die Geiftlichen pflegten bei 
Verlefung des Textes eine Rolle zu entfalten welche den Inhalt 
bildlich darftellte. 

Solange die erjten Anfänge bramatifcher Darjtellungen jol- 
her Art ganz in den Händen ber Geijtlichen waren, bedienten 
fie ſich der Iateinifchen Sprache; die ältejten erhaltenen Weih- 
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nachts= und Paffionsfpiele find in derfelben. Wie aber ſchon im 
11. Jahrhundert in Frankreich die Weife der epistola farsita 
auffam, welche abwechfelnd ven Priefter Iateinifch, die Gemeinde 
romanifch reden und fingen läßt, fo ift auch fehon in der brama- 
tifchen Darftellung des Gleichniffes von den Fugen und thörichten 
Jungfrauen die Sprache in ähnlicher Weife gemifcht, und in dem 
Delfrämer, an den dieſe fich wenden, eine Figur aus dem gegen- 
wärtigen Leben mit leifem fomifchen Anflug eingeführt. Noch 
herrichte der Gefang im Vortrag über die Rebe. Aber wie im 
12. Jahrhundert die Poefie in der Volksſprache fich entwickelte, 
im 13. blühte, jo wurden nun auch idie Firchlichen Schaufptele 
reicher entfaltet und kamen gleichfalls aus ben geiftlichen in welt- 
lihe Hände. Anfangs war die Kirche felbft die Schaubühne ge- 
wejen, und wir erjehen aus einem Erlaſſe des Papftes Inno— 
cenz III. von 1210, ſowie aus einem etwas fpätern fpanifchen 
Geſetze daß die Geiftlichen bereits die Iongleurs, im Spanifchen 
contrafacedores geheißen, gern herangezogen um ihnen, die aus 
mimifchen Darftellungen ein Gewerbe machten, namentlich jene 
mehr fomifchen Rollen zu übertragen, die damals fehon fo ver— 
breitet waren daß eben die Voffenfpiele und Spottgebichte aus 
den Kirchen verbannt werden. Nun fchlug man die Bühne vor 
diefen auf, und zwar gern in drei Stodwerfen, deren oberjtes das 
Paradies, das mittlere die Erde, das ıumtere den Höllenrachen 
veranfchaulichte. Ging auch Frankreich in der Ausbildung dieſer 
religiöfen Schaufpiele voran, fo verbreiteten und entwicelten fie 
fih doch in England und Deutfchland, in Spanien und Italien 
auf ähnliche Art. Dur Handlung und Wechfelgefpräch warb bie 
Begebenheit in die Gegenwart gerückt, aber noch nicht aus Char 
rafteren, ihren Stimmungen und Leidenfchaften entwicelt, vielmehr 
nur das Ereigniß in feinem äußern Gejchehen nach epijcher Weife 
gefchildert und der Erguß des Gefühls in Iprifchen Gefängen aus- 
gefprochen. Aber gewonnen war bereit8 der große Stoff, der un- 
mittelbar eine die Menjchheit bewegende Idee ausprägt, gewonnen 
der lebendige Sinn für Action, für bie — Ziel zuſchreitende 
Handlung. 

Nach mittelalterlicher Weiſe ſymboliſcher Perſonification ließ 
man gern die Geſtalten der Wahrheit, der Gerechtigkeit, des 
Friedens und ähnliche in den Miſterien auftreten, und daraus 
entwickelten ſich die ſelbſtändigen Moralitäten, ſo genannt weil 
vornehmlich die ſittlichen Kämpfe und Angelegenheiten des Men- 
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jchen durch fie dargeftellt wurden. Die Tugenden und die Laſter 
rangen miteinander um die menfcliche Seele, und ver Heiland 
felbjt fonnte auch hier wieder rettend erjcheinen, So ließ der Trou— 
vere Guillaume Hermann nach Adam's Fall die Wahrheit und 
Gerechtigkeit anklagend vor Gottes Thron auftreten, während Barm— 
herzigfeit und Friede für den Menjchen jprachen; die Hinweiſung 
Gottes auf den fünftigen Erlöſer jtellte die Eintracht der vier 
Schweſtern her. Solch eine Verjöhnung von Gnade und Gerech- 
tigfeit, wie fie Anſelm wifjenfchaftlich verfucht, jtellte auch (1207) 
fein Nachfolger im Erzbistum won Canterbury, Langton, drama— 
tifch dar; es ift in allegorifcher Weife der Grundgedanfe den auch 
Shafejpeare im Kaufmann von Venedig rein menjchlich entfaltet 
hat, und wir bemerfen wie bier die fittliche Idee, der Kampf des 
Guten und Böfen, als ein Grundprincip jedes echten Dramas ge- 
wonnen ift; das fittliche Handeln, welches das eigentliche Drama 
in ver Mannichfaltigfeit des Lebens und der Charaftere entwideln 
foll, wird hier feinem allgemeinen Gehalte nach zunächjt allegorifch 
veranfchauficht, bis die Kunft immer mehr individualifiren und die 
gefchichtlichen Perfönlichkeiten in ihrem felbftbereiteten Geſchick dar— 
ſtellen lernte, 

Dazu führte ein drittes Element, die Figuren aus dem ge— 
wöhnlichen Leben, der Duadfalber, der Reliquienhänpler, ver 
Kriegsfnecht, die in den Miſterien auftraten, dazu führten poffen- 
hafte und ernfte Bilder aus der Wirklichkeit, wie fie von den 
Songleurs vorgetragen wurden, z. B. der Monolog in welchem 
ein Bürgersmann rathichlagt ob er heirathen foll oder nicht, der 
Dialog eines Ritters der’ das Kreuz genommen hat mit einem 
andern der zu Haufe bleibt. Auch die Paftorelle der Trouba- 
dours, Wechfelgefänge von Hirten und Hirtinnen, die den Ver— 
lauf einer Liebesgefchichte darftellten, boten ſich zu bramatifcher 
Aufführung dar, und fo ijt und unter anderm ein reizendes 
Scäferfpiel von Adam de la Hale erhalten. Wutebeuf, den wir 
als Erzähler ſchon erwähnten, dichtete auch ein Drama von 
Theophilus, der vom Bifchof zurüdgefett in feiner Verzweiflung 
auch nichts mehr von Gott wiffen will, wenn diefer ihn verlaffen, 
und fich durch einen Schwarzfünftler an den Teufel wendet, dem 
huldigt und feine Seele mit feinem Blute verfchreibt, und nun zu 
weltlichen Ehren und Wohlleben fommt, bald aber feine Schuld 
erfennt und bereut, und durch feine Zerknirſchung die Sungfrau 
Maria erweicht daß fie dem Teufel die Verfchreibung wieder 
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abforbert. Ein Tedeum fchliekt das Drama, in welchem ein Keim 
zu unferm Fauft enthalten ift. 

Durch die Genoffenfchaften für Schaufpiele, die. ſich ſchon 
im 13. Jahrhundert in Paris wie in Chefter und Coventry bil 
beten, entftanden ftehende Bühnen, und fam das Drama in bie 
Hände des Bürgerthums; den Auffchwung den e8 mit bemfelben 
nahm werben wir fpäter betrachten. 


Die mittelalterliche Mufik. 


Karl der Große war ein Freund bes Gefanges geweſen, und 
um bie firchliche Mufif zu pflegen und bie Einheit des Ritus 
zu bewahren hatte er Franken nach Rom gefandt und römifche 
Singlehrer berufen; in Meb, in Soiffon, in Sanct Gallen waren 
Schulen entjtanden, wo die altehrwürdigen Weifen bes Gregoria- 
nifchen Gefanges eingeübt und neue nachgebildet wurben. Je mehr 
bie Geiftlichen den von Inftrumenten begleiteten Kirchengefang 
funft- und regelrecht ausführten, deſto mehr warb die Gemeinde 
auf die refrainartigen Wiederholungen des Kyrie eleifon ober 
Halleluja befchränft, wußte fich aber durch Dehnung der Silben 
oder durch eingelegte und angefnüpfte wortlofe Gefühlsergüffe in 
Zönen etwas zu entfchäbigen, die, weil fie den Worten folgten, 
Sequenzen genannt wurden. Diefen Modulationen wurden dann 
wieder Texte untergelegt, und weil fie ohne Rückſicht auf Vers— 
maß und Reim den Tonreihen und ihrer Bewegung fih an— 
fchloffen, hießen fie Brofen. Sie beftanden aus mehrern melo- 
diſchen Sätzen, welche unmittelbar oder nach einer Einfchiebung 
wiederholt wurden, und alfe ganz gleiche oder ähnliche Schluß- 
cabenzen hatten. Notker Balbulus wird als ein Meifter dieſer 
Weife genannt. Im diefer Abhängigkeit von der Muſik begeg- 
neten die Profen dem volksthümlichen Tanzlied oder Leich, umb 
beide wurden num zu Proceffionen, vor dem Kampf und auf 
Waltfahrten gefungen; fie ftanden wie freie Natırrpoefie den Wer- 
fen der Kunſt und Schule zur Seite. Und wie in ihnen bie 
nenen Volksgeiſter fich regten und bewegten und ihr Selbſtge— 
fühl laut werben ließen, fo entfprach ber Gregorianifche Geſang 
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der Kirche mit ihrer überall gleichmäßigen lateinifchen Bildung, 
und bereitete fo den gleichartigen Boden für die gemeinfame Ent— 
widelung einer abendländifchen Mufif. Das Mittelalter nahm ihn 
fammt der Theorie des Boethius gläubig auf, und gefellte die 
Mufif als eine der fieben freien Künfte der Arithmetif und Aftro- 
nomie, denn fie galt der Scholaftif als die Lehre von den in ben 
Tönen und ihrer Harmonie herrfchenden Zahlen. 

Am Anfange des 10. Jahrhunderts nun tritt uns als orb- 
nender und begründender Meifter für das eigentliche Mittelalter 
ver flandrifhe Mönch Huchald entgegen, der dem Gefammt- 
charafter der Epoche getreu mit den antiken umd chriftlichen Ueber: 
lieferungen das volksmäßig Neue zu vermitteln und zu verbinden 
befliffen war. Auch er fuchte nach anfchauliher Zonfchrift um 
das Steigen und Fallen der Stimme zu verfinnlichen; er gab 
dem einen Sänger einen zweiten ſchon zum freien Geleite, ber 
die Melodie des erftern mit fremden, aber paffenden Tönen be- 
gleitete, während bei den Schlüffen beide im Einflang oder in 
der Detade zufammentreffen, ſodaß die Zeitgenoffen von einer 
übereinftimmenden Entzweiung vedeten, und die Grundlage für 
die Entwidelung der Harmonie gelegt ward, die nun der ein- 
fachen Melodienplaftif des Griechenthums das Princip der male 
rifhen Gruppenbildung und mannichfaltigen felbftändigen und 
doch wechjelbezogenen Bielftimmigfeit in der Muſik gegenüber: 
ftellte. Noch erhob fie fich nicht zur freien Schönheit wie bie 
Architektur, noch blieben auf der einen Seite die Kunftübungen 
firchlich ſcholaſtiſch, während auf der andern die poetifche Em— 
pfindung fich in den Liedern ber Troubadours und Minnefänger 
ergoß ohne an bie Schulregel ſich zu binden, ober ein Franz 
von Aſſiſi mit ber Lerche wetteifernd die Liebeglühende Seele in 
ungebundenen Rhythmen fi) gen Himmel Schwingen Tief. Die 
Schule hatte ihren Meifter in dem Benebictinermönch Guido 
bon Arezzo, ber in ber erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts nicht 
blos das Gehör und die Stimme der ihm anvertrauten Jugend 
durch eine einfache Unterrichtsmethode raſch bildete, fondern auch 
den Noten durch ihre Stellung ober-, inner- oder unterhalb 
eines Syſtems von Linien eine bezeichnende und fefte Stelfe gab. 
Er verlangte daß der Gefang dem Sim ber Worte, dem Wech— 
jel der Dinge fi anpaffe, ſodaß er ausprüde was die Worte 
jagen, friih und übermüthig beim Jüngling, ftreng und ernit 


— — — — — — x 





Die mittelalterlihe Mufik, 375 


beim reis, bei der Trauer in ruhigen, beim Glüd in frohbe- 
wegten Verbindungen ber Töne. 

Sang man einmal mehrftimmig, jo mußte die Zeitdauer der 
Töne fetgefet fein, zumal wenn auf einen Ton der untern meh— 
rere Töne ber obern Stimme famen. Ebenſo mußte die Har- 
monie nicht fowol theoretifch als nach dem Gehör erkannt und 
beftimmt werden. Das 12. und 13. Jahrhundert übernahmen 
diefe Arbeit. Man unterjchied nun vollfommene, unvollkommene 
und mittlere wohllautende Zufammenflänge oder Concordanzen, 
als Octaven, als Quint und Duarte, al8 die Terzen; man fühlte 
daß das Ohr auch Discordanzen erträgt, und fah die Septen 
als ſolche au, ja man erkannte daß fie vor einer Confonanz eine 
gute Wirkung haben, wodurch der Gebraud und die Auflöfung 
ber Diffonanzen, und dadurch wiederum ein neues und Höchft 
wichtiges Kunftmittel der Muſik entvedt ward. In Frankreich 
war es gewöhnlich daß eine mittlere Stimme die Melodie hielt 
und trug, daher Tenor genannt; über ihr entfaltete fich eine obere, 
Discant geheißen, bald in Confonanzen, bald jo daß fie fich in 
bunten Figuren vafch bewegte, endlich aber auch fo daß fie ftieg 
wenn der Tenor ſank, fanf wenn er ftieg, wodurch feine Bewe— 
gung alfo eine Gegenbewegung erhielt und das Princip des Con— 
traftes, das im Golorit wie in der malerifchen Compofition feine 
Rolle fpielt, auch in die Muſik gebracht, ja für eine gleichzeitige 
doppelte Melodienführung die Bahn gebrochen war. Man ge= 
jellte dann eine dritte und vierte Stimme, und jchon war eine 
nicht mehr der Nefler der andern, fondern ein Gegenbild, bas 
fih im Schluffe mit ihr zu vermitteln und zu verjähren hatte; 
ſchon durften Diffonanzen erflingen, wenn fie das Streben nad) 
dem Ziel ausdrückten, das der wolle reine Accord erreichte, in 
dem die verjchievenen Kräfte und Wege fich zufammenfanden, 
Ia man ging noch weiter. Hatte ſchon das Organım Hucbald's 
nach Oskar Pauls Forfchungen nicht fowol darin beftanden daß 
eine Melodie in reinen Quinten oder Quarten begleitet wurde, 
was eine üble Scholaftif gewejen wäre, ſondern bezeichnete es 
vielmehr daß eine Stimme der andern in der Quinte oder Quarte 
nachfolgte und das von ihr Vorgetragene wiederholte ober im 
Wechfelgefang auf die erfte Melodie in einer andern Tonlage 
antwortete, fo Fam man jett zur Nachahmung, indem ein Ton— 
gang in mehrere Momente zerlegt und von mehrern Stimmen 
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fo vorgetragen ward daß eine ber andern folgte, und während 
biefe weiter ging, das von ihr Vorgetragene wieberholte; biejelbe 
Phrafe ward von verjchiedenen Stimmen in verfchievenen Mo- 
meinten vorgetragen; es galt daß doch ein guter Zufammenhang 
bewahrt blieb; man vernahm unmittelbar wie Grund und Folge, 
wie ber erfte und ber zweite Theil übereinftimmen. 

So kam allmählih zum Rhythmus und der Melodie das 
dritte Element der Mufif, die Harmonie zur Entwidelung, wo— 
durch dieſe Kunſt erft zur vollen Freiheit gelangte und leiften 
lernte was feine andere annähernd vermag, die Mannichfaltigfeit 
jelbftändiger Lebensbewegungen in ihrer Wechjelwirfung und ihrer 
organifchen Einheit, oder den Organismus des Werdens im Geift 
und in der Natur darzuftellen und das Streben und Ringen dev 
verfchiedenen Kräfte zur Verfühnung zu leiten. Wie in der Ar- 
hiteftur Thurm gegen Thurm fteht, wie die Kirche über ber 
Krypte emporfteigt, wie Säule und Pfeiler rhythmiſch wechjeln 
oder zur Gruppe zufammentreten und die Bogen auf- und ab- 
fteigen von einer Stüte zur andern und in dem Schlußftein 
gegenfeitig fich tragen und halten, fo ftellt fich eine Stimme neben 
bie andere, gegen die andere, fo baut fich eine Melodie über bie 
andere, jo erklingen ftatt einzelner Töne die Accorde, fo bewegen 
fich die Stimmen gegenfätlich auf und ab um enblih harmoniſch 
fih zu vereinigen. 

Während die Muſik in der Kirche Fünftlerifch entwickelt 
ward, nahm die ritterliche Gejellichaft Gefang und Tanz, dieſe 
gefelligen Künfte in ihre Pflege; ihre Uebung gehörte zur Stan: 
besbildung. Die Leier, die Harfe, die Fiedel wırden von Män— 
nern und Frauen gefpielt; Flöten und Schalmeien erflangen dazu, 
und von ben Arabern nahm man die Oboen, Trompeten und 
Trommeln auf. Wir erinnern uns daß der abeliche Troubabour 
gewöhnlich feinen Spieler, Iongleur, zur Seite hatte, daß dieſer 
ein Sänger um Lohn war, während in jenes Namen Sordel er: 
flärte: er gebe ohne zu nehmen und wolle für feine Kunft feinen 
andern als Liebeslohn. So waren auch den norbfranzöfifchen 
und normannifchen Trouveres mufifverftändige Diehftmannen, Min— 
ftrels, gefellt. Im Anfchlug an die Strophe warb hier die 
Melodie zu einem in fich gerumbeten Organismus; zwei Theile 
entfprechen ſymmetriſch einander, ein dritter fchlieft ab; die Töne 
folgen dem Rhythmus der Verfe. Nah Ambros’ Urtheil war 
die Melodie mit welcher Blondel feinen gefangenen König Richard 
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Löwenherz gefucht und gefimden Haben foll, gleich den Weifen 
älterer Meiſter noch etwas ftarr und wenig bewegt, während am 
Anfang des 13. Yahrhunderts die Anmuth jüngerer Gefänge 
faum noch etwas zu wünfchen übrigläßt. Man erkennt felbft in 
den Noten den Wellengang der Töne wie er bald ruhig gemeffen,- 
bald Fühn erregt babinzieht. Zu den Reihen: und Hüpftänzen 
wurde gewöhnlich ein Lied, Ballade genammt, von einer Dame 
borgetragen, die Tanzenden fielen al8 Chor mit dem Refrain ein. 
Wol mochte ein Marienlied von Adam de la Hale von befonders 
zarter Innigkeit erklingen, da ja die fchönen Augen einer zeit 
genöffiichen Maria ihn dem geiftlichen Stand entfremdeten; doch 
fehrte er fpäter zu demfelben zurück und verfuchte fi nun als 
mathematifch gelehrter Mufifer in vielftimmigem Sat, der aber 
noch hart und rveizlos blieb; die Schulübung und der Herzens- 
brang melodifcher Erfindung gingen noch nicht ineinander auf. 
Der deutſche Meinnefänger war am Tiebften fein eigener Fiebler 
und Harfner, wie das die Helden der Sage Bolfer, Horand und 
Triftan bezeugen. Sch ſehe nicht fo fehr eine Verwandtſchaft 
mit dem gregorianijchen als mit dem germanifchen epifchen Volks— 
gefange darin daß der Minnefünger weit mehr Rhapſode war 
als der Zroubabour, und daß demgemäß viele Melodien nicht fo 
liedmäßig in fich gefchloffen und den Worten gegenüber ſelbſtän— 
dig find wie die franzöfifchen, fondern im einzelnen dem Sinne, 
dem Verſe fich enger anfchließen, auf feine Accente ohne regu— 
läre Taktbewegung NRüdficht nehmen, ihm Halt und Färbung 
geben. Im griechifchen Chorlievde vereinten ſich Sprache, Mufit 
und Tanz, aber die Poefie herrichte, ihre Zeitmeffung der Silben, 
ihr kunſtreicher Rhythmus war bie Grundlage; die Modulation 
im Wechfel der Töne und der Körperbewegungen belebte, ver: 
ftärkte und veranfchaulichte den Bau der Strophe, den Ton ber 
Worte. Im Sprachen aber die nur eine beftimmte Zahl von He- 
bungen ober durch Affiteration gebundene Worte im Verſe ver- 
fangen, konnte die Muſik erft eine rhythmiſche Periode für fich 
ausführen ohne mit ganzen und halben Tönen fich ftreng an vie 
gegebenen langen und Furzen Silben zu binden. Die Dreiglie- 
brigfeit der Strophe und die freiere Bewegung innerhalb ber 
einzelnen Berfe kam der felbftändigen Ausbildung der Muſik ent- 
gegen, und biefe entwickelte fich zu Kraft und Klarheit; aus man— 
chen Melodien meinen wir ein deutſches Kirchenlied heranszuhören. 
Der Gefang der geiftlichen Schaufpiele war ſelbſtverſtändlich 
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theils ritualgerechter Kirchenton, theils ſchloß er fich demſelben 
an und verwerthete Sequenzmelodien, oder erging fich in recita- 
tivifcher Declamation. Wie der Humpr in die Dichtung eindrany 
und das wirkliche Leben komiſch aufgefaßt wurde, wenn Judas 
um die Silberlinge jchacherte oder der Salbenfrämer den zum 
Grabe eilenden Frauen feine Waare anbot, jo hat Ambros aus 
prager Handjchriften dargethan daß fich hier die ungefchlachte 
Bolfs- und Bänfelfängerweife, der Gaſſenhauer bereits Breit 
macht, wie andererjeits in dem franzöfiichen Schäferfpiele Adam 
de la Hale fchon die noch heute im Vaudeville gewöhnliche, für 
die Franzoſen charafteriftiiche Melodif übt, die wenige Töne auf 
einfache Art zu gefälligen Kombinationen Teicht und ungenirt ver— 
bindet und eine glücklich gefundene Zonfigur gern wieder und wieder 
anbringt. 

Hören wir die mittelalterlichen Schriftfteller über Mufif reven, 
jo lernen wir die Symbolifirungen der Myftif und Scholaftif auch 
hier kennen. Da fchreiten die authentifchen und Plagaltöne wie 
vier Brautpaare aus der Hochzeitsfammer, da find die vier Grund- 
töne die vier Elemente die ven Makrokosmos bilden, oder die vier 
Zemperamente des Menſchen, die vier Tages- und Jahreszeiten, 
bie vier Evangelien. Wie bei Phthagoras iſt das Univerfum ein 
mufifaliich georpnetes, bewegtes Ganze. Wie bewundernswerth, 
jagt Marchettus von Padua, ift doch diefer Baum der Muſik: 
jeine Zweige find ſchön nach Zahlenverhältniffen geordnet, feine 
lüten find Wohlflänge, feine Früchte die Harmonien welche aus 
den Blüten reifen. Nach de Muris ift das Shitem ber Muſik 
ein Bild der Kirche. Wie diefe nach dem Vorbild der Schweftern 
Martha und Maria das Leben in ein werkthätiges und beſchau— 
liches theilt, fo ift die Muſik thätig beim Sänger, contemplativ 
bei dem ber fie im Herzen und Gedächtniß hat und aufnimmt. 
Der authentifche und Plagalton verfinnbilvlicht die Liebe zu Gott 
und zum Nächften. Die drei Octaven find die Stufen ber Buße 
vom Tiefllang der Zerknirſchung durch das laute Bekenntniß zur 
Höhe der Genugthuung in guten Werfen. Dreierlei Tonwerkzeuge 
verwendet die Kirche, Schlag-, Blas- und Saiteninftrumente; fie 
gleichen der Verbindung von Glaube, Liebe, Hoffnung. Kein Ton— 
ſatz kann ohne Anfang, Mitte und Ende fein; feines kann des an: 
dern entbehren und alle brei find eins, ein Bild der göttlichen 
Dreieinigkeit. Bier Kirchentöne gleichen den Cardinaltugenden, auf 
denen bie acht Seligfeiten beruhen. Wie die Erfenntniß der Kirche 
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in ben vier Evangelien, jo beſteht die der Noten in ben vier 
Linien. Wie der Finalton den authentifchen vom plagalen, fo 
jcheidet Chriftus die Schafe von ben Böden; wie das Ende des 
Gefangs durch Anfang und Mitte, jo wird das Enbe des Le— 
bens, VBerdammniß oder Seligfeit, durch feinen Beginn und feine 
Führung beſtimmt. 


Die gothifche Architektur. 


Das Selbftgefühl der chriftlih germanifchen Welt wie es 
durch die Kreuzzüge mündig geworben war, fein Sehnfuchtsprang 
nach dem Unenblichen, fein begeifterter Aufichwung, fein Ringen 
nach perjönlicher Selbftändigfeit und feine kühne Phantafie fand 
den vollendetiten Ausdruck im gothifchen Bauftil. Wie der Staat 
innerhalb des Chriſtenthums bleibt, wenn er auch fich von ber 
Uebermacht der Hierarchie freizufämpfen trachtet, jo wirb die jeit- 
ber gewonnene Grundgeftalt der Kirche erhalten, und die neuen 
Formen entwideln fich aus ben romaniſchen. In diefen war die 
Maſſe gegliedert und gejtaltet worden wie das Volf durch bie 
Autorität der Priefter; uber das chriftliche Volk foll nicht Maffe 
fein, jeder Einzelne fol als felbjtbewußtes und willensfräftiges 
Glied im Gottesreich daftehen, und wie eine tiefere Poefie des 
Wiffens und die Macht des eigenen Denkens fich regt, fo wird 
auch im Bau die Maffe durch die eigenthümliche Lebensgeftalt 
aller befondern Werfftücde überwunden, und das Ganze erjcheint 
wie eine freie Einigung aufftrebender Pfeiler, die ſich zuſammen— 
neigen und zufammenwirfen. Im vomanifchen Stil verſchmolz 
unter ber Leitung ber Geiftlichfeit die antife Weberlieferung mit 
den Forderungen des Gultus und der Gemüthsftimmung ber 
neuen Völker; fo war auch in ber Literatur die lateinische Sprache 
die herrfchende gewefen. Gebt aber werben bie Ritter, die Stäbte 
Träger der Bildung, jetzt wollen die Menfchen in ihrer Mutter: 
ſprache ihr Herz und ihre Weltanfchauung bdichterifch kundgeben, 
jest treibt e8 fie auch im eigenen architeftonifchen Formen bie 
Sinnesweife und Richtung der Zeit zu offenbaren. Die Grund- 
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lage biefer Formen ift der Spitbogen. Wenn man burd den 
Rundbogen zwei Stüben verbindet, fo ift fein Mittelpimft die Mitte 
ihrer Entfernungen; vergrößert man aber den Radius und fchlägt 
num die Rreislinien von den Stüten aus, fo fchneiden fie ein- 
ander, und wird ein Höhepunkt gewonnen wo fie zufammentreffen 
und fich gegenfeitig emporhalten, während der Halbfreis wieder 
zu feinem Ausgangsniveau binableitet, ſodaß erft im Spikbogen 
die Höhenrichtung der chriftlichen Architeftur ihren Gipfel erreicht. 
Auch ift zwiſchen zwei Punften nur der eine Halbfreis möglich, 
während e8 ums freifteht die Spikbogen aus größern oder Fleinern 
Kreifen zu conftruiren, und dadurch wird es möglich verfchiedene 
Entfernungen doch in gleicher Höhe zu überwölben, baburch ift 
der jelbftändigen Individualität ein Spielraum ihrer Entfaltung 
gewährt. 

Das Chriftenthum will eine Gemeinde ber Gläubigen, feine 
Priefterherrfchaft; das demokratiſche Princip macht fih im Fran- 
ciscanerorven jelber geltend und fordert großräumige Hallen für 
bie Prediger, bie Geiftlichen treten auf gleichen Boden mit den 
Laien, und in dem Drang nach ber Höhe und dem Licht ver- 
fchwindet die düftere gedrüdte Krypte. So heift es im Ziturel 
vom Graltempel: 


Und fragt ihr dort nach Grüften? 

Nein! Gott der Herr bewahre 

Daß in der Erde Schlüften 
Sündhaft ein reined Bolf fich fchare, 

Wie das fich birgt in dunflen Gründen. 

Man fol in lichter Weite 

Den Chriftusdienft und Chriftenglauben künden! 


In lichtvoller Erhabenheit des ganzen Baues follte der Schauer 
des Unendlichen das Gemüth ergreifen, das Geheimniß Gottes fich 
offenbaren, nicht im Dunkel einer engen Stätte. 

Im Grundriß ward zumächit das Tateinifche Kreuz beibehal- 
ten, in den großen Domen aber gejellten fich im Langhaus dem 
überragenden Mittelraume auf jeder Seite zwei Seitenjchiffe, 
eines in den Querflügeln, und ver runde Chorfchluß warb durch 
einen polygonen erfeßt, der zur vollen Höhe des Baues empor- 
fteigt, aber von einem Kranze niebriger Kapellen umgeben wird. 
Das Kreuzgewölbe ver Dede ward beibehalten, aber die Gurten, 
bie im vomanifchen Stil ornamentartig herbortraten, wurden jetzt 


— 
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zu Trägern ausgebildet und die Decke wie ein Kreuznetz von 
Gurten und Rippen conſtruirt, die in ber Linie des Spitzbogens 
fi trafen und ſpannten, ſodaß die jphärifchen Dreiede zwifchen 
ihnen nur wie eine leichte Füllung erjchienen, das ganze Gewölbe 
fich in jchwebender Bewegung aus den Pfeilern entfaltet. Dieſe 
erhielten nun alle den gleichen Abftand und vie gleiche Geftalt; 
der Spitbogen machte es möglich auch die doppelte Breite des 
Meittelfchiffs zu überjpannen, und dem Kreuzgewölbe hiev die Ge- 
jtalt des Oblongums zu geben, während e8 in den Seitenfchiffen 
die des Quadrats bewahrt. Der Spitbogen aber wirft viel 
entjchiedener die LYajt auf die Achfe der Stütze und bedarf eines 
viel fchwächern Seitenſchubs als der Rundbogen, der Pfeiler 
fonnte daher viel fchlanfer werden und nahm wieder die runde 
Säulengeftalt zu feinem Sterne; während aber dieſe in Griechen- 
land durch die Kiefelung einwärts gezogen warb und doch eitt- 
heitlich berrichend blieb, quellen aus ihr kleinere oder größere 
Ktreisausjchnitte in ſymmetriſchem Wechjel hervor und bilden auf 
der gemeinfamen Bafis eine wohlgeglieverte Gruppe: an dem 
Schafte ftrahlen leichte Halbjäulchen hoch bis zur Dede empor, 
größere oder kleinere Dienjte, wie man fie pafjend genannt hat, 
denn fie find es auf welchen das Gerippe des Gewölbes ruht. 
Ein felchförmiges Capitäl leitet diefen Umfchwung ein; das Auf- 
jtreben foll nicht gehemmt werden, wie Zweige aus dem Stamme 
fich allfeitig ausbreiten, jo joll die Dede aus ihrem Pfeiler her: 
vorjprießen, daher Fein Ausdruck der Laft, fein Würfelknauf, fon- 
dern eine ſanft ſich aufjchwingende Yinie hold umfränzt von 
ſchmückenden Blättern, „durch welche die edle Geftalt des Stam- 
mes durchblicdt wie durch das Frühlingsgrün der Bäume‘ nach 
Schnaaſe's ſchönen Worten. Die gewölbtragenden Bogen fegen 
die Gejtalt des Pfeilers im Wechfel. elaftiichen Einziehens und 
Hervorquellens durch Rundſtäbe und Hohlfehlen fort, aber die 
Rundſtäbe wurden dem Spitbogen gemäß felber herz- oder bir- 
nenförmig zugefpigt, und der Schlufftein, wo die Diagonalen ver 
Gurten fich jchneiden, ward gern mit einer Blätterroſe geſchmückt, 
die ſchwebenden Felder zwijchen ihnen mit Sternen. So ſtan— 
ven Pfeiler und Dede in organijchem Zufammenhang, und es be- 
durfte feiner ftarfen Mauermaſſe mehr zum Widerlager, ſondern 
man brauchte nur nach außen hin die Stüßpunfte der Gewölb- 
gurten zu fichern, und die Geitenträger der Seitenfchiffgewölbe, 
die nach außen als Strebepfeiler vortraten, erhielten natürlich 
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. auch nun die gleiche Behandlung wie ihre freiftehenden Genofjen. 
Die lebendige Bewegung aufftrebender Kräfte, ihre Entfaltung zur 
Ichwebenden, nicht Laftenden Dede erſchien in einer reichen ſym— 
metrifchen Gliederung, und der Zwed, bie Beitimmung, die Xei- 
ftung war durch die Form ſelber ausgejprochen, durch anmuthiges 
Ornament finnvoll umjpielt. 

War aber die gleichmäßig ftarfe Mauer aufgelöft in eine 
Reihe von Strebepfeilern, jo bedurfte e8 nur unten und oben 
eines Abfchluffes für das Gebäude, die ganze mittlere Fläche 
fonnte offen bleiben, und gab als ein einziges großes Fenſter 
dem erfehnten Lichte freien Eingang in das Heiligtum, Die 
hohen Fenfter erhielten eine Umrahmung, deren Profil im Wech- 
jel von Hohlfehlen und Stäben an die Pfeiler anflingt und bie 
durch den Spitbogen abgefchlofjen wird; von der Brüftung bis 
zu ihm bin wurden mehrere fchlanfe Pfoften eingefügt und mit 
Spitbogen untereinander verbunden, der Raum umter dem Bogen 
des Ganzen aber durch Maßwerk ausgefüllt, zunächit Ereis- und 
rojettenförmig, dann dem Drei- oder Vierblatt des Klees ähn- 
ih, dann im Formenfpiel geſchwungener Linien, das Ganze wie 
eine jteinerne Blüte der aufjtrebenden Pfoftenftengel, doch ohne 
Naturnahahmung, alles in geometrifch meßbaren Kreisfegmenten 
dem Geſetze des Materials und der Architeftur gemäß. Wollte 
man bie horizontalen Mauerrefte noch beleben, fo lief unter den 
Venftern des Obergefchoffes eine Bogengalerie her, ober biefe 
Pfeilerftäbe und Spitbogen ftanden als Triforium ornamentartig 
vor der Wand über ben Scheivbogen oder dem Baſament der 
Außenmauer. Die oft jo phantaftifchen Verzierungen des roma— 
nifchen Stils find auf dieſe Weife jenen einfachen Linienver— 
Ichlingungen gewichen, in denen das Princip des Spitbogens 
wiederffingt, während um . die Capitälfelche die heimifchen Blü— 
ten und Blätter der Roje, Rebe, Eiche erfcheinen. Die conftruc- 
tiven Glieder des Baues find aber fchon fo behandelt daß ihre 
Sternform zwedvolf und anmuthig zugleih, alſo echt künſtleriſch 
gejtaltet ift, daß daher das Ornament Feine müßigen Maffen zu 
beffeiven braucht, jondern das Große ſelbſt in zierlicher Feinheit 
fich darftellt, und der zufammenhängende Organismus des Ganzen 
jeinen Schmud im einzelnen aus fich ſelbſt, aus feinen conftruc- 
tiven Kräften erzeugt. 

So ijt der Eindrud des Innern feierlich Tichtvoll, erhebend 
und erfreuend zugleich. Das Auge wird von den Pfeilern empor: 
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gezogen, welche ſich aus ſich ſelber zur Decke verzweigen, und die 
mannichfaltigen Durchblicke und Reflexe im Spiel von Licht und 
Schatten gewähren an ſich einen maleriſchen Reiz. Und wie die 
Malerei nicht an die Schwere der Materie gebunden iſt, ſo ſcheint 
dieſelbe auch in dieſer maleriſchen Architektur überwunden; nichts 
laſtet und drückt, alles hält einander in gegenſeitiger Strahlung 
und Spannung, der allfeitige Lebensdrang trägt fich felbit in 
barmonifcher Wechfelwirfung, die Sehnfucht nach dem Unendlichen 
ift zugleich gewect und geftillt. Aber hierzu kommt noch daß das 
Licht nicht durch weiße, fondern durch farbige Fenfter herein- 
jcheint und daß dadurch ein magijches Spiel ineinander verfchive- 
bender Zöne bervorgebraht wird, während aus der höchiten 
Duelle, aus der thurmartigen Laterne über dem Kreuzungsqua— 
drate, das Licht voll und rein hervorbricht und damit wieder bag 
Auge nach diefem idealen Mittelpunkt lodt. Die Farben ver 
Fenſter fügen fich zu Geftalten, zu Bildern zuſammen und ſchim— 
mern am Boden, an den Pfeilern wieder, wenn ihr voller Glanz 
die Steine trifft. Das Material felbjt nimmt gern am fejten 
Pfeilerfern einen dunfeln, an den Dienften einen hellern Ton an, 
und Gold funfelt an den Sternen der Dedenfelder oder an den 
Drnamenten der Capitäle. Dieſer Farbenzauber des Helldunfels 
gejellt fi dem Wunder ber Conftruction, welche alle Erven- 
fchwere befiegt, und vollendet den maleriſchen Eindruck des 
Ganzen. 

Betrachten wir das Aeußere, fo treten hier die Strebepfei- 
ler aus der Mauer hervor und löſen fie in Ginzelglieder auf, 
welche durch ben gemeinfamen Sodel und das Gefimfe des Dachs 
verbunden werben, über dieſes aber mit freien Spiten gen Him- 
mel ragen; fie erheben fich in mehrern Abſätzen wie in organi- 
ſchem Wachsthum nach oben hin verjüngt; die Abſätze find durch 
feine horizontale Bänder bezeichnet, die fich über einem Rundſtab 
und einer Hohlfehle abgefchrägt niederneigen. Stab- und Maß— 
werf leitet das Auge von einem Abſatz zum andern empor; bie 
Belaftung der untern Theile ift technifch nothwendig und führt 
äſthetiſch dazu daß man die Strebepfeiler mit einem Spithelm 
und füulengetragenen Baldachin befrönt, oder fie in ſchlanken 
Pyramiden, den Fialen, auswachſen läßt, die auf ben Spitzen 
Kreuzblumen tragen, und an ven Eden, an den Seiten mit Hei- 
nen Steinblumen, Knollen over Krabben geſchmückt find. Aber 
die Pfeiler, welche das Dach des Mitteljchiffs Hoch über die 
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Seitenfchiffe emportragen,, bedürfen eines Haltes nach außen, 
und finden ihn durch Strebebogen, die man von ben äußern 
Strebepfeilern durch die Luft nach ihnen hinfchlägt, und find 
zwei Seitenjchiffe vorhanden, jo vagen auch die Pfeiler die fie 
theilen über das Dad hervor, und von außen zu ihnen, von 
ihnen nach dem Dache des Mittelfchiffs hin gehen nun die Bogen 
ſchräg aufwärts, dadurch entlaftet daß fie felbjt im Innern maß— 
werfartig durchbrochen find. Sie tragen auf ihrem Rüden die 
Rinnen für das Waffer, das dann thierifche oder dämoniſche Ge- 
“ ftalten ausfpeien. So jehr ift die Gothif eine Architektur des 
Innern, daß nach außen hin der Organismus des Baues fein 
Kuochengerüfte, jein Steingerippe zeigt, das in der Natur unter 
der umburchbrochenen Hülle des Fleiſches und der Haut liegt; 
hier aber tritt alles conjtructiv Bedeutende auch mächtig und be— 
ftimmt hervor, aber allerdings mehr in malerifcher Fülle als in 
plaftifcher Klarheit, und es läßt fich nicht leugnen daß bejonders 
am Chorſchluß und überhaupt bei perfpectivifcher Anficht dieſe 
Streben und Bogen ſich vor uns etwas verwirren. Die einheit- 
li Horizontale Linie des Daches wurde nicht blos durch fie un— 
terbrochen, ſondern auch-zwifchen ihnen über den Fenjtern durch 
fpitgiebelige Auffäge, deren Inneres Maßwerk öffnet und ſchmückt, 
deren Seitenpfojten in einer Kreuzblume ausblühen; Wimberge, 
Windbergen, ift ihr Name. Im die Seitenanfichten kommt einige 
Ruhe durch die hervortretenden Duerflügel, die mit einem Por- 
tal fich öffnen, und über demſelben ein großes Fenfter wieder 
durch einen Wimberg befrönen. Ihren entjchievenften Ausdruck 
fand die Einheit wie die Höhenrichtung in der Faffade, mochte 
num ein Thurm vor dem Mitteljchiff emporjteigen, oder lieber 
noch zwei gleiche Thürme vor den Seitenfchiffen ftehen und das 
Hauptſchiff kraftvoll umſchließen. Dann war in deſſen Mitte 
das Hauptportal, und über demjelben ein großes Prachtfenfter 
und reichausgeftatteter Giebel, während die Thürme zumächit 
durch vier mächtig bervorfpringende Edpfeiler ſenkrecht empor- 
jtiegen, und zwifchen diefen die Mauern durch Portale und Fen— 
ſter ſich öffneten, durch Stab- und Maßwerk belebten. Eine 
Galerie ſchloß dieſer Unterbau, in deſſen vier Ecken nun ſpitze 
Fialen aufſproſſen, während zwiſchen ihnen ein achteckiges Ober— 
geſchoß mit hohen Fenſtern luftiger und leichter ſich erhob, und 
zwiſchen ſeinen Wimbergen dann die ſteile achtſeitige Pyramide 
des Helms in der Art das Ganze bekrönte daß acht Stein— 
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balken mit an ihnen emporklimmenden Krabben in einer Spitze 
zuſammentrafen und mit einer Kreuzblume endeten, zwiſchen ihnen 
aber horizontale Stäbe ein Netz von Maßwerk aufnahmen. Dies 
lichte durchbrochene Steindach war zwar weder zweckmäßig noch in 
ſeiner rieſenhaften Höhe leicht vollendbar, aber es zeigt das rück— 
ſichtslos ideale Streben einem Drange des Gemüths, einem Gefühl 
des Aufſchwungs den mächtigſten Ausdruck zu verleihen. 

Die reichen Prachtbauten, in welchen überhaupt die Gothik 
zur Vollendung kommt, wurden mit freiem Maßwerk wie um: 
jponnen oder jpißenartig geſchmückt, und in diefem Ornamente 
jetst fich eben die architektonische Conftruction mit eigener Trieb- 
fraft fort. Wie die Baufunft im Innern der Malerei feine 
jelbjtändige Fläche läßt, und die Bilder ver Fenfter zu Mitteln 
ihres eigenen malerifchen Eindrucks macht, fo gewährt fie zwar 
in den Tabernafeln und an den Bortalen für Einzelſtatuen, für 
Gruppen und Reliefs den Raum, aber fie zieht die Geftalten in 
die eigene Nichtung hinein, fie macht fie lang und fchmal und 
gibt den Gewändern einen weichen Fluß, der Haltung felbft ein 
ſchwärmeriſch gefühlvolles, bald demüthiges bald verlangendes 
Gepräge der Beziehung auf ein Jenſeitiges, Unendliches; fie läßt 
thierifche, dämonifche, menfchliche Figuren an den Enden ber 
Strebebogen zu Wafjerausgüffen im ſeltſam vorgeftredter Bildung 
mit Humor, oft aber auch mit fynifcher Derbheit dienen; fie ftelit 
in das Pfoſtenwerk der nach innen fich verjüngenden Portale nicht 
blos Figuren jenfrecht auf, fie läßt fie auch der Neigung der krö— 
nenden Giebellinien folgen, wo fie herabzufallen drohen oder fich 
biegen und winden müffen; fie füllt das Mittelfeld mit Reliefs, 
die aber bei ihrer Kleinheit wenig für fich bedeuten, — furz fie 
wird der Plaſtik nicht um dieſer felbjt willen gerecht, fie jcheint zu 
empfinden daß ein felbftgenugfames Beruhen in fich, ein Gleich— 
gewicht des geiftigen und finnlichen Lebens wie es derſelben eignet, 
bier mit der bewegenden Kraft des Ganzen, die alles aus fich 
hervortreibt, nicht im Einklang ftünde. Der Spitbogen tft das 
herrichende Princip; er war technifch längſt vorhanden, aber Äjthe- 
tiſch ward er hier verwerthet und zum Ausgang wie zum Be— 
ftimmungsgrunde des Baues; das Aufjtreben vollendet ſich durch 
ihn, durch ihn ift e8 möglich das Ganze als die Einigung felbft- 
ftändiger verticaler Glieder erjcheinen zu laffen, die in ihm gipfeln 
und einander tragen, 
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Vergleichen wir den gothiihen Dom mit dem dorifchen 
Tempel, jo ift er der volle Fünftlerifche Gegenjat defjelben. Dort 
ift das Innere vor allem herrlich, hier war e8 unbedeutend, das 
Aeußere aber eveljchön geftaltet, im Gleichgewicht von Kraft und 
Laſt und in der Verſöhnung ihres Kampfes, während dort vie 
Kraft allen Drud der Schwere. überwindet. Der griechifche Tempel 
lagert fich mit ruhigem Behagen auf der Erde, die Horizontallinie 
des Architrans, des Gefimfes herrſcht, und im ſtumpfem Winfel 
neigen fich die Giebellinien zuſammen, während in dem gothifchen 
Dome die fteilen Thurmfpigen den Himmel fuchen, die Strebe- 
pfeiler, die Wimberge überall das Dach unterbrechen und über- 
ragen, und eine über das Irdiſche hinausdrängende Triebkraft 
überall uns mit fich emporreißt. Im griechifchen Bau waltet die 
Einheit vor, er ift maßvoll Har, in fich gefchloffen, der gothijche 
macht die Mannichfaltigfeit zum Princip, es genügt ihm daß vie 
individuell geftalteten Glieder vom Geifte des Ganzen durchdrungen 
find. Dort fcharfer Gegenfat und feine Ausgleichung, hier fanfte 
Uebergänge, ein raſtlos ſich Entfalten und Berzweigen. Dort das 
Werk ſelbſt won plaftifchem Eindruck und für die Sculptur be- 
rechnet, bier malerische Fülle, hier die feierlich milde Stimmung 
des Innern mit Hülfe des farbigen Lichtes erreicht. 

Schnaafe ſieht in der griechifchen Form den naiven Ausdruck 
eines männlichen, edeln, vollgenügenvden Selbftgefühls, während 
bie gothijche eine wärmere, aber auch unbejtimmtere weibliche Em- 
pfindung erwede; ein organifches Leben jei in beiden, auch im 
griechifchen Bau laſſe die Bildung feiner Glieder ein Wachen 
und Werden erfennen, aber es fei vorüber und liege hinter ihm; 
im gothifchen Bau ſei e8 gegenwärtig und die Formen erfcheinen 
wie in ber vegetabilijchen Natur noch in friſchem Sprießen und 
Entfalten. Dafür find denn aber die helleniſchen Bauten fertig 
geworden wie der Meifter fie entwarf, die gothifchen aber vielfach 
im Werben geblieben, unvollendet, oder im Yauf der Jahrhunderte 
durch Zufäge verändert, und in anderer Weife fortgefett als be- 
gonnen; fie geben dem hiftorifchen Sinn des Beſchauers reichere 
Anregung, jene dem äfthetifchen eine vollere Befriedigung. — 
Kugler weift darauf hin wie zur Herjtellung des gothifchen Do- 
mes mit dem efjtatifchen Aufſchwunge des Gefühle und dem 
fünftlerifchen Verſenken des Geiftes in die Aufgabe der jchärfite 
Calcul und die Nüchternheit des handwerklichen Betriebes Hand 
in Hand gehe; wie die jtaunenerregende Wunderwirkung des 
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Innenbaues erfauft werde durch ein zerflüftetes, zerftücteltes Gerüſt 
im Aeußern, deſſen Vorfprünge und Bogenmaffen einander felbft 
und bie Körper des Baues in ftetem Wechfel deden, nirgends 
ein fejtes Bild des Gejammtzufammenhangs und damit feinen in 
jich bejchloffenen und beruhigenden Eindrud gewährend; auch fei 
die Fülle des Ornaments durchweg nur das Erzeugniß eines 
trodenen Schematismus, mit Lineal und Zirkel gefchlagen, nicht 
aus Fünftlerifcher Empfindung geboren. Wir können hinzufügen 
daß Dies durchbrochene Steingerippe der Thurmbelme, Fialen, 
Strebebogen jo wenig dauerbar als zwedmäßig erjcheint, daß noch 
vor der Vollendung des doch für die Dauer beftimmten mo: 
numentalen Baues ſchon für die wiederherjtellende Erhaltung 
Sorge getragen werden muß. Mit kühnſter Folgerichtigfeit hat 
die Gothif ihr Princip auf die Spite getrieben, dadurch ift fie 
einfeitig geworden. Während ein Architeft unferer Tage, Ludwig 
Yange, fagt die Aufgabe der Baufunft fei das Reale zu iveali- 
firen, nicht aber ein Ideal zu realifiren, hat die Gothif dies let- 
tere angeftrebt, fie hat das Ideal ihrer Zeit architeftonifch aus: 
geprägt, und es ift als ob der chriftlich mittelalterliche Geift die 
bejten Tünftlerifchen Kräfte zweier Jahrhunderte an ſich heran 
gezogen um fich im gothiſchen Dom zu verförpern, umd dies ift 
höchiter Bewunderung werth. Wir fehen bier Fein immer und 
überall Gültiges, aber dennoch eine der glänzendſten Schöpfungen 
der Menfchheit, die dadurch eine Stufe ihres Entwidelungsganges 
bezeichnet, umd der religiöfen Begeifterung des chriftlichen Mittel- 
alters, dem bimmelanftrebenden Drange des Gemüths wie dem 
Ringen nach Selbftändigfeit und Geltung der perjönlichen Eigen- 
thümlichfeiten innerhalb des Ganzen das großartigite und ergrei- 
fendfte Denkmal errichtet hat. 

Das war nur möglich indem der ritterlich phantaftifche Zug 
und Schwung von der foliden Arbeit des Bürgerthums getragen 
und begleitet ward. Die Menge der zur Ausführung nothwen- 
digen Kräfte organifirte fi um den anerbnenden Meijter zunft- 
genofjenfchaftlih in den Bauhütten, die ein gemeinfames Band 
durch verfchiedene Länder hin verfmüpfte. Der Zufammenfluß 
vieler Menfchen bei fo umfafjenden Werfen machte eine feite Yes 
bensordnung nöthig; in der Bauhütte, wo bie Arbeit vertheilt, der 
Lohn bezahlt wurde, fchlichtete man auch die Streitigfeiten; fein 
fremder Nichter follte angerufen werden. Da wurden bie Lehr— 
linge, die Gefellen geprüft, und der Bewährte fette fein Zeichen 
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auf feine Werfftüde. Er gelobte Zucht und Ehrbarfeit, er be 
fchwor die Zunftordnung, er erhielt das Erkennungszeichen durch 
Wort, Gruß, Händedrud, wodurch er auch in andern Städten ſich 
ausweifen konnte. Die mathematijchen Formeln, die Handgriffe 
welche nöthig waren um die Geſtalt der einzelnen Steine im die 
elaftifch gejehwungenen Bogenlinien pafjend zu machen, waren dem 
Arbeiter ein Zunftgeheimniß, das ihn zu Werfen über jein Ver— 
ſtändniß hinaus befähigte; aber diefe Regeln, dieſe Figuren umd 
Zahlen und ihre VBerhältnifje waren von dem abjtrahirt was bie 
Erfindungsfraft der Phantaſie gefchaffen hatte, und ſelbſt nicht 
fchöpferifh, fondern nur die Mittel wiederholender Ausführung. 
Der formale Verſtand des Scholajtifers und der Tiefſinn dee 
myſtiſchen Gefühls, die in der Wiffenfchaft zu Feiner rechten Durch— 
pringung famen und an die Ueberlieferung gebunden blieben, hier 
in der Architektur haben fie zufammengewirkt, gleich wie die Kirche 
und das weltliche Ritterthum in den Kreuzzügen. Nur die vor- 
züglichjten epijchen Dichtungen des Mittelalters laſſen ſich jeinen 
Domen vergleichen. 

Das Mittelalter Tiebte e8 in feinem Sinn für Symbolif den 
Dom wie ein Bild der Welt zu betrachten. Die Wänpe jtellen 
die Völfer dar, die von den vier Weltgegenden her in der Chrijten- 
heit fich einigen. Die würfelförmigen Steine deuten auf die vier 
Gardinaltugenvden, der Kitt auf die Liebe. Chriftus iſt die Thür, 
der Weg zum Xeben, die Pfeiler find die Apoftel, die Fenſter 
erleuchtende Lehrer. Selbjtverftändlich hat man dem Bau nicht 
darum ein Dach gegeben um auszudrüden daß die Xiebe die 
Menge der Sünden dede; aber man hat es darauf gedeutet, und 
die grübelnde Scholaftit hat gar manche Fleinliche Anfpielung 
anfangs herausgeſucht, dann in Einzelheiten des Baues hinein 
geheimnißt. . 

Wie die Kreuzzüge, das Ritterthum und die Nitterdichtung 
fo ging auch der gothiiche Stil von Frankreich aus, und zwar 
von jener echt fränkischen Mitte zwifchen dem normannifchen Nor: 
den und dem romanifchen Süden. In Paris begegneten beide 
einander, und fo trafen fich hier die Formenelemente der das 
Mittelfchiff jtügenden Bogen der Seitenfchiffe, des Chorumgangs 
und Pflanzenornaments aus der Provence mit dem Streuzgewölbe, 
der ſymmetriſchen Conjtruction, der Thurmfaſſade der Norma: 
die. Aber e8 gab Feine bloße Mifchung, jondern ein neues 
Formprincip, der Spigbogen, einte das Zwecdienliche zu einem 
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neuen Organismus. Es geſchah zuerſt 1140 durch den Abt 
Suger an der Kirche von Saint Denis. Noch iſt das Schwer: 
fällige nicht überwunden, noch find die Fenſter Fein, noch ſchmückt 
fein Maßwerk; aber Schritt vor Schritt macht jeder frifche Bau 
ver Gegend eine Eroberung auf ver betretenen Bahn; fo zu 
Noyon, zu Chalons, zu Rheims; und fehon beginnt man roma— 
nijche Kirchen umzubauen oder in der neuen Weife fortzufegen, 
ſodaß man ihre Entwidelung aus der alten an ven Werfen felber 
ſieht. Da tritt noch vor Ende des Jahrhunderts Notre Dame 
von Paris auf; noch wuchtvoll, aber bereitS mit einem fühn 
entwidelten Syſtem der Strebebogen und Strebepfeiler an dem 
fünfihiffigen Bau mit rundem Chorfchluß und anfteigender Aus- 
bildung der Höhenrichtung; vornehmlich aber ift die Faſſade meifter- 
haft: zwei Thürme, drei Portale, Galerien mit Statuen in der 
Vertiefung zwifchen den Strebepfeilern, von Thurm zu Thurm 
hinüber ein horizontaler Abſchluß, in der Mitte das dominirend 
prachtvolle Rundfenſter, die ftrahlende Rofe, diefe Elemente zeigen 
eine harmonisch are Mäßigung der vertical aufftrebenden Kraft 
durch horizontale Gliederung und durch eine befriedigende Gen- 
tralitelfe. So ift das Ganze von ernftgroßartiger Würde. Mit 
dem 13. Sahrhundert werden nun die Bauten leichter und lich- 
ter; die veichgeglieverten Nundpfeiler ftatt der ftämmigen Säu— 
len, und die hohen mahtwerfreichen Fenſter, frönende Spitgiebel 
und aufiprießende Fialen und der Kapellenfranz um den Chor 
jigen in Chartres, in Rheims, in Meaur, in Amiens, in 
Beauvais die Blütezeit des Stils. Die Meifter find erfinverifch, 
das Gute, Wohlgefällige wird rafch verbreitet, das Conftructive 
berricht und treibt das Ornament hervor, das nirgends Äußerliche 
Zierde fein, fondern die Leiftung und Bedeutung der baulichen 
Glieder mit einem Anflang an das organische Leben ausjprechen 
ſoll. Die heilige Kapelle zu Baris, 1243 von Ludwig dem Hei— 
ligen gegründet, gift mit Necht auch darum für ein Juwel mittel- 
alterlicher Kunst, weil die Formen anmuthig entfaltet, der Farben— 
ſchmuck des Innern in Harmonie mit den lasgemälden ber 
Fenſter erhalten ift; im magifchen Reize des Ganzen zerichmilzt 
vor dem Beſchauer die Energie des einzelnen zu einem milden 
wonnigen Accord. 

Die Normandie zieht die gothifchen Formen, ben Kapellen- 
ran; des Chors, ven reichen Schmud ver Faffade durch aufwärts . 
trebende Gliederung der Maffen, die Fialen und Etrebebogen zu 
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der conjtructiven Gediegenheit ihrer romanischen Werfe heran; mie 
fie den Thurm über der Gentralitelle beibehält, jo jcheint es über- 
haupt als ob die urjprüngliche Richtung num ihre Vollendung durch 
lichte Klarheit umd reiche Zierde fände. Daher fteht nicht blos 
bie neue Kathedrale von Coutance feit, far und jtattlih da, auch 
der Uebergang von den romanifchen zu den gothiſchen Formen 
an den um= und fortgebauten Kirchen von Caen, von Fecamp, 
von Bayeux macht den befriedigenden Eindruck natürlichen Wachs— 
thums, und Rouen entfaltet im 13. Jahrhundert einen feierlichen 
Glanz. 

Dagegen bleibt im Süden die langgeſtreckte Form vor der 
hochanſtrebenden herrſchend; die Strebepfeiler werden lieber abge— 
rundet als durch ſpitze Fialen bekrönt. So macht der Dom von 
Alby einen feſtungsartig ſchweren Eindruck, und an der reichen 
Faſſade von Dijon überwiegt in dem Doppelgeſchoß der Arkaden— 
hallen über den Portalen die Horizontallinie. Zu Bordeaux, zu 
Clermont ſind es nordfranzöſiſche Meiſter die den Stil ihrer 
Heimat reiner durchführen. — Die franzöſiſche Schweiz zeigt uns 
in Lauſanne und Genf ein anziehendes Suchen und Ringen die 
gothiſchen und romaniſchen Formen zu verbinden, jene zu dieſen 
hinzuführen. Aehnlich die Niederlande, wo Sanct Gudula zu 
Brüſſel die primitiven Formen des Innern mit reich entwickelter 
Faſſade ſchmückt; Sanct Bavo von Gent zeigt burgartig trotzende 
Kraft, während der Chor von der Kathedrale zu Tournay ſich 
majeſtätiſch reich entfaltet. 

Der franzöfiiche Baumeifter Wilhelm von Sens ward 1174 
nach Canterbury berufen um den Neubau der Kathedrale zu lei- 
ten; er brachte den gothiichen Baustil dorthin, aber nur die be- 
rühmte Weftminfterfirche zu London aus der Mitte des 13. Jahr— 
hunderts hat entjchieven das franzöfiiche Gepräge, außerdem ward 
die neue Weife in England eigenthümlich umgebilvet, und traf 
mit der Berfchmelzung der fächfiichen und normännifchen Stämme 
zur englifchen Nationalität zufammen Ein praftifcher Sinn bält 
fih von dem Ueberjchwenglichen fern, und betont das Schöne 
erft neben ven Nüßlichen, ſodaß weder die Höhenrichtung noch 
die durchgeführte organische Gliederung zur vollen Entwicelung 
fommt, ftatt deffen aber an einfachen Grundformen ein glänzen- 
der Schmuck fich fpielend ausbreitet, und zwar ähnlich wie fchen 
der romanisch normannifche Stil die conftructiv bedeutenden Theile 
berbfräftig und fchlicht hervorgehoben, und ftatt fie decorativ zu 
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verherrlichen vielmehr die gleichgültigern Räume zwiſchen ihnen 
zur Stelle mannichfaltiger Zierrathen gemacht hatte Die eng: 
liſchen Kirchen find mehr Tanggeftredt als hoch, fie ſchließen im 
Chor nach altbritiicher Ueberlieferung durch eine gerade Wand, die 
bald einem großen Fenfter die Stelle bietet, fie legen das Quer— 
fhiff in die Mitte, führen einen vieredigen Hauptthurm über- der 
Kreuzung auf, und fügen in ber zweiten Hälfte häufig ein zweites 
kleineres Querſchiff an, das gleich dem erjten feine Seitenjchiffe 
oder nur ein öſtliches erhält; auch das Mttelfchiff hat rechts und 
links nur ein Seitenfchiff, umd -bei der geringen Höhe find bie 
Strebebogen unnöthig, und das Dach empfängt ftatt der vielfach 
durchichneidenden Fialen und Wimberge eine Zinnenfrönung, bie 
bald auch die Thürme ftatt des achtedigen Helmes burgartig 
ihmüdt. Im Innern werden die mit Spitbogen verbundenen 
Pfeiler nur bis zur Höhe der Seitenfchiffe emporgeführt; im 
Mittelfchiff tragen fie zunächſt ein Triforium, durch lanzettförmige 
Spitbogen verbundene Arkaden, die wieder die horizontale Rich— 
tung bervortreten Taffen; über ihnen öffnen fich die Fenſter, zwifchen 
welchen auf Conſolen die Dienfte anfeten die fich zu den Gurten 
der Dede verzweigen, ſodaß fein ununterbrochenes Auffteigen und 
feine organifche Entfaltung ftattfindet. Statt der Gliederung und 
des Maßwerks behält man lange eine Gruppe von brei fchmalen 
Ipitzulaufenden Fenftern, deren mittleres die andern bedeutend über- 
ragt. Die Pfeiler liebt man buntgeglievert, ein Bündel fchlanfer 
Säulen die fih um einen Kern gruppiren und faum mit ihm zu- 
jammenhängen; felchförmige Gapitäle laden tellerartig aus und 
find oft mit fraufem überfallendem Laubwerk verziert. Die Scheid- 
bogen ſetzen die Gliederung der Pfeiler fort und ſchmücken fich 
gern mit fcharfgezeichneten WVierblättern. An der Dedenmwölbung 
aber entwickelt fich von den polygonen Gapitelfälen aus ftatt der 
auf dem Continent noch üblichen einfachen Kreuze ein fternförmig 
glänzendes Gebilde der von dem Mittelpunft nach den Eden aus- 
itrahlenden und fich untereinander verbindenden Gurten; derartige 
Räume zu Lichfield, zu Salisbury find voll heiterer Würde, und 
die hier gewonnene Dedenglieverung geht auf die Kirchen und in 
andere Yänder über. Das Maßwerk des 13. Jahrhunderts ſpitzt 
die burchflochtenen Bogen der Normannenzeit, oder legt einen lan- 
jettförmigen Dreipaß unter den Yanzettbogen. Im Aeußern be- 
Heiden Blendarfaden, den Triforien im Innern entfprechenv, die 
Vandflächen. Die Portale bleiben Hein und ohne Bezug auf 
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plaftifchen Schmuck, und ftatt des fchönen, dem Innern entfprechen- 
den Syſtems der franzöfifchen Faffade fommt man im ein unbe 
friedigtes VBerfuchen; man fängt an ftatt der Thürme einen decora- 
tiven Vorbau aufzuführen, der fich über die Höhe der Seitenfchiffe 
bis zum Giebel des Mittelfchiffs erhebt, Thürmchen an feinen 
Seiten bat und willfirlichen Verzierungen Raum bietet, ähnlich 
jenen Scheinfaffaden Italiens ohne rechten Zufammenhang mit ber 
innern Conftruction der Kirche. 

Die Kathedralen zu Salisbury, Beverley, Wells, Lincoln, 
Fichfield haben diefen früh enalifchen Stil im 13. Jahrhundert aus- 
gebildet. Schottland ſchließt fih an mit Elgin und Glasgow. Die 
Kathedrale von Salisbury hat eine Gefammtlänge von 430 Fuß; 
das Mittelfchiff ift 33 Fuß breit und 78 Fuß hoch; in Notre 
Dame zu Baris hat e8 36 Fuß Breite und 106 Fuß Höhe, und 
zu Amiens, zu Rheims überjteigt die Höhe die Breite um das 
Dreifache, während die Ränge der Gebäude geringer iſt als in 
England, viel geringer in ihrem Verhältniß zur Breite ber fünf 
Schiffe. Schnaafe weift auf den fchroffen Geſchmackswechſel hin 
ber fich nun in der Vorliebe für fchlanfe zierliche Formen zeigt 
im Gegenfat gegen die fraftitrogende aber plumpe Schwere des 
romanifchen Normannenthums; diefe war der Ausdruck wehrhafter 
Stärfe der Beherrfcher eines befiegten Volks. Aber jetzt waren 
die Stämme eins geworben, und nun ordnete die englijche Nation 
ihre Angelegenheiten in klarer jegensnoller Weite. Man wollte 
jett den Muth, den unbeugfamen Willen nicht im Trotz, fondern 
in ber Gefetlichfeit, gepaart mit der ritterlichen Empfänglichkeit 
für zarte Gefühle. So einnete man leicht den neuen Stil fich an, 
der diefer Richtung entgegenfam. Mean mäßigte den überſchweng— 
lichen Drang mit praftifcher Nüchternheit, man überhob fich ver 
Anforderung in jedem Glied feine Function auszusprechen und 
doch das Ganze in Harmonie zu halten; man fügte an die ein- 
fahe Grundlage den feftlich glänzenden Shmud. Wir werden 
bie weitere Entfaltung diefer Architeftur fpäter betrachten, fie blieb 
in England volfsthümlich; bier fchliefen wir mit dem genannten 
feinfinnigen Renner: „Die dunfeln Hallen, die fchweren Formen 
der normannifchen Bauten erinnerten und erinnern die Dichter 
an bie eiferne Herrfchaft der ftolzen normannifchen Barone über 
die befiegten Sachfen, die mildern Züge des gothifchen Stils an 
die glückliche Verfchmelzung ver feindlichen Stämme zu einer eini- 
gen Nation, an die fchlichte und edle Sitte des frühen Nitterthums, 
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an die religiöfe Begeifterung und die Romantik der Kreuzzüge. 
Die Lanzettbogen welche jo kühn aufftreben, vie fchlanfen Säule: 
chen welche jo zierlich dienen, die reichen Ornamente in welchen 
die Ueberfülle der Kraft fich in anmuthiger und weicher Empfin- 
dung äußert, bie einfache und mäßige Haltung der meiften Glie— 
der, ihre ruhige Wiederholung find Symbole der Eigenfchaften ge- 
worden, nach welchen die Edlern der Nation noch immer jtreben, 
auf welchen die Sitte und das Beftehen des Volks beruht, des 
feiten und doch milden Sinnes, der Kühnheit fir gerechte Sache, 
ber ritterlichen Großmuth, der Mäßigung und Gefetlichkeit. Die 
Briten fahen darin jtets die Jugendzüge ihrer Nation und be— 
trachteten fie mit Liebe auch als die Kunft felbit auf andere Wege 
fortgeriffen wurde.‘ 

In Norwegen zeigt der Dom zu Drontheim den Anfchluß an 
englifche Vorbilder in ſelbſtbewußt freier poetifcher Meeifterfchaft, 
die über die Kunjtmittel gebietet und mannichfache Formen trefflich 
verwerthete. An einen romanischen Duerbau fchliegen fich Chor 
und Vorderfchiff in gothifchen Stil; ein prachtoolles Kuppelachted 
befrönt den Chor. Im Schweden dagegen zeigt die Kirche von 
Upfala die im Ziegelbau der deutſchen Oſtſeeprovinzen vereinfachte 
franzöfifche Weife. 

Die großartige Ausbildung die der romanifche. Stil in den 
gewölbten Domen am Rhein erhalten, die Treue für das einmal 
Liebgewordene, wol auch die Verbindung mit Italien ließ Deutich- 
land zunächſt noch bei jenem beharren. Auch fehlte im Yanve 
ein tonangebendes Centrum, zu dem damals bereits fich Paris 
für Frankreich erhob, und der Individualismus der Stämme, der 
Städte gab fich daher durch fortwährende Modificationen auf ver 
einmal gewonnenen Grundlage fund. So entwidelte fich denn vor— 
nehmlich in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts und dauerte 
bis in das 13. hinein eine eigenthümfiche Bauart, vie man als 
den Uebergangsitil aus dem romanischen zum gothiſchen zu be— 
zeichnen pflegt; nicht als ob dieſer fich aus jenem bier hervor- 
gebildet Hätte, denn er war ja bereits neben ibm herrlich vorhan— 
den, wohl aber weil die in jenem entworfenen Werfe Elemente des 
neuen in fich aufnahmen und dadurch eine glänzende Nachblüte 
hatten. Man bereicherte die Gliederung der Pfeiler und im Zu: 
ſammenhange mit ihnen die der Gewölbe, man führte einen vier- 
edigen Chorfchluß ein, man fügte zwei Fenfter unter einem gemein- 
ſamen Bogen zufammen und brachte im Feld über ihnen eine 
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runde ober Fleeblattförmige LTichtöffnung an, oder man nahm eine 
Gruppe von drei Fenftern, und ließ das mittlere die andern über- 
ragen; man glieverte und befebte im Aeußern die Mauermafjen 
durd; Säulen und Bogen um Fenfter und Fenjtergruppen, durch 
vorragende Liſeren, durch Arkaden unter dem Dache und Blend— 
arfaden an andern Wanpflächen. Dann feste man auch Bogen 
aus Kreisabjchnitten fleeblattartig zufammen over zadte fie nach 
innen bin, und wir erfennen bier in manchen Ornamenten die 
maurischen Vorbilder, deren Anfchauung die Kreuzzüge gebracht; 
vornehmlich an Burgen, wie am Schloffe Friedrich Rothbart’s zu 
Selnhaufen kamen folche fe phantaftifche Formen zur Anwendung. 
Und wie die jungen Gelehrten um der Wiffenfchaft willen nach 
Paris gingen, die Dichter franzöfifche Redensarten ins Deutfche 
einflochten, jo ward denn auch der Spitbogen herübergenommen, 
und in flacher Haltung bald neben dem Rundbogen, bald für fich 
allein im Gewölbe und als Fenfterabfchluß angewandt. So blieb 
die Wucht des Ganzen befteyen, aber fie ward im einzelnen überall 
belebt, erleichtert und auf eine zierlich geſchmackvolle Weile durch 
fein ausgeführte Ornamente heiter gefhmüdt. Namentlich fam an 
den Portalen die Sculptur zur Blüte. 

Werke die noch in mehr alterthümlicher Weife begonnen waren, 
wie der Dom zu Trier, ver Münfter zu Bonn, nahmen im Fort— 
bau die neuen Formen auf. Die Kirche Sanct Gereon in Köln 
erhielt einen Anbau im Geftalt eines überwölbten Zehnedse. Die 
Abteifirche zu Heifterbach, die Dome von Bafel, Münfter, Naum- 
burg, Yimburg, Gelnhaufen, Bamberg find vor andern von edelm 
Rhythmus der lebendigen Gliederung, von imponirendem Ebenmaß 
der Verhältniffe, und es gehörten namentlich die letzteren zu den 
denfwürbdigften Thaten mittelalterlicher Kunjt, großartig kühn, in 
flarer Gliederung der Maſſe, in gediegenem Formenreichthum der 
Ornamente. Es ijt wohl nicht blos fubjectiv unfer Nationalgefühl, 
fondern in den Werfen felbjt die Verbindung von gediegener Stärfe 
mit anmutbhiger Gliederung und feiner Durchbildung, was unfer 
bejonderes Wohlgefallen an ihnen bedingt. — Die Kloiterfirchen 
des Cijtercienferordens, der von Cluny aus die Strenge der Fir: 
chenzucht reformatoriſch durch die Yande trug, und mit der Fröm— 
migfeit den Sinn für militärische Ordnung und praftifche Thätig- 
feit verband, nahmen den frühgothifchen Stil in fehlichtefter Weife; 
fie fchloffen den Chor geradlinig, jie bildeten einfach vieredige 
Pfeiler, fie ließen den Fenftern häufig den Rundbogen, aber fie 
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führten die Wölbung überall ein. Zum Theil neben diefen Bauten 
oder bald nach ihnen fand aber auch der gothifche Stil Aufnahme 
in Deutfchland, ja ebenfo feine vollendende Durchbildung mie bie 
Gral» und Triftanfage durch deutjche Dichter in der Poefie. Die 
Mannichfaltigfeit im einer Fülle von Bauten auf der einen Seite 
und dann an einigen Meeifterwerfen die geſetzmäßig harmonifche 
Klarheit und jene Verbindung von Kraft und Anmuth vie das 
Ornament aus der innern Bedeutung und Bewegung der con- 
ftructiven Glieder Hervortreibt und dieſe ſelbſt in ihrer Meajeftät 
boch fein, ja zierlich behandelt, — dies hat den gothifchen Stil 
jo recht als den germanifchen erfennen laffen, und ich wiederhole 
es, in Frankreich ift e8 ja nicht das Feltifche oder römijche, fon- 
dern das fränfifche Element der Nation, das ihn erzeugt bat; 
opus franeigenum hieß fein Werf im Mittelalter. Neben Kir- 
chen die fih am das bereits glänzend entwickelte Syſtem an— 
ichliegen, finden wir in Deutfchland eine Zurüdführung auf ein 
einfaches Maß, auf fchlichtere Formen, und als eine national 
eigenthümliche Weife gibt fich der viel verbreitete Hallenbau Fund. 
Statt der ritterlih Fühnen Aufgipfelung der Mittelräume über 
die Seitenfchiffe wurde das ganze Innere in gleicher oder fait 
gleicher Höhe einheitlich ausgeführt, und es offenbart fich uns 
gerade darin der klare verjtändige Sinn des deutjchen Bürger— 
thums. Das Motiv war in romanischen Kirchen Weftfalens ge- 
geben. Erhielt zu Anfang des 13. Yahrhunderts der magdeburger 
Dom feinen Chor mit dem vieledigen Umgang und Kapellenkranz 
nach franzöſiſchem Borbild, jo zeigte bald nachher die Liebfrauen- 
firche zu Zrier eine neufchöpferiiche Verwerthung des Stils für 
einen polygonifch gegliederten Gentralbau, indem bier das empor» 
ragende griechifche Kreuz mit einem Thurm in der Mitte fo durch 
Kapellen umgeben wird daß die Außenmauer ein in den Kreis 
gezeichnetes Vieleck darſtellt. Dann bietet die 1235 begonnene. 
Elifabethfirche zu Marburg das folgenveiche Beiſpiel eines Hallen- 
baues in Fnospenhafter Frifche und klarer Gediegenheit. Noch 
hat man au den bis zur gleichen Höhe des Mittelraums empor- 
geführten, mit ihm unter einem Dach geeinigten Seitenfchiffen die 
ganze Fläche zwifchen je zwei Strebepfeilern nicht mit einem, fon- 
dern mit zwei Fenſtern übereinander ausgefüllt, noch find die 
jchlanfen Thurmhelme undurchbrochen. Der Grundriß zeigt das 
lateinifche Kreuz. Zunächſt die Yahngegenden bauten in biefem 
Geifte weiter, und als nun das eine Yenfter von der Brüftung 
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über dem Sodel bis zum Gefims emporftieg, da war natürlich 
für reiche Entfaltung des Mafwerfs ſowol der Raum als das 
Gebot gegeben. Norbveutichland erfor fich die Hallenform und 
bildete fie reicher aus, in Meiken, in Heiligenftabt, während bie 
Kirchen Weftfalens ſich durch Einfachheit umd Klarheit auszeichnen. 
Viele wurden indeß hier wie in Sachſen und Süddeutſchland erft 
in der folgenden Periode ausgeführt. 

Kirchen im Elſaß, in Neumeiler, Ruffach, Schlettftabt laſſen 
die Entwidelung des frühgothifchen Stils nach franzöfifcher Art 
verfolgen, während die durch den Dominicaner- und Tranciscaner- 
orden veranlaßte Vereinfachung des Grundplans, namentlich im 
Abſchluß des Chors, und die ſchmuckloſe Behandlung des Aeußern 
uns in Kreuznach, Colmar, Bajel, Zürih, Bern und Conſtanz 
entgegentritt. Dagegen entfaltet fich der in Nordfranfreich bereits 
fo großartig prachtwoll ausgebildete Bau der impofanten Kathedrale 
zur fchönften Blüte in den herrlichen Domen von Köln, Freiburg, 
Strasburg. 

Der nicht fehr bedeutende Brand einer ältern Kirche Kölns 
ward von dem mächtigen Erzbiſchof Konrad von Hochitaden be— 
nutzt um ben Chor nach dem VBorbilde von dem zu Amiens herr— 
ih neuzubauen; 1248 ward der Grumdftein gelegt, und bald 
fonnte der Bau eine fabrica gloriosa genannt werden, doch 
jchritt er langfam voran und ward erit 1322 eingeweiht. Mei- 
jter Gerhard hatte dem Werf vorgejtanden, und er hat fein 
Mufter übertroffen, indem er durch die von ihm hergeftelfte 
gleiche Breite der Seitenfchiffe und durch engere und regelmä- 
Rigere Pfeilerftellung die harmoniſche Klarheit der Grundlage er- 
höhte, den Schmuck aber in der Gliederung der Pfeiler, in den 
feichtauffproffenden Fialen wie in dem Maßwerk ver Fenfter umd 
dem Blätterkranz der Gapitäle noch reicher und doch jtets edel 
und Klar entfaltete. Die untern Partien find ftrenger gehalten, 
je höher das Ganze emporfteigt deſto Lichter, deſto glänzender 
entwicelt fich die Geftalt der Strebepfeiler, der Strebebogen und 
der Wimberge.. Siebenfeitig ſchließt der Chor ab, es folgt ein 
Umgang und ein Kranz von fieben Kapellen, das Mitteljchiff 
des Yanghaufes hat zwei, das der Querflügel des Kreuzes ein 
Seitenfchiff auf jeder Seite; an jeder Seite hat der Querbau 
drei jtattliche Portale So ſtand an dem ältern Bau der neıte 
Theil, und nun ward im 14. Jahrhundert der Entichluß ge- 
faßt jenen abzubrechen und alles in gleichem Stil auszuführen. 
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Da entwidelte ein neuer Meifter aus dem VBorhandenen folge- 
richtig nicht das dreifchiffige Yanghaus, wie in Amiens, jondern 
das fünfjchiffige, und entwarf die Faffade mit den beiden foloj- 
falen Thürmen. Bekanntlich wurde der Dom nicht vollendet, 
aber der Riß blieb erhalten und unjer Jahrhundert ſchritt zum 
Ausbau vefjelben. Im der Faffade ift die aufjtrebende Richtung 
vom Sodel bis zur Kreuzblume der durchbrochenen Thurmhelme 
mit kühnſter Folgerichtigkeit durchgeführt, in dieſer Ausſchließ— 
lichkeit mehr zum athemloſen Staunen der Bewunderung hin— 
reißend, als ruhig befriedigend. Die Kreuzform iſt im Innern 
energifh ausgeprägt. Einfache Verhältniffe liegen der Mannich- 
faltigfeit zu Grunde, ähnlich wie den Accorden einer Symphonie. 
Funfzig zehnzollige Fuß mißt die Breite des Mittelfchiffs von 
einer Pfeilerachje zur andern; jedes der vier Seitenjchiffe mißt die 
Hälfte, die ganze Breite des Langbaues iſt das Dreifache; und 
150 Fuß ift auch die Höhe des Meittelfchiffs; die der Seitenjchiffe 
2/, davon; das Mittelfchiff ift alfo dreimal jo hoch als breit. 
Die Breite des dreifchiffigen Duerbaues des Kreuzes verhält fich 
zu der des Langbaues wie 2:3; jener iſt 250 Fuß lang, das 
Berhältnig der Länge zur Breite alfo 5:2. Die Länge des 
ganzen Doms ift das Neunfache der Breite des Meittelichiffs, 
450 Fuß. Diefer Yänge follte die Höhe der Thürme gleich er- 
jcheinen, darım ward fie auf 500 Fuß bejtimmt. — Als Boifferde 
fein berühmtes Buch herausgab, da fchien es als fei der Plan vie 
mit einem Schlag fertig und frei entworfene That eines einzelnen 
Meifters; jett jehen wir in dieſem Werk ähnlich wie in ber 
Kunftoollendung des Bolfsepos hervorragende Künftlergefchlechter 
von gemeinfamem Stil getragen und dieſen jelbjt immer edler 
ausbildend eine harmonische Schöpfung ausführen, und diefe Ge- 
meinfamfeit ganzer fünftleriicher Generationen nennen wir für die 
Architeftur mit Schnaafe etwas viel Größeres und Schöneres als 
die Genialität eines einzelnen jeine Zeitgenofjen weit überragenden 
Künftlers. 

Unter dem Einfluß der kölner Bauhütte entjtanden die Kir— 
chen zu Altenberg, zu Ahrweiler, wahrfcheinlih auch zu Oppen- 
heim, zu Utrecht und zu Winpfen. Der Uebergangsftil wich bei 
Neubauten der reinen Gothif, und große Dome, die wie der zu 
Freiburg im romanifchen, der zu Strasburg in den Uebergangs- 
formen begonnen waren, wurden nun in der neuen Weife voll- 
endet. Im Freiburg wird die Faſſade durch einen Thurm gebilvet, 
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der aus dem noch maffig fchweren Untergefchoß in organiſchem 
Wachsthum ftets leichter umd freudiger emporfprieft und ven 
ihönften der durchbrochenen Helme trägt die zur Ausführung 
, gefommen. Im Strasburg zeigt die lichte Weite bei mäßiger 
Höhe im Langhaus das deutfche Gefühl in eigenthümlicher Kraft 
der Formgeftaltung, und verjchmilzt die Faſſade Ermwin’s von 
Steinbah (1277) aufs glüclichjte die deutfche Weife des Empor- 
ftrebens mit den horizontalen Bändern und der centralen Rofe 
der franzöſiſchen Architeftur; die klare Grofartigfeit der Verhält— 
niffe wie der zierliche Schwung im Detail, im jtrahlenden Ge- 
bilde des Rofenfenfters wie in dem fohlanf auffteigenden Stab- 
werf machen diefe Faſſade zur fchönften von allen gothijchen die 
je gebaut worden; bier fühlen wir uns erhoben und beruhigt, an- 
geregt und befriedigt zugleih. Die für beide Thürme beftimmte 
durchbrochene Steinphramide ijt leider nur auf einem und in min— 
ber reiner Form der Spätzeit 1439 von Johann Hültz aus Köln 
hergeftellt worden. Zur Zeit Erwin’s begann Andreas Egel den 
Dom zu Regensburg und hielt gleichfalls in wohldurchdachter Art 
die Stimmung des vaterländifchen Hallenbaues noch fejt, obwol 
der Mittelraum über die Seitenfchiffe im Verhältniß von 5 zu 3 
emporragt; auch ift die doppelthürmige Faffade in ihrer majeftä- 
tifchen Klarheit über das fpäter eingefügte Detail Herr geblieben. 
Ein durchaus edler Bau im franzöfifchen Syitem ift der Dom zu 
Halberjtabt. 

Spanien führt zuerft noch wie Deutfchland den becorativ 
belebten romanischen Stil fort, und nimmt dann im 13. Jahr— 
hundert die franzöfifche Gothif auf; doch macht der Sinn für 
weite Räume bie Schiffe breiter, und über der Kreuzung ift eine 
Kuppel beliebt. Im Ornament aber dringen die maurifch phan- 
taftifchen Elemente ein und geben durch Zadenbogen, durch Ara- 
besfenmufter an den Dienften und Wänden den großartig ange- 
legten Bauten einen glänzenden Schmud, der uns mitunter an 
Bänder und Spigen erinnert. Die Kathepralen von Burgos, 
Toledo, Valladolid, Leon und Valencia gehören unferer Epoche 
an und zählen zu den hervorragenden Schöpfungen des Mittel: 
alters. 

Auch Italien wendet an romanifhen Bauten gothifche For: 
men an, und baut im 13. Iahrhundert nach dem Vorbilde ber 
Marensfirche dem heiligen Antonius in Padua einen Dom, in 
welchen aber doch bie Yängenrichtung und das lateinifche Kreuz 
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herrſchend werden, ſodaß nicht blos vier Kuppeln um die der 
Mitte ſich erheben, ſondern noch eine andere nach dem Eingang 
hin ſich über dem Mittelſchiff wölbt und ein Chor mit Kapellen— 
kranz weit ausladet. Das Ganze macht den Eindruck einer leeren 
Größe. Doch wie die gothiſchen Formen im 13. Jahrhundert 
einprangen, es behielt immer die Erinnerung an das Alterthum 
die Oberhand. Man verwerthete den Spitbogen mehr um weite 
Räume zu überjpannen als um fteil in die Höhe zu ftreben, man 
ließ die Fenfter Kein um Wanpflächen für Gemälde zu behalten, 
man ließ das Mitteljchiff nur wenig über die Seitenfchiffe em— 
porragen, die Strebebogen nur liferenartig die Außenmauer glie- 
dern, man ließ die Horizontallinie des Daches zur Geltung kom— 
men. ine Kuppel über der Kreuzung der Mitte dient ftatt der 
Thürme und die Faſſade wird am liebſten jo gebildet daß fie 
wie ein Marmorfchild vor dem Gebäude fteht, über das fie em- 
porragt. Doc weilt ihre Gliederung auf das Innere; vier 
fialengefrönte Pfeiler haben drei Portale zwifchen ihnen, die nach 
den drei Schiffen hinleiten; die Mitte ift won doppelter Breite 
wie die Seitenräume, nimmt eine Fenſterroſe auf und fteigt höher 
empor, gleich den Seiten durch einen fpiten Giebel abgefchloffen. 
Galerien mit Statuen, Reliefs, bunte Marmorftreifen, ſelbſt Mo— 
faifen dienen zu geſchmackvoll glänzender Decoration. Im Affifi 
ward über der mit einer Krypte verjehenen romanischen Kirche 
noch eine gothiſche mit gegliederten Pfeilern und Spitbogen er- 
richtet; Florenz folgte mit Santa Trinita und Santa Maria 
Novella; an dem Dom von Siena fam durch Giovanni Piano, 
an dem Dom von Drvieto durch Lorenzo Maitano die Pracht: 
faffade zur fchöuften Geftaltung. Der honiggelbe Marmor, die 
farbenbunten Mofaifen jchimmern hier im Glanz der Abendjonne in 
zauberifchen Neiz wie ein viefiger Gemäldeſchrein; man zweifelt 
ob die Architektur ven Schmud ver Bildwerfe empfing, oder ihnen 
zur Umrahmung dient. 

Die Ritter legten ihre Burgen am liebften auf Bergen au; 
in der Ebene fuchte man fie durch Wall und Waffer zu fchügen. 
Den Kern bildete ein ftarfer Rundthurm, Bergfried in Deutjch- 
(land, belfry in England, donjon in Frankreich geheißen. Er 
war nur im obern Gefchoß zugänglich, in den untern Raum mit 
einem Brunnen, das Burgverließ, fenfte man die Gefangenen 
von oben herab; ein Saal; mehrere Gemächer waren in ber 
Mitte angelegt, oben ſaß der Wächter und ſpähte hinter den 
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Zinnen in die Ferne. Kine Mauer umgab den Hofraum mit 
den Stälfen. Der Thurm fonnte die ganze Burg fein. Gewöhn- 
ih ſtand ihm aber eine Kapelle zur Seite, ſodann ein Palas, 
das Herrenhaus, zu deſſen Saal eine Außentreppe emporleitete, 
und die Frauenwohnung oder Kemenate; ſodann Vorrathshäufer, 
Werkſtätten, Gelaſſe für die Dienerſchaft. Die volljtändig aus- 
geitattete Burg hatte einen Vorhof oder Zwinger; durch eine 
Zugbrüde gelangte man über den Graben nach der Pforte die 
zu dem ummanerten Innern führte. Die Bertheilung der Ge 
bäude bot mehr malerifchen Reiz als Regelmäßigfeit, die Por- 
tale, die Fenjter waren anfangs rundbogig, dann ſpitzbogig ab- 
gejchloffen, Zinnen frönten die Mauer, und boten dem DVerthei- 
Diger auf dem Gang hinter ihnen bald Schuk bald Raum zum 
Schießen oder Steinfchleudern. In Italien beginnt bereits der 
Palaftbau in den Städten. Die caftellartigen Häufer in Flo— 
renz, unten voll troßig feiter Kraft, oben mit bogengefrönten 
Fenſtern zierlich ausgeftattet, deuten auf Wohlbehagen des ge 
fiherten Doafeins. Der Palazzo vecchio fteht wie eine kriege— 
rifhe Burg mitten in der Stadt. Dagegen öffnet fich der Pa- 
lazzo publico zu Piacenza, zu Cremona im Untergefchoß zwifchen 
den Pfeilern, die durch Spitbogen verbunden find, zu einer Halle, 
die Fenjtergruppen des Dbergefchoffes umfchlingt eine portalartige 
Decoration, und ftattlihe Zinnen frönen die Mauer. So hebt 
bier fchon der Civilbau an, der fich in der folgenden Epoche mit 
dem Bürgerthum entwicelt. 


Nlaftik und Malerei im 12. und 13. Jahrhundert. 


Die Ritter führten weder Meißel noch Pinjel, darum fam 
die bildende Kunſt erjt da zur Blüte wo die Städte fich zu Trä— 
gern der Gultur emporarbeiteten. Sie blieb kirchlich umd ber 
Architeftur untergeordnet, doch regte fich der Sinn und die Em— 
pfindung einer neuen Epoche auch in ihr. Im ganzen ftehen wir 
in den Anfängen; neben vem frifchen innigen Lebensgefühl, neben 
rohen Erjtlingsverfuchen liegen antife Neminifcenzen noch unver— 
mittelt; aber dann fehen wir auch die in fi) harmonifchen Keime 
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einer jelbjtändigen Kunft jo energifch und Klar hervorbrechen daß 
es jcheinen möchte als fei nur noch ein Heiner Schritt zur nahen 
Bollenvung. 

Im 12. Yahrhundert kam es gerade dem mannichfachen 
Sucden und Taſten in der Plaftif zugute, daß ver Portal: und 
Faffadenbau der Dome den Bildwerken eine fejtumgrenzte Stelle 
bot, wo fie dem Rhythmus der architeftonifchen Linien und dem 
Geſetze der Symmetrie fich einfügen mußten; und wie in den 
Uebergangsformen der Baufunft jo zeigt fih auch bier vie ernite 
Strenge, die Gediegenheit des romanischen Stils als die Grund- 
läge auf der die friſchen Zriebe fich entwideln. Eigenthümlich 
ift die Mifchung fabelhafter Thier- und Menfchengeftalten mit 
den befannten chrijtlichen Figuren; das wirre Durcheinander Tich- 
tet fich allmählich und wir fesen wie die nordiichen Mythen, vie 
nationalen Helvenfagen die Gemüther bewegten, und in phan— 
taftifcher Symbolif an das Heiligthum herangezogen zu Sinn» 
bildern und Parallelen der biblijchen Gedanfen und Begebenheiten 
gemacht wurden. Damit hatte man ſchon im 11. Jahrhundert 
begonnen, wie das Portal der Kirche zu Großenlinden bei Gießen 
beweijt; num begegnet und Aehnliches in Regensburg, Freiburg 
und Zürich wie in Verona, wo der Name des Meifters Wiligelm 
auf den deutjchen Einfluß hindeutet, der über die Alpen hinüber— 
drang. Am Weftportal des Baptijteriums von Parma fehen wir 
die Werfe ver Barmherzigkeit und den weltrichtenven Heiland; 
am Südportal fteht ein fruchtreicher Baum, deſſen Wurzeln Wölfe 
benagen; ein Meunſch iſt in feine Zweige geflüchtet, ein Drache 
jpeit euer gegen ihn; Sonne und Mond jagen auf ihren Ge- 
jpannen von Roſſen und Stieren zur Hülfe heran: der Welt: 
untergang ijt bier im Anfchluß an die Eiche Ygdraſil, an vie 
Götterrämmerung der Edda dargeftellt. In Baſel zog man vie 
Thierfage, hier und in Genf die antife Miythe heran. Im Aguis 
leja gab man ven Evangeliſten Flügel umd den Kopf des Adlers, 
Stiers oder Löwen. — Die Gärungen des feltifchen Geiſtes zei— 
gen fih in der krauſen Bilverfülle franzöfiicher Faſſaden, in den 
barock phantajtishen Dämonen von Autumn, von Wezeley, mo 
grauenhaft Yächerliches mit dem ergreifend Feierlichen im Eins 
prude fich vermengt. Dann aber geht Frankreich auch hier voran 
und gewinnt eine klare Anordnung für die ſymboliſch hijtorifchen 
Gedanfenfreife, wie an den Kirchen zu Souillac, zu Conques, 
und erreicht in Chartres eine Bejeelung der regungslos ftarr und 
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fteif gehaltenen Figuren auf den Säulenfchaften des Portals, vie 
für die chriftliche Kunft durchaus charakteriftifch ift: während bei 
den fo trefflich bewegten und behandelten Körpern der Negineten 
die Köpfe jenes ausorudslofe Lächeln zeigten und unfchön blie— 
ben, find hier die Körper fchematifch gebunden, aber in der Kopf- 
bildung zeigt fich, wie Lübke das Wort glüdlich gefunden hat, gleich 
einem erften Lächeln des Frühlings das germanifche Volksgeſicht 
mit feinem treuherzig jchlichten Zügen, und rührt uns der Aus: 
druck demüthig jchüchterner, milder Empfindung. Solch ein Hauch 
feelenhafter Anmuth weht dann weiter über den Apojteln wie 
über den Königen und Königinnen zu le Mans. Dagegen waren 
die Arbeiten in Italien noch formlos, ungefüg und roh, aber die 
Perfönlichkeit der Künftler wollte fich fehon geltend machen, und 
ſchon faßte man ihre Yeiftungen nicht blos nach ihrer Firchlichen 
Bedeutung, fondern äſthetiſch, als Kunftwerfe ins Auge; fchon 
regte fich der Sinn der jpäter jo Herrliches hervorbrachte. Auch 
(öfte der Erzguß fein Abhängigkeitsverhältnig von den Byzan— 
tinern und jtrebte auf den Kirchenthüren zu Ravello bei Amalfı, 
zu Monreale bei Palermo nach Feinheit im graziöfen Ornament 
und in den Figuren. 

Die Blüte der epifchen und Ihrifchen Poefie am Ende deg 
12. und am Anfange des 13. Yahrhunderts und die Vollendung 
der gothifchen Architeftur war nun auch von dem Auffchwunge 
der Plaſtik begleitet. Das Leben felbjt Iegte Werth auf eine an- 
muthige Erjcheinung, auf edle Sitte, auf zierliche Haltung, auf 
eine gefchmeidige Gewandung, die um die Hüften gegürtet den 
Körper in weichen Yaltenwellen umfließt. Die Künſtler beobach— 
teten die Natur, und ftanden innerhalb der chriftlichen Anfchauung, 
welche die Heilslehre als ein großes Ganzes umfaßte, das fie 
num in dev Schöpfung und dem Sündenfall wie in der Erlöfung 
durch die Geburt, das Leben und den Tod Jeſu, endlich im 
Jüngſten Gericht und in der Seligfeit des Himmels veranfchau- 
lichen ſollten, wobei die Greigniffe des Alten Teſtaments als 
weiffagende Vorbilder des Neuen herangezogen werden umd bie 
Geftalten der Erzväter, der Propheten, der Apoftel neben ven 
Neliefdaritellungen einzelner Scenen ftehen, aber auch der Kreis: 
lauf des Jahres mit feinen Arbeiten, Künfte, Wiffenfchaften, Ver: 
guügungen herangezogen werden, alles in innigſter Beziehung zur 
Religion, fodak das Wirfen Gottes auf Erden großartig und 
alfjeitig zur Erfcheinung kommt. Die drei Faſſaden der Dome, 
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vornehmlich die Portale, die VBorhalle innerhalb der Thürme, die 
Fialen endlih mit ihren Baldachinen und Nifchen für Figuren 
bilden auf dieſe Weife ein wohlausgebachtes Ganze, ein tieffin- 
niges Epos bes religiöfen Lebens in Stein; und daß dieſer gött— 
lihen Komödie auch der Humor nicht fehle, predigt hier der 
Fuchs den Hühnern, fchleicht dort der Wolf in der Mönchskutte, 
und dienen Dämonen, Drachen und jeltfame Fragen in poffen- 
haften Stellungen zu Wafferfpeiern. Statt Elöfterlicher Befangen- 
heit gibt fich ein frifches freudiges Volfsleben, ein Fräftiges Na— 
turgefühl Fund. DBegeifterte Bewunderer vergleichen die Plaſtik 
bes 13. Jahrhunderts mit Phidias und feiner Zeit: hier twie 
dort der Anfchluß an die Architeftur, welcher Einzelftatuen, Grup- 
pen, Reliefs bedingt; hier wie dort eine erhöhte ideale Lebens- 
ftimmung und die Aufgabe nicht ſowol ganz Neues zu erfinden 
als das alte Ueberlieferte, im Glauben Geheiligte durch reinere 
Formen und feineres Gefühl zu befeelen und zu vollenden. In— 
dep war die Plaftif für das Uebergewicht des Geiftes und Ge— 
müths im Chriftenthum nicht die entfprechende Kunft, fondern 
bie Malerei, und bei ihr werben wir das dem griechiichen Mei— 
jtern Ebenbürtige am Wendepunft des 15. und 16. Yahrhunderts 
finden. Weil den Hellenen das Göttliche, ſoweit fie es faßten, 
vol und ganz in der Naturgeftalt, in der Leiblichkeit offenbar 
wurde, deshalb bildeten fie auch den Körper des Menſchen nach 
jeinen organifchen Gefeten zur Tebenswahren Schönheit durch, 
und das Gewand follte das Nadte nicht verbergen, fondern feis 
nen Bau und feine Bewegung in jeder Falte erkennen lafjen, ja 
hervorheben. Dagegen hatte, wie Lübke bereits jelbjt betont, bie 
riftliche Kunft des 13. Iahrhunderts im Körper das Durch: 
Iheinen der Seele, des Geiftigen zu veranfchaulichen, und darum 
ward derfelbe nur nach feinen allgemeinen Berhältniffen empfun— 
den und mehr vom Gewande verhüllt, deſſen Linienflug feine 
Haltung nur Teife wie eine Melodie in volltönender Inſtrumen— 
talbefleivdung nachklingen läßt. Und fo können wir beiftimmen 
daß die chriftliche Empfindung fich allerdings Hier einen ihr ent- 
Iprechenden Stil gefchaffen, daß die holpfelige Xieblichfeit der 
Engel, vie ſtille Seligfeit der Verflärten, der Ernft der Apoftel, 
die Demuth oder Himmelsfehnfucht ver Märtyrer, die milde Klar- 
heit des Tehrenden und die feierliche Würde des richtenden Hei- 
landes nie höher und reiner von der Plaftif dargeftellt worden 
ſei, — aber mit dem Beifak daß dies alles mehr in der Ge- 
26 * 
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jammtwirfung des Ganzen und in den Grundmotiven der Figuren 
als in der Durchbildung des einzelnen zu Tage kommt, während 
e8 die höchite Aufgabe der Plaftit ijt in der Einzelgejtalt die 
Schönheit des Univerjums zu zeigen, die Einzelgeftalt in jelbit- 
genugfamer Hoheit in ſich volfendet zu veranjchaulichen, wir aber 
an den Domen die malerifche Fülle und Beziehung der Figuren 
bald aufeinander bald auf ein höheres Jenſeitiges bewundern. 
Es bleibt das Verhältniß der Form ähnlich wie das des Mate: 
rials, des grauen oder braunen nordiſchen Sandſteins zum fry- 
jtallinifch weißen Marmor von Hellas. Und wie in der Archi- 
teftur fo jehen wir häufig an einem und demſelben Bau auch in 
der Blaftif den Fortgang des Stild von der noch gebrungenen 
Kraft und Strenge zu weicher Anmuth und gejchmeidiger Bewe— 
gung: die Geftalten neigen ſich und beugen ſich über ver Hüfte, 
fie ziehen die eine Seite ein und ehren die andere heraus, fie 
richten mit jchwärmerifchem over vemüthigem Lächeln das Haupt 
auf oder abwärts, oder wenden fich zueinander wie in trau— 
lichem Geſpräch, auch wenn fie jede für ich im Nifchen jtehen. 
Dabei mußte vieles, und gerade die meijten Einzelftatuen, ven 
handwerklichen Arbeitern überlafjen und damit ohne ven Hauch ver 
Bollendung bleiben, während gerade in fleinern Werfen, nament- 
lich in Reliefs, die Hand der Meiſter jichtbar wird. 

In Frankreich beginnt die Entwidelung an Notre Dame zu 
Paris, und geht in der Sainte Chapelle zu jchlanfer Zartheit 
fort; fie zeigt ſich beſonders veutlich in Ehartres, bis der Stil 
jeine Pracht und Schönheit am Dom zu Rheims entfaltet. Hier 
wetteifert der großartige Gedanke der Anoronung mit dem Reich: 
thum der Ausführung, bier find einzelne Geftalten ebenfo jugend» 
heiter und fittig hold, als ein Chriſtus am Seitenportal durch 
Kraft, Adel und milde Klarheit im Ausdruck wie durch volles 
Veritändniß der Körperformen und des Faltenwurfs bewunderns: 
werth; bier wetteifert in einem Relief der Auferftehung vie Mans 
nichfaltigfeit der jeelifhen Empfindungen des Erſtaunens und 
Slehens, der Freude und frommen Ergebung mit ven förper- 
lichen Bewegungen des Erwachens, des Auffteigens aus den Grä- 
bern in Naivetät und maßvoller Bejtimmtheit. Weberhaupt jtebt 
der Weliefjtil der reingriechifchen Weiſe nahe, die jede Gejtalt 
für fih im Profil entfaltet und das Gedräng hintereinander 
jtehender oder einander bdedender Figuren meidet. — Rouen, 
Bourges, Yaufanne fuchen den gewonnenen Stil anzunehmen, 
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Bemerfenswerth ift wie auf Grabfteinen die noch gebundene Kunft 
die Darftellung des Schlummers liebt, während fpäter die Por- 
trätftatuen mit freien offenen Augen gebildet werden. Die Königs— 
ruft von Saint Denis läßt die Entwidelung vom Schweren und 
Plumpen zu ruhiger Würde und zu bewegter Kebensanmuth in der 
Darftellung der Herricher Frankreichs verfolgen. 

Aehnlich wie in der Architeftur zeigt fich der Einfluß ber 
neuen Richtung auf deutfchem Boden in einer innigen Befeelung 
und anmuthigen Wortbildung des romanischen Stils, und zwar 
vorzüglich in der Kirche zu Wechfelburg und wahrhaft claffifch 
an der zu Freiberg. Da berricht edle Yeibesfülle und zugleich 
Seelenausprud, und ein frifches Naturgefühl bewegt die Geftal- 
ten und bricht aus der antififirten Gewandung hervor. So 
ichon an den Reliefs der Kanzel und des Altars in Wechjelburg, 
im Opfer Abraham’s, in Kain und Abel und ver Aufrichtung 
der ehernen Schlange, fo noch viel herrlicher an der goldenen 
Pforte zu Freiberg. Da ftehen an den Säulen des Portals 
diefe fo ehrwürdig ernften, jo jugendlieblichen Geftalten von Män— 
nern und Frauen des alten und neuen Bundes, in welchen bas 
eigene innige Empfinden ber deutſchen Seele mit dem in ber 
Schule des Alterthums gereiften Schönheitsfinne einträchtig zu— 
fammenwirft um Meifterwerfe von eigenthümlichen, jenen fran- 
zöfifchen Arbeiten ebenbürtigem Werthe zu ſchaffen. Ihnen nahe 
verwandt ift der Altar zu Wechjelburg, der in Thon gebrannte 
Gekreuzigte zwifchen Sohannes und Maria. Gleichfalls aus der 
Mitte des 13. Iahrhunderts ftammen die Sculpturen an ber 
Klofterficche zu Tiſchnowiz in Mähren, und mit ihnen wetteiferten 
die fränfifchen Arbeiten in Bamberg, wo in den Wanpnifchen 
am Georgenchor des Doms die antikifirende Schule noch im 
Ringen mit einem frifchen Naturalismus erfcheint, und die Fi— 
guren wie in der bramatifchen Bewegung eines Myſterienſpiels 
einherfchreiten. Dann kommt der neue gothiſche Stil zur Herr- 
ichaft, und in lebensgroßen Statuen am füplichen Portal der 
Ditfeite wie des nördlichen Seitenfchiffs und im Innern gelangt 
er zu vorzüglicher Blüte. Adam und Eva, Kaifer Heinrih VI. 
und feine Gemahlin, die ſymboliſchen Geftalten der Kirche und 
Synagoge, alles wird in feiner Art verftändig aufgefaßt und 
empfindungsvoll ausgeführt. Schwung und zierliche Feinheit 
itehen hier im Bunde. — Sodann fchließen die beiden großen 
Münfter von Freiburg und Strasburg auch in der Plaftit ich 
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dem franzöfifchen Vorgang wirdig an. Beide erzählen in Sta— 
tuen und Reliefs die Gefchichte der Erlöfung. In Freiburg fol- 
gen wir ber Entwidelung des Stils von einfacher Strenge zu 
flüffig freier Bewegung; in Strasburg nennt fi uns Sabina, 
die Tochter Erwin’s von Steinbach als die Schöpferin eines Evan 
geliften Johannes, und gern fchreibt man ihr auch das bei allem 
Neichthum von Figuren klar componirte, rührend ergreifende Re— 
lief vom Tode Maria’s zu. — Unter den Grabfteinen nenne ic) 
die Heinrich’8 des Löwen umd feiner Gemahlin Mathilde im 
Dom zu Braunfchweig, von ausprudsvoller reiner Schönheit; an— 
gefichts ihrer erinnert Lübke wieder an bie beiten Tage der grie- 
chiſchen Plaſtik, der es gleichfalls weniger um naturgetreue Por- 
träts als um ideale Verklärung ber Gefeierten zu thun war. — 
Auch der Erzguß zeigt an einem von Meifter Edarb zu Worms 
gefertigten Taufbecken den Fortjchritt des Jahrhunderts, das feine 
frifche Kraft felbft in Neiterbildern, wie von Otto I. in Magde— 
burg, verfucht. | 

England zeigt ſchon jet, wo die Nationalität als folche aus 
ben feltifchen, romanifchen, normammifchen und fächfifchen Elemen— 
ten hervorgeht, einen geringen Sinn für ideale Bildnerfunft und 
eine Vorliebe für individuelles Leben und fcharfe Charafteriftif. 
Der Sculpturenfchmud der ältern gethifchen Kirchen fteht unter 
franzöfifchem Einfluß und ift nicht umfangreich; wo die Englän- 
der ſelbſtändig arbeiten, da fuchen fie felbjt die Engel fein zu in- 
bividualifiren oder ihren Humor um das Heilige fpielen zu laſſen. 
Heinrich III. berief bereits Künftler aus Italien und Deutfchland. 
Die Grabdenkmäler aber zeigen die eigene volksthümliche Richtung. 
Die Geftalten erjcheinen nicht in der Auhe des Schlummerns, fon- 
dern in bewegter Thätigfeit, im Waffenrock und Kettenpanzer, und 
das Streben der Bildner ift darauf gerichtet fowol die Köpfe in 
treuer Aehnlichkeit und entfchiedenem Ausdruck wie die Körper in 
immer frifchen Motiven der Haltung auszuprägen. Strenger find 
Biſchöfe behandelt; von großer Vortrefflichfeit das Grabmal Hein- 
rich's III. und das der Königin Eleonore, Erzgüffe des Gold: 
Ihmieds William Torrell. 

Der Aufſchwung der Bildnerei in Italien ward nicht vom 
Geifte des Ganzen getragen, hing nicht mit figuvenveichen und 
grandiofen Eyflifchen Werfen zufammen, fondern ging von einer 
fünftlevifchen Berfönlichfeit aus und entfaltete ſich an einzelnen 
Marmorarbeiten, Kanzeln, Altären, Grabmonumenten. Nicht das 
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religiöſe Gefühl, fondern die Durchbildung der Form als folche, 
das rein Künftlerifche tritt ums überrafchend entgegen. Denn 
wenn auch deutſche Meifter auf Nicola Pifano Einfluß übten, 
jo war e8 doch weit mehr die Antike die hier in einem congenia= 
len Geifte überwältigend aufging; er ftudirte nach römischen Sar- 
fophagen, und feine Meiſterwerke find weit eher für eine ver- 
frühte Nenaifjance als für die Blüte des romanifchen Stils ans 
zufehen. Schon feine Jugendarbeit (1233), eine Kreuzabnahme 
im Dom zu Lucca, jtellt fich der verwilderten Phantaftif durch 
Har verftändige Anoronung der Figuren und durh Mäßigung des 
Ausdruds entgegen; die Kanzeln zu Piſa und Siena aber, bie 
er in männlicher Reife fchuf (1260—70), zeigen im Aufbau des 
Ganzen jchon durch die Verwerthbung der Säulen und ber ſym— 
boliſchen Einzelfiguren, vollends aber in den Reliefs von ber 
Geburt und Kindheit wie vom Tod Jeſu und vom Jüngſten Ge- 
richte das erfolgreiche Streben nad) Größe und Schönheit in ber 
Fülle der Körperformen und der Gewandung; ftatt der thpifchen 
Züge wie fie allmählich zum Ausdruck des Innern und der Em- 
pfindung in der chriftlichen Kunſt fich geftaltet Hatten und ihrer 
individuellen Bejeelung und Vollendung harrten, griff Nicola nach 
der heibnifchen Götter und Heldenwelt zurüd; nicht wie bie de— 
müthige Magd des Herrn, fondern in der Selbjtherrlichfeit einer 
Juno ift Maria auf dem Relief von Chrifti Geburt gebildet, und 
mit impevatorifcher Majeftät empfängt fie die Gaben ver Könige 
and Meöorgenland. Der Bruch zwifchen Form und Inhalt ift 
nicht zu verfennen, die Gemüthsinnerlichfeit der chriftlichen Stoffe 
läßt fich nicht in Zügen ausprägen welche in der Leibesjchönheit 
die Natur als folche geadelt hatten; aber die Kraft und Hoheit, 
der Schwung und das Ebenmaß diefer Züge wurden ein Damm 
gegen fchwächliche Sentimentalität wie gegen taftende Verſuche 
ver Phantaftif und des Realismus; fie führten Italien auf bie 
Bahn der formalen Schönheit, auf der e8 groß geworben ift, 
| wenn die Nachahmung der Antife als ſolche und ihre Uebertra- 
| gung auf die neuen Aufgaben auch alsbald von den Gehülfen 
und Nachfolgern des Meifters verlaffen ward.” Schon das Grab- 
mal des heiligen Dominicus zu Bologna, an dem er felber noch 
thätig war, zeigt mehr Innigfeit der Empfindung, und die Re— 
lief der Monate und ihrer Befchäftigungen, der Wiffenfchaften 
und Künfte am Marktbrunnen zu Perugia find voll freien ſelbſt— 
jtändigen Lebens. Nicola’s Sohn Giovanni ging bereits an ber 
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Kanzel zu Piftoja zum TLeivenfchaftlichen Ausdruck des Echmerzes, 
zu heftiger Bewegung der Geftalten fort, während feine Madonna: 
ftatuen noch durch edle Hoheit wirfen und nur in der" liebevollen 
Hinwendung zum Kinde das chriftliche Gefühl fich vegt. Unter 
feiner Leitung warb mit. Hülfe deutſcher Meifter der plaftiiche 
Schmuck an der Domfaffade zu Orvieto ausgeführt. Nicht nad 
gothifcher Weife die Portale, fondern die großen Wanpflächen ver 
Pfeiler zmifchen denſelben wählte ev für die lachreliefs, die er 
arabesfenhaft in Laubwerk einrahmte, ſodaß die Darftellungen ber 
Schöpfung und der erften Entfaltung der menfchlichen Kräfte ſich 
in Epheuranfen, die des Jüngſten Gerichts in den Zweigen eines 
MWeinftods darftellen, während zwifchen ihnen Scenen des Alten 
und Neuen Teftaments von den Stammbäumen getragen werben, 
bie neben fchlummernden Patriarchen auffproffen. Hier wirft 
die dichterifche Phantafie und das Streben nach Ausdruck in Hal- 
tung und Bewegung vom Norden her mit der Klarheit und dem 
verftändig orpnenden Sinne des Südens zufammen, Der Nadır 
brud liegt bereits auf der Darftellung bes Gedanfens und ber 
Seele; ein frifcher gejunder Lebensblid fucht und findet die Formen 
bierfür in der Natur, und die Anfchauung der Antike Läutert fie 
zu Ebenmaß und SMarheit. 

In Rem arbeitete das 13. Jahrhundert entlang das Stein: 
megengejchleht der Cosmaten. Arciteftur, Sculptur, Mofaiten 
wurden von ihnen in Zabernafeln, Kanzeln und Grabmälern ver- 
einigt, ebenfo antife UWeberlieferungen, ja Werfftüde oder ganze 
Sarfophage mit den gothifchen Formen. Marmorne Engel, die 
am Grabmal Wilhelm’s von Durante den Schlummer des Todten 
bewachen, werden um ihrer ftillen Weihe willen als das Meifter: 
werk der Schule gepriefen. — Hatten ſchon Friedrich II. und fein 
Kanzler ihre Statuen, fo wollte auch Karl von Anjou nicht ohne 
folche bleiben. Der Bildhauer nahm für die Geftalt und Gewan— 
bung einen antifen Senator oder Imperator zum Mujter, model 
firte aber den Kopf nach der Natur, und die ftarren finftern Züge 
prüden ungefucht das Wefen des Tyrannen aus. Die Eitte ber 
Ehrenbilver von Stein und Erz lebte in Italien wieder auf. 

Auch in der Malerei des 12. Jahrhunderts ſehen wir bie 
frifchen Triebfräfte mit ver alten Weberlieferung ringen, fie bald 
naturaliftifch durchbrechen bald empfindungsvoll bejeelen, bis ſich 
aus diefem Uebergang der gothifche Stil hervorbildet. Die Kunft 
will nicht mehr blos [ehren und erbauen, fie will auch im Garten 
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ber Ergötlichfeiten von der Nebtiffin Herrad von Landsberg burch 
Bilder der Natur und des Lebens Auge und Herz erquicen, ober 
in Wernher’s Leben der Maria durch den heftigen Schmerz ver 
bethlehemitifchen Mütter unſer Mitgefühl ergreifen; fie fucht mit 
einem SHeinrih von Veldeck in naiver Auffaffung, im fchlichter 
Zeichnung der ins Kitterliche überfetsten Aeneasfage zu wmetteifern, 
ja fie versucht fich im Porträt und gewinnt für das Ornament 
ganz prächtige Motive in phantafie- und fchwungvoffer Buchitaben- 
verzierung. Wie in den Handfchriften jo ging auch in ver Wand— 
malerei die Kunft zu größerer Freiheit, Bewegung und Anmuth 
fort; jo in niederrheinifchen und weftfälifchen Kirchen, fo vornehm- 
ih in Halberftadt, wo Salomon und die Königin von Saba, 
Propheten und die Himmelfahrt Maria’s die Liebfrauenfirche nicht 
nur fo groß und lebensvoll, fondern fo von Schönheit angehaucht 
verzierten, daß ein Vergleich mit den Statuen der goldenen Pforte 
von Freiberg nahe liegt. Auch Italien hat aus dem Anfang des 
13. Iahrhunderts Malereien im Baptifterium von Parma, vor 
alfen aber herrliche Mofaiken in ver Marcusfirche, die gleich denen 
im Dom von Parenzo die byzantiniſche Strenge mildern und 
zu den großartigen Formen und Compofitionen die individuell aus» 
drudsvolle Bewegung fügen. 

In Franfreih und Deutfehland unterbrach der gothiſche Stil 
die Entwidelung der Wandmalerei, indem er ihr die großräu— 
migen Flächen entzog; einzelne Reſte wie in ber ramersborfer 
Kapelle bei Bonn find fchlicht und edel empfunden und ausge— 
führt, und laffen im Keim erkennen und fchmerzlich vermiſſen 
was die deutſche Kunft in kykliſchen Compofitionen hätte leiſten 
fönnen, wäre fie auf der Bahn fortgegangen die fie am Rhein 
wie in Norbdeutichland nach den erhaltenen Reſten in Schwarz» 
rheindorf, Hildesheim und in Braunfchweig mit glüdlichem Er— 
folg eingefchlagen hatte. Dagegen boten fich die hohen Fenfter 
ver Glasmalerei. Sonnendurchitrahlt gleichen fie aus Glut und 
Licht gewobenen Zeppichen und vollenden den magifchen Eindrud 
des Innenbaues; aber fie bleiben der Architeftur dienſtbar, fie 
werden ornamental behandelt, Fleine Figuren werden innerhalb 
des Stabwerfs aus fleinen Scheiben mofaifartig zufammengefügt, 
die Formen in jchweren Umriflinien durch die Verbleiung over 
mit dunfeln Schattenlinten im hellen Farbenipiel bezeichnet, und 
diefe Daritellungsweife wie diefe Technik hemmte und beeinträch- 
tigte die felbftändige Entfaltung der Malerei, die fich den bau- 
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lichen Formen und Zweden nicht blos einfügen, fondern unter- 
oronen mußte. Die franzöfiihen Kathepralen find vorzüglich 
reich an folchen Werfen, am glanzvolliten die zu Rheims und 
Bourges; auch in Notre Dame von Paris ift das Roſenfenſter 
der Faffade von wunderbarer Wirkung. England und Deutjch- 
land folgten nach, doch vornehmlich erſt im folgenden Jahr— 
hundert. 

Die ſtark aufgetragenen Umriffe und die lichten Farben in 
den Miniaturen der Handjchriften zeigen den Ginfluß der Glas- 
malerei. Schon Dante rühmt die Kunſt „die in Paris man nennt 
illuminiven“. Deutjchland hielt gleichen Schritt. Charafteriftifch 
find für uns die Darftellungen in den Ritterepen und der Minne— 
lyrik. Die Geftalten erheben fich hellfarbig mit leichter farbiger 
Schattirung auf dunflerm teppichartigem Grunde; zart geſchwungene 
wellige Gewänder umfließen die Körper, deren Organismus aller- 
dings oft mangelhaft bleibt, aber die Empfindung des Gefichts, Die 
Haltung der Figuren, die Bewegung der Hände hat mannichfach 
fprechende Motive und erfreut bald durch naive Grazie, bald zeigen 
ſich aber auch wie in der Poefie conventionelle Manieren im Aus— 
druck fentimentaler Stimmung. Selbft in veligiöfen Büchern wagt 
die weltlich heitere Laune das Rankenwerk der Einfaffungen mit 
muthwilligen Arabesfen zu beleben. 

In Italien ift es wieder ähnlich wie bei der Sculptur; wäh— 
rend im Norden der mächtigere Geift der Zeit die Künftler befeelt 
und trägt und die einzelnen fammt ihren Namen in großen ge= 
meinfamen Werfen aufgehen läßt, treten dort die Perfönlichkeiten 
mit eigenthümlichen Arbeiten hervor, und gehen weniger auf die 
Innigkeit der vomantifchen Empfindung als auf den Abel ver 
Form und den Rhythmus der Compofition aus; die Ueberliefe- 
rung des Alterthums bleibt gegenwärtig, der Sim auf das 
Schöne um feiner felbjt willen gewandt. Florenz und Siena jtehen 
voran, Cimabue und Duccio di Buoninfegua find die bahnbrechen- 
den Meifter, nachdem ſchon Giunta von Pifa den byzantinischen 
Typus mit energifcher Yeidenfchaft durchbrochen, Guido von 
Siena ihn durch fanftes Gefühl gemildert, Torriti in ausdruds- 
vollen Mofaifen die altchriftliche Weife der gegenwärtigen Em— 
pfindung angebildet hatte. Cimabue Hat in der Kirche von Affifi 
nach den Büchern Mofis und nach den Evangelien gemalt; er 
befeelt die ftrengen Formen, indem er die Handlung auf bem 
Gipfel des dramatifchen Conflicts erfaßt, und erreicht dadurch ein 


Die Sholaftil, 411 


feierliches Pathos. Seine Madonnenbilder in Florenz zeigen eine 
friiche Naturbeobachtung, und befonders in den Engelsföpfen ein 
Streben nach Yieblichfeit auf der Grundlage der einfachjten Weber: 
lieferung. Cimabue's Stile folgt Gaddo Gaddi's Krönung der 
Maria im Dome zu Florenz. Bon Duccio ift eine auf zwei 
Seiten gemalte Altartafel im Dom zu Siena erhalten. Auf der 
einen Maria zwijchen Heiligen: großartig, ruhig, doch voll Ans 
muth im Antlig und im den weichen Gewandfalten. Die andere 
Seite ift das Meifterwerk des Jahrhunderts, eine wohlgegliederte 
Scenenreihe aus der Paffionsgefchichte, voll Erfindungsfraft ver 
Phantafie, veih an Naturbeobachtung, die Compofition, die Zeich- 
nung, der Ausprud edel und Kar; — wir fchauen einem Zeit- 
genofjen Dante's ins Auge. 


Die Scholaftik. 


An der Stelle der freien Forfchung, die das Wirfliche zu 
begreifen und das VBernünftige zu entwideln ftrebt, ftand im Mit— 
telalter immer noch die Aufgabe feit daß der Geift zunächſt die 
Ueberlieferung der Kirchenlehre, des römischen Nechts, der grie- 
hifchen Heilkunde fich aneigne; neben dem Dogma wurden Ari- 
jtoteles, Hippofrates, die Pandekten zu Autoritäten; man dedu— 
cirte aus den Vorderſätzen, bie fie enthielten, die Gefeke des 
Seiftes und der Natur, umb arbeitete mit herfömmlichen Be— 
griffen, ftritt mit Worten ftatt fich die Sachen felbit mit eigenen 
Augen anzufehen. Man erweiterte die Schulregeln für das Ur- 
theilen und Schließen mit ebenfo zweckloſer als haarjpaltender 
Spiefindigfeit, ohne zu erwägen daß im das Spinnegewebe des 
leeren Formalismus das Leben mit feiner Kraft und Eigenthüm— 
lichkeit fich nicht einfangen und fejfeln läßt. Wie man auch nach 
den byzantinischen Formeln von barbara, celarent oder ferison 
Schlüffe machen Tehrte, die ungeprüften Vorderſätze konnten Fein 
ficheres, Fein die Meenfchheit fürderndes Ergebniß liefern. Rai— 
mundus Lullus befejtigte ſechs concentrifche Kreife drehbar über: 
einander, ſodaß immer einer über den andern hervorragte; er be— 
jchrieb fie mit den Kategorien des logiſchen und natürlichen Seins, 
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mit Tugenden und Paftern, mit phyſiſchen und metaphhfifchen | 
Prödicaten der Dinge: man follte einen Gegenftand nehmen und | 
zufeben wie er fich zu diefen Beftimmungen und zu ben Combi- | 
nationen berfelben bei der Bewegung der Kreiſe verhaltee Auf 

diefe ganz mechanische Weife follte man geſchickt werden über 

alles Mögliche zu denken und zu reden: das iſt klar daß 

man thatfächlicd dadurch nichts erfennt und durch ein folches 
Schema fo wenig zum Philofophen wie durch Schablonen zum 
Maler wird. 

Wichtig war immerhin daß man die Wahrheit nicht blos im 
Buchſtaben der Ueberlieferung, fondern im eigenen Verſtändniß 
bejiten wollte, und daß die Wiflenichaft aus den Klöftern an die 
hoben Schulen fam, die feit den Kreuzzügen in bedeutenden Städten 
gegründet wurden; jo Paris für Theologie, Bologna für das 
Recht, Salerno für die Medicin, und nach ihrem Mufter viele 
andere. Die Seltenheit der Bücher machte die Vorträge eines 
berühmten Lehrers zum Anziehungspunkt für Zaufende von nah 
und fern, und fo gaben Abälard in Frankreich, Irnerius in Italien 
den Orten wo fie wirkten das Gepräge ihrer Studien und bie 
große Bedeutung für den Gang der Cultur. Die Einficht des 
Eulturzufammenhangs der Gegenwart mit dem Altertum lag dem 
naiven Ausdruf zu Grunde daß das mittelalterliche Kaiſerthum 
die Fortſetzung des römischen fei, und die Hohenftaufen gründeten 
ihre weltlichen Machtanfprüche gegenüber der Kirche auf die Auto- 
rität der Imperatoren; wie die antiken Clemente überhaupt in 
Italien am meijten erhalten blieben, jo fonnte man dort zuerjt an— 
fangen das römische Recht zu ftudiren, während die Nähe ver 
Araber und der Verfehr mit ihnen Salerno zum Sit der Arznei- 
funde machte, Auch fie hielt fich an die Ueberlieferung ohne ven 
Thatbeitand der Erfahrungen Eritifch zu prüfen und die Kenntniſſe 
methodifch zu erweitern. Paris aber war das Haupt ber Scho— 
laftif; der Formalismus der Wiffenjchaft ward wie der des Nitter- 
thums und feiner Bräuce in Frankreich ausgebildet, und nur wer 
in Paris geichult war oder gelehrt hatte, galt für vollwichtia. 
Italien fagte man habe vie Kirche, Deutichland das Kaiſerthum, 
Frankreich das Studium der Wifjenichaft. Paris nahm zuerit alle 
Facultäten auf. 

Das Mittelalter ſah in der Kirchenlehre die Wahrheit; es 
hatte vergeffen wie die einzelnen Sätze berjelben entjtanden waren, 
es meinte daß alles von Anfang an fertig dagemejen jei, und 
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höchſtens bei bejtimmten Weranlafjungen feine feſte Gejtalt em— 
pfangen habe. Das Haufwerk der Dogmen jollte ſyſtematiſch 
geordnet werben; da fand jich gar manche Lücke auszufüllen, gar 
manche Uebergangsbejtimmung zu geben, und wo das im Geijte 
des Ganzen gelungen jchien, da nahm auch die Kirche das Neue 
in den Zufammenhang ihrer Lehre auf wie wenn es von jeher 
jo gegolten hätte. So war dem folgernden DBerjtande für Ein- 
zelausführungen Raum gelafjen, aber an die Principien follte er 
nicht rühren, die jollte er nur zu verjtehen juchen. Denn wenn 
auch vieles in der Dffenbarung über die Bernunft jei, ſodaß 
diefe es nicht finden noch ganz begreifen fünne, fo jei es doc 
nicht wider die Vernunft, denn die göttliche und menfchliche Wahr: 
heit dürfe fich nicht wiverjprechen, aber die göttliche ſei die höhere, 
darum habe fich alle Erfenntnig nach der Dogmatik zu richten und 
die Bhilofophie fei die Magd der Theologie. Der Inhalt, die 
Kirchenlehre, war wie die Ausbildung des logischen Formalismus 
etwas ganz Allgemeines und Gleiches für alle Nationen, und bie 
Scholaftif zeigt die Gemeinſamkeit des abendländiſchen Geiftes, 
wenn wir auch innerhalb vejjelben in ihren Häuptern die Volks— 
charaktere vertreten jahen, im dem Franzojen Abälard die Fühne 
Initiative, den bewegten Lebensdrang, die Formgemwandtheit, in 
dem Deutfchen Albertus Magnus das Streben nach Univerfalis 
tät, nach allumfafjender Syjtematif, in dem Italiener Thomas 
von Aquino den innigjten Anjchluß an die römische Kirche und 
die Regelung des Gefühls und der Phantafie durch das klare 
Maßbewußtſein, eine Eigenjchaft die ja auch einen Dante, einen 
Rafael vor den Künftlern anderer Nationen auszeichnet, — in 
Duns Scotus endlich den grüblerifchen Scharffinn des Selten 
neben dem gefunden Meenjchenverjtand des Engländers in Wilhelm 
von Dccam, der die Scholaſtik in ven Dienjt der weltlichen Inter- 
ejfen einführte. 

Abälard hat uns fein Leben meijterhaft bejchrieben; er nennt 
es Leidensgefchichte, und es ward dazu nicht blos durch bie 
ihmähliche Verjtümmelung die er wegen feiner Liebe zu Heloijen 
erfuhr, als diefe ſelbſt nicht feine Gattin heißen wollte damit er 
ferner Theologie lehren könne, — fondern auch durch das Mär: 
tyrerthum für den freien Gedanken. Ein Sohn der Bretagne 
aus ritterlihem Gefchleht nahm er ſtatt des Schwertes bie 
Waffenrüftung der Dialeftit um im Wortgefecht ftatt im Turnier 
Siegesehre zu gewinnen. So trat er in die Kämpfe der Kealijten 
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und Nominaliften hinein und erflärte daß bie Gedanken Gottes, 
die platonifchen Ideen als das Allgemeine die Grundlage und 
Subftanz der Dinge feien, die darin ihr Beſtehen und Wefen 
haben; in der Natur, in der Welt find die Allgemeinbegriffe in 
ben Einzelwefen befonvert, unfer denkender Geift findet die Ein- 
heit wieder die dem Mannichfaltigen zu Grunde liegt, und fpricht 
fie aus indem er die Begriffe bildet. Seine große: rhetorifche 
Gewandtheit, die jchon die Zeitgenoffen an Cicero erinnerte, feine 
Verbindung ariftotelifcher Logik mit platonifchen Ideen, feine Ver— 
ehrung für die Weisheit des Alterthums und fein Streben jie 
mit dem chriftlichen Glauben zu verfchmelzen machten ihn zum 
hervorragenden Vertreter der Geiftesrichtung feiner Zeit, die 
folche Gegenfäte zu vermitteln fich zur Aufgabe gejtellt ſah; aber 
er that einen großen Schritt weiter und ftellte dem Anfelm’fchen 
eredo ut intelligam ven Gedanken entgegen daß er nichts glau— 
ben könne was er nicht eingejehen habe, denn es ſei überflüffig 
Worte hervorzubringen die nicht begriffen würden. Ein umab- 
läffiges und ernſtes Fragen das ift der Schlüffel der Erkenntniß. 
Suchet, jo werdet ihr finden; durch den Zweifel fommen wir zur 
Wahrheit, der auf Einficht gegründete Glaube führt uns zur 
Liebe zu Gott, und fo ift er befeligend. Abälard dachte nicht 
daran das Chriftenthum oder die Kirchenlehre zu befämpfen, fein 
Ziel war fie zu begreifen, das Evangelium war ihm eine Refor- 
mation des Naturgejetes; aber fchon das Streben die Dogmen 
auf die Bernunft zu begründen war der Kirche verdächtig, denn 
dann konnte die Vernunft ja auch eine andere Wahrheit finden 
und ftand über der Außern Autorität. Und daß Abälard zum 
Prüfen und Nachdenken weden wollte, bewies fein Buch „Sic 
et non“ (Sa und Nein), in welchem er das Für und Wider 
in Bezug auf die Glaubensfäte dadurch darftellt daß er die Aus- 
fprüche der Kirchenväter jammelt, welche die einzelnen bogmati- 
chen Bejtimmungen betätigen oder beftreiten. Er ſelbſt jchrieb 
ein Buch über die Dreieinigfeit. Gott ift ihm die eine Wefenheit, 
die durch fich felber und durch die alles andere bejteht; fie ijt 
gut und vollfommen und wird dreifach beſtimmt und durch drei 
Namen bezeichnet. Vater heißt Gott nach der Allmacht feiner 
Majeſtät, die alles erichaffen hat und alles wirfen kann was fie 
will, Sohn nach der Weisheit die alles erfennt und ordnet, Geift 
als die Piebe die alles zum beften Ziele führt und allgütig auch 
das Böſe zum Guten lenkt. Jedes Moment kann nicht ohne die 
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andern fein, die Macht wirft mit Weisheit und Liebe, die Liebe 
ift einfichtig und willensfräftig, die Weisheit voll Güte und 
Stärke, ſonſt wären fie nicht göttlich, nicht vollfommen. So ift 
es eine Wefenheit die fich dreifach bejtimmt nach dem vorwiegen— 
ven Gefichtspunft einer oder der andern Eigenſchaft. Gott wirft 
alles in allem, feinen Willen zu wollbringen gebraucht er uns als 
Werkzeuge; nichts gejchieht durch Zufall, jondern in allem waltet 
die Vorfehung, die jegliches am Beſten oronet und zum Ziele 
führt. Das Böfe Hat darum Gott möglich gemacht daß wir frei 
fein fönnen, das Gute aus eigenem Willen thun. Aber Gott 
lenft auch das Böſe der menfchlichen Abficht zum Guten hin, der 
Teufel dient ihm die Frommen verfuchend zu bewähren, die Bö— 
jen zu jtrafen. Chriſtus ftarb am Kreuz nach Gottes Rathſchluß; 
daß Judas ihn verrieth war eine Sünde nah Maßgabe feiner 
ſchlimmen Gefinnung; aber Gott wandte e8 zum Heil, weil durch 
Chrifti Leiden am Kreuz und durch feinen Tod die Liebe zu ihm 
entzündet ward, indem er uns zugleich durch das Wort und durch 
die That belehrte; unfere Erlöfung ift die durch Das Leiden und 
Sterben Jeſu in uns erwedte Liebe, die uns von der Knecht— 
fchaft ver Sünde entbindet und uns die Freiheit der Kinder Got- 
tes gibt. 

Aus diefen Grundzügen ift Klar daß Abälard feiner Zeit ge- 
mäß vom Dogma ausging, aber dafjelbe rationell zu deuten fuchte, 
daß er e8 ummbilvete indem er es philofophiich zu begreifen und 
zu erflären bejtrebt war, ganz ähnlich wie Hegel. Bei diefem und 
Schelling iſt es ein Rüdfall in die Scholaftif daß fie nicht von 
den religiöjen Erfahrungen als folchen und von den fritifch ge- 
prüften Ihatfachen der religiöfen Gefchichte ausgingen um fie mit 
den übrigen Erfenntniffen der Gegenwart in Verbindung zu bringen, 
von ihnen aus das Princip und den Zweck des Lebens zu bejtim- 
men, fondern daß fie das was der Verſtand und LUnverftand 
früherer Jahrhunderte bereits aus jenen Erfahrungen und That: 
fachen herausgeflügelt und wie die Sabung fie gefaßt und dog— 
matifch ausgeprägt hatte, nun begrifflich zu rechtfertigen fuchten 
und ihm den Sinn ihrer eigenen Lehren unterlegten. Abälard aber 
war innerhalb der Scholaftif ein Vorkämpfer der Vernunft, der 
humanen Bildung. 

Auch eine Sittenlehre verfaßte Abälard unter dem Titel: 
Erkenne dich ſelbſt. Die Tugend befteht ihm micht im äußer 
lichen Handlungen, fondern in der Innerlichkeit der Gefinnung; 
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e8 kommt auf die Abficht, nicht auf den Erfolg der That an. 
Was nicht gegen Wilfen und Gewiſſen ift kann nicht Sünde 
beißen. Wer Chriftum nicht kennt und feinen Glauben verfchmäht 
weil er ihn für Gott widerwärtig hält (der Muhammedaner), wie 
wäre der ein VBerächter Gottes, für den er ja zu wirfen über- 
zeugt it? Die Chriftum freuzigten und ein gutes Werk zu thun 
meinten (die Juden), haben feine Schuld. Die Freuden ver 
Sinne find nicht fündlich, aber die Heuchelei ift e8, und der Ce— 
remoniendienft hat feinen Werth. Die Liebe ift des Geſetzes Er- 
füllung. 

Hätte Abälard den fittenlofen Mönchen auch das Bild der 
fittenftrengen griechifchen Weifen nicht entgegengehalten, nicht 
gegen die Geiftlichen geeifert die aus Habgier für Geld Ablaß 
der Sünden verfauften, jeine Geiftesrichtung als folche mußte 
ihm den Kampf mit der Hierarchie heraufbejchwören. Er hatte 
den Yehrftuhl in Paris mit einem Kloſter vertaufcht, aber auch 
die Einfievelei in der Nähe von Provins, wohin er fich zurück— 
zog, war bald ein Sammelplatz ver wißbegierigen Jugend, aljo 
daß die Lehrer von Paris und Rheims ihn beneiveten. Gegen 
feine theologifchen Anfichten ward ein Concil nach Soifjons be— 
rufen (1121). Er wollte ſich vertheidigen, aber er mußte jein 
Buch über die Dreieinigfeit mit eigener Hand ins Feuer werfen. 
Aus dem Klofter, wo ihm neue Widerwärtigfeiten bevorftanden, 
zog er fich in die Einöde bei Nogent an der Seine zurüd; aber 
bald bauten 600 Schüler um ihn ſich Hütten und gründeten mit 
ihm ein Haus dem heiligen @eifte, dem ZTröjter (Baraflet), der 
in alle Wahrheit leitet. Aufs neue verfegert übergab er bie 
Stiftung feiner Heloife, die zu Argenteuil den Schleier genom= 
men, und die fortan dem Paraklet vorftand. Er ward zum Abte 
des Klofters Ruys in der Bretagne berufen, und kämpfte dort 
gegen den Verfall der Stlofterzucht, bejtieg aber dann den Lehr— 
ſtuhl zu Paris aufs neue. Da erhob fich der heilige Bernhard 
gegen ihn. 

Diefer war ein Gefühlsmenfh, der in dem Cindrud der 
Thatſachen und Lehren auf das Gemüth, in der Befeligung des 
Herzens den Erweis der Wahrheit fand, und ven Buchſtaben 
nicht aufgeben wollte der fie ihm vermittelte. Ihm fprachen vie 
Wälder vernehmlicher als die Bücher, Steine und Bäume jollten 
lehren was die Menfchen nicht jagen konnten. Er. betonte die 
unfichtbare Gnade im fichtbaren Zeichen des Cacraments, er 
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wollte mit Recht nicht ein Bild oder einen Schein, fondern bie 
wirkliche Gegenwart Gottes, und hielt darum am Aeußerlichen 
feft als ob das Innere und Ideale ohne jenes verloren ginge. 
Eine Geiftererfcheinung hatte ihn bewogen ins Klofter zu gehen, 
und in Entfagung und Selbftpeinigung reformirte er das Mönchs— 
weien und gewann ſolch Anfehen daß er von feiner Zelle aus 
Europa lenken fonnte. Der britte Kreuzzug warb von ihm ge— 
predigt; ein Brief von ihm jchlichtete Angelegenheiten des Staats 
und dev Kirche in Franfreih, England und Rom. Die leiden- 
ſchaftliche Gewalt feiner Rede war unwiderftehlih, und Wunder 
bezeichneten der erregten Einbildungsfraft der Gläubigen die Spur 
feines Weges, Daß Abälard nichts glauben wolle was er nicht 
begreife, diefer Sat erfchüttere die Autorität der Kirche, meinte 
Bernhard nicht mit Unrecht; er ſah in Abälard's Anfichten alte 
Gedanken wieder lebendig werden welche die Orihoporie für ketze— 
rijch erklärt hatte, wie die von Arius und Pelagius. Die Er- 
hebung griechifcher Philofophen dünkte ihm ein Hohn gegen bie 
Kicchenlehrer; ein neues Evangelium, fo rief er, werde von Burg 
zu Burg, von Stadt zu Stabt geprebigt, wie ein Goliath ftreite 
Abälard und fein Waffenträger Arnold von Brescia gegen bie 
Frommen, und fein David fei da. Die Herausforderung Abä- 
lard’8 zu einem offenen Kampf um die Wahrheit fchlug Bernhard 
aus; die Schriften genügten bereit8 zur Verbammung. Als Abä- 
lard auf der Synode zu Sens (1140) ſich zu den Süßen befannte 
die man aus feinen Büchern gezogen, warb ihm die Vertheidi- 
gung abgefchnitten und die Bücher zum Feuer, er zu Höfterlicher 
Einfperrung verurtheilt. Doc Peter der Ehrwürdige ficherte ihm 
in Clugny eine Freiftätte für die zwei Jahre die er noch zu Teben 
hatte, ja er führte eine Art von Verſtändigung mit Bernhard 
herbei. 

Die Gefühlstheologie, die befchauliche Myſtik Bernhard's 
warb buch Hugo und Richard von Saint Victor fortgebilvet. 
„Wo Liebe da Licht“ war ihr Wahlfprud. Die Welt warb wie 
ein Spiegel Gottes angefehen, vor allem aber follte man feine 
Gnadenerweifungen im Innern felbft erfahren, in ber Klarheit 
der Einficht und in der Kräftigung zum Guten; denn die Güte 
ift ftets die Genoffin der Wahrheit. Das ijt die Würde ber 
Seele daß fie das Heil, die Einigung mit Gott, durch fich ſelbſt 
verdiene und erwerbe; Gott bietet e8, der Menfch muß es er- 
greifen. Daneben ftellte Beter der Lombarde die Sätze der Kir- 
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chenlehre zufammen und juchte fie auf die Autorität der Bibel, 
der Kirchenväter zu jtüßen und dem Berftand durch Gründe an— 
nehmlich zu machen. Auf Abälard’s Bahn ging Johann von 
Salisbury, wenn er neben der unmittelbaren Offenbarung Gottes 
die mittelbare durch die Vernunft und Wiffenfchaft behauptete, die 
göttliche Vernunft als die Wahrheit aller Dinge fette und unfere 
Bernünftigfeit daher ableitete daß wir Gott als die Wahrheit in 
uns willen. 

Nach jorgfältigen Quellenftudien hat Prantl in der Gefchichte 
der Logik behauptet daß der Fortſchritt in dev Wiſſenſchaft des 
Mittelalters auf dem Wachsthum der Stoffzufuhr beruhe, und in 
ber That beginnt eine neue Periode mit dem 13. Iahrhundert 
dadurch daß nun zur Logif des Ariftoteles auch feine Phyſik, 
Metaphyſik und Ethik durch die Vermittelung der Araber in den 
Gefichtsfreis der Scholaftifer trat, daß ihnen auch das Material 
der arabifchen Naturforfehung überliefert ward. Wie in der erften 
Hälfte des Mittelalters die geiftliche, in der zweiten bie welt- 
liche Bildung vorwiegt, jo macht fich nun auch die Kenntniß ber 
irdifchen Dinge neben der Theologie geltend. Die fo vermehrten 
Kenntniffe ftellte Vincent von Beauvais in einer Enchflopädie zu— 
fammen, die er Spiegel nannte; ein ähnliches Werf war ber 
Schatz Brumetto Latini's, des Lehrers von Dante; er habe ihn 
von Stunde zu Stunde väterlich unterwiefen wie ver Menfch fich 
verewigt, rühmt ber große Dichter mit dankbarer Verehrung. — 
Albert der Große, ein Schwabe, der in Pavia und Bologna 
ftudirt hatte und abwechjelnd in Paris, in Köln und andern 
Drten Deutfchlands lehrte, fuchte die ganze Stoffesfülle der Welt- 
weisheit mit der chriftlichen Dogmatif in Verbindung zu bringen. 
Er jchrieb den Ariftoteles um, indem er da wo die Kirche an— 
derer Anficht war, wie in Bezug auf die Ewigfeit der Welt, bie 
biblifche Lehre von der Schöpfung einführte, die perfönliche Seelen- 
unfterblichfeit behauptete, in Bezug auf die Welt und die Seele 
aber in das jcholajtifche Lehrgebäude all das einfügte was der 
Grieche über den Himmel und feine Bewegung, über die Erde 
und ihre Elemente, über Pflanzen, Thiere, Menfchen -erfannt oder 
fih vorgejtelft hatte, num bereichert durch all die Erfahrungen 
und Entdeckungen welche die Araber auf dem Felde der Natur- 
forſchung gemacht hatten, ſodaß Albert ſeinen Zeitgenoſſen gegen— 
über wie ein Magier und Tauſendkünſtler erſcheinen —— Das 
Reich der Natur iſt die Unterlage für bas Reic ade, da 
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fittliche; hier fchließt er die griechifchen Garbinaltugenden ber 
Weisheit, Tapferkeit, Mäpigung, Gerechtigkeit an die chriftlichen 
Glaube, Liebe, Hoffnung an; das ewige felige Leben ift das 
Ende und der Zwed der Zeitlichfeit und des irdiſchen Kreislaufes 
ber Dinge, 

Albert’s Richtung auf die Natur fand ihren Fortfeger in dem 
Engländer Roger Bacon, der bereits auf Sprachftudium, Phyſik 
und Mathematif nachorücdlich hinwies, auf Anfchauung drang, 
und durch Figuren zu verſinnlichen juchte wie jeder Punkt der 
Erde die Spige einer Pyramide von himmlifcher Wirkffamfeit fei; 
benn bie Kräfte des Himmels ftrahlen von allen Enden und er- 
wecen oder bejtimmen das Irdiſche. Er wird den Zeitgenoffen 
und ber Sage zum Zauberer, wenn er die Experimente, die In— 
ftrumente, die Kenntniffe ver Araber ſich aneignet und dem Abend- 
laude mittheilt; er ſchaut mit Fühnen phantafievollen Ahnungen 
in die Zufmft, und nimmt im Forderungen und Träumen viel 
fach die Entdeckungen und Einfichten der Folgezeit voraus, wobei 
er den Schein nicht meidet als ob er bereits in ihrem Befite 
fei. — Die religionswiffenfchaftlichen Bejtrebungen Albert’s voll- 
enbete jein Schüler Thomas von Aquino, Das weltliche Leben 
wird dem geiftlichen untergeordnet, die Weltweisheit des Arifto- 
teles dem Dogma. Die Kirchenlehre empfängt von ihm eine im 
ſich abgerundete Gejtalt, die noch heute den Nachzüglern des 
Mittelalters für das Höchfte gilt. Der Wille Gottes wählt die 
befte Welt, und verwirklicht ſich durch die Schöpfung; die Dinge 
der Welt find in verjchiedenen Graden gottähnlich, jelbjtthätig; Die 
Seele hat das Ebenbild Gottes empfangen, daß fie Berjtand und 
Wille ift wie er, und indem fie Gott erfennt, wendet fich das 
von ihm Ausgegangene wieder zu ihm hin. — Ein felbjtändiger 
Denker iſt Johannes von Duns an Schottlands Grenze; ev heißt 
doctor subtilis, und fein Scholaftifer hat das Für und Wider 
der Beweife fohärfer und ermüdender geübt als er, wenn er bei 
jedem Gegenftande. zunächft die Schwierigfeiten und Zweifel auf 
ftellt, die Gründe, Gegengründe und Gegengründe der Gegen- 
gründe ins Gefecht bringt, dann darlegt was für die Sache ſpricht 
und endlich nach einer Löfung ſucht. So hat er die quodlibeta- 
nische Manier veranlaßt, die über alles Beliebige mit Fragen und 
Antworten fich ergeht. Ihm felbft iſt der fittliche Gefichtspunft 
der entjcheidende und maßgebende, er fragt nach dem Zweck bes 
Lebens, und hält fich an das Fortwirken des heiligen Geiftes in 
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ber Kirche, ſodaß ihm die Lehre noch nicht für abgefchloffen gilt; 
das Zufammenwirken Gottes und des Menfchen ift nöthig, wenn 
uns bie Seligfeit zutheil werden fol. Duns Scotus unterjcheidet 
zwifchen dem Nothwendigen, das aus dem Wefen der Dinge ober 
aus der Vernunft unumgänglich folgt, und dem was ein Werf 
der Freiheit oder des Willens ift und auch anders fein Fönnte; 
jenes können wir erjchließen, diefes nur durch Erfahrung erkennen. 
Aber er übertreibt dieſe richtige Einficht jo weit, daß er auch das 
Natur» und Sittengefeß von der Willkür Gottes ableitet, die auch 
etwas anderes hätte anoronen und gebieten können; dann ermäßigt 
er indeß diefen Satz wieder dahin daß Wille und Weſen in Gott 
fich nicht widerftreiten, und daß wenn Gott einmal die Welt will, 
ihre Geſetze aus feinem ewigen Wefen fließen. Alles Weltliche 
hat nur Werth als Mittel für den Zwed des ewigen Lebens, und 
die Verftandesbildung foll dazu dienen uns zu guten Menfchen zu 
machen. 

Der Streit der Thomiften und Scotiften drehte fich theils 
über das Verhältnig der Form zur Materie, theils um bogma- 
tiſche Beftimmungen, worunter vornehmlich die. Frage obenan 
ftand ob Maria ohne Erbfünde empfangen worden, was befannt- 
lich in unfern Tagen den Katholifen zu glauben auferlegt wor- 
den ift! Sie können es, nur muß man hinzufügen daß über- 
haupt die Gattenliebe in reiner ehelicher Treue Sinnlichfeit und 
Gemüth zu fittlichem Einklang führt; jo befledt die wechfeljeitige 
Hingabe der Perfönlichkeit nicht, noch ift ihre Frucht eine Geburt 
der Sünde. — Es ereignete fich übrigens im 13. Jahrhundert 
daß eine Synode zu Paris die Phnfif und Metaphufif des Arifto- 
tele8 verdammte, und nun half man fich mit der Unterfcheidung 
daß eine Lehre theologifh wahr, aber philofophifch falſch fein 
fönne, und umgefehrt, wodurch die Selbftauflöfung der Scholaftif 
begann, . 

Die myſtiſche Richtung vollendete fih in Bonaventura, den 
man ben doctor angelicus nannte. Er war der nächte chrift- 
lich wifjenfchaftliche Vorläufer Dante's, von morgenländifcher 
Theofophie genährt, gleich diefer den Glauben des Volks ver- 
geiftigend, ein tiefes poetifches Gemüth, das fich über alles Ir— 
diſche und Buchjtäbliche erhebt, wenn es fich im fich felbft ver- 
jenft und das Ewige in der eigenen Innerlichfeit anfchaut, oder 
wenn es in allen Dingen ven fiebenfachen Stoff zum Xobe 
Gottes ſucht. Gott waltet in allem, darum Fann eine jede Em— 
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pfindung das Gefühl von ihm ober die in der Seele ſchlum— 
mernde Gottheit weder, darum ift jede Kenntniß der Dinge ein 
Wachsthum unfers Wiffens von ihm und alle echte Wifjenfchaft 
Gotteserfenntniß. 


Dante. 


Sp hat fein anderer Dichter fein ganzes Selbſt in Ein 
großes Werk ergoffen, und zugleich das politifche und religiöfe 
Leben feines Volks, das Empfinden, Glauben und Wiffen feines 
Jahrhunderts allffeitig und großartig darin zufammengepreßt wie 
Dante. Während die Auflöfung des Mittelalters beginnt, ver- 
tieft er fih noch einmal in das Ideal deſſelben um es im bichte- 
rifcher Geſtaltung als das einzige Heil und Nettungsmittel mah- 
nend und begeijternd aufzuftellen, er der erjte gewaltige Sprecher 
des Bürgerthums, des Seelenadels, des freien Geiftes, Die nun 
an die Stelle der feubalen Ritterlichfeit und Kirchlichfeit treten, 
der erſte Mann welcher in der Schule des Alterthums die Kunft- 
vollendung plaftifcher Formen für den vomantifchen Inhalt ge- 
winnt, indem er bem fchwärmerifchen Ipealismus der Gedanken 
und Gefühle einen naturwahren und gefunden Realismus ber 
Weltauffaffung und des Ausoruds geſellt. Er ift ganz fubjectiv, 
er legt uns feine Seelengefchichte dar, er felbft mit feinem Zorn 
und feiner Yiebe ift der Mittelpunkt feines Gedichte, des Epos 
vom innern Menfchen, in welchem das zum Abfchluß kommt was 
Wolfram von Ejchenbach begonnen, aber feine Darftellungsweife 
ift von einer plaftifchen Bejtimmtheit, die das Auge des Jägers, 
Malers oder Naturforfchers vorausfest. Seine Bildung ift fcho- 
Laftifch, aber fein Gemüth erfaßt das Ewige und Allgemeingültige 
des Chrijtentfums und hält ſich an die Liebe, die Freiheit als 
Grund und Ziel des Lebens. Rückwärts gewandt ift er doch ein 
Prophet der Zukunft, dev erfte Herold der ftaatlichen Einheit und 
der von weltlicher Herrfchaft gelöften Religion fiir fein Vaterland, 
ein geiftiger Stammvater Italiens, dem er in einem überwältigen- 
den Kunſtwerk die gemeinfame volfsthiimliche Schriftiprache fchafft; 
Italien das bisher in der Poefie hinter Frankreich und Deutfch- 
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land zurücgeftanden, gewann durch fein Genie mit einem Schlage 
den Borrang, er ſelbſt warb der Begründer der neueuropäiſchen 
Citeratur genannt, und fein Vaterland hat nach 600 Yahren im 
unfern Tagen feine eigene Auferftehung durch das Jubelfeſt feiner 
Geburt gefeiert. 

Ein Ahnherr des Dichters, der Ritter Kacciaguida, war als 
Kreuzfahrer im heiligen Lande gefallen; feine Gattin war cine 
Aldighiera, die Familie nannte fih nach ihr Alighieri, der Name 
ift germanifch, Mldiger oder Mldegar, Speergewaltig, und fo finden 
wir auch in Dante's Blute die Mifchung vomanifcher und ger- 
manifcher Elemente, die ihn zum Nepräfentanten des Mittelalters 
werden läßt. Im Jahre 1265 in Florenz geboren erhielt er eine 
vortreffliche Erziehung in Künften und Wiffenfchaften; er disputirte 
auf verfchievdenen Univerfitäten, er focht in mehrern Schlachten 
mit Tapferkeit und Glück, und führte zugleich vom neunten Jahre 
an ein tiefinnerliches neues Dafein, feit ev die holde Beatrice 
Portinari gejehen hatte: „Der Geift des Lebens, welcher in der 
geheimften Kammer des Herzens wohnt, fing au fo heftig zu er- 
zittern, daß. es zum Erfchreden fichtbar wurde in den kleinſten 
Pulfen, und bebend fagte er die Worte: fiehe da ein Gott mäch- 
tiger denn ich, welcher fommt über mich zu herrichen; und der 
Geiſt der Empfindung fühlte: meine Seligfeit ift erfchienen.” In 
rührender Ginfachheit fchilvern feine Liebesgedichte wie ihm in der 
Geliebten der Himmel aufgeht, wie fie die fchönfte Blume im 
Garten Gottes ift, wie er fi) gewöhnt bei allem Guten und Be- 
glüdenden an fie zu denfen. 


Bon folder Anmuth Adel ift ummoben 

Die Holde, daß wen grüßend fie fich neigt 
Dem plößlich feine Zunge bebend ſchweigt, 
Sein Blick fich fenkt, der fich zu Hoch erhoben. 


Sie geht dahin, hört leiſe fie fich Ioben, 

Weil in der Demuth Kleide fie fich zeigt; 

Wol ſcheint's daß fie zur Erde niederfteigt 
Ein berrlich Wunder aus dem Himmel droben. 


Wenn ihres Auges Zauber ich betrachte, 

Fühl' ich wie Wonne mir im Herzen quillt, 

Die nie begreift wer fie nicht felbft erlebet; 

Herab von ihren ſüßen Lippen jchmwebet 

Ein milder Geift von Liebeshuld erfüllt 

Und fpricht zu meiner Seele jcheidend: Schmachte! 





Dante, 423 


Als ein früher Tod Beatricen entrüdt, ba verflärt fich 
vollends in feinen Klagen bie irdifche Liebe zur himmliſchen, da 
perfonificirt fich in ihr die Harmonie der Welt, da wird fie zur 
Blüte der Natur, zum reinen Ebenbild Gottes, das den Dichter 
emporzieht. Die Innigfeit des erlebten Gefühls ift die Trieb- 
fraft diefer Gedichte, die er fpäter im „Neuen Leben” projaifch 
ausgelegt und weitläufig erläutert hat. Wir würden auch ohne 
biefe müchterne Beigabe den chriftlichen PBlatonismus feiner So— 
nette werftehen und in ihnen erfennen wie der Menfch durch 
Schmerz umd Liebe vom Irdiſchen zum Ueberjinnlichen geläutert 
wird. Das Werfchen bietet in Wahrheit und Dichtung die 
Selbftbiographie feiner Jugend; neben ver fanften Melancholie 
feiner ſchwärmeriſchen Empfindungen und PVerzüdungen lagert fich 
die Reflerion, das ſcholaſtiſche Allegorifiven; er rechnef für alle 
Ereigniffe in Beatrice's Leben die Zahl 9 heraus; deren Wurzel 
ift 3, das Symbol der Dreieinigfeit, und diefe der Urfprung ber 
Geliebten. Und doch wird von folchem Beiwerf die Naivetät des 
Herzens nicht erftict, fie blickt vielmehr rührend durch baffelbe 
hervor, und das Büchlein eröffnet die Reihenfolge jener dem 
Altertum fremden Werke die bis auf Rouſſeau und Goethe hin 
die Individualität des Gemüths auffchliefen, und es zeigt das 
erfte noch unbeholfene Ringen Dante’8 feinen Ausfpruch zu be— 
währen daß die bloße poetische Stunmung und Anlage nicht aus- 
reiche, daß nur der die Palıne verdiene welcher Kunft und Wiffen- 
ſchaft vereint. 

Nah Dante's eigenen Bekenntniß dürfen wir nicht zweifeln 
daß er in philofophifchen Studien Troſt juchte und doch feinen 
rechten Frieden fand, daß finnliche LYeidenfchaft zu andern Frauen, 
deren eine feine Gattin ward, ihn ergriff, daß das Leben von 
Florenz ihn in feine wildbewegten Strudel zog. Die jugendfrifche 
Stadt erhielt damals die Bedeutung für Italien welche früher 
Mailand gehabt; fie war in unabläffiger Gärung, in ununter- 
brochenen Berfaffungsfämpfen begriffen, aber in den Leidenfchaften 
und Härten derſelben wurden auch alle Kräfte gewedt und bie 
felbjtändigen Charaktere gejtählt. Dur die Handelsthätigfeit 
der italienifchen Städte entfaltete ſich die Geldmacht, mit ihr 
Habjucht und Jagd nad Gewinn, aber auch verfeinerter Yebens- 
genuß und bie rende an öffentlichen Kunftwerfen. Die Guelfen 
waren im Florenz herrſchend, Dante gehörte ihnen durch feine 
Familie an; fie fpalteten fich aber felbjt in die Parteien ber 
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Schwarzen und Weißen. Im Sieg des Bürgerthums über ben 
Adel hatte das Volk alle Macht an fih genommen; um an ber 
Staatsverwaltung Antheil zu gewinnen ließ nun Dante kraft 
feiner naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe fih in die Zunft der 
Apotheker und Aerzte einfchreiben. Er ward in die Vorftandfchaft 
der Republik gewählt und erhielt den Auftrag Papſt Bonifa- 
cius VIII zu einer Vermittelung in den florentirer Wirren zu 
bewegen (1302). Der aber veranlaßte es daß der Bruder bes 
franzöfifchen Königs, Karl von Balois mit Heeresmacht einzog 
um im Namen des Papftes die Zwiſtigkeiten zu fchlichten; die 
Schwarzen wurden begünftigt, die Weißen verbannt, Dante's 
Haus zerftört, und er felbjt nach einem gefcheiterten Verſuch bie 
Rückkehr zu ertrogen zum Feuertode verdammt. Von feiner Fa— 
milie und feinen Gütern getrennt wanderte er nun von Stadt zu 
Stabt, „auf fich allein geftellt, ev felbjt feine Partei’ erfuhr er 
„wie fremdes Brot nad) Salze fehmedt und welch ein harter 
Weg es ift fremde Treppen auf- und abzufteigen“ Schon in 
Rom war ihm das Unheil der weltlichen Herrfchaft der Kirche 
Har geworden, und mehr und mehr erfannte er die Nothwendig— 
feit für Italien daß ihm das Kaiferthum Einheit und Frieden 
begründe. So fchloß er fich nun mit feiner Feuerjeele den Ghi— 
bellinen an, und entwidelte die Politif der er huldigte in einer 
lateinischen Schrift über die Monarchie. Jede Nation, jede Stadt 
foll ihre Eigenthümlichfeit bewahren, ihre innern Angelegenheiten 
verwalten, aber über allen foll als oberfter Schirmherr ver 
Kuifer ftehen, Ordnung und Frieden zu verleihen. Das Volk ift 
nicht um des Königs, fondern der König um bes Volkes willen 
ba; ber Dberherr foll der Diener ber allgemeinen Wohlfahrt 
fein. Dante will die Einigung feines zerriffenen Vaterlandes ; 
die Glieder deſſelben follen einander nicht mehr befehben, ber 
Parteihader in den Gemeinden ſoll fich beruhigen. Die Begrün: 
dung einer Weltmonarchie, in welcher der Kaiſer am höchſter 
Stelle alle irdiſchen Dinge lenkt und leitet, während der Papſt 
bie Menjchheit durch die Religion zum geiftigen Heile führt, dieſe 
Idee Karls des Großen fand in Dante ihren legten welthiftori: 
chen Berherrlicher. In diefer zeitlichen Hülle aber Liegt zugleich 
die Erkenntniß vom Wefen des Staats in feiner fittlichen Beben: 
tung, die Forderung feiner Selbftändigfeit. Der Menſch fteht 
in der Mitte zwifchen dem Bergänglichen und Unvergänglichen, 
jo hat er einen doppelten Zweck, ein voppeltes Heil, die Seligfeit 
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diefes Lebens, die in ber eigenen Kraft befteht, und die Seligfeit 
des ewigen Lebens, zu welcher diefe Kraft fich durch Gottes Bei- 
ftand erhebt. Zum zeitlichen Glück foll der Staat, zum ewigen 
die Religion führen. Dazu ift die Weltmonarchie erforderlich; 
das römifche Volk, der Kaifer ift ihr Träger; unter diefem Haupt 
fchließt fich der Körper der Menfchheit zu einem vielglieverigen 
Organismus zufammen Die Aufgabe des Staats ift Frieden, 
Gerechtigkeit, Freiheit, die Grundlage des menjchlichen Wohls auf 
Erden zu erhalten; denn Ordnung und Friebe find nothiwendig, 
follen wir anders unfere ideale Bejtimmung erreichen, und zur 
Führung der Menfchen bedarf es der Weisheit umd der Kraft. 
Das alles erfannte Dante, und dem trachtet feit feiner Zeit ja 
die Menfchheit nach, wenn auch nicht im Univerfalftaat unter der 
Dberhoheit eines Einzelnen, jondern im Bund und Wetteifer 
jelbjtändiger Völker. Dante fah nach mittelalterlicher Art nicht 
blos im damaligen Kaiferthum die Fortfegung des römiſchen, fon: 
bern er fchrieb den Römern auf ähnliche Weife die politifche Sen- 
dung zu wie den Juden bie religiöfe. Sie find das Volk des 
Rechts, Vergil hat ihnen die Herrjchaft geweiſſagt, Chriftus ward 
unter Auguftus geboren, und fein Kreuzestod erhielt dadurch den 
Charakter der Strafe für die Sünden der Menfchheit daß er im 
Namen des rechtmäßigen Weltherrichers durch deſſen Statthalter 
angeoronet ward; — fo jagt Dante ganz Icholaftifch, und bringt 
Brutus und Caſſius in der unterften Hölle mit dem Verräther 
Judas zufammen, weil fich jene gegen Cäfar vergangen, ben 
Gründer des Reiche. 

Der Römerzug Heinrich's VII. traf in diefe Gedanken Dante’s. 
Hatte er ihm doch zugerufen: 


Komm fieh dein Rom in Thränen für und für, 
Die Witwe einfam Tag und Nacht durchklagen: 
„Warum, mein Cäfar, bift du nicht bei mir?’ 


Wie mußte e8 den Dichter begeijtern daß bie Erfüllung feines 
Ideals herangefommen fchien! So fehrieb, fo wirkte ex für den 
Raifer, mußte e8 aber erleben zu jehen wie derjelbe gekommen um 
Frieden zu bringen und Recht, und darum auf feine der ftreiten- 
den Parteien ſich ftütend ohne feiten Halt und ohne veale Macht 
erfolglos blieb, und als er diefe endlich geſammelt hatte, plößlich 
ftarb. Durch ein Schulobefenntnig hätte Dante die Rückkehr nach 
Florenz erfaufen können; aber wie fehr er auch nach der Heimat 
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verlangte, er wollte fie auf feinem Wege wiederfinden ber feiner 
Ehre zuwider wäre. „Werbe ich nicht das Licht der Sonne und 
der Geftirne überall erbliden? Werde ich nicht unter jedem Him— 
mel der füheften Wahrheit nachforfchen können, folange ich mich 
nicht dem Volk und der Nepublif Florenz gegenüber würde- und 
ruhmlos benehme?” So fchrieb er einem Freunde. Doch ver= 
folgte die Sehnfucht nach der Vaterſtadt ihn bis in feine Träume, 
und er hoffte daß fie ihm zurüdrufen werde um die weißen Haare, 
die einft blond am Arno waren, mit dem Yorber zu fehmüden. 
Er fingt im Paradies: 


Zwing' je ich mit des heil’gen Lieds Accorben, 
Dran Hand gelegt der Himmel und die Erde, 
Wodurch für viele Jahr’ ich mager mworben, 

Den harten Sinn, der mich von jener Heerde 
Genoffen ausschließt, die als Lamm mich fahn, 
Den Wölfen feind, die ihnen zur Gefährde, — 

Mit anderm Haar dann, andrer Stimme nahn 
Merd’ ich ald Dichter, und an jenem Brunnen, 
Drin ich getauft, den Lorberkranz empfahn! 


Er jtarb 1321 zu Ravenna in ber Verbannung. Schauen 
wir aber auf die Frucht derfelben, auf das wunderbare Werft 
feiner Schmerzen und feiner Erhebung, fo hat fih doch das 
Selbſtvertrauen bejtätigt, kraft deffen er fich jchon in ber Hölle 
von feinem Lehrer Brunetto Yatini zurufen Tief: Wenn deinem 
Stern du folgft, kannſt du den ruhmvollen Hafen nicht verfehlen ! 
Und fo fagen wir mit Michel Angelo: 


D wär’ ich Er, zu gleichem Los geboren, 
Gern hätt’ ich für der Welt glüdreichites Leben 
Mir feine Tugend, feinen Bann erforen! 


Noch vor der Göttlichen Komödie erfchien ein italienifches 
Profawerf, das Gaftmahl, und eine Iateinifche Schrift über vie 
Volksſprache. Dort lädt er die Lefer zu Gafte, 14 Ganzonen 
folfen das Gericht bilden das er durch feine Erläuterungen mund- 
gerecht machen will. Gedichte zum Lob einer reizenden Frau, die 
zwifchen feine fehiichterne Verehrung ber lebenden Beatrice und 
feinen das Weltall umfafjenden Lobgeſang auf die verflärte ge- 
treten, deutet er hier auf die Philojophie, auf die anfängliche Be— 
friedigung und erneute Unruhe die fie ihm gewährt; der eigentliche 
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Zwed ift aber auf ganz gelegentliche Weife die Lefer zu höherer 
Erfenntniß zu führen, indem er den Zunftgeift ver Gelehrten gei- 
felt und den Ungelehrten die Quellen der Wiffenfchaft auffchlieft, 
um fo einen gebildeten Mittelftand heranzuziehen. Denn der Adel 
liegt ihm in der Geſinnung, die wahre Anmuth der Sitte in der 
Sittlichfeit. Den Inrifchen Gedichten mangelt das unmittelbar me- 
lodiſch Duellende, ver leichte Fluß der ſich von felbft fingenben 
Empfindung; der Gedanke, die Anfchauung wiegen vor, und wo 
fie zu walten haben da ift Dante groß. Er hebt einmal nach Art 
der Minnefänger an: 


D frifche grüne Roſe, 

D holde Frühlingstüfte! 

Am Bad durch Wieſendüfte 

Geh’ ich und jubl’ und finge 

Daß euer Lob erflinge rings im Grünen, 


Aber ein mannhaftes Ringen nach Yicht und Freiheit, und 
die Wehmuth daß er durch eigene Kraft das Heil nicht ertrogen 
fann, wie bie Hoffnung daß es fich ihm dennoch nicht verfagen 
werde, bilden den Grundton. 

Schon im Gaſtmahl bekennt er feine Liebe zur Mutter: 
fprache, die ebenfo geſchickt ſei wie bie lateinische die erhabenften 
und neueften Gedanken auszudrüden. Im Buch von der Volke: 
fprache führt er dies weiter aus. Das Lateinifche ift in viele 
Dialekte zerfplittert und aufgelöft, e8 gilt eine Auswahl bes 
Beften zu treffen, denn jede Stadt hat einiges Schöne, Feine 
alles. Aber er wußte daß zur Begründung einer nationalen 
Schriftiprache die Poefie das Beſte thun müffe, und er leitete 
dies durch fein Epos auf ähnliche Weife für Italien wie Luther 
durch feine Bibelüberfegung für Deutjchland; er nahm das Flo- 
ventinifehe zum Ausgangspunfte, und ergänzte es Durch andere 
Dialefte. Auch Hier kam fein Wanderleben der Literatur zugute, 
und wie im Griechenland fieben Städte, die alle zum Volksepos 
beigetragen, fich um die Geburt Homer’s ftritten, fo können viele 
Provinzen Italiens der Ehre fich rühmen daß einzelne Theile des 
Nationalgefangs bei ihnen gefchrieben, Formen und Worte aus 
ihrer Mundart in denſelben eingegangen feien. Diefem genialen 
Werfe verdankt es Italien daß es zur Einheit einer National: 
literatur gelangte und daß feine Sprache am früheften unter allen . 
in Europa eine Hare fefte Geftalt erhielt. Wir bewundern aber: 
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mals wie bei Dante die Naturgewalt der Poefie mit der wiffen- 
Ichaftlichen Reflerion zufammenwirft, wenn wir zugleich gewahren 
wie bie herfömmliche Scholaftif neben ben freien großen Gedanken 
einherfäuft. Denn er behauptet ganz richtig daß dem Menfchen 
die Sprachfähigfeit von Gott verliehen, aber fein fertiges Idiom 
anerfchaffen fei, fondern daß die Ausbildung der Rebe durch unfere 
eigene That und in verfchiedenen Lagen verfchieben vollzogen werbe; 
aber dabei will er durch allerhand Spitfinbigfeiten ergrübeln daß 
das erfte Wort, das Adam im Paradies hervorgebradt, EI ge- 
lautet habe. 

Nicht blos daß der wachjende Ruhm ihm einen ſüßen Troft 
in ber Verbannung gab, in allen Kämpfen, Wirren und Leiden 
der Erde hielt ihn dev Blid zum Himmel aufrecht, fein Vertrauen 
auf die fittliche Weltordnung, fein Gerechtigfeitsfinn waren uner- 
fchütterlih, und durch die Einkehr in fich felbft fand er Gott in 
den Tiefen feiner Seele, ſodaß er von nun an die Dinge im Lichte 
der Ewigkeit oder vom Standpunkte dev Unendlichkeit betrachtete, 
bon wo aus er das Treiben dev Erde belächelt und ben für weife 
erflärt der es gering achtet und den Geift auf das Unvergängliche 
richtet. 

Dante erzählt am Schluffe des Neuen Lebens wie ihm ein 
Geſicht geworden Fraft deſſen er von Beatricen reden wolle wie 
noch von feiner Sterblichen gefprochen worden ſei; das Gedicht 
das alles Irdiſche und Himmlifche, Natur und Gefchichte, Hölle, 
Tegefener und Paradies zugleich umfaffen follte, in welchem er 
die Wiſſenſchaft feiner Zeit und das Abbild all ihres Strebens 
vereinigen wollte, e8 warb feiner Geliebten zum Denkmal be= 
ſtimmt. Mit unerbittlichem Craft, mit erhabener Unparteilich- 
feit maß er das Treiben der Welt am Maßſtabe ver Sittlichkeit; 
fein Zorneseifer kehrte fich gegen die Entartung der Kirche, 
gegen bie jelbjtfüchtigen Leidenſchaften vie fein Vaterland zerriffen, 
gegen Sünde und Verfehrtheit jeder Art, um dem Lafter feine 
eigene Häßlichfeit, feine Pein und Selbftvernichtung zu zeigen in 
der Hölle; dann iwie er felbjt fich Täuterte, jo führte er die beffern 
Zeitgenoffen den Berg der Reinigung mit fich hinan, und fuchte 
endlich den Frieden, die Bejeligung des Paradiefes, die er felbft 
im Anfchauen Gottes fand, der Menfchheit mitzutheilen. Sein 
Gerechtigfeitsgefühl ift das höchſte; er Darf es wagen über bie 
Zeitgenoffen das Weltgericht der Weltgefchichte heraufzubefchwören 
und die bedeutendften Menfchen der Vergangenheit und Gegenwart 
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einer jener brei Sphären zuzutheilen. „Verfolge deinen Weg und 
laß reden die Leute, fteh feit wie ein Thurm, der nimmer bie 
Spite beuget, wie ihn die Winde umbrauſen!“ läßt er fich im 
Fegefeuer zurufen; er zeigt fich nach eigenem Wort als furchtlofer 
Freund der Wahrheit, der den Wind nachahmt welcher die höch- 
jten Gipfel am heftigften fchüttelt; ungeblendet vom Scheine jagt 
er in ber Hölle: 


Wie viel ehrt man ald große Fürften droben, 
Die Schweinen gleich im Koth hier fteden werben, 
Diemweil man ihnen flucht ftatt fie zu loben. 


Das ift Dante’s Größe daß er gleihmäßig an der doppelten 
Welt, der äußern und innern, feithält, daß er neben dem prafti- 
ſchen Wirfen fürs Vaterland zugleich den Glauben an das Ideal 
der Wahrheit und der Liebe in feiner Seele trägt, daß alle 
Sphmerzen und Leiden ihn lehren fich felbft und Gott zu finden, in 
Gott zu leben. Die menfchliche Natur hat nach ihm zwei Selig: 
feiten, die des handelnden und befchaulichen Lebens; das Glück des 
erjtern beteht in tugenphaften Thaten, das des zweiten im Genuß 
des Anfchauens der Gottheit. Zu beiden hat er fich erhoben, beide 
möchte er der Welt mittheilen, und in diefem religiös begeifterten 
Streben wie in dem glühenden Eifer gegen die Verworfenheit und 
Derfehrtheit auf Erven fteht er unter allen neuern Dichtern den 
hebräifchen Propheten am nächſten. So klagt fein Zorn über das 
von Parteien zerriffene Vaterland: 


D Sklavin du, Stalia, Schmerzenftätte, 
Im wilden Sturm ein Fahrzeug ohne Steuer, 
Herrin des Landes nicht, nein Unzuchtbette! 
Die war die edle Seele voll von Feuer 
Beim bloßen Klang vom ſüßen Vaterland, 
Die war des Volles Ruhm für fie fo theuer! 
Doch wild in dir fteht Hand nun gegen Hand, 
Die felber finnen drauf wie fie ſich morden 
Die Eine Mauer, die Ein Wal umfpannt. 
Blick' in dein eigen Herz! An allen Borden 
Elende, ſuch' — o ſuch' an jedem Strand 
Ob einem Ort in dir ift Friede worden! 


Ein Schamerröthen geht durch den Himmel wie einft bei Jeſu 
Tod die Luft fich verfinfterte, als Petrus im Paradies die Stimme 
gegen feine Nachfolger erhebt, die fein Bild zum Siegel verfaufter 
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Privilegien gemacht, das Zeichen der Schlüffel auf eine Kriegs- 
fahne gegen Mitchriften geſetzt. Der Apoftel ruft: 


Er der fich ſelbſt auf Erden hat erhöht 
Und angemaßt des Rechts zu meinem Stuhle, 
Dem Stuhl der leer vor Chrifti Augen fteht, 
Er hat mein Grab verwandelt jet zum Pfuhle 
Bol Bluts und Stanks, daß ſich im Abgrund freut 
Der ewigen Nacht hinabgeftürzter Buhle! 


Kaum eifert Dante gegen irgendeine Sünde heftiger als gegen 
den geldgierigen Handel mit geiftlichen Aemtern. Die Habfucht 
fimoniftifcher Pfaffen tritt die Guten mit Füßen und erhöht die 
Schlechten; fie machen ſich Gold und Silber zum Götzen; mit dem 
Geld des Sündenablafjes mäften fie ihre Schweine und anderes 
was fchlimmer als Schweine Die Kirche muß zur urfprünglichen 
Reinheit zurücgebracht werden, fie darf nicht in weltliche Händel 
verftriekt fein, wenn fie die Wahrheit des Evangeliums verfündigen 
und das Gottesreich der Liebe ausbreiten fol. 

Der Menfch bedarf der Führung aus der Nacht der Gottes- 
ferne, aber wenn ev fich durch Reue und Selbfterfenntniß geläutert 
hat, wenn er zur wahren Freiheit gelangt ift, dann kann er dem 
eigenen Willen und Gefallen folgen, da er nun nichts anderes denn 
was Gott auch will, dann bedarf er feiner andern Vermittelung 
mehr, wie Vergil feheidend zu Dante fagt: 


Nicht frage mehr um Wort und Zeichen mich: 
Frei ward und rein in dir, dem Erbenjohne, 
Der Wille; folg’ ihm ganz, und über Di) 
Reich’ ich dir felbft die Mitra und die Krone! 


d. h.: Du bift nun durch deine Vernunft dein eigener Kaifer und 
Papft geworden; du haft Gott in deinen Willen aufgenommen, er 
ift in dir geboren. So erjcheint auch am Ende des Paradieſes 
das Menjchenantlig im reinen Lichte der Gottheit, denn der Menjch 
ift eine Offenbarung derjelben, urfprünglich vein, dann durch die 
Sünde getrübt, durch die Schuld Tosgeriffen von feinem Yebens- 
quell, aber durch die Liebe zum Wiedereingang berufen; das Ziel 
der Seele ift daß fie in Gott fich wieberfinde. 


Aus haucht die höchfte Güte unfer Leben 
Unmittelbar und tränkt e8 fo mit Liebe 
Daß ſehnſuchtsvoll nach ihr wir immer ftreben. 
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Notter citirt zu dieſem Vers was Jacopone da Todi von 
der Seele jagt: 


In Chriftum umgewandelt ift fie Chriftus, 
Mit Gott vereint ift ſelbſt fie göttlich worden. 


Die Bergottung des Menfchen, von der bereits Erigena ge- 
redet, ward jett vom Bunde der Gottesfreunde wieder ergriffen; 
wie von ihr die großen perfifchen Lhrifer fangen, jo werden wir 
bald die deutſchen Myſtiker von ihr veden hören. Bei Dante ift 
diefer Zug mach dem Weberirdifchen, diefe tiefe felige Ruhe in 
Gott aufs innigjte verbunden mit ber reformatorifchen Begeiſte— 
rung fürs DBaterland, für Kunft und Wiffenfchaft. Er ift der 
Apoftel der Wahrheit die er im Innern gefchaut, er will der 
Welt zeigen daß es noch jemand gibt der Werth auf Tugend und 
Freiheit legt, und er bietet ihr fein Gedicht, das auf jeder Seite 
den Spruch Vergil's einfchärft: 


Lernet gewarnt recht thun und nicht misachten die Gottheit! 


Die Göttliche Komödie ift Außerlich betrachtet die Darftellung 
einer Wanderung des Dichters durch die Hölle, das Burgatorium 
und das Paradies, und die Schilderung des Zuftandes der Seelen 
in diefen Räumen, angejchloffen an die feſte Gejtaltung welche 
das Jenſeits im chriftlichen Volfsglauben gewonnen hatte. Der 
Dichter fügt aber felbit hinzu: Gegenftand des Gedichtes fei der 
Menfh wie er infolge feiner Willensfreiheit gut oder fchlecht 
bandelnd ber belohnenven oder ftrafenden Gerechtigkeit anheim- 
fällt. So gehen Diefjeits und Jenſeits ineinander über, und 
Strafe und Lohn veranfchaulichen uns auch den gegenwärtigen 
Zuftand des Sünders und des Frommen; der Schmerz der Reue 
wird den Büßenden zum Heil; „ich fage Pein und jollte Freude 
jagen‘, berichtigt fich felbft ein folcher. Strafe, Buße, Seligfeit 
will der Dichter fchildern um die Menfchen Ioszureißen won ihrem 
Unheil und fie zum Heil zu leiten; durch die Höllenfahrt der 
Selbjterfenntniß, durch die Sehnfucht nach Frieden und Ruhe 
joll die Welt aus der Unruhe und Gottentfrembung zur Einfehr 
in fich felbjt und im Gott berufen werben; oder wie wiederum 
Dante jelbft in der Zueignung des Paradiefes an Can grande 
jagt: Der Zweck des ganzen Gedichts ijt die Menjchen foweit 
fie dieſem Yeben angehören aus dem Zuftande bes Elendes zu 





432 Das Mittelalter. 


befreien und fie zu dem ber Glückſeligkeit zu geleiten; ober wie 
Wegele dies näher beftimmt: im Spiegel der überfinnlichen Welt 
und feiner Wanderung durch fie zeigt er der Menfchheit wie 
weit fie von Gottes Abfichten mit ihr abgeirrt ift, zeigt ihr bie 
alles zerrüttenden Folgen diefer Verirrung und zugleich daß und 
wie fie das verlorene Heil wiederfinden könne durch die Verkün— 
digung der Weltorbnung, ohne welche die Menfchheit nach feiner 
Anficht weder ihre zeitliche noch ihre ewige Beſtimmung erreichen 
fann, und die durch die Zerftörung des Kaiferthums und die Ver- 
weltlichung des Papſtthums auf das heillofefte verwirrt if. Das 
Pathos und die Kühnheit womit der Dichter hier die Souveränetät 
feines fubjectiven Empfindens und feines perfönlichen Syſtems der 
ganzen Welt gegenüberftellt und ihr diefe unterwirft, ift gefchicht- 
lich betrachtet das Merkwürdigſte an diefem Gedicht, das fich mit 
feltener poetifcher und fittlicher Kraft zu der Höhe des Weltgerichts 
erhebt und unter den Völkern aller Zeiten einzig und unvergleichlich 
dafteht. — In folder Stimmung greift Dante nach dem Lorber 
der die Stirne der triumphirenden Cäfaren ſchmückt; er will wirken 
“wie ein Held mit feinem Gefang: aus kleinem Funfen wird oft 
große Flamme. 

Er nennt fein Gedicht eine Komödie in dem Sinne daß es 
anfangs rauh ımd fehredlich am Ende beglüdend und Tieblich fei, 
und weil die Darjtellung dem Stoffe gemäß bald Erhabenheit, 
bald die Sprache des gewöhnlichen Lebens erfordere; nicht die 
bramatifche Form, fondern der Inhalt war ihm aljo für den 
Namen maßgebend. Indeß gibt er ums ein großes Schaufpiel, 
und deſſen Gliederung lehnt fich an die Bühne der Mifterien, ja 
er erimmert an die attifche Komödie durch die fchomumgslofe Ver— 
wegenheit mit welcher er auch Zeitgenofjen perſönlich angreift, 
durch die Plaftif mit welcher er innere Zuftände nach außen 
fehrt und äußerlich veranfchanlicht, durch die Meifterfchaft mit 
welcher er aller Tonarten der Sprache an ihrer Stelle mächtig 
ift. Das Aeußere des Gedichts zeigt wie ein gothifcher Dom 
neben ber grandiofen Phantafie der Conception bie ficher mejjende 
Berftändigkeit, die ſymmetriſche Behandlung im einzelnen und bie 
Zahlenmyftif der Scholaſtiker. Es find 3 Reiche, jedes hat 
3x 3 Abtheilungen; die 3 Theile des Gedichts find beinahe von 
gleicher Länge; jede Strophe befteht aus 3 Verſen; 3 Reime 
verfetten die Strophen untereinander; 3X3H1)x3+3 
oder 3X 10 + 3 = 33 Geſänge hat jeder Theil, zum erften 


# 
U UUUUUUUUUUUUOTTTTTUUUU — Ben | 


Dante, 433 


aber fommt ein Einleitungsgefang, und fo ift die Summe aller 
— 100, dem Quadrat von 10; 10 aber, die Summe von 
1+2+3-+4 ijt die befannte Tetraktys der Phthagoreer. 


Wir fteigen auf zum Wiederſehn der Sterne 


ſchließt die Hölle, und bezeichnet jo den Emporgang des Lebens 
und Gedichts aus dem Dunkel zum Licht; dann auf den Gipfel 
des Neinigungsberges erhebt fich des Dichter | 


Nein umd bereit zum Aufſchwung nach den Sternen; 


das Paradies endigt mit dem Verſe der den Grundgedanfen an— 
deutet: 


Die Liebe die beweget Sonn’ und Sterne. 


Die Erde Liegt für Dante im Meittelpunft dev Welt; in ihre 
Tiefe bis zum Centrum geht trichterförmig die Hölle hinein, und 
diefer entjprechend erhebt fich jenfeit8 von Jeruſalem der fegel- 
förmig anfteigende Berg der Reinigung; fein Gipfel ift das irdiſche 
Paradies; der Himmel umgibt die Erde mit neun durchfich- 
tigen übereinander gewölbten Sphären, denen des Mondes, des 
Merceur, der Benus, der Sonne, des Mars, des Yupiter, des 
Saturn, der Firfterne und dem kryſtalliniſchen Himmelsgewölbe ; 
es ift das erfte Bewegende, das von Gott alle Bewegung auf 
die andern Gebiete überträgt, und über ihm ruht das Empy— 
reum, ein Kreis von Licht und Liebe wo die Urvernunft waltet. 
Die antife Kosmologie erhält hier verwoben mit chriftlichen Ideen 
ihre poetifche Verklärung. Und indem Dante das Univerfum 
durchichreitet und die Geſchicke der Seelen verkündet, jo vollendet 
er jene alterthümlichen Dichtungen von den Wanderungen und 
Wandlungen der Seele, durch Schreden und Reinigung bis zum 
Eingang in Gott, die uns fehon im Todtenbuch und an den Grab: 
benfmalen der Negypter entgegentraten, die bei Homer und Ver— 
gil vorkommen, wenn Odyſſeus und Aeneas in die Schattenwelt 
zu Verdammten und Seligen gelangen, — die dann in der Phan- 
tafie der Chriften und Muhammedaner weiter gewirkt haben und 
in Bifionen oder Mifterienfpielen zu Dante's Zeit mannichfach 
behandelt wurden, — fo vollendet er das orphiſche Epos von 
den Läuterungen der Seele, eine Gedankendichtung die alles zu— 
fammenfaft was er in feinen andern Werfen von Slauben und 
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Liebe, von Politik und Wiffenfchaft gelehrt und gefungen, alles 
eingefehmolzen in dev Feuereſſe feines Gemüths; — das Epos 
vom innern Menſchen, ganz fubjectiv im Geifte feiner Zeit, dem 
Weltalter des Gemüths, fodaß er felbft mit feiner individuellen 
Berfönlichkeit den Mittelpunkt bildet, und doch ganz objectiv durch 
die Feftigfeit der Begriffe und Formen, die klare Beſtimmtheit 
der Bilder. Er hat das Jenſeits in fo deutlichen Umriffen hin- 
geftellt, daß man fich ſtets veranlaßt fühlt feine Hölfenfreife und 
Himmelfphären zu zeichnen; und da Jenſeits und Dieffeits doc 
nur Eine Welt bilden, und dort im Sein was hier im Werben 
ift, dort in harmonifcher Vollendung was bier im Kampf und 
Gärungstrübheit erfcheint, jo begegnen auch dort uns die leben— 
digen Charaktere der Gefchichte, wie fie mit ihrem Wollen und 
Handeln uns befannt geworden, und nun in ber Ewigfeit felbft 
wie eherne Bilder dem Zeitjtrom entriffen verewigt find. Wie 
das Srdifche in Himmel und Hölle fein Ziel und den Ausprud 
feiner wahren Geftalt findet, jo ijt die Erinnerung an die Erde 
in den Abgefchievenen und im Dichter wach, und Gfeichniffe ver 
Sinnenwelt veranfchaulichen das Weberfinnliche. Ampere hat eine 
Voyage Dantesque gejchrieben, indem er alle Orte befucht 
welche Dante in der göttlichen Komödie erwähnt, und zeigt wie 
derfelbe aus unmittelbarer Anfchauung der italienischen Land: 
ichaften Ton und Form für feine Schilderungen gewann. Mit 
ihm beginnt wieder der Realismus der Kunft, der die Wirklichkeit 
um ihrer jelbft willen betrachtet, und boch ift ihm auch noch jede 
Erfeheinung ein Symbol des Göttlichen und Geiftigen. Sein 
Wahrheitsfinn blidt den Menfchen und Dingen ins Herz, und 
von innen heraus weiß er die Formen fo auszuprägen daß fie 
die Bedeutung der Sache ausbrüden. Neben ausgemalten Gleich: 
niffen nach Art der Alten iſt es gewöhnlich nur ein Zug den er 
in die Handlung einflicht oder zur Verdeutlichung heranzieht, aber 
diefer eine ift ganz fprechend, mag er eine fpähende Seele mit 
dem alten Schneider vergleichen der das ſchwache Auge zufpikt 
um das Nabelöhr zu finden, oder mag ein hochherziger Verdamm— 
ter ftumm die Vorüberwandelnden anbliden wie ein Löwe ber 
ausruht. In der Hölle find es befonders Bilder aus der Thier- 
welt von wilder oder wibriger Art um ihre Schauer und Qualen 
zu bezeichnen, am Berg der Reinigung ftreben die Pflanzen em- 
por, die Lilie die der Sonne den Kelch öffnet, der Dorn ber 
verborrt fchien und doch im Frühling wieder Rojen trägt, und 
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im Paradieſe ftrahlt und funfelt das Licht mit feinen Farben, ver 
Himmel mit feinen Geftirnen. Durchgeht man die göttliche Ko- 
mödie mit Nücficht auf die Gleichniffe aus der Natur und dem 
Menfchenleben, jo bewundert man zugleih ihre Fülle und Be— 
jtimmtheit; das offene Auge ergreift das Charafteriftifche und ver 
Mund Hat das rechte Wort dafür. Ein neuer Naturalismus, 
der fich nicht mit dem Herfömmlichen begnügt, fonbern in ber 
Sreude des eigenen Sehens und Fühlens fchwelgt, kommt hier 
zuerft durch die Poefie in die Kunſt; Dante's Freund Giotto 
geht al8 Maler auf diefer Bahn, am nächjten aber kommt ihm 
van Eyck und feine Schule. Und diefe Gleichniffe find Fein müßiger 
Zierath, fondern geben dem Senfeitigen jene fichere Bejtimmtheit 
welche nöthig war, wenn der Dichter al8 Augen- und Ohrenzeuge 
redete, und welche die fchlagende Wirkung hatte daß das Volk vor 
dem Meanne mit Scheu zur Seite trat der in ber Hölle geweſen 
und dejfen Stirn der Engel gezeichnet. 


Einem göttlichen Gedichte 

Hat er alles einverleibet 

Mit fo ewigen Feuerzügen 

Wie der Blik in Feljen jchreibet, 


Der Strophe Uhland’s reiht ein Ausfpruch Carlhle's fich an: 
„Sutenfität ift das vorherrſchende Gepräge von Dante's Geift. 
Seine Größe hat in jedem Sinne fich felbft concentrivt zu feuriger 
Kraft und Tiefe. Erinnert euch wie er die Höllenftadt des Dis 
zuerſt erblicdt: eine rothe Zinne, ein rothglühender Eifenfegel Leuch- 
tend durch die dunfle Unermeßlichfeit der Finfterniß; — fo lebendig, 
jo beftimmt fichtbar auf einmal und für immer! Es ijt ein Sinn— 
bild von dem ganzen Genius Dante's.“ 

Das Emwigweibliche zieht uns hinan! Dies Wort, in wel- 
chem Goethe's Fauſt ausflingt, gibt uns auch den Schlüffel zu 
Dante's göttlicher Komödie. Die Liebe zu Beatrice hat ihn vom 
Sinnlichen zum Idealen erhoben, und als ber Tod fie ihm ent- 
riffen, da ward fie zum Ideal der Seele, die in Gott eingegangen 
und verflärt, ein Strahl des ewigen Lichts, das ethifche Weſen 
Gottes, Gnade und Wahrheit ihm offenbart. Die Erinnerung 
an fie hat ihn aus dem Taumel der Welt und der Verwirrung 
des Barteitreibens erweckt und zur Betrachtung des Ewigen hin— 
gezogen, dadurch Hat er den Frieden gefunden, und ihr zum 
Denkmal fchafft er nun das Werf, das dem Voll verfünden joll 
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wie er ſelbſt innerlich genefen fein eigenes Leben und die ganze 
Welt im Verhältniß zur fittlichen Weltordnung anfieht. So ift 
allerdings niemals eine Geliebte gefeiert worden, das Gedicht ift 
ber Gipfel des mittelalterlichen Frauendienftes, der bier aber 
durchaus edel und geiftig erfcheint, indem die Liebe das Herz von 
alfer Selbftfucht reinigt und zum Unenplichen leitet. Bon Bea— 
trice fommt was Dante denkt und dichtet; feine Seele hat bie 
Wahrheit von ihrem ſchönen Selbft angenommen, ift geijtig mit 
ihr eins geworden, und dadurch ift ihm auch das Bewußtſein der 
Gottinnigfeit, der Wiedergeburt im ewigen Weſen aufgegangen, 
wie er das alles ſelbſt ausſpricht. So verfcehmißzt Beatrice mit 
ber Religion, fo offenbart fich die Liebe Gottes in ihr, aber fie 
bleibt darum doch in ihrer perfönlichen Eigenthümlichfeit beftehen, 
und e8 heißt alle Poefie mit Stangen hinaustreiben, wenn man 
fie zur Allegorie dev Theologie macht. Allerdings wie Dante, 
biefer individuelle Mann und Dichter mit feinem veformatorifchen 
Feuereifer, feinem Freiheitsdrang, feiner Ruhmbegierde doch aud) 
den Menjchen in jeinem Ervenwallen, in feiner Yäuterung und 
Vergöttlichung darjtellt, fo find feine Führer Vergil und Beatrice 
für ihn was der Rechtitaat, das Kaiſerthum, die Weltweisheit 
auf der einen und die chriftliche Religion auf der andern Seite 
für die Menfchheit und ihre Leitung zum Heil beveuten. Aber 
man muß aller Empfindung bar fein, wenn man nicht fühlt wie 
jenes Erzittern bei dem erften Begegnen auf Erden noch nachbebt, 
fobald Dante die verflärte Geliebte wieder erblickt, wenn man 
nicht fühlt mit welch hinreißender Herzinnigfeit er an ihren Augen, 
ihrem Lächeln hängt, da fie jogar im Himmel ihm noch fagen 
muß daß nicht blos in ihren Augen Paradies fei, und da Gott 
jelbft in ihrem heitern Antlig fich zu freuen feheint. Dante fagt 
die Wahrheit von fich: 


Sch bin jo einer der es fpürt, wenn Liebe 
Begeifternd haucht, und auf diejelbe Weife 
Wie fie mir innen vorſpricht fchreib’ ich nieder. 


Es iſt die Eigenthümlichkeit aller echten Kunft daß fie im 
Bejondern die Idee, im Los des Einzelnen das allgemeine Schid- 
fal darftellt, und wenn auch der Dichter von lettern, vom Ge- 
je und Gedanken ausgegangen, ſobald es ihm gelingt fie zu 
lebensvoller Wirklichkeit zu geftalten, ijt fein Werk feine Alfegorie. 
Das gilt au vou Dante's göttlicher Komödie, Aber es find 
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Allegorien in ihr enthalten, und neben der erlebten und geiftig 
aufgefaßten Wirklichfeit ftehen allerdings Gebilde feiner Phantafie 
welche Verſtandesbegriffe des fcholaftifchen Lehrſyſtems zu Schein: 
figuren aus Attributen zufammenfegen, und jett 3. B. vier Frauen 
zu Dieroglyphen der Carbinaltugenden machen, die uns kurz zuvor 
in den Sternen des ſüdlichen Kreuzes entgegenfchimmerten. Diefe 
bloße Zeichenfprache ift allerdings unkünftlerifeh, und Dante hat 
wie Goethe im zweiten Theile des Kauft auch folche Maskenſpiele, 
die das Mittelalter liebte, in feinem Werk, Etwas anderes wie- 
derum ift es daß man ſich von früh an in der chriftlichen Kunjt 
gewöhnt hat im Bild der Perfonen und Sachen einen tiefern 
Sinn zu erfennen, im Hiob die Geduld, im Elias auf feurigem 
Wagen die Erlöfung des Menfchen überhaupt oder den Triumph 
des Glaubens: da bleibt das Individuelle als folches, und ver 
Gedanke ift in ihm gegenwärtig, nicht einmal wie eine zweite 
feinere Linie von Künjtlerhand in die erfte hineingezogen, fondern 
ganz eins mit ihm. Dante fagt in dieſer Beziehung felbjt daß 
fein Gedicht einen buchjtäblichen und einen myſtiſchen oder allego— 
rifchen Sinn habe, und verdeutlicht dies durch ein Beifpie. Da 
Sfrael auszog aus Aegypten, da warb Juda fein Heiligthum. 
Diefe Pſalmenſtelle berichte zunächſt buchftäblich "genommen eine 
Thatſache, diefe bilde aber zugleich unfere Erlöfung durch Chriftus 
vor, und mahne im fittlicher Hinficht an unfere Rettung aus ber 
Knechtſchaft der Sünde, an unfern Einzug in die Treiheit ber 
Kinder Gottes und ihre Glorie. Auf folche Art Haben wir fein 
Werk im ganzen und einzelnen zu verftehen. 


Ich fand auf unſres Lebensweges Mitte 
An einem dunkeln Walde mich verirret, 
Bom rechten Weg hatt’ ich gelenkt die Schritte. 


So beginnt er fein Gediht. Da ift der Wald vie Welt der 
Sünde, der Sinnlichkeit; aber wir müffen e8 auch dem Ita— 
fiener Roſſetti Dank wiffen daß er nach Dioniſi's und Marchetti's 
Vorgang überall den Blid auf die politifchen Zeitverhältniffe richtet, 
ohne daß wir in bie einfeitige Uebertreibung diefer Deutungsweife 
einftimmen. Auch Florenz mit dem Unfug der Parteifämpfe, mit 
feinem ſelbſt- und genußjüchtigen Treiben ift der Wald, und bie 
Bifion, welche Dante in das Jahr 1300, fein 35. verlegt, fiel in 
die Tage wo er fich zugleich feiner idealen Jugendliebe wieder zu- 
wandte und zu Harer politifcher Leberzeugung kam. So ift ver 
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rechte Weg im allgemeinen bie Einheit mit Gott und feinem Ge: 
fe, im befondern aber die propidentielle Ordnung durch welche 
Kaiſer- und Chriftenthum die Menfchheit zum Ziele führen folften, 
zur fonnigen Höhe; aber die Kirche ift entartet, das Kaiferthum 
misachtet, und fo gehen die Völker in der Irre. ine Auf: 
faffung fchließt die andere nicht aus, vielmehr hat Dante's fcho- 
laftifcher Verftand die Sache fo angelegt daß eine mehrfache Deu: 
tung möglich und berechtigt if. Er blidt nach einem fonnigen 
Hügel empor, aber drei Thiere verjperren ihm den Weg, ein 
Pardel, ein Löwe und eine Wölfin. Die Hat fchon Jeremias V, 
6 jo zufammengeftellt, und Boethius Hat bereits die Lafter mit 
ihnen verglichen, ſodaß wir im Pardel bie Sinnenluft und Ueppig- 
feit, im Löwen bie jelbfüchtige Hoffart, in ver Wölfin die habſüch— 
tige Gier erbliden, jene drei Cardinalſünden der mittelafterlichen 
Moralfyfteme. Aber diefe ethifch-religiöfe Deutung bejteht neben 
der hiftorifch-politifchen, nach welcher in der Wölfin, dem Wappen: 
thiere Noms, die entartete Kirche und ihre Habfucht, im Löwen, 
dem Wappen Franfreichs, der damals in Florenz eingebrungene 
Karl von Valois und die Fremdherrfchaft der Franzofen in Süd— 
italien, und im Pardel mit gefprenfeltem Felle, das ausdrücklich 
betont wird, die florentinifchen Parteien der Schwarzen und Weißen 
gemeint find. Eins fchließt das andere nicht aus, und der Wind- 
hund, der die Wölfin zur Hölle jagen foll, geht auf einen Netter 
des Vaterlandes der die weltliche Herrichaft des Papftes brechen 
wird, auf Can grande della scala, bei welchem Dante Auf: 
nahme gefunden, auf welchen er nach Heinrich's VII. Tode feine 
Hoffnung fette. — Nun erbarmt ſich Beatrice des bedrängten Ge- 
Tiebten und bewirkt daß Vergil ihm zu Hülfe fommt. Diefer wird 
fein Führer, indem er zuerjt fein Vorbild als Dichter war, aber 
auch als Sänger welcher Chriftus geweiffagt, unter Cäfar und 
Auguftus, den Gründern des Weltreichs, gelebt, und felbft die 
Gründung Roms und deffen providentiellen Beruf poetifch verherr— 
licht, als Sänger alfo des idealen Kaiferthums, als Vertreter ver 
Weltweisheit, der das irdifche Leben ordnenden Geijteskraft, der 
menfchlichen Vernunft; er foll den Wanderer bis dahin geleiten 
wo er fich über das Irdifche zur Anfchaunung des Göttlichen er- 
hebt, dazu bedarf es ver erleuchtenden Gnade, denn ohne daß 
die Idee Gottes durch ihm innerlich in uns gegenwärtig wäre, 
würden wir nicht aus bloßer Betrachtung des Endlichen über 
diefe hinaus zu ihr, zum Unendlichen gelangen. Hätte Dante 
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nach einem Repräfentanten ver Philofophie, der Vernunft fchlecht- 
bin gefucht, dann bot fich ihm Ariftoteles dar, den er felbft ven 
Meifter dev Wiffenden nennt; aber wie Beatrice die Gefinnung 
der Liebe veranfchaulicht, die den Menfchen zu Gott führt, fo 
Bergil die Staatsweisheit, die Lehre vom Weltfaiferthum, und 
fo geleitet ev zur Seligfeit diefes Lebens, zum Glück der Thätig- 
feit, während jene die Wonne der Befchaulichkeit, ven Himmel 
erichließt. 

Wie Aeneas in die Unterwelt hinabftieg und Paulus in den 
Himmel verzücdt ward, jo will VBergil nun Dante’8 Begleiter fein, 
daß er dem Wald entrinne, indem er durch die Hölle wandert und 
den Berg der Reinigung hinanfteigt. Er foll die Rückſeite aller 
menschlichen Größe und alles felbitjüchtigen Treibens nicht blos 
durch Worte Iernen, fondern in der That anſchauen, wie Schloffer 
treffend jagt, durch den Anblic der Strafgerichte Gottes gereinigt 
folf er die Welt zur Umfehr rufen. 


Ich führe nach der Stadt, zur Dual erforen, 

Sch führe zu der ew'gen Schmerzenspein, 

Sch führ’ ind Reich der Geifter, Die verloren. 
Es rief mich aus Gerechtigfeit ind Sein 

Mein hoher Meifter, in mir offenbaren 

Sich Liebe, Macht und Weisheit im Berein. 
Vor mir war Ewiges nur zu gewahren, 

Auch ich beitehe für die Ewigkeit. 

An meiner Schwelle laßt die Hoffnung fahren. 


So lautet- im Lapidarftil die Infchrift der Höllenpforte. Die 
Hölfenftrafen num find die äußere Veranſchaulichung des innern 
Zuftandes dev Sünde, nach dem Bibelſpruch: Womit du fünbigeft 
folfft du geftraft werden. Verftoßen von den Guten und Böfen 
ſchwirren im traurigen Gefühl der eigenen Nichtigfeit die Lauten 
einher, die ohne Lob und Schande gelebt; — „fein Wort von 
ihnen; ſchau und geh vorüber”. Die eveln Heiden aber, die Hel- 
den, Weifen, Dichter der vorchriftlichen Zeit, fie find in einer 
ruhig heitern Genoſſenſchaft ohne Schmerz wie ohne Hoffnung 
vereint, während ber glühende Sturm ber Begierde bie nicht zu 
Ruhe kommen läßt die gefchlechtlicher Sinnenluft ungefetlich ge- 
fröhnt, die Schlemmer im Schlamme fteden, bie Schmeichler, 
die alles, auch das Schlechtefte gepriefen, mit den Buhlerinnen 
im Unflat fiten, Geizige und Verſchwender ſtets gegeneinanderftoßen, 
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einander ſchmähen, auseinanderfahren und wieder zuſammentreffen, 
die Zornigen einander zerfleichen und ſchlagen, die Gewaltthätigen 
in einen heißen Blutjtrom eingetaucht find, die Wahrfager mit 
verbrehten Köpfen, die Heuchler unter Kutten einhergehen außen 
golden, innen bleiern ſchwer, Diebe und Schlangen einander bie 
Geſtalt ftehlen und fich ineinander verwandeln, und die berzlofen 
Berräther, in denen alles Wohlwollen erftarrt ift, in nie ſchmelzen— 
dem Eis eingefroren find. Dante verwerthet in ver Hölle den 
Sharon und Gerberus wie die Harphien und andere Figuren ber 
Mythologie, denn er fieht in diefer Feine leere Fabel, fondern die 
verirrte Auffaffung realer Wahrheiten. In befondern Kreifen wer: 
den die befondern Berbrechen gebüßt. Die Ströme der Unterwelt 
dienen zur Scheidung der Höllenräume um anzudenten wie jo ganz 
verfehieden die Qualen des Gewifjens die Seele zerreißen, wenn 
fie inne wird daß fie den Zwed des Dafeins verfehlt. Schloffer 
hat dies trefflih erörtert. Auf Kreta fteht das Bild eines Greifes, 
des Zeitgottes, bereitet wie jenes in Nebukadnezar's Traumgeficht 
bei Daniel, das Haupt von Gold, Bruft und Arme von Silber, 
die Schenkel von Erz, ein Fuß von Eifen, der andere von Thon. 
Die Metalle deutet Dante, jüdiſche und griechifche Vorftellungen 
verfchmelzend, auf die Zeitalter; nur das Haupt ift heil, die andern 
Theile aber find geborjten und Thränen rinnen aus den Kiffen, 
Zeugen des Wehs und der Schuld der Menfchheit, rinnen nieder 
und werben zu den Hölfenflüffen welche die finftern Räume trennen. 
Die welche die höhere Beftimmung des Menfchen durch das Ehriften- 
thum nicht Fennen gelernt, jonft aber tugendhaft gelebt, fcheibet 
von ben eigentlichen Sündern der Strom aus dem Silber, ben 
die Alten den Freudeleeren (Acheron) nannten, weil jener Los Feine 
Strafe, nur Entbehrung der Himmelswonne ift. Die Burg derer 
die auf ihren eigenen Verſtand trogten, das Sittengefet, den Ruf 
Gottes verachteten, umgibt der Strom bes Haffes und der Scheu, 
ber aus dem Erze quillt, ver Styr, vor deſſen Namen auch die 
Götter beben. Die Frevler welche Gewalt übten ftatt ritterlich 
das Recht zu ſchützen, quält der glühende Fluß aus dem Eiſen, 
der Flegethon, der Gleiches mit Gleichen, die brennende Begierde 
mit ewig ungeftillter Glut vergilt. Unten aber erjtarren alle jene 
Jammerſtröme zum Eiſe des Cochtus, in welchem bie einfrieren 
die ohne Güte im fich verhärtet find, zu unterft Satan, ver bie 
Berräther des Heilands und des VBaterlandes im Rachen zerbeift. 

Dante’s Wanderung geht nicht ohne Mühen und Schreden 
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für ihn ſelbſt von ftatten, und überall hat er Gelegenheit auf 
Freunde oder Feinde zu ftoßen und fo das energievolle Gemälde 
feiner Zeit mit ihren Sitten und Charakteren zu entwerfen. Hoch: 
berühmt unter anderm ift jene Stelle wo unter den die Sin: 
nenluft Büßenden Francesca und Paolo gleih Tauben zu ihm 
niederſchweben und ihm berichten wie die Liebe, die ftets Tiebende 
Herzen zufammenführt, fie auch im Tode noch hold vereint. Fran— 
cesca ſpricht: 


Es ift das bitterfte der Leiden : 
Eich zu erinnern einer füßen Zeit, 
Wenn und von ihr des Elends Stunden jcheiden ... 


Zur Kurzweil lafen wir in jenen Tagen 

Don Lanzelot und feinen Liebeswunden, 

Mir zwei allein und meinten nicht3 zu ivagen. 
Oft hatten unf’re Augen fich gefunden, 

Diemweil wir lafen, oft entfärbt die Wangen, 

Dod nur Ein Zug war's der uns überwunden, 
Wir Iafen wie des Kuffes heiß Verlangen 

Im füßen Lächeln endlich fand Gewähr; 

Da küßt' auch mich der ftet3 wird an mir bangen, 
Am ganzen Leibe zitternd küßt' mich er; 

Galeotto war das Buch und der's gejchrieben. 

An jenem Tage lafen wir nicht mehr, 


Galeotto, brauche ich kaum zu bemerken, ift der Gelegenheite- 
macher des Wittergedichte. Wie ein Regenbogen auf finftern 
Wetterwolken ſchweben fie durch die Hölle dahin, wie janfter Flö— 
tenton Hingt ihre Stimme durch das Klaggeheul der Verdammten. 
Dagegen entrollt Dante ein Schauergemälde des Schredens, wenn 
Ugolino, deffen Kopf fich mit dem feines Feindes Ruggiero zer: 
beißt, den Mund abwifcht und erzählt wie ev mit feinen Söhnen 
im Hungerthurm geftorben; das furchtbare Los ift Buße für Vater: 
landsverrath, und die urfprünglich edle Natur erwacht in der Sorge 
für die Kinder, die um ihretwillen das eigene Leid verbirgt. Mit 
kecker Meifterfchaft fchildert Dante, den Ovid übertreffend, wie bie 
Diebe und Schlangen ineinander ſich verwandeln, und in ben 
Uebelbulgen fpielt ver Humor des Dichters mit den Teufeln wie 
mit gräßlichen Hanswürften; die Scene muthet uns fhakeſpeariſch 
an. Die Keter liegen in Flammengräbern, deren Dedel halb 
offen find, vom Brand ihrer vaftlofen Zweifel innerlich verzehrt. 
Da erhebt fich des Dichters Landsmann Yarinata jo mit Stirn 
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und Bruft als ob er die ganze Hölle in großer Verachtung hätte; 
zu hören daß es im Baterlande nicht wohljteht das brennt ihn 
ärger als fein Feuerbett. Ebenfo unbefümmert um die Theologen: 
hölle, die dort auch Kaifer Friedrich II. birgt, ift Cavalcante, und 
wir fragen bilfig ob wir hier nicht an eine Stelle gefommen find 
wo Dante’8 eigener Geift gegen die dogmatifche NRechtgläubigfeit 
fih empört, wie wir fchon fragen wollten als wir die berühmten 
Männer des Alterthums, Cäfar, Homer, Ariſtoteles begrüften, 
wie wir fragen müſſen wenn Cato außerhalb der Hölfe den Berg 
der Neinigung hütet, er der Gerechte, der Freie im Leben und 
Tod, ven Ort wo die Befreiung der Menfchen eingeleitet wird, 
und wenn ihm Vergil eine jelige Auferftehung verheift, — troß 
feines Heidentbums und Selbftmordes, ja wenn endlich Traian 
und Ripheus, der gerechtefte Troianer nach Aeneide II, 425, doch 
im Himmel find. Der Dichter läßt fih im Paradies verkünden: 
am jüngjten Tag werde mancher Heide dem Heiland näher ftehen 
als viele die ihn jegt Herr! Herr! anrufen; und wenn fein Zweifel 
wie bie Ausſchließung der tugendhaften Heiden von der Seligfeit fich 
mit Gottes Gerechtigfeit und Güte vertrage, nicht gelöft, fondern 
nur ſchweigen geheißen wird durch die Erklärung daß der menfchliche 
Berftand zu ſchwach ſei die göttlichen Rathſchlüſſe zu durch— 
Ichauen, fo liegt es nahe dieſe Worte auch fo zu nehmen daß 
Menfchenfagung fich nicht anmaßen möge den Nichtchriften das 
Heil abzufprehen. Hat doch Gottes Gnade auch den Ripheus 
jo durchhaucht daß fich ihm das Auge für die Fünftige Erlöſung 
öffnete: 


Darum enthaltet euch, ihr Staubgebornen, 
Des Richtens, denn felbft und, bie Gott doch fchauen, 
Sind noch befannt nicht alle Auserfornen! 


So klingt e8 aus dem Mund eines Seligen: 


Dem Reich der Himmel kann Gewalt gejchehn 
Durch innig Hoffen und durch heißes Lieben, 
Die über Gottes Willen fich erhöhn, 

Nicht jo wie Menihen Macht an Menfchen üben, — 
Weil er beftegt fein will wird er befiegt, 
Da feine Gnade felbft dazu getrieben. 


Mit folhen Worten wird die Frage ber ewigen Verdammniß 
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überhaupt für eine offene erklärt, und ich bekenne daß dich- 
terifch zumächft die Hölle zwar an furchtbarem Schauer gewinnt, 
wenn ihre Schreden für immerdar ımentrinnbar find, daß aber 
doch fir das feinere Gefühl in der Seligfeit felbft ein bitterer 
Wermutstropfen Tiegen müßte, wenn die Begnabeten mit Frucht» 
Iofem Mitleid auf die Unglüdlichen niederblidten, die für bie 
Schuld der flüchtigen Stunde mit endlofer Pein behaftet wären. 
Hier ift eine der dogmatifch fcholaftifchen Grenzen die Dante’s 
Geiſt umfchloffen hielten; er rüttelte an der Kette, aber bricht fie 
nicht; fein Werk wird auch dadurch zum Spiegel des Mittelalters. 
Wir erinnern uns (III, 1, 254) wie Dante’s Freund, der Jude 
Immanuel fich viel unbefangener ausſprach. Wenn wir indeß bie 
Hölfe überhaupt für die Darftellung der Gottentfremdung, des un— 
bußfertigen böfen Willens nehmen, der fich felber zur Qual ift fo 
lang ev in feiner DVerfehrtheit beharrt, jo können wir uns ohne 
Anſtoß dem poetischen Genuß hingeben. 

Die Dichter ſchwingen fi im Centrum ber Erde um Lu— 
cifer herum, und klimmen eine lange finftere Höhle hinan, bis 
fie die Sterne jenfeits bei den Gegenfühlern wiederfehen. Das 
Zittern der Meereswellen unter dem erjten Strahl des Morgens 
ift das Bild des Gemüths das nach dem Grauen ber Nacht nun 
auf das Licht und den Sieg des Lichtes hofft. Dort fteigt ber 
Berg der Reinigung empor. Cato ift fein Wächter. Auch hier 
ift eine zugleich brei- und neunfache Gliederung: unten ber Kreis 
der Säumigen, die num durch längeres Warten auf die Seligfeit 
dafür leiden daß fie mit der Beſſerung gezögert; dann in fieben 
ZTerraffen um den Berg felbjt die Buße der Sünden wie bie 
Kirchenlehre folche feftgejtellt: Stolz, Neid, Zorn, Trägheit, Geiz, 
Bölferei, Unkeuſchheit; emplich oben das irdifche Paradies. Statt 
des Heulens und Fluchens der Hölfe ertönen nun Loblieder, ftatt 
der Grauengejtalten dev Mythologie hüten nun Engel den Aus- 
und Eingang der Kreiſe und geleiten den Wanderer hinan. In 
der Hölle ging Dante bald mit dem Eifer der Misbilligung bald 
mit der Wehmuth des Mitleivs an den Sündern und ihrer Strafe 
vorüber; im Purgatorium wird er jelbjtthätiger, der Stellvertreter 
der Menfchheit die von Gottes Gnade geführt aus Nacht zum 
Licht emporgeht; fein eigenes Gemüth Täutert fi) wie er ben 
Berg der Läuterung binanklimmt, anfangs mit Anftvengung, dann 
mit Teichterer Mühe, je mehr er in der Befjerung fortjchreitet; 
liegen doch bie Keime aller Sünden in uns und haben wir alle 
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fie zu überwinden. Der tieffinnige Dichter fieht in der Liebe ven 
Kern des Seins, damit auch den Samen alles Guten, und in 
ihrer Verirrung den Duell der Sünde. Wird die Selbjtliebe fo 
mächtig daß man um ihvetwillen das Unheil des andern fucht, 
aus feinem Sturz die eigene Erhebung hofft, durch feine Größe 
fich beeinträchtigt wähnt, oder durch eine Beleidigung fich jo be— 
ſchämt erachtet daß man nach Nache dürftet, dann entjtehen Stolz, 
Neid, Zorn; mit falfcher Liebe Tiebt der Träge die Ruhe, ver 
Habgierige den Befit, der Schlemmer Speiſ' und Trank, der 
Unkeuſche die Gefchlechtstuft. Die Bußen find mannichfacher Art, 
fie veranfchaulichen den Seelenzuftand des Menſchen ver feine 
Schuld bereut und von ihr gereinigt wird; bald entjprechen fie 
der Sünde und ftellen das drückende Bewußtſein derjelben dar, 
bald ihr Gegentheil. Die Stolzen find zu Boden gefrümmt unter 
Felsblöden, fie hatten fich felbft erhöht und werben erniebrigt, 
ihr Bewußtjein läßt fie nun fich beugen; den Neidifchen ift das 
Auge mit Draht vergittert daß fie des Lichts nicht genießen das 
fie andern misgönnt; die Zornigen figen im bunfeln Rauch ihrer 
Selbjtverdüfterung durch blinde Wuth; die Zrägen laufen nun; 
die welche durch Habjucht, Geiz oder Verfchwendung um des Be- 
fies willen gefündigt liegen mit dem Geficht am Boden gebunden, 
wie ihr Herz an die Erde gefettet war und fich nicht über das 
Irdiſche erhob; die Schlemmer find abgemagert in Hunger und 
Durſt nach den himmlischen Früchten des Baumes, der biefe vor 
ihnen emporſchwingt wenn fie danach langen; die Unkeuſchen end— 
lich brennen in verzehrenden Flammen. Hierzu kommen Bilder 
der verfäumten Tugenden oder begangenen Sünden durch berühmte 
Männer und Frauen des Alten und Neuen ZTeftaments, der grie= 
chifchen und römiſchen Gefchichte, zuerjt in die Wände eingegraben 
oder gemalt, dann wie Vifionen vor den Büßenden erfcheinend, 
bann durch unfichtbare Stimmen ihnen zugerufen; je höher wir 
fommen befto geiftiger wird alles. Ebenſo ertönt ein Spruch ver 
Seligpreifungen aus der Bergpredigt ſinnvoll angewandt jn jedem 
Kreife: felig find die nach Gerechtigkeit hungert und bürftet! hören 
die Schlemmer, felig find die reines Herzens find! Flingt durch die 
Luft als Dante aus dem Kreis der Sinnenluft emporfteigt. 

Im Traume fühlt Dante fi wie Ganymed vom Adler des 
Zeus ergriffen und aufwärts getragen; er erwacht, durch Die Zug— 
kraft der göttlichen Liebe zur teilen Felswand erhoben und denen 
geſellt die ſich beſſern und das Heil erwerben. Drei Stufen be- 
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zeichnen das Thor zum Berg der Sühne: die eine marmorhell 
und marmorglatt, der treue Spiegel aufrichtiger Selbiterfenntniß, 
die zweite dunfel, rauh, geborften, die Zerknirſchuug des Sün— 
bers, die dritte von blutrothem Porphyr, die Losreißung vom Bö— 
jen und feine Ueberwindung, die nicht ohne ſchmerzvoll blutige 
Dpfer vollzogen wird. Die Schwelle des Eingangs ift ein Demant, 
der Fels von Chrifti Wort und Werf. Der Wächterengel zeichnet 
mit feinem Schwert fieben P auf Dante’s Stirn, die Male ver 
fieben Sünden, peccata, und ſtets wird eins berjelben von Engels- 
fittich Hinmweggeweht, wenn er einen Ring ber Läuterung hindurch- 
gegangen. Auch hier begegnet er vielen Bekannten, vielen nam- 
haften Männern der Vorzeit, und die Unterhaltung mit ihnen hält 
die Erinnerung an die Erde wach. Der Berg erbebt wie die Erde 
bei Chriſti Auferftehung, fo oft eine rein gewordene Seele fich gen 
Himmel ſchwingt; fo die des Dichters Statins, die fih den Wan— 
berern geſellt. Umwallt von den Flammen der finnlichen Yiebe 
kämpft Dante noch einmal den Kampf zwifchen der finnlichen und 
geiftigen Natur; die Erinnerung an Beatrice hebt ihn nach oben. 
Sein Wille ift nun lauter und geſund geworden, er kann dem Zuge 
des Herzens folgen, kann im irdiſchen Paradies, das in Wahrheit 
die Höhe des Parnaffes und das goldene Zeitalter darftellt, fich 
mit Rahel oder Lea der Wonne des bejchaulichen oder thätigen 
Lebens hingeben. 

Auf der Höhe des Berges der Keinigung bewegen ſich apo- 
falyptifche Bilder vor ihm. Sieben Bäume werben zu ftrahlen- 
den Leuchtern, die Gnadengaben des Geiftes; 24 lilienbekränzte 
Männer im weißen Gewändern fommen heran, die Nelteften, 
Berjonificationen der Bücher des Alten Teftaments, neben ihnen 
die Thiere der Evangeliſten, Symbole der Evangelien. In der 
Mitte wird der Siegeswagen der Kirche von einem Greifen ge- 
zogen, der feine Flügel in die Unendlichfeit ausfpannt, — Chri- 
ſtus felbft, fo weit er Vogel ift veines Gold nach feiner hinm- 
fifchen Natur, das übrige roth und weiß nach feiner reinen 
Menfchheit und feinem vergoffenen Blut. Weiß, roth und grün 
gekleidet fchlingen fich zu feiner Rechten drei Brauengeftalten im 
Reigen, Glaube, Liebe, Hoffnung; vier andere, die Cardinal- 
tugenden » Weisheit, Tapferkeit, Mäßigung, Gerechtigkeit, tanzen 
zu feiner Linken. Hinter dem Wagen folgen die Apoftel. Der 
Zug hält, Blumen finfen aus der Höhe und Hofianna erjchallt. 
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Dft ſah ich, wenn die Nacht hinabgegangen, 
Den Dften ganz von Rofenglut erfüllt, 
Doch Kar im Licht den andern Himmel prangen; 
Auf ftieg der Sonne Antlik dann verhüllt, 
Ein weicher Dunft ftand mildernd ihr entgegen, 
Sodaß das Auge lang ertrug ihr Bild. 
Aljo in einem duftigen Blumenregen, 
Den Engelöhände, zarte Blütenftreuer, 
Auswarfen ob des hehren Zuges Wegen, 
Erſchien mit Dellaub um den weißen Schleier 
Bekränzt ein Weib, das grüne Oberfleid 
Um Farben wallend von Iebendigem Feuer. 
Jedoch mein Geift — ob auch jo lange Zeit 
Borüber, feit nicht mehr in ihren Nähen 
Ich zitternd hinſank vor der Herrlichkeit, — 
Fühlt', eh’ die Augen weiter noch gefehen, 
Nun von geheimer Kraft aus ihr durchzückt 
Die Macht der alten Liebe auferftehen. 
Sobald ihr hehres Bild mir zugeſchickt 
Die Himmelspfeile die mich einft durchdrangen 
Eh’ ich dem Anabenalter noch entrüdt, 
Wandt' ich zur Linken mich, alſo befangen 
ie man das Kind zur Mutter fieht entweichen, 
Wenn e8 fih Schuß fucht wider Gram und Bangen, 
Um zu Bergil zu jagen: Nicht mir eigen 
Blieb nur ein Tropfen Blutes der nicht zittert, 
Wohl Fenn’ ich ja der alten Flamme Zeichen! 


Aber Vergil ift verfchwunden, und während Dante weinend 
nach ihm verlangt, hört er die Frage Beatrice's: Warum er fo 
fpät zu ihr emporfteigt, wo doch allein die Seligfeit zu finden fei. 
Eine Zeit lang haben ihre jugendlichen Augen ihn auf dem vechten 
Weg gehalten, als fie aber dem Fleiſch entrücdt worden, da habe 
er die täufchenden Bilder jener Güter verfolgt die nicht halten was 
fie verheißen. In Thränen finft der Dichter nieder, mit leifem 
Ja feine Schuld befennend. Sie führt fort: 


Nie hat Natur, nie Kunft dich fo entzücdt 
Wie jener holde Leib der mich umfchloffen, 
Auf deffen Afche längſt die Scholle drüdt. 
Und wenn das Höchfte was dein Herz genoffen 
Mein Tod dir nahm, mie mochteft du ein Heil 
Bei anderm fuchen das der Erd’ entiprofjen? 


Dante hebt von neuem den Blick zu ihr und bricht von 
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neuem im Schmerz der Selbfterfenntniß zufammen, bis ihm ein 
Becher aus der Lethe, der Vergefjenheit der Schuld, crevenzt 
wird. Nun hängt fein Auge feſt am Auge der Verflärten. Dann 
aber verſchwindet jener Zug der triumphirenden Kirche, und Dante 
fieht nun in Sinnbildern die Gefchichte der ftreitenden, der ent- 
arteten. Ein Drade im Wagen perfonificirt das verweltlichte 
Papſtthum, und auf dem Ungethüm fitt eine Buhlerin wie jene 
babyloniſche der Apofalypfe; ein frecher Rieſe gibt ihr geile Küffe: 
es ift der franzöfifche König, der die innerlich verdorbene Kirchen- 
gewalt aus Rom entführt und in Avignon feinen Zweden dienſt— 
bar macht. Beatrice vertröftet den Dichter auf eine beffere Zu— 
funft der Chriftenheit, indem fie einen Neformator weiffagt, und 
nachdem Dante aus dem Duell Eunoe das Bewußtfein alles Guten 
und Schönen getrunfen, fühlt er fich rein und ftarf zum Auffchwung 
in den Himmel. 

Das Auge auf Beatrice gerichtet ſchwebt er empor, und 
fühlt fich wiedergeboren im Aether, aufgenommen in Gott, in 
deſſen Licht und Leben er immer tiefer einbringt. Allenthalben 
im Himmel ift Paradies, aber in verfchievenen Seelen ift das 
Ewige auf verjchiedene Weife offenbar. Dem Sein der Seligen 
ift e8 wejentlich daß ihr Willen im göttlichen Willen bleibt, fagt 
der Dichter, darım find alle einträchtig.. Deshalb begegneten ung 
in der Hölle, wo die Selbftjucht und der Selbſttrotz die Gegen: 
fäte fchärft, die Charaktere in fchrofferer Eigenart, während 
im Himmel alles im ätherifch durchfichtigen Formen fein wie 
Spiegelbilder ftrahlt, die Farben ineinander fpielen, alles zu— 
jammenftimmt wie im mufifalifchen Accord; denn um dieſes ein- 
helligen Vollflangs willen ift eben Mannichfaltigleit. Das Em: 
porfteigen von Stern zu Stern veranfchaulicht die Steigerung 
des innern Lebens, die Erhebung zu höherer Erfenntniß, Liebe, 
Seligfeit. Denn diefe drei find untrennbar. Im Xichte der 
Wahrheit wird der Geijt feines eigenen Weſens inne, vernimmt 
die Vernunft fich felbft, und finden wir Ruhe in Gott, dem 
Urwahren. Denn wenn wir Einzelnes erkennen, jo wird es ung 
jtetS ein Anlaß weitern Forfchens, am Fuß jeder befondern Wahr- 
heit feimt wie ein Schößling der Zweifel, die neue Frage, und 
jo ift e8 des Geiftes Gefeß daß wir von Höhe zu Höhe bis zum 
Höchften getrieben werden. Das Univerfum ift ein Organismus, 
eine fichtbare Darftellung des Unfichtbaren, das in ihm waltet 
wie die Seele in unferm Leibe; Gottes Güte ftrahlt als bie 
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innere Wirfungsfraft aus den Himmelsförpern hervor wie bie 
Freude aus unjerm Augenftern; darum wenn wir die Naturord- 
nung betrachten, fo gewinnen wiv einen Vorgefhmad von ber 
Anſchauung Gottes." Sein Wefen aber erfordert daß feine Liebe 
ans unzähligen Weſen hervorleuchtet immerdar, und in biefer 
Einficht durchbricht Dante die Enge der Schulbegriffe feiner Zeit. 
und fommt zur Idee der Schöpfung als einer ewigen Offenbarung 
Gottes. Diefe Schulbegriffe feiner Zeit, nicht blos in der Theo— 
Iogie, jondern auch in der Aftronomie, Phyſik und Phyſiologie 
begegnen uns freilich in ben Gefprächen Dante's mit Beatrice 
und andern Seligen im Himmel immer häufiger, bier wo ber 
Sade nah nicht das weltliche Aeußere, fondern das geiftig 
Innere, der Gedanfe zur Darftellung fommt und die Seligfeit 
des bejchaulichen Lebens uns aufgehen foll. Das Lehrhafte ift Hier 
nicht immer Poejie geworden, das Rechte nicht immer gefunden, 
die jpikfindigen Unterfuchungen über den Sündenfall der Engel, 
die Art ihres Denkens, über die Fleden des Mondes oder Die 
Zeit die Adam im Paradiefe zugebracht, find uns fchwer genieß— 
bar und mehr für den Gelehrten als den Mufenfreund; dann 
aber ftrahlt fein Genius, feine ibealifirende Phantafie oft wie- 
der fo herrlich auf und kleidet die allgemeingültige veligiöfe Wahr- 
heit fo rein und glänzend in das Gewand der Dichtung, daß 
man e8 wohl begreift wie Männer die fih Dante zum Geleiter 
durchs Leben erforen, nicht die Hölle, fondern das Paradies. für 
das Vorzüglichſte erflären. Dante weiß es felber daß er hier 
nicht für die Menge dichtet. Von denen die mit kleinem Kahne 
jeinem Schiffe gefolgt find, das mit Gefang die Salzflut theilt, 
mögen im jenes noch unbetretene Meer, in das mm des Geiftes 
Hauch die gejchwellten Segel hinaustreibt, nur Diejenigen mit- 
fahren welche früher ſchon die Hand ausgeftredt nach jenem Him> 
melsbrote das uns Seelennahrung ift und deß man doch nie 
fatt wird. 

Für das himmliſche Paradies kommt dem Dichter das pto- 
lemäiſche Weltſyſtem vortrefflich zu ftatten: in ben neun über- 
einander gewölbten beweglichen Sphären kann die Seligfeit au 
verfchiedenen Orten in verfchiedenen Formen zur Ericheinung kom— 
men, wie die Uebung befonderer Tugenden, der Beſitz befonderer 
Geiftesgaben folche bedingt; jo wird der Raum für eine epifch an— 
ſchauliche Entwidelung gewonnen. Die Seligen vertheilen fich in 
der Sternenmwelt, und über diefer fchwebt wieder das Emphreum, 


Dante, 449 


ganz Licht und Liebe, und eint wieder in fich, in Gott das für bie 
finnliche, raumzeitliche Anſchauung Getrennte, da in Wahrheit der 
Himmel doch Fein anderes Wo als die Seele Gottes hat, ſodaß 
dieſelben Gejtalten uns hier und dort begegnen können, je nachdem 
jie jett völlig Hingegeben an Gott in ihn eintauchen, und dann 
wieder als Spiegel feiner Herrlichfeit, als Strahlen feines Lichts 
aus ihm hervorgehen. 

In der Sphäre des Mondes, des wechjelnden mit dunkeln 
Flecken und hellem Schein, find diejenigen welche ſich Gott gelob- 
ten und doch wieder im weltliche Intereffen verjtriden Tiefen, in 
der des Mercur die welche bei ihren guten Werfen der Begierde 
nach Ruhm und Ehre folgten, die Venus bewohnen die vornehm- 
lich an finnlicher Liebe ihre Lebenswonne hatten, die Sonne die 
Lehrer der Weisheit, den Mars die Kämpfer für die Sache 
Ehrifti, den Yupiter die Gerechten, Fürjten und Richter, den Sa- 
turn die Heiligen der Befchaulichkeit. Im Fixſternhimmel begegnet 
Dante der Maria und den Apofteln, und im erjten Beweglichen, 
von wo aus die Kraft Gottes Ienft und belebt, ift der Sit der 
Engel, der Träger feines Willens. Das mehr oder minder klare 
Anſchauen Gottes, die mehr oder minder innige Gemeinfchaft mit 
ihm unterjcheivet die Seligen, aber alle find in fich befriedigt, 
denn Gottes Wille ift ihr Frieden und ihre Wonne, Liebe zu 
ihm und zu den Nächten der allbeherrfchende Trieb. In der 
Sphäre des Mars bilden die Seelen derer die in den Kreuz- 
zügen geftritten ein großes Strahlenkreuz, und eine verjelben, 
Dante's Ahnherr Cacciaguida, weiljagt ihm fein Schickſal und 
fordert ih auf wie ein Prophet der Welt die Wahrheit zu ver- 
fündigen die er auf feiner Wanderung im Jenſeits gefchaut. Die 
Geiſter der Gerechten im Yupiter bilden die Geftalt eines Adlers, 
das Zeichen des römifchen Reichs. Bon der Sphäre des Saturn 
aus, alfo von der Höhe göttlicher Betrachtung blickt Dante auf 
die Erde zurück; fie ift fo Fein daß er lächeln muß; darum hält 
er den Entſchluß für den beten der fie am geringjten achtet und 
den Gedanfen auf das Ewige und Unendliche richtet; ift doch das 
Leben auf der Erbe felbft nur ein Laufen nach dem Tode. 
Beatrice, die von Stern zu Stern immer leuchtender, immer 
ſchöner geworden, weit ihn auf den Triumphzug Chrifti hin, ber 
fich durch den Firfternhimmel bewegt. Die lieblichfte Muſik er— 
Schafft wie der Engel Gabriel einer Fackel gleich im Fluge fich 
um das Haupt Maria’s ſchwingt und fo dem Beſchauer zum 
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Strahlenfranze wird. Petrus, Jacobus, Johannes treten heran 
um Dante zu prüfen. Dem erjten befennt er feinen Glauben au 
den einen Gott, der felber unbewegt alles durch Liebe bewegt; 
der Glaube ift ihm die wejentliche Gegenwart des Ueberſinnlichen 
im Gemüth, der Ausgangspunkt zur Begründung des Unficht- 
baren. Kein Sohn der ftreitenden Kirche ift reicher an Hoffnung 
als Dante, jagt Beatrice, und diefer jelbjt erklärt vor Jacobus 
die Hoffnung für das fichere Erwarten zufünftiger Herrlichkeit. 
Dann fpricht er fih vor Johannes über die Liebe aus. Das 
Gute entzündet Liebe und Gott ift das höchſte Gut; von feiner 
Güte lebt das All und firebt darum zu ihm hin. Das Laub, fagt 
er, mit welchem der Garten des ewigen Gärtners ergrünt, Lieb’ 
ich nur jo viel als in jedem von feiner Güte vertheilt if. Al 
die Biffe die das Herz zu Gott wenden, das Sein der Welt und 
mein eigenes, der lebenbringende Tod Jeſu haben mich zur Liebe 
geführt und in ihr das ewige Wejen erfennen laſſen. — Es ge: 
reicht Dante zur Genugthuung und zum Entzücken daß die Apoftel 
ihn umarmen, daß der Lobgeſang der Seligen in jeine Worte ein- 
ftimmt, daß gegenüber jo vieler Fabeln und Narretheidinge, die 
auf den Kanzeln geprebigt werden und die unerfahrenen Schafe 
mit Wind füttern, diefe einfachen Grundlehren des Evangeliums 
als das rechte Chriſtenthum bejtätigt find. Möge man fich an die 
Heilige Schrift halten und bevenfen wie viel Blut ihr Ausfäen in 
der Welt gefojtet hat! | 

Nun fpiegelt ſich in Beatrice's Auge ein Yichtpunft der dei 
Dichter blendet, der Punkt von welchem der Himmel und bie 
Natur abhängt, von welchem aus die göttliche Kraft in alle 
Dinge ftrömt; derjelbe ift von den neum Streifen der Engel ums 
ſchwebt, ſcheinbar vom Weltall umfchloffen, das er doch jelbjt 
einschließt, — Gott, der Mittelpunkt ift zugleich der Allumfaffer. 
Dann aber überglänzt Beatrice's Schönheit und ihres Lächelns 
Süßigkeit alles Vermögen der Darftellung, denn fie ift mit bem 
Dichter eingegangen in den Himmel ver reines Licht ift, Er- 
fenntniß, Liebe, Wonne. 


Ich ſah das Licht als einen Fluß von Strablen 
Aufbligen zwischen zweien Ufern bin, 
Zu einem Wunderfrühling- beide malen, 

Und aus dem Strom lebend’ge Funken ſprühn; 
Und in die Blumen ſenkten fih die Funken, 
So glänzt in goldnem Reife der Rubin; 
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Dann tauchten fie von füßen Düften trunfen 
Sich wieder in die Wunderfluten ein, 
Und der erhob fich neu, wenn der verfunfen, 


Es ijt das Auf- und Niedertauchen der Seligen im Geifte 
Gottes. 


Dem Bater, Sohn und heiligen Geifte fang 

Das ganze Paradies; ihm jubelt' alles, 

Soda beraufcht ich ward von holdem Klang. 
Ein Lächeln fchien zu fein des Weltenalles 

Das was ich jah in Wonnetrunfenheit, 

Beglückt vom Reiz des Bildes wie des Schalles, 
D Luft, o unnennbare Seligkeit, 

O freudenreiches lieberfülltes Leben, 

D fihrer Reichthum ohne Wunſch und Neid! 


Sind doch, jo erläutert fich uns der letzte Vers, die himm— 
liſchen Güter von der Art daß alle zugleich daran theilhaben, 
daß wir jelbjt reicher werden, wenn andere das Geiftige mit ung 
bejigen und genießen. 


Des Himmels unausjprechlich große Wonnen 

Sie ſenken ſich ins liebende Gemüth 

Wie in den Spiegel bligt ein Strahl der Eonnen. 
Sie geben ſich je mehr je mehr es glüht, 

Und reicher ftrömt die ewige Kraft hernieder, 

Je freudiger des Herzens Lieb’ erblüht. 
Erhebt die Seel’ erft aufwärts ihr Gefieder, 

Dann liebt fie mehr je mehr zu lieben ift, 

Denn eine ftrahlt den Glanz der andern wieder, 


Die Seligen ordnen fich zu einer großen weißen Roſe und 
wie Bienen nach Blütenfelchen fliegen Engel zwifchen ihnen auf 
und ab. Dorthin fett fih auch Beatrice, und Gottes ewige 
Strahlen ſpiegeln jich in ihr und umkränzen fie. Dante ruft ihr 
zu: Du haft vom Sklaven mich zum Freien gemacht, dir dank' 
ich den Anblick und die Wirkung alles deffen was mir zu ſchauen 
vergönnt war, erhalte deine Herrlichkeit in mir! — Der ‚heilige 
Bernhard fteht nun an Dante's Seite und betet zu Maria daß 
dem Dichter Kraft und Gnade werde um zur reinen Anfchauung 
der Gottheit zu gelangen, und im Grunde des ewigen Lichts jieht 
er durch die Liebe in Einen Bund gefammelt was fich im Weltall 
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anseinanderblättert; das Heil das jedes Weſens Ziel iſt einigt ſich 
in Gott, und was außer ihm unvollfommen, in ihm iſt's vollkom— 
men; das Freie ift mit dem Geſetz verfchmolzen. “Drei Kreiſe ſpie— 
geln fich ineinander in wechjefjeitigem Erkennen, Lieben und Lächeln, 
und wie Dante fih in Betrachtung verfenft, glänzt ihm aus der 
Tiefe das Bild des menschlichen Angefichts entgegen. Sein Geift 
wird wie vom Blitze durchzuckt, jein Sehnen ift erfüllt. Der Phan— 
tafte fehlt die Kraft, aber wie ein gleichbewegtes Rad bewegt feinen 
Willen und fein Berlangen die Yiebe welche die Sonne freifen läßt 
und die Sterne. 

Das Hare Maß, die ſymmetriſche Compofitien, die Sonde: 
rung des Wejentlichen und Unwefentlichen und die dem ent- 
iprechende Behandlung des Stoffes in der göttlichen Komödie. ift 
bie erjte reife Frucht des Studiums antifer Poefie in der chrift- 
fihen Kunft. Dadurch ift Dante der einzige Dichter des Mittel- 
alters zu welchen alle gebildeten Nationen immer und immer wie- 
der zurückkehren. Wegele fagt: „Durch den Zauber feiner Sprache 
die er fich felbjt exft bilden mußte, durch eine Gejtaltungsfraft 
ver Phantafie die feinen DBergleich zu ſcheuen braucht, durch einen 
Stil den Macaulay mit Necht unvergleichlich nennt, durch die 
hinreißende Kraft und Wahrheit feiner Gefühle hat er die Hin- 
derniffe befiegt die ihm feine Zeit in den Weg ſtellte. Denn in 
jedem großen Dichter Teben zwei Dichter, deren einer allen Zei- 
ten und Ländern angehört, der fich zum Organ allgemeiner Ge- 
fühle und Zuftände macht, der die beweglichen Schaufpiele vor- 
führt welche die Menfchlichfeit, die Leidenschaften, die Natur dem 
Gedanken überall und ſtets barbieten, deren anderer aber bas 
befondere Gepräge feines Zeitalter trägt und abfpiegelt, die 
Freuden und Schmerzen die den Menfchen vefjelben gerade eigen- 
thümlich find, Der eine von dieſen beiden Dichtern, die fich in 
ber Einheit Eines Genius verknüpfen, ift ewig und ſtets zugäng- 
lich und gefeiert, der andere trägt ein fterbliches Gewand und ift 
die Hülle in welcher der erfte eingefchloffen if. Bei Dante 
waren beide in hohem Grad vorhanden, der unvergängliche und 
ber vergängliche, und es ift das fchlagendfte Zeugniß für feinen 
Charakter und für fein Genie daß das Bleigewicht, welches feine 
Zeit ihm an die Schwingen hing, den Aufflug in die ewigen 
Kreife der Menfchlichkeit und der Natur ihm nicht zu verhindern 
vermochte.” Die Cultur die ihn umgab war Feine einfach har- 
moniſche: Myſtik und Scholaftif, Volksthümlichkeit und UWeberlie- 
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ferung, Phantafie und Verſtand rangen miteinander; fie ringen 
auch in Dante, ja es ift als ob ein ganzes Weltalter vor feinem 
Untergang fich concentrirt habe, damit er ihm den Schwanengefang 
anftimme und alle Strahlen und Richtungen in einen Brennpunft 
ſammle. Dante hat es gethan, und zwar nicht wie ein Talent 
der Empfänglichfeit, fondern fo daß er allem den Stempel feiner 
Eigenthümlichkeit aufdrückt: er ift die größte Künftlerperfönlichfeit 
des Mittelalters, und weil deffen Seele mit feiner eigenen in fei- 
nem Werfe lebt, hab’ ich ihn ausführlich behandelt. Er will ftu- 
dirt jein, aber er Lohnt das Studium. Der Ahnherr acciaguida 
jagt ja ſelbſt zum Dichter: 


Iſt auch dein Wort anfänglich Schwer zu fafjen 
Und jchmedt e8 berb, jo wird e8 wenn verbaut 
Dem Hörer Lebendnahrung hinterlafien. 


Juſti Schreibt in der Biographie Windelmann’s: „Bei zwei 
Völkern, den einzigen künſtleriſchen dev Gefchichte, weil fie in feiner 
andern als der Sprache der Kunſt ſich fo vollkommen ausprüdten, 
erjcheint der größte dichterifche Genius am Eingang ihrer Gefchichte, 
wie ein Sonnenaufgang der über alle Herrlichfeiten des Tages 
war. In der Iliade und in der göttlichen Komödie, zwei räthſel— 
haften, alle Zukunft überraſchenden und beherrſchenden Manifeſta— 
tionen ihres Nationalgeiſtes, liegt eine Welt von plaſtiſchen und 
maleriſchen Motiven beſchloſſen: lauter Aufforderungen, Vorſtudien, 
Weiſſagungen für die bildenden Künſte.“ 

Was Deutſchland für Texteskritik und philologiſches Bere 
ſtändniß durch Blanc und Witte, fir hiſtoriſche und dogmatijche 
Erläuterung durch Philalethes gethan, wird auch in Italien an— 
erfanut; daneben eignen fich die Schriften Schloffev’s und Wegele’s 
zur Einführung in Dante’s Geift und Zeit, und nun hat Notter die 
göttliche Komödie auch in formgetreuer Ueberſetzung lesbar gemacht, 
nachdem fie König Johann von Sachſen und Karl Witte in rein 
(ofen Jamben tvefflich wiedergegeben. Sp that auch Longfellow 
für England, und indem er den oft gebrauchten Vergleich des Ger 
dichts mit einem Dome wieder aufnimmt, in deſſen Deiligthum das 
wirre Braufen der böfen Zeit erjtiet und die Ewigkeit um ums 
wacht und webt, fährt er fort: 
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Wie fremd das Bildmwerf dieſes Münfterbaus! 
Died Statuenvolf, in deſſen Aermelfalten 
Die Bögel niften; ſchlank emporgehalten 
Schlägt dad Portal in Marmorzierath aus. 


Ein Blumenkreuz erfcheint das Gotteshaus! 
Doch Drachen ringeln fih am Dad, es fchalten 
Um Chriſtus und die Schächer Spufgeftalten, 
Und Judas blidt, der Erzjchelm, in den Graus. 


Aus weldyer Herzensnoth und Geiftesfraft, 
- Berzweiflung, Jubel, Zorn und Liebesfehnen, 
Aus welchem Auffchrei tiefiter Leidenſchaft 
Iſt dies Gedicht voll Seligfeit und Thränen, 
Das Erde, Höll' und Himmel uns gefungen, 
Des Mittelalters Wunderlied entfprungen! 
(A. 3. Altenhöfer.) 


Auf die nothwendige Berfchiedenheit der drei Theile hat 
Schelling hingewiefen. Das Infernum, wie e8 das furchtbarite 
in dem Gegenftand ijt, ſei auch das ftärffte im Ausdruck, das 
ftrengfte in der Diction, auch den Worten nach dunkel und grauen- 
voll; e8 fei der plaftifche Theil des Gedichts. Das Purgatorium 
dagegen ſei ganz pittoresf, voll malerifcher Pracht der Ausfichten, 
nit wechfelnden Scenen. In einer Stimmung der Stille ver: 
ftummen die Wehklagen der untern Welt, und in den Vorhöfen 
des Himmels wird alles Farbe. Wir fünnen felbft das erwähnen 
daß Gemälde tugendphafter und böfer Thaten den Büßenden vor 
Augen ftehen. Im Paradies bleibt nur die reine Muſik des Pichts, 
es ift die Harmonie der Sphären; die feite Geftaltung verſchwin— 
det und bie Lyrik der Empfindung, die Innerlichfeit des Gedanfens 
herrſcht. 

Schon bei Betrachtung des Hiob ward auf die Parallele mit 
der göttlichen Komödie hingedeutet, die Guſtav Baur durchgeführt 
hat; die Neuzeit hat in Goethe's Fauſt das dritte Werk erhalten, 
das ſich beiden an die Seite ſtellt, aber nicht gleich ihnen auf dem 
Grunde einer unbefangenen religiöſen Volksanſicht und objectiv gültigen 
Weltanſchauung ruht, ſondern ſich auf die Freiheit des individuellen 
Geiſtes ſtellt, der alle Erkenntniß aus der Subjectivität hervorbilden 
will. Dadurch trägt es mehr als jene das Gepräge des Suchens 
und Ringens nach der Wahrheit, und die dramatiſche Form, der jene 
ſich zuneigen, kommt in ihm zur Erſcheinung; ſein Grundton aber 
iſt jenen epiſchen Gedankendichtungen gegenüber ein lyriſcher, und 
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es fommt nicht zu der feften Gefchloffenheit, dem gleichen Eben- 
maß und gleichen Stil wie fie. Der Prolog des Kauft knüpft an 
den Hiob, der Epilog an die göttliche Komödie fi) an. Indeß 
bat Goethe nicht in Einem Gedicht fein ganzes Wefen dargelegt 
wie Dante, wir müjjen feine andern Schöpfungen hevanziehen um 
jagen zu Fönnen daß er weltgefchichtlich doch die Einigung von 
Dante und Arioft vollzogen hat, diefer Pole des ernften Tieffinns 
und ber heitern Anmuth, der erhabenen Strenge und des leichten 
Phantafiefpiels, die Taſſo aber nur in fehr abgebämpfter Weife 
verbindet, während die energifche Mitte für Italien nicht auf dem 
Felde der Poeſie, fondern der Malerei durch Rafael erreicht ward. 


Verfall der kirchlichen und ritterlichen, Auffhwung ver 
bürgerlichen Eultur. 


Mit den Hohenftaufen war die Herrlichkeit des Kaiſerthums 
zu Grabe gegangen umd die fiegreiche Kirche war verweltlicht; fie 
fam durch ihren Anfchluß an Frankreich unter die Botmäßigkeit 
feiner Könige und die Päpfte mußten von 1309—77 ihren Sit 
in Avignon auffchlagen, wo ihr Hof an Schwelgerei erjette was 
er an Macht verlor. Hatte die Kirche fich früher dadurch erhalten 
und war fie dadurch emporgefommen daß fie von unten herauf ars 
beitende reformatorifche Kräfte für fich wirfen ließ, jo verfolgte fie 
folche jet durch die Kekergerichte mit Bann und Scheiterhaufen, 
Sie ſaugte die Länder aus indem fie für Geld Ablaß ertheilte, für 
Geld die Ehehinderniffe und anbere drückende Beftimmungen wieder 
aufhob die fie vorher erſt eingeſetzt hatte, für Geld die höhern 
Stellen und Würden an Unwürdige verfaufte, die ſich dann im 
Beſitz derfelben wieder zu bereichern verſtanden. Wie früher ſchon 
die Kunft, fo kam nun auch die Wiffenfchaft in die Hände der 
Laien; Stabtfehulen und Univerfitäten mehrten ſich, während bie 
Geiftlichen ftetS roher wurden, dem Volk aber vie Bibel verboten. 
Hunderte von Schwänfen ımd Novellen geben Zeugniß wie das 
Bolt fih an der Liederlichkeit, ver Dummheit oder der gemeinen 
Schlaubeit der Pfaffen ergögte, die den Aberglauben für fich aus- 
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beuteten und Nonnenklöfter zu Lufthäufern für fih und für den 
verwilderten Adel machten. Die Geiftlichfeit ſelbſt verbreitete von 
Frankreich aus jene Narren und Ejelsfefte, Traveftien des chrijt: 
lichen Cultus durch tollen Mummenſchanz, Zotenliever und Würfel: 
fpiel vor dem Altar, Ausbrüche brutaler Roheit gegen die Ber- 
götterung der Ceremonien. Schied man auch das Amt und Sacra— 
ment von fchlechten Trägern und Spendern, fo war bas doch 
immerhin ein fchlimmer Bruch innerhalb einer Weligion die von 
Anfang an auf das fittliche Ideal gebaut war. 

Fürchterliche Krankheiten, ver fchwarze Tod, das große Ster- 
ben verheerten Europa; man gab fie dev Brumnenvergiftung durch 
die Juden ſchuld und erhielt einen Anlaß Mord und Raub an 
biefen zu üben, das Geld wieder einzuziehen das dieſe durch 
Wucher gewonnen; an mehr als einem Drte brachte fich Tieber 
die ganze Iudenfchaft in den Flammen ver angezündeten Syna— 
goge felbft zum Opfer, als daß fie fich durch Abſchwören ihres 
Glaubens gerettet hätte. Anderwärts aber zogen chriftliche Scha— 
ven einher und zergeifelten fich den nadten Rüden mit efftatifcher 
Aufregung, oder fchlangen in Krämpfen von Wolluft und Schmerz 
den Reigen der Tanzwuth durch Stabt und Land, Danach ba 
das Sterben, die Geifelfahrt und Judenſchlacht ein Ende hatte, 
jagt die limburger Chronik von der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
hub die Welt wieder an zu leben und fröhlich zu fein. Die Welt 
bewegte fih auf und ab im Wechjel von Ausgelaffenheit und 
Zerknirſchung. Ernftere Gemüther bildeten unter dem Namen 
der Gottesfreunde eine ftilfe Gemeinde durch die verfchiedenen 
Länder hin; durch Ueberwindung ber Selbitfucht, durch ruhige 
Öottergebenheit und Menſchenliebe fuchten und fanden fie das 
Heil und fühlten fie fi eins mit dem Ewigen. Sich felbft zu 
entwerden und dadurch in Gott wiedergeboren ben Frieden zu 
haben war der Seele Ziel. Seherifche begeijterte Frauen, bie 
Schwedin Brigitta in Rom und Kafharina von Siena gaben das 
Helvenbeifpiel in der Entfagung des eigenen Selbſt, und forber- 
ten von den Päpften in Avignon die Rückkehr nach Rom und die 
Reformation der Kirche in einem heilig reinen Leben. Auch die 
Geifeler fangen davon daß fie mit Bildern nicht umgehen, ſon— 
dern ins Wejen eingehen und von der Anderheit frei fein woll- 
ten, und die Brüder und Schweftern des freien Geiftes fteigerten 
fih zu dem vwerbrecherifchen Hochmuthe daß ihnen in der Einigung 
mit Gott nun fein Gefeß mehr gegeben wäre und fie thun Fönnten 
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was fie gelüftete. Das mochte in den Gottesfreunden die Ueber- 
zeugung hervorrufen daß die fittlihe Bildung des Volks noch nicht 
fo erftarft fei um fich auf das eigene Gewiffen ftellen zu können; 
deshalb blieben fie innerhalb der entarteten Kirche trot der Ver— 
folgung die auch fie erfuhren. Kühne Schwärmer in Stalien wie 
Segarelli und Dolcino redeten bereits vom Betrug der Püpfte und 
nannten alle die Feßerifch welche von der Armuth Chrifti abwichenn. 
Männer ver Wilfenfchaft, die an Dante ſich anlehnten, verwarfen 
alle weltliche Gewalt der Kirche, ftellten der Hierarchie die Ge- 
meinde der Gläubigen entgegen und fprachen ven Papft bie 
Schlüffelgewalt ab, da nur Gott binde und löſe. Auch Wiclef 
in England und Huß in Böhmen fchritten zum Angriff vor; fie 
erklärten fich gegen die Oberherrfchaft des Papftes, nur Chriftus 
jei der Kirche Haupt; fie eiferten gegen die Sittenlofigfeit ber 
Klerifei, gegen Cölibat und Kloftergelübde; die Neue der Seele, 
nicht die Gewalt des Geiftlichen befreit von Sinde und Strafe; 
der Kelch der Abendmahlsgemeinſchaft foll den Laien nicht fürder 
entzogen, die Kirchenlehre an der Bibel geprüft werden. Die Ver: 
folgung gegen die Lehrer wecte den Fanatismus der Anhänger, 
und namentlich brach im bumpfen Gefühl der Slawen die langſam 
angefammelte Erbitterung gegen Nom wie gegen Dentfchland Furcht: 
bar hervor. Die öffentliche Meinung Europas forderte eine Re— 
formation der Kirhe an Haupt und Gliedern; die großen Con— 
eilien in der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts traten wie ein 
europäifches Parlament auf, in welchen neben ben Geiftlichen 
auch Abgeordnete dev Univerfitäten der Wiffenfchaft ein entfchei= 
dendes Wort ficherten; eine europäifche öffentliche Meinung war 
zur Macht geivorden, die Adler Frankreichs Johannes Gerjon und 
Peter d'Aillh erfochten die Unabhängigkeit der Neichsgewalt vom 
Bapfttfum und ftellten daſſelbe umter die Goncilien, und Diefe 
fteuerten dem Unfug daß drei Päpſte nebeneinander die Chriften- 
heit unter fich theilten, aber fie brachten doch die rechte Hülfe 
nicht, die feineswegs von außen durch VBerbefferung der Hierarchie, 
fondern von innen durch die Freiheit des fittlichen Gewiſſens kom— 
men fonnte, 

Das Nitterthum Hatte in den Srenzzügen feine religiöfe 
Weihe und feinen poetifchen Glanz gefunden, in den Stürmen 
des 14. Jahrhunderts verblich derfelbe; der Papft felbft opferte 
die Templer und ihre Güter dem franzöfifchen Könige. Seit die 
Städte emporfamen war ber Adel nicht mehr der eigentliche 
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Träger des Staats und der Zeitbildung. Durch das Fußvolk, 
vom Schießpulver unterftüßt, begann der dritte Stand die Schlad;- 
ten zu entfcheiden. An bie Stelle der religiöfen Orden traten 
Zurniergefelffchaften die auf Standesehre. hielten, und in Frank: 
reich zumal fehloffen die alten Gefchlechter dem Königthum als 
Hofabel und Pfleger der feinen vornehmen Sitte fich an, die ben 
Edelmuth der alten Ritterzeiten nach den Nittergebichten gern 
theatralifch zur Schau trug umd die politifchen Unternehmungen mit 
hitffefuchenden Damen und tapfern Beſchützern ihrer Unſchuld aus: 
Itaffirte. Ihre deutſchen Standesgenoffen hießen den zierlich ge 
wandten Franzoſen roh und jchwerfällig, habſüchtig und unedel; 
die wüſten Fehden der Faiferlofen Zeit hatten fie vermwildert, Das 
Fauſtrecht, die Wegelagerung an die Tagesordnung gebracht. Auch 
für England und Italien gab Paris den obern Klaſſen der Ge: 
jellfchaft ven Ton an, und fo las man nun eifrig jene Sammel- 
werfe der epifchen Poefie und ihre Auflöfung in Brofa, aber einen 
frifchen Trieb der Kunft erzeugte dies Scheinwefen nicht mehr. 
Das Glücksritterthum der Sölonerbanden und ihrer Führer war 
auch jenfeits der Alpen ein arg verwilderter Auswuchs der Feudal- 
zeit, ein Werkzeug ihrer Selbftzerftörung. 

Den realen Gewinn der Kreuzzüge hatten die Städte, zu— 
nächft die italienifchen, durch den Welthandel, durch die Gewerb— 
thätigfeit in feinem Gefolge, durch die Steigerung des Handwerks 
zur Kunſt und durch die Ausbildung eines felbftändigen Bürger 
thums, der freien Gemeinde. Im Deutfchland wie in den meijten 
andern Ländern waren fürftliche Burgen oder geiftliche Stifte der 
Grundſtock an welchen Gutsbefiger vom Land und Handwerker 
fich anfchloffen um durch die Manern geborgen den Organismus 
eines Gemeinweſens barzuftellen. Ihnen, den alten Geſchlech— 
tern, gefellten fich zinspflichtige Zuzügler, die fih nach ihren 
Arbeitszweigen in Zünften zufammenthaten und allmählich peli- 
tifche Nechte erfämpften. Anfangs übte ein fürftlicher Beamter, 
der Vogt oder Burggraf das Hoheitsrecht des Kaiſers oder 
Fürften, je nachdem bie Städte unmittelbar dem Weich angehör- 
ten ober von einem Mitglieve des hohen Adels, auch ver Geift- 
Yichfeit abhingen. Mit dem Sinfen ver faiferlichen Macht ftieg 
der Wohlftand und das Anfehen der Städte, und fie verwalteten 
mm ihre Angelegenheiten felbft unter freigewählten Rathsherren 
und Bürgermeiftern. Nun mußten fie fich auch felbft verthei- 
digen, gegen die Ritter vom Stegreif ihre Habe ſchützen und nad) 
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außen bin die Waffen führen, nun erfümpften die wehrhaften 
Zunftgenoffen fih das Vollbürgerrecht und die Theilnahme an der 
Regierung. 

Hier fehen wir einen großen weltgefchichtlichen Fortſchritt 
über das Alterthum. Die probuctive Arbeit ward emancipirt, ja 
geadelt; innerhalb der ſtädtiſchen Mauern gab es Feine perfönliche 
Unfreiheit, Feine Leibeigenfchaft, während Griechenland und Nom 
bie Gewerbe durch Sklaven oder Fremde verrichten ließen, die am 
Staat feinen Antheil hatten, und die Arbeit um des Erwerbes 
willen für philifterhaft, für unwürdig des freien Mannes anfahen, 
welcher Kraft und Zeit der Ausbildung feiner Perfüönlichkeit und - 
den öffentlichen Angelegenheiten widmete. Im Mittelalter aber 
berubte gerade auf der Arbeit und ihrer befondern Art der Eintritt 
des Bürgers in eine dev Innungen, in welche die Gemeinde fich 
gliederte und in welchen die Männer ihre eigenen Angelegenheiten 
felbft verwalten und dadurch auch die öffentlichen führen Ternten. 
Die Güte feiner Arbeit gab dem gefchieften Bürger Vermögen und 
Ehre, und beides führte wieder dazır das Handwerk zur Kunſt zu 
jteigern und ihm eine ideale Weihe zu geben, während jene ehren- 
hafte Tüchtigfeit des freien Arbeiters zugleich einen fittlichen Cha— 
rafter trug und die Grundlage der Bürgerfitte, der Nechtlichkeit, 
der Gediegenheit war. 

Wie im Innern der Stadt die Zünfte Ternen mußten ihre 
Intereffen gegenfeitig auszugleichen oder zu befchränfen, fich zu 
vertragen und für die gemeinfamen Angelegenheiten des Ganzen 
den Rath und Bürgermeifter einzufeten, wie fie einander Sicher- 
beit der Perfon und des Eigenthums verbürgten, fo führte biefer 
Erfolg des genofjenfchaftlichen Lebens dazu daß nun viele Städte 
einander die Hand zum Bunde reichten, zumal ihr Gewerbfleiß 
und Handel eine größere Sicherheit verlangten als der feubale 
- Staat und fein Zerfall in ein fehde- und beuteluftiges Treiben 
der Ritter und ihrer Lanzfnechte gewährte. So entjtanden denn 
die großen Städtebünde, nach dem Vorgang der Tombarbdifchen bie 
in Oberdeutfehland und vor allen die nieberdeutfche Hanfa. Ihren 
85 Städten ftanden Lübeck, Köln, Braunfchweig, Danzig in vier 
Kreifen vor; fie handhabte das Recht, fie fehütte die Arbeit zu 
Hanfe und in der Fremde, fie wahrte die bürgerliche Freiheit, fie 
ſchuf eine Kriegeflotte, fie beherrfchte durch den Handel und bie 
Waffen den Norden von Europa, fie verbreitete durch ihre Colo— 
nien und Factoreien bis an den finnischen Mleerbufen, bis nach 
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Polen und Rußland bin deutfche Sprache und Gefittung mit den 
Anfängen der bürgerlichen Eultur. In Südfrankreich ımd Spanien 
entwickelten fich die Städte unter dem Einfluß der italienischen; in 
Nordfranfreih und Flandern begegneten ſich die Einwirkungen der 
Provence und Niederdeutichlands. Ueberwog in ber Hanſa ber 
Handel, in Oberveutfchland die Induftrie, fo ftanden beide Elemente 
in Flandern im Gleichgewicht. Solange der Weltwerfehr ich im 
Becken des Mittelmeeres und noch nicht im Atlantifchen Dcean be— 
wegte, waren die englifchen Städte nicht viel mehr als Colonien 
und Stapelpläte von Flandern und Niederdentfchland, und war 
bie größte Gunft der Page für Italien. Florenz und Venedig, 
Köln, Augsburg und Nürnberg, Gent und Brügge, wie fie poli- 
tisch die Fahne des Bürgerthums trugen und feine Eultur reprä— 
jentirten, fo waren fie auch vom 14. bis ins 16. Jahrhundert die 
Hauptfige der bildenden Kunſt, die wieder wie im Griechenthum 
als die ſchönſte Blüte des freien Städtelebens erjchien. 

In Italien wırden die Städte der Staat wie im Alterthum, 
und war der Sieg ber Demokratie am vollftändigften, dafür aber 
auch die Berfaffungswechjel am häufigften und das Ende fein an— 
deres al8 daß an ben meijten Orten militärifch und politifch ges 
bildete Männer ähnlich wie die fogenannten Tyrannen in Griechens 
fand fich der Obergewalt bemächtigten. Auch konnte Die Zerſplit— 
terung der Nation: in vereinzelte Stadtgebiete der Fremdherrichaft 
nicht wehren, bie zuerjt im Süden, dann auch im Norden Fuß 
faßte. Die Gefchichte verzeichnet den Aufruf den Flovenz 1376 an 
die Städte und Herren Italiens erließ: das Boch der Priejter ab- 
zuwerfen, die Nation aus der Gewalt der Fremden zu erretten 
und einen Freiheitsbund zu fchließen. Duldet nicht, hieß es im 
Schreiben an die Römer, daß euer Italien, das eure Ahnen mit 
ihrem Blut zur Herrin der Welt gemacht, Barbaren und Fremd— 
fingen unterthan fei; erhebt zum öffentlichen Befchluß jenen Spruch 
des berühmten Cato: Wir wollen frei fein indem wir mit Freien 
leben! Die Gefchichte verzeichnet wie der Papft antivortete: mit 
dem gräßlichiten Fluch, der ihm felber zum Brandmal der Schande 
geworden. Hab und Gut und Perfon eines jeden florentiner Bür- 
gers erflärte er für vogelfrei; Florentiner wo fie immer fich be— 
fänden möge man ausplündern und zu Sflaven machen. Florenz 
hatte damals fchon feinen Dante, Petrarca, Boccaccio, feinen 
Giotto und Orcagna erzeugt, und fehiefte ſich an durch die Wieder: 
erweckung des Alterthums einen neuen Lebenstag humaner Bildung 
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fir Europa heraufzuführen, wie Athen im Altertfum ein Welt- 
reich der Schönheit zu gründen. Da hatte wahrlich fein Gefandter 
das Recht gegen jenen päpftlichen Bannfpruch an das Urtheil des 
Weltrichters Jeſus Chriftus zu appelliven. Das Papftthum hatte 
feine Miffion gehabt die Herrjchaft des Sittengeſetzes über brutale 
Gewalt und iwdifche Intereffen anfzuvichten, jett war es ſelbſt in 
weltlicher Ueppigkeit roh und feindfelig gegen, Freiheit und Bildung 
geworden; darum wird e8 von der Weltgefchichte und dem in ihr 
waltenden Gottesgeift gerichtet. 

In Deutjchland erhielten die Städtebünde die Eultur in der 
Berwirrung der faiferlofen Zeit und im Verfall des Mittelalters, 
Seit Rudolf von Habsburg waren die Kaifer mehr darauf be- 
dacht fich neben den andern Fürften eine Hausmacht zu begründen 
als für die Einigung aller Glieder in einem organifchen Ganzen 
zu forgen und die Einheit Fräftig in fich darzuftellen. Die höhere 
Ariftofratie der Kurfürſten und anderer Yandesherren, Die niedere 
Neichsritterfchaft, die Stände ftanden in einem Zwitterding von 
feudalem und modernem Staat jahrhundertelang nebeneinander, die 
Kleinſtaaterei wucherte immer weiter, und weder die Nitter noch 
die Städte verftanden es auch den Bauernjtand zur Freiheit heran 
zuziehen und mit ihm eim neues großes Gemeinweſen zu bilden. 
Denn diefer war immer mehr durch Laften und Leiden gedrückt 
worden, je mehr die obern Stände für ihre Sonderrechte forgten. 
Waren die Leibeigenen urfprünglich aus den Kriegsgefangenen und 
deren Familien hervorgegangen, fo waren immer mehr freie Bauern 
durch Verſchuldung oder Verfolgung getrieben worden fich im bie 
Hörigfeit der Ritter zu flüchten, und viele waren burch Gewalt 
Dazu gezwungen und mit Frondienften und Abgaben aller Art ge- 
plagt. Nur in der Schweiz hatten die Yandgemeinden ihre Unab- 
hängigfeit bewahrt; fie wertheidigten fie fiegreich gegen das Haus 
Habsburg im Anfang des 14. Jahrhunderts durch Kämpfe welche 
bald von der Mythe und dem Gefang verherrlicht wurden, indem 
Erinnerungen der Vorzeit auf neue Volkshelden niederichlugen wie 
in der Zellfage, oder der Heldentod eines Winfelried zum Symbol 
des Bauernthums ward, das fich die Nitterfpeere in die Bruft 
drückte um ber Freiheit eine Gaffe zu brechen. Hier in der Schweiz 
ſchloſſen fich die Städte mit den Landgemeinden zu einer Eidge— 
noffenschaft zufammen, die im 15. Jahrhundert ihre Eriftenz und 
damit ben erften neuen Volksſtaat gegen die Herrichergelüjte Karl’s 
des Kühnen glorreich ficherftellte. 
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Die übrigen Nationen gingen andere Wege. Die Einheit 
von Staat und Volk gegenüber der Zerfplitterung in kleine Ge- 
biete und fchroff gefchiedene Stände war, die Forderung der Ge- 
Ichichte, und wo die Einficht oder der gute Wille fehlte fie zu voll: 
ziehen, da bediente die Vorſehung fich der Energie felbjtfüchtiger 
Kräfte, die während fie nach dem Ihren trachteten doch das Heil 
des Ganzen fürdertey. Fürſten ftellten ſich als den Mittelpunkt 
hin und centralifirten die Völker, indem fie alle Gewalt in fich 
vereinigten; wenn anders nicht, jo follte durch gemeinfame Knecht- 
ichaft das Gefühl der allgemeinen Menfchenvechte und des gleichen 
Staatsbürgerthums gewedt werden. Mit der Formenfertigfeit des 
franzöftfchen Geiftes ergriffen feine Könige die Initiative. Phi- 
lipp IV. emancipirte fi von der Kirche, indem er neben Klerus 
und Adel die Städte in den Neichstag berief und eine dieſer Mächte 
durch die andere in Schach hielt; vornehmlich aber ftüßte fich das 
Königthum, das nun die Kegierungsthätigfeit viel einheitlich durch— 
greifender auffaßte, auf das Bürgerthum, dem die Zufunft gehörte. 
Die Kriege mit England Fräftigten das Nationalbewußtjein, und 
als dafjelbe in der Yungfrau von Orleans feine gottbegeijterte 
Helin fand, da rettete es ſich felbjt im gläubigen Auffchwung 
für den König, in welchem es feinen natürlichen Träger und Füh— 
ter ſah. Dann vollzog Ludwig AI. mit harter falter Staatsflug- 
heit die Unterwerfung der Vafallen und machte fie zu Bierathen 
feines Throns. 

In England verjtand die Ariftofratie die Aufgabe der Zeit. 
Sie ertroßgte die Magna Charta, fie zog das Bürgerthun heran 
und gewährte ihm eine ftändifche Vertretung im Haufe der Ge- 
meinen neben dem der Lords; jo blieb fie im modernen Staat 
wie im feudalen das lebendige Band befjelben in feiner Gliede— 
rung unter dem einigenden Königthum, das nach den Bajallen- 
kämpfen der rothen und weißen Roſe im Meittelftand die geficherte 
Grundlage für fich ſelbſt und für die öffentliche Freiheit fand; 
regieren die Adelsfamilien den Staat, jo gefchieht e8 weil fie 
durch Patriotismus und Bildung ihre Befähigung jo bewähren 
daß die Krone und das Bolf fie zur Leitung der öffentlichen An- 
gelegenheiten erwählen, Das normannijche Ritterthum verſchmolz 
nun in Sprache und Sitte mit dem ſächſiſchen Kerne des Volks, 
und biefer behielt feine Gemeindefreiheit, jeine landſchaftliche Selbit- 
regierung, während er vor der Heinftaatlichen Zerfplitterung durch 
jenes romanische Element bewahrt und zu wohlgegliederter Einheit 
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geführt ward, innerhalb der dann die Freiheit im Laufe der Jahr— 
hunderte fich höher und tiefer entwideln und die VBerfaffung im 
organischen Wachsthum ausbilden konnte, 

Auch in Spanien einigte das Königthum die Nation, und 
da dies gleichzeitig mit der völligen Vertreibung der Mauren am 
Ende des Mittelalters geſchah, da hierzu Staat und Kirche ein- 
trächtig zuſammenwirkten, jo empfing die Krone dadurch eine re- 
figiöfe Weihe und wurde dev mittelalterliche Geift dort mehr ala 
anderwärts in bie Formen des neuern Lebens hinübergeleitet und 
erhalten. 

Bliden wir auf das äußere Yeben dieſer Periode, jo erjcheint 
es maleriſch veich und fpiegelt fich in mannichfachen Gegenfügen 
die Zeit des Uebergangs. Der Nitter Tegt den Plattenharnifch 
als fejlen Eifenpanzer gegen die Kugeln um feinen Leib, und 
prunft in Turnier und Schlacht mit dem wappengejchmücten Helm. 
Daneben werden die Yanzfnechte, die Bogenfchügen ſchon gleich- 
mäßig durch rothe oder grüne Waffenröde uniformirt. Im Frie— 
benskleid tritt an die Stelle der weiten, oberhalb der Hüften ge- 
gürteten Tunica der Gegenfat dev enganliegenden Beinfleiver und 
des Wamſes mit dem kürzern und freiabjtehenden Mantel bei ven 
Männern, das enge Mieder und unterhalb deſſelben der faltig weit 
wallende Rod der Frauen. Spite und in die Höhe gefchweifte 
Schnabelfchuhe und lange Schleppen zeigten bei Adelichen und Bür— 
gerlichen die nun im ihrem Wechjel oft ſinnlos barode Mode; das 
Gedenhafte jener Schuhe parodirte fich jelbit, wenn fie mit Schellen 
behangen wurden, und von dieſen Pfauenjchweifen jagt ein Sitten- 
prediger: fie feien der Tanzplag der Teufelhen, und Gott würde, 
falls die Frauen folder Schwänze bebürften, fie wol mit etwas 
der Art verfehen Haben. Die Feftluft äußerte fih mit bunten 
Glanz, und bei Tänzen und Gelagen zeigte fich die finnliche Kraft 
in derber Frifche und Ausgelaffenheit. Das Gleichmaß der Schön— 
heit in der Sitte fand zuerft die Nenaijjance in Italien, 

In der Scholaftif endlich Löfte fih das Band zwiſchen Glau— 
ben und Wiſſen. War fie von der Borausjegung der gleichen 
Wahrheit in Offenbarung und Vernunft ausgegangen, fo kam fie 
zur Einficht daß feineswegs alle Kirchenlehren vor dem Verſtand 
gerechtfertigt oder mit dem Verſtand bewiejen werben könnten; 
aber das jollte ihrer Glaubwürbigfeit noch feinen Eintrag thun; 
man meinte das UWeberfinnliche mit andern Maßſtab als das 
Sinnlihe meſſen zu dürfen, man fagte es könne etwas in ber 
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Theologie wahr und in der Philofophie falſch fein und umge: 
fehrt. Noch ordnete die Vernunft der äußern Autorität ſich unter, 
aber die Zeit der großen Dogmatifer war vorüber, und bie 
Gelehrten, die immer mehr aus dem Laienſtande hervorgingen, 
wandten ihre dialeftiiche Schule und Disputirfertigfeit nunmehr 
auf weltliche Dinge, und ſuchten das Recht und die Heilkunde 
anf ähnliche Weile aus den Ueberlieferungen der Alten zu dedu— 
ciren wie fie die Theologie nach Sägen der Kirchenväter dargeſtellt 
hatten. Noch dachte man nicht daran daß die Wiſſenſchaft fich 
vor allem an die eigene innere und äußere Erfahrung zu halten 
und von Thatfachen auszugehen babe, man "hielt fich an die 
Sabungen des römifchen Rechts, an die Ausfprüche des Arijto- 
teles oder Galen um auf fie ein weiteres Schlußgebäube mit 
Worten zu bauen, und begnügte ſich mit deſſen Folgerichtigkeit. 
Man meinte auch das Gewöhnlichfte in ſyllogiſtiſcher Breite dar— 
fegen zu müſſen. Autoritätsgläubig bewies man mit Citaten, und 
je mehr Meinungen oder Beifpiele aus dem Alten und Neuen 
Teftament oder aus der griechiſch-römiſchen Gefchichte man an- 
führen konnte, um fo beffer begründet galt eine Sache, und wäre 
fie fo nichtswirdig gewefen wie ein gebungener Menchelmord 
oder fo finnlos wie der Aberglaube an Hexerei. Die Theologen 
disputirten über die Zahl der Engel die auf einer Nadelfpite 
tanzen könnten, über die Frage ob Chriſtus ftatt die Geftalt des 
Menfchen auch die des Eſels oder Kürbiffes Hätte annehmen 
fönnen, und wie er dann feine Wunder gethan haben würde. 
Bon der hohlen Weitjchweifigfeit und trodenen Geſchmackloſigkeit 
bie durch dieſen autoritätsfüchtigen Gitatenfram der Gelehrten 
jeldjt in das gewöhnliche Leben kam, gibt Schnaafe zwei Föftliche 
Beijpiele. Der Magijtrat von Berlin fängt eine Polizeiverord- 
nung über den Fleifchhandel der Juden damit an daß er Ariſto— 
teles im erften Buch der Stübteregierung zum Beweiſe der gro- 
Ben Wahrheit heranzieht wie der Menfch unter allen Thieren das 
vornehmfte ſei; und König Karl V. von Franfreih in einem 
Hausgeſetze vom Jahre 1374 beruft fih um die Bejtimmung des 
Gropjährigfeitstermins feiner Nachkommen zu begründen nicht nur 
auf eine ftattliche Neihe jüdifcher, macedonifcher und fränkiſcher 
Könige, fondern fchließlih auf einen Vers aus der Liebesfunft 
des Ovid. 

Unter diefem Scheinwefen aber wuchs der gefunde Menfchen- 
verjtand in der Beobachtung der Natur für die Zwecke ver 
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Gewerbe wie in der Führung der häuslichen und ftädtifchen An- 
gelegenheiten heran; der Volksmund fang in einfach fchlichten Lie- 
dern von Leid und Freude des Herzens, und das Gemüth vertiefte 
ſich in einen Verkehr mit Gott ohne Prieftervermittelung; die Maler 
drückten das Seelenleben klar und innig aus, und in einzelnen 
Seiftern brach bereits in der Erfenntniß der Antife ein neuer Tag 
formenflarer Schönheit an. Die Schranfen der fendalen Standes- 
unterfchiede wurden gebrochen, die Ideale des Mittelalters, das 
Papftthum und das Kaiferthum, entartet oder Fraftlos, wurden von 
der Kritik zerjeßt, und das claffifche Altertum ward wiedererweckt 
und zum dauernden Clement einer humanen Bildung. Wie fehon 
Dante im Geleit Vergil's durch die Geifterwelt fehritt, jo ward 
Cicero der Lebensgefährte Petrarca’s, und die barbarifche Geſchmack— 
fofigfeit der Scholaftif wie ihre Unterwerfung unter die Autorität 
der Kirchenlehre wich dem Studium Platon’8 und dem neuermwachen- 
den felbjtändigen Denken. 

In einer Uebergangszeit fchiebt fich Altes und Neues ineinan— 
der. Ich werde deshalb ohne mich durch eine Jahreszahl zu be- 
grenzen noch hier anfügen, was entſchieden das Gepräge trägt ein 
Ausläufer des Mittelalters zu fein; die frifche Erfaffung aber des 
eigenen Lebens und der Natur, wie fie der Volfsgefang und bie 
Malerei der Florentiner feit Mafaccio, der Niederländer feit var 
Eyck bewährt, wird neben der Wiedererwedung des Griechenthums 
in ber Literatur den Anfang der folgenden Epoche bilden. 


Uachblüte des gothifchen Stils vornehmlich im Civilbau. 


„Die Gefchichte zeigt es auf jeder Seite daß die Zeit des 
Ahnens und Strebens der Kunft günftiger ſei als die des Wiſſens 
und Befitens, Das noch unbekannte, nur erftrebte Ideal fteht 
vor der Scele wie ein mächtiges Geheimniß, unbegrenzt und groß, 
verwandt mit den religiöfen Geheimniffen und wie fie mit hin— 
gebender ehrfurchtsvoller Begeifterung betrachtet; glaubt man das 
Wort des Räthfels gefunden zu haben, fo ſchwindet dieſer Nimbus, 
die Kunſt wird eine Aufgabe wie die andern Gefchäfte des Tages; 
Praxis und Theorie gehen auseinander, und es kann nicht aus— 
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bleiben daß nach Neigung, Mode oder abftract verjtändiger Con— 
jequenz einzelne Elemente einjeitig hervorgehoben und betont wer— 
den.” Diefer claffifche Ausſpruch Schnaafe’s findet in Bezug auf 
die Gothik num feine volle Betätigung. Mean hat erfannt daß jie 
ein Berticalfpftem ift und hebt die Höhenrichtung bald mit nüch- 
terner Entjchiedenheit, bald ungemilvert und unruhig hervor, wäh— 
rend doch das NRaumgefühl der Zeit in die Breite ſich auszu- 
weiten anhebt. Man ift der Technif Herr geworben und prunft 
mit ihr bald in effectvoller Maffenhaftigfeit, bald in kraufer Fülle 
zierlich durchbrochener Gliederung. Die Berechnung macht ſich 
geltend und die Einbildungsfraft fpielt um fie ber in flüffigen 
gejchweiften Formen. Es Lodert und löſt ſich allmählich die Ein- 
heit von Phantafie und Berftand, die jene Wunderwerke ſchuf, in 
welchen das conftruetiv Bedeutende kunſtvoll klar und anmuthig 
hervortrat und ber Schmuck die Bedeutung deffelben finnig aus— 
Hingen ließ; bald wird das Einzelne über dem Ganzen vergefien, 
bald das Einzelne für fich mit üppigen Verfchlingungen überlaben. 
Die Formen werden conventionell und die Perjönlichkeit des Baus 
meifters verwendet jie willfürlich nach eigenem Sinn; fie bethä- 
tigt fich jchöpferifch in der Lebertragung der am Kirchenbau ges 
wonnenen Formen auf das Schloß, das Rath- und Kaufhaus, 
den Balaft der Großen und die Wohnung der Bürger; ber Ar- 
chiteft wird Hier zum Ueberfeger, ber das Gegebene nach ben 
neuen Zweden umbildet; der weltliche Geift des aus dem Feuda— 
lismus hervorwachſenden Bürgerthums fpricht fich hierdurch vor: 
züglich aus. 

Je reicher man bie Gewölbrippen gliederte deſto dünner machte 
man unter ihnen die Dienfte um den Kern des Pfeilers; der 
Kern ſelber barg fich Hinter den röhrenförmigen Rundſtäben, und 
das hohe Bündel derfelben verziweigte fich zum Net der Dede oft 
ganz unmittelbar ohne Capitäl oder dies nur mit lofen Blättern 
bezeichnend. So ließ man auch die Capitäle an den Schaften 
des Maßwerks und die runde Rofe unter dem großen umfchließen- 
den Fenjtergiebel weg, und ließ die Schafte felbft fich ſprießeud 
in wellenförmig verfchlungenen, fifchblafenartig fich brechenden 
Linien entfalten und in Scheitelpunfte wieder zufammenjtreben. 
An den Faffaden wurden horizontale Linien der Galerien mit ihrem 
Statuenſchmuck und die centrale herrliche Fenſterroſe mit ihrer 
Ruhe dem aufftrebenden Stabwerf und ben fpigbogigen Fenſtern 
geopfert. Im Spitbogen felbft aber wurden an Portalen, Gie- 
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bein und Fenftern gern die nach innen fich zufammenneigenden 
Linien oben in weichen elaftifchen Gegenſchwung nach außen ge- 
bogen, ſodaß fie in einer Spite zufanmentrafen und außen über 
derfelben wieder zur Kreuzblume ausblühten. * Dieje gejchweifte 
Geſtalt nannte man Eſelsrücken. Vornehmlich aber ſchuf Deutfch- 
land jeßt jene himmelanfteigenden burchbrochenen Thurmbelme, in 
welchen die fühne Poefie der Gothif fich vollendet und die Fülle 
des Maßwerks in Giebeln, Fenjtern und Galerien zur Ehre Gottes 
herrlich ausklingt. Daneben gefiel man fich bereits in Schein- 
giebeln zwifchen den Kirchenthürmen wie vor Häufern, ſodaß die 
Faſſade dem Innern nicht entfprach, wie im Leben der Schein Firch- 
licher und ritterlicher Formen ohne den urjprünglichen Geiſt und 
Gehalt noch bejtand. 

In Frankreich folgte während der englifchen Kriege eine Er— 
mattung der im 13. Yahrhundert jo ftarf angefpannten Bau— 
thätigfeit; die Werfmeifter waren Epigonen, welche meift die Ar- 
beit an dem nicht ganz fertigen Dome langjam ausführten. Im 
15. Sahrhundert fladerte dan im Norden nach dem Frieden die 
Bauluſt noch einmal auf, und zwar in jenem vaftlos gleich zün— 
gelndem Feuer bewegten Maßwerk, das diefem Stil den Namen 
des flanımenden (flamboyant) zuzog. Im Süden wählte man 
breitere Verhältniſſe in weitgewölbten einfchiffigen Kathepralen mit 
zinnenbefrönten Thürmen und einfachen feitungsartigen Außenmauern 
von Ziegeln. 

Deutjchland vollendete feine großen Dome und ließ im Aus— 
bau des Begonnenen, wie in neuen Unternehmungen die Modi- 
ficationen des Stils and Licht treten. Das Selbjtgefühl der 
mächtigen freien Bürgerfchaften verlangte nach helfen weiten 
Hallen, und fo gab man gern den Schiffen faft die gleiche Höhe 
und ein gemeinfames Dach ohne das Steingerippe des Streben- 
inftems. Das Mafwerf der großen Fenfter veranfchaulichte die 
vom Mittelpunkt aus ftrahlende Sonne oder einen radfürmigen 
Umfchwung, indem es der Kreisgeftalt ihr Hecht Tieß; ja die Un— 
ruhe des Wogenden und Sprießenden, die uns andermwärts be- 
gegnet, mag noch auf die bewegte Lichtflut Hindenten bie bier 
ihren Eingang findet. Die Choranlage ward vereinfacht. Ich 
nenne von Neubauten die Stephansfirhe zu Wien, die Dome 
von Prag und Frankfurt, Magdeburg, die Lorenz- und Sebaldus- 
firche von Nürnberg, das Münfter von Ulm, die Frauenkirche 
von Eßlingen. Die Stiftsfirche zu Wetzlar zeigt deutlich wie 
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faum eine andere die Entwidelung vom frühromanifchen bis zum 
ſpätgothiſchen Stil. Neben viefen hervorragenden Werfen in 
Hauftein gewinnt der norddeutfche Ziegelban feine charakteriſtiſche 
Vollendung. Die Hallenform und das die Seiten hoch über- 
ragende Mitteljchiff Fommen ziemlich gleichmäßig vor, aber beibe- 
mal berrfcht doch der mafjenhafte Charakter über die Auf: 
(öfung in einzelne verticale Werkftüde; die Mauer macht fih um 
die Fenſter geltend, die großen Flächen werden meift ſchmucklos 
behandelt und die Strebepfeiler find oft uach innen gezogen, ſo— 
daß Kapellen zwijchen ihnen unter den Wenjtern angelegt werben. 
Statt plaftifch vortretender Profile und Ornamente liebt man die 
Hauptlinien durch verfchiedenartig gebramnte Ziegel zu bezeichnen 
und mit mathematiſch conftruirten Muftern in hellern oder dunk— 
(ern Farbentönen zu beleben. Auch liebt man das Dad ver 
Zangfeiten durch Ziergiebel über den Fenftern zu unterbrechen und 
den Reiz derſelben an die Stelle ver Strebepfeiler und Bogen zu 
jegen. Die großartige Marienfirche in Lübeck ift der Führerin 
der Hanja würdig und ſchreitet den Kirchen in Mecklenburg, 
Pommern und der Mark Brandenburg ftolz voran; ich nenne die 
von Stendal, Tangermünde und Wilsnad als bejonders anfehn- 
ih, Im Schlefien freuzt fich der Ziegel- und Haufteinbau. Den 
Domen der Ziefebene Niederdeutfchlands winft von der Hochebene 
am Fuß der Alpen die Frauenkirche zu München und die zu 
Ingolftadt, weite hohe Hallenbauten von einfach gediegener Mäch- 
tigkeit. In Preußen war die deutfche Coloniſation une chriftliche 
Cultur durch einen Ritterorden eingeführt, der feinen Burgen 
auch Kirchen einfügte oder folche frei errichtete, einfach fchlicht im 
Aeußern, im Innern befonders durch die Netz- und Fächerwöl- 
bungen der Dede ausgezeichnet. Es find Hallenbauten, deren 
Seitenſchiffe im Innern gewöhnlich noch durch Kapellenreihen be- 
fränzt find. Da die Pfeiler der Mauern nach innen gezogen 
werben, fo fteigen diefe nach außen maſſenſtark und in fchlichter 
Feftigfeit empor, und der Zinnenfranz des Dachgejimjes gejellt 
dem firchlichen Eindruck den Friegerifch wehrhaften. Die Dome 
von Thorn, von Königsberg übertrifft noch der von Danzig durch 
impofanten Umfang und gewaltigen Thurm nach außen wie durch 
die Fülle fchlanfer Pfeiler, wohlgegliederter Hallen und harmoni— 
ſcher Verhältniffe im Innern. Ueberhaupt bewährte auf dem 
jungfräulichen Boden des deutſchen Nordoftens die Architektur eine 
urfprüngliche Friſche. 
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In den weftlichen Niederlanden bleibt Belgien der franzöfifchen 
Weife getrener, während Holland dem großräumigen mafjenhaft 
kräftigen Hallenbau Huldigt; in Gent berühren beide Weifen ein- 
ander. Der Dom von Antwerpen hat rechts und links an vie 
beiden jchmalen Seitenfchiffe noch ein äußeres von doppelter Breite 
gelegt und dadurch in einem weiten pfeilerreichen Hallenbau eine 
höchſt malerifche Wirkung im Spiel von Licht und Schatten und 
in perjpectivifchen Durchblicken erzielt. 

Der Krieg mit Frankreich führte in England die norman— 
nische Ariftofratie zum Frieden und zur VBerfehmelzung mit dem 
fächfifchen Volk; die englifche Sprache gewann ihr Gepräge, in- 
dem fie das germanifche Element mit romanischen Wörtern be— 
reicherte, und ward im Parlament und in der Schule wie in der 
Literatur nun herrſchend. Auch in der Baufunft bemächtigte fich 
das heimifche Gefühl der von Frankreich überlieferten Formen, 
brachte die Horizontale mit der Höhenrichtung in Gleichgewicht 
und gefälligen Zufammenklang durch mild verbindende Ueber— 
gänge, und entfaltete in der Freude am Schmud einen edeln Ge— 
fhmad. Darum jehen die Engländer im Stil des 14. Jahrhun— 
derts die Ylüte ihrer Gothif; fie nennen ihn decorated, das wir 
nicht durch verziert überſetzen dürfen, denn er hält in anmuthigem 
Reichthum die fchöne Mitte zwifchen früherer Spröpigfeit und 
fpäterer regelvechter Glätte. Die Decoration wird allerdings nicht 
aus dem Körper des Baues entfaltet, umfpinnt ihn aber mit 
plaftifch Fräftigen und reizenden Gebilden. Der Geift der Erfin- 
dung bethätigte fich mit Vorliebe im Maßwerk, das in Wellen- 
finien auf» und abwogend ven Namen des fließenden (flowing) 
erhalten hat, ebenfo fehr aber auch an pflanzliches Sprießen ges 
mahnt. Die Gewölbe geftalteten fich zu netz- und fternartigen 
Figuren, die allerdings das Conftructive Hinter dem Linienfpiel 
decorativer Mufter zurücktreten laffen, das Auge aber mit ftets 
neuem Reize befriedigen. Die Kathedralen von Lichfield, York, 
Wells und Ely find die berühmten Werfe diefer Periode; fie find 
ganz von Maßwerk umjponnen, das in Ely „wie Diamanten fa- 
cettirt, wie Spitenarbeit ausgezadt‘ allerdings mehr der rau— 
fchenden Feſtfreude weltlicher Luft als der Würde firchlicher eier 
entfpriht. Da brachte am Ende des Iahrhunderts Wilhelm von 
Wykeham Maß und Ruhe, aber auch nüchtern fühle Verjtändig- 
feit durch den Perpendicularftil, der feinen Namen von dem ſenk— 
recht aufjteigenden Stabwerf hat, das nun in ben Verzierungen 
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herrſcht und den rechten Winkel mit ſeinen geraden Linien an die 
Stelle der wellig weichen Formen ſetzt oder ihnen dadurch Halt 
gewährt. Ueberhaupt tritt die Horizontale wie namentlich im 
zinnengefrönten Dach hervor, und ftatt der fteilen Lanzette wird 
der breitgedrückte, nach oben gefchweifte Tudorbogen beliebt. Wie 
die naturwüchſige Verfaffung Englands den mittelalterfichen Geift 
ohne gewaltfamen Bruch in den modernen bhinüberfeitet, fo muthet 
diefer Stil ung an wie eine Klärung ber Gothif durch die Re— 
naiffance, wie eine Milderung bes mittelalterfihen Spiritualismus 
durch den Weltverftand bes neuen Bürgerthums, Und gerade 
darum hat er fich auch in England fo lange erhalten. Er ging 
von den Golfegienhäufern zu Winchefter und Oxford aus, in wel- 
chen felber eine minder ftrenge klöſterliche Ordnung mit freier und 
alfgemeinever Wiffenfchaftlichkeit walten ſollte, und bezeichnet dieſe 
Berbindung kirchlicher und weltlicher Zwede. Er warb auf bie 
Kathedralen wie auf die Schlöffer übertragen. Zugleich macht 
fich die altgermanifche Freude am der Holzdede bei dem ſchiffbau— 
treibenden Infelvolfe wieder geltend, und Sprengwerfe voll Kraft 
und Schmuck treten an die Stelle des Gewölbes. Dover dies ent: 
faltet fich fücherartig gleich halben Blumendolden, die in der Mitte 
aneinanderftoßen, aus den Pfeilern, wie im Kreuzgang von Glou— 
cefter, während in der Weftminfterfapelfe Heinrich’ VIL das Ge- 
wölbe mit feinen Rippen fich auf und nieverfchwingt, und frei 
ſchwebend hevabhangende Schluffteine in feinem üppig bewegten, 
iippig verzierten Netzwerk hat. 

In Italien werben die griechifchen Formen den Künftlern 
bereits neben andern ein Element freier Berwendung. Der Dom 
von Florenz zeigt den nationalen Sinn für lichte Breite jtatt der 
fteifen Höhe, der Glockenthurm deffelben in Giotto's farbenvoller 
Ornamentik die voriwaltende Horizontale. In der Certofa von 
Pavia wechfeln rund» und fpitbogige Formen und bie Fafjade 
ift bereit8 ein prangendes Denfmal der Frührenaiffance; ber 
Dom San Petronio in Bologna hat den Foloffalen Entwurf nur 
Halb ausgeführt. Das größte und glänzendfte Werk der italieni- 
ſchen Gothif ift der von einem beutjchen Meifter, Heinrich von 
Gmünd, 1386 begonnene Dom von Mailand. Fünffchiffig mit 
dreifchiffigem Querbau, einer Kuppel über der Vierung und viel- 
eckigem Chorfchluß zeigt er in feiner von der Mitte fich leis ab- 
ftufenden Höhe ven lichten weiten Halfencharafter; mach außen 
wird die Horizontale des flachen Daches von ſchmuckreichen Fialen 
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durchbrochen, welche einen Wald von Statuen hoch in die Luft 
tragen, Im Innern Haben die fchlanfen Pfeiler jchwerfällige 
jantenfapfelähnliche Capitäle, die wieder mit Statuen befett find. 
Burckhardt nennt den Bau, der das Nordifche mit dem SItalienis 
jchen unorganifch durcheinandermengt, eine lehrreiche Probe, wenn 
man einen künſtleriſchen Eindrud von einem phantaftifchen unter: 
jcheiden wolle. Doch räth auch er an daß man den lektern fich 
enthalten möge, und nennt den Dom ein durchfichtigesg Marmor: 
gebirge, prachtvoll bei Tag und fabelhaft bei Mondſchein, außen 
und innen voller Sculpturen und Glasgemälde und verknüpft mit 
gejchichtlichen Erinnerungen aller Art, ein Ganzes dergleichen bie 
Welt fein zweites aufweilt. Der erfte Eindrud beim Cintritt 
ing Innere und eine Fare Morgenftunde auf der Zinne des 
Dachs, wo die weißen Fialen mit ihren- Statuen und Orna— 
menten fonnengoldumfunfelt in den blauen Himmel vagen, während 
unten das Häufermeer der Stadt liegt, die Lombardei wie ein 
Garten zu fchauen ift und die Alpen im Norden mit fehnee- 
glänzenden Häuptern die Ausficht begrenzen, — beides wird mir 
wenigitens unvergeklich fein und gehört zur äfihetifchen Wirkung 
des Ganzen. 

Spanien fett feine Bauthätigfeit ununterbrochen fort. Auf 
feänfifcher Grundlage prangt das an die maurifche Veberlieferung 
anflingende Ornament, das namentlich die Bogen in Zackenſäumun— 
gen fpitenartig beffeivet. Die Kathepralen von Leon, Barcelona, 
Valencia, Burgos, Sevilla und Saragofja gehören hierher. 

Vornehmlich aber müſſen wir der Uebertragung des gothi— 
ihen Stils auf weltlihe Bauten erwähnen, die den eigentlich 
fünftlerifchen Ausdruck des Zeitgeiftes auf architeftonifchem Gebiete 
bilde. Die Städte wurden mit Wall und zinnengefrönter Ring- 
mauer umgeben, die feften Thore häufig mit einem Thurm über: 
baut, und Thürme überragten auch zwifchen ihnen die Mauer, 
Sammelplätze der Vertheidiger. Die Stadt konnte fih nach außen 
nicht erweitern, ihr Wachsthum verengte die Gafjen und griff 
nach dem Berticalismus des Bauſtils um die Häufer in die Höhe 
zu führen. Sie fehren den Giebel der Straße zu, und laſſen 
ihn oft noch über das Dach fich erheben; Tifenenartige Wand— 
jtreifen leiten zu ihm hinan, nehmen die Fenſter zwifchen fich, 
und find mit Fialen befrönt, während fehmale Horizontallinien 
zwifchen ihnen terraffenförmig auf- und abjteigen. Der vordere 
Theil des Untergefchoffes ruht häufig auf Pfeilern, die von Haus 
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zu Haus einen Laubengang bilden können; dann folgt eine Flur 
für den Gefchäftsbetrieb, und eine Treppe führt zu dem Söller 
empor, um den die Wohn- und Schlafzimmer fich lagern. Nach 
außen fpringt gern im Obergeſchoß an der Ede thurmähnlich 
oder auch in der Mitte ein Erker malerifch hervor. Dicht an- 
einander gebrängt, in ihrer Befonderheit in fich gejchloffen und 
doch im Wefentlichen einander ähnlich entjpricht die Häuſerreihe 
dem mannhaften Bürgertum der Stadtgemeinde, und bis ins 
15. Jahrhundert bleiben wie in Athen vor Perifles die Privat: 
wohnungen einfach, während der große Stil und bie Pracht ver 
öffentlichen Gebäude die Macht der Stadt und den Stolz auf 
ihre felbjtgefchaffene Größe verkündet. Schloß man im Wohn: 
haus die Fenfter gewöhnlich geradlinig, fo wandte man in der 
Burg, im Rath- oder Kaufhaus gleich wie bei den Portalen die 
Spigbogen an, und ftattlich gewölbte Säle gaben ſich nach außen 
durch hohe weite Fenſter mit Maßwerk fund. Der Welthandel 
verlangte eine Halle für den Waarenverfehr, die Glode die zur 
Verfammlung laden follte, wie die Wächter gegen Feindes- und 
Feuersgefahr forderten einen Thurm, und man baute ihn gern 
recht ftattlich zum Wahrzeichen ftädtifcher Macht und Freiheit, 
und verband ihn mit dem Stadthaufe, das im Untergefchoß bie 
pfeilergetragene Halle, im Obergejchoffe die Rathſäle hatte. Oper 
man errichtete dem Verkehr und der Negierung ihre bejondern 
Paläſte. Bor allen zeigen uns bie niederländifchen Städte wie 
Brüffel, Gent, Brügge, Löwen, Ypern folche Herrliche Eivil- 
bauten, die den Fortgang von ben jchweren burgartigen Kirchen 
dem Sinne der Zeit gemäß zu weltlich heiterer Kraft und Lebens: 
fülfe befunden. 

In Deutfchland geſellt ſich der Verfchievenheit des Hau= und 
Badjteinbaues auch noch in den Gegenden des holzreichen Harzes 
eine maleriſche Tachwerkfaffade, welche auf confolenartig behan- 
beiten Balfen die Stodwerfe übereinander vorfragt und das 
Ganze reich mit Schnitwerf verziert. Am Rathhaus von Bram: 
jchweig tragen die Pfeiler des Untergefchoffes nach außen hin 
einen Laubengang, den frei burchbrochene Giebel mit fchönem 
Maßwerk fchmüden. Bon gediegener Kraft find überhaupt vie 
Stabthäufer der Hanfa, und die Thore von Lübeck, Stendal, 
Zangermünde verbinden in ähnlicher Weife Feftigfeit und Ele- 
ganz. Das Gewölbe der Innenräume im Artushof zu Danzig, 
das aus Granitſäulen fich fächerartig entfaltet, weit uns nad) 
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einem der berrlichiten Werke des Mittelalters, dem Schloß zu 
Marienburg. Noch jett fchauen die Burgen des Deutfchen Or— 
dens, ber Preußen eroberte und befehrte, von Hügeln oder Fünft- 
fihen Unterbauten ftattlih über die Lande Hin, wor allen aber 
ift das genannte hochmeifterlihe Schloß, forgfältig hergeftelft, 
bie Perle aller mittelalterlichen Nitterbauten, und gibt ein groß» 
artiges Bild der geiftlichen und weltlichen Bedeutung, der Macht 
und des Glanzes, die der Orden in der Gefchichte hat. An das 
einfachere ältere Hochjchloß ſtoßen jüngere reichgeſchmückte Flügel 
und eine edel ausgeführte Kirche. Das Mittelſchloß ſchildere ich 
im Anschluß an Schnaafes Worte: Es ift ein Werf voll gebie- 
gener Pracht, Schön und würdig, man möchte fagen von ver Sohle 
bis zum Scheitel, von den SKellern und VBorrathsräumen bis zu 
den Sinnen. Das edeljte Juwel in dieſem Kranz architeftonijcher 
Zierden ift der berühmte Conventsremter, ein länglicher Saal 
von bedeutenden VBerhältniffen, durch hohe ſpitzbogige Fenſter be- 
leuchtet, in welchen drei fehlanfe Granitjänlen mit Capitälen von 
edeljter Bildung ein Palmgewölbe tragen, das an Leichtigkeit und 
Schönheit alles übertrifft was die gothiſche Baukunſt anderer 
Länder in folchen Werfen geleiftet hat. Won ben zarten Pfeilern 
in fühnem Schwung aufjteigend und beim Durchblide von ver: 
ſchiedenen Standpunften die mannichfaltigften Durchichneidungen 
gewährend trägt dies Gewölbe den Charakter ritterlicher Gewandt- 
heit und Eleganz und zugleich den der Strenge und Einfachheit 
ohne jede Spur des Ueppigen und Weichlichen. Auch von außen 
macht der ganze Bau einen fürftlich gebietenden Eindruck, feit und 
behaglich zugleich. 

In Frankreich ift neben dem Hotel Cluny zu Paris oder dem 
prächtigen Yuftizpalaft zu Rouen das Haus des Jacques Coeur zu 
Bourges auch durch feine finnige Ausftattung mit Reliefs berühmt 
geworden, bie den Zwed ber einzelnen Wohnräume naiv und 
klar bezeichnen. An der Faſſade fieht man den Wahlfpruch des 
Befiters: A vaillants V 9 (coeurs) rien impossible. Finfter 
und großartig fteigt in Avignon der päpftliche Palaft mit Thür- 
men und Sinnen empor, halb Burg, halb Gefängniß. — In Eng— 
land ift der Perpendicularftil wie er fich an ben "Collegienhäufern 
entwidelte, jo vornehmlich auf die Burgen bes Adels übertragen 
worden, bie eine Zierde des Landes find und das Gepräge der 
Wohnlichkeit und des Reichthums mit dem der Feftigfeit und Ab- 
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Noch mehr wie in den Niederlanden finden wir im Italien 
an weltlichen Bauten eine größere Vollendung oder gefchmad: 
volfere Berwerthung des gothifchen Stils als an den Kirchen. 
Da zeigt fich der freiftäbtifche Geift in wohlverwahrten Burgen 
voll ariftofratifchen Trotzes, wie in Gemeindehänfern mit offenen 
Hallen und heitern Ornamenten. Der Eindrud ber italienifchen 
Städte wird noch heute auf entjcheivende Weife dadurch bedingt. 
Ih habe fehon in der vorigen Periode folcher Bauten in Florenz 
und benachbarten Orten gedacht; Siena, Bologna, Padua, Ve— 
vona, Mailand fchließen fich an; das kriegeriſch Diftere weicht 
dem einladend Klaren, das aber in dem Maß edler Berhältniffe 
jeine Fejtigfeit bewahrt. In der Halle Orcagnas zu Florenz, die 
zur Vollziehung öffentlicher Acte vor verfammelten Volk bejtimmt 
war und fpäter loggia de lanzi heißt weil fie den Lanzfnechten 
zur Wache diente, gemahnt das ruhige Gleichgewicht der Verhält— 
niffe bereits an die Antife; vier ftattliche Pfeiler find durch Rund» 
bogen verbunden und durch eine fchlichte Maßwerfbrüftung be- 
krönt. — Endlich aber legt Venedig feine Eigenthünlichkeit in 
diefer Periode auf bewundernswerthe Weife architeftonifch dar. 
Das große Staatsgebäude, ber Dogenpalaft, zeigt im Erdgeſchoß 
eine offene Spitbogenhalle, deren fehwere Säulen Fräftig find das 
Ganze zu tragen, während fie dem Handelsverfehr den Raum 
öffnen. Darüber läuft vor dem Obergeſchoß eine Galerie Leich- 
terer Säulen mit zierlich durchbrochenem Roſettenmaßwerk über 
den Bogen, und gibt den mannichfachen Genuß des Ein- und 
Ausblids im Iuftiger Bewegung; man fchaut von hier auf das 
Meer und die Schiffe Darüber breitet die Maffe der Wand 
fih aus, und doc) laſtet fie nicht Jchwerfällig; denn Spitbogen- 
fenfter durchbrechen und ſpitze Zinnen befrönen fie, jchlanfe Säu- 
len fchießen wie Mafte oder Zeltſtangen au den Eden empor, 
und fcheinen die durch farbiges Geftein gemufterte Fläche wie 
einen Teppich auszufpannen, an den Drient erinnernd, aus dem 
der Reichthum Venedigs fließt. Dieſer fürftliche Reichthum der 
Bürger läßt dann auch Privatpaläfte aus dem Spiegel der Waſſer— 
ftraßen emporwachjen, deren fehlichtes Erdgeſchoß zum Waaren: 
lager dient, während die Obergefchoffe mit Balkonen oder Säulen: 
arfaden fich öffnen und mit Maßwerk anmuthsvoll verziert find. . 
Der Spitbogen nimmt auch orientalifch geichweifte Formen an. 
Platen fingt: j 
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Die gothifchen Bogen, die fich reich verweben, 
Sind von Rofetten überblüht, gehalten 

Durch Marmorjchafte, vom Ballon umgeben. 
Welch eine reiche Fülle von Geftalten, 

Wo triefend von des Augenblides Leben 
Tieffinn und Schönheit im Vereine walten! 


Plafik und Malerei. 


Noch bleibt die bildende Kunft im engften Zufammenhang 
mit den Stimmungen und Sweden der Religion, allein die 
Kirche bedient fich für ihre Aufgaben ver Laienhände, und für 
die Darjtellung des individuellen Lebens wird es förderlich daß 
bei dem Verfall der Hierarchie die frommen Gefühle und An— 
ſchauungen der einzelnen nach einem Ausdruck ringen der ihrer 
Innigfeit gemäß ift und das Ideal der Seele in ihrer Reinheit 
und ihrem Frieden mit Gott zur Erjcheinung bringt. Bildnerei 
und Malerei find ftädtifche Gewerbe, fie werben gleich folchen 
gelernt umd gelehrt; und wenn biefer gefunde Volksboden fie vor 
eitler Willfir bewahrt und den Grund einer tüchtigen Technik 
(legt, fo tritt dafür der perfönliche Genius in feiner freiheit 
faum hervor; ein gemeinfamer Stil der Schule trägt und be— 
Ichränft die Kräfte, und die beſten verjelben erzeugen ähnlich wie 
im Bolfsgefang ganz naturwüchfige Blüten der Schönheit. Nur 
in Stalien fündet die Morgenröthe der Neuzeit auch dadurch fich 
an daß die Subjectivität der fchaffenden Künftler mächtiger hervor— 
bricht... Und fchon jett zeigt fich bei den Italienern die Richtung 
auf den Adel der Form, den Rhythmus der Linien, während 
dieffeits der Alpen die Lieblichfeit und Kraft des Ausdrucks und 
der Farbe voranfteht. 

Die Sculptur fommt zunächit zu einem maffenhaften Betrieb 
durch den Statuenſchmuck der gothifchen Dome und fehließt der 
Architektur in dem fchlanfen Aufftreben und den ſchwanken Bie— 
gungen der Figuren mit weichem Fluß der reichen Falten fich an. 
Statt des epifchen Stils im Cyklus würdevoller Geftalten waltet 
der Inrifche Empfindungsausdrud der einzelnen, und ſolche For: 
men werben ftehend welche demüthige oder fehnfuchtsnolle Hingabe 
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ver Seele darftellen, denn um dieſe leßtere gilt e8 und man be- 
trachtet die Körperbildung nicht um ihrer felbjt willen, ſondern 
fucht in der Naturerfcheinung den Ausdruck des Gefühle. Wir 
haben meiſt Steinmeßenarbeit, aus der fich in Deutfchland an 
den Kirchen von Köln, Ehlingen, Gmünd gar manches Treffliche 
hervorhebt, vornehmlich aber zeichnet Nürnberg fich aus, wo bie 
Ueberlieferung Sebald Schonhover als den Meifter nennt welcher 
durch Fräftige Charafteriftif der Männer wie durch Anmuth der 
Frauen an der dortigen Frauenkirche fich auszeichnete. Seinen 
Einfluß erkennen wir im fchönen Brunnen, den neben ben Pro— 
pheten und Patriarchen, neben Karl dem Großen und Gottfried 
von Bonillon auch die heidnifchen Helden Hektor, Alerander, 
Cäſar ſchmücken, fowie an der reizenden Brautthür der Sebaldus- 
firhe. Unter den vielen Mabonnen vereinigt eine am Südportal 
des Domes zu Augsburg und eine zu Wetlar würdevolle Hal- 
tung mit Tlieblichem Ausdruck. Ein koloſſales Hochrelief von 
Maria mit dem Kinde ift in Marienburg auf dauernde Weife da— 
durch vielfarbig hergeftellt daß es mit einem Mofaiküberzuge von 
vergoldeten oder farbigen Glasſtückchen ganz beffeivet erfcheint. — 
Reliefs in der Choreinfaffung von Notre Dame zu Paris er- 
zählen das Leben Jeſu mit monumentaler Ruhe und Klarheit, 
‚ während fonjt die franzöfifche Sculptur die Blüte der vorigen 
Periode abwelfen läßt. — Erwähnen mögen wir noch wie ber 
Humor immer breifter mit den wafjerfpeienden Dämonen feine 
derben Späße macht, wie Bär und Löwe ihre Nafen aneinander 
wegen, Hund und Kate fich beim Schwanz Friegen, und namentlich 
bie Thierfage herangezogen wird. In Amiens am Dom fchmeichelt 
ber Fuchs dem Raben fein Stüd Käſe ab, und zieht der Kranich 
dem Wolf den Knochen aus dem Hals, in Brandenburg predigt 
der Wolf im Schafspelz den Schafen, in Strasburg der Fuchs in 
der Mönchsfutte den Hühnern, auch der Iautenfchlagende Eſel ift 
nicht vergeffen. 

Die Grabftatuen werben häufig; fie ftellen die Verftorbenen 
betend oder im „rieden des Todes dar, und geben die Tracht 
getreulich wieder; fie ftehen an der Wand, oder der Dedel bes 
Sarfophags dient ihnen zum Lager. Wird das Denfmal in den 
Fußboden der Kirche eingelaffen, jo ift es im Flachrelief ausge- 
führt, oder man rigt die Zeichnung ein und ineruftirt fie wol 
mit farbigen Streifen. Daran fchließen ſich dann die ehernen 
Platten mit den eingravirten Bildniſſen, umgeben von ardhitefto- 
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niſchem Ornament und Fleinen Figuren von Engeln und Heiligen. 
Erzbifchöflihe Denkmäler von Köln am Ende des 14. und am 
Anfang des 15. Jahrhunderts ſchmücken die Sarkophagwände mit 
Heiligen, die Hein in Sandftein ausgeführt das noch mangelnde 
Naturverftändniß nicht wermiffen laſſen; die Zartheit der Linien 
entfpricht der Innigfeit der Empfindung, und wir fehen bier 
ebenjo die Nähe der berühmten Malerfchule, als das Wunder 
van Eyck's und feines Realismus in der folgenden Epoche feine 
Vorbereitung in den Plaftifern findet welche in Flandern feit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts bei der Neliefvarftellung der Grab- 
mäler nach individueller Wahrheit jtrebten und die Naturformen 
bis auf Hautfalten und Gelenfe nachbilveten. Eine Reihe folcher 
Werfe ift in Tomnah erhalten. 

Die Figuren der Altarfchreine wurden außerhalb Italiens 
gewöhnlich aus Holz gefchnigt. Man gab ihnen noch einen Gips- 
überzug, der etwaige Härten des Meffers ausglich, und fügte die 
farbige Zierde hinzu. Die Figuren ſtehen vor einem vergoldeten 
Hintergrunde, welchem Zeppichmufter eingeprägt find, und be— 
finden fich überhaupt innerhalb eines Raumes der dem Licht nur 
durch gemalte Fenfter Zugang gewährt, ſodaß fie dadurch von 
Farbentönen umfloffen werden; fie ftehen endlich in Verbindung 
mit den Gemälden der Flügelthüren, die geöffnet fich vechts und 
links an fie anfchließen, Dies alles reizte dazu auch ihnen ein 
Colorit zu geben, das aber nicht nach naturaliftifcher Illuſion, 
fondern nach künſtleriſch harmoniſcher Stimmung trachtete. Und 
wie beim Menfchen in der erröthenden und erbleichenden Wange, 
im Glanze des Auges die Seele mit ihren wechjelnden Zu— 
ftänden fich fpiegelt, fo griff demgemäß eine auf Empfindung ge- 
richtete Kunft zu dem Material der Farbe um die Symbolik der 
Form dadurch zu beleben und dem Ausdruck feine unmittelbar 
ergreifende Wirkung zu fichern. Daß dem Bolfsgemüthe vie 
Malerei vornehmlich zufagt und darum zur tonangebenden Kunft 
geworden, macht fich nun auch in dem Farbenſchimmer geltend 
den fie über die Plaftif wirft; fie läßt fich von ihr die Geftalten 
förperlich modelliren, die fie mit Empfindung und Seele begaben 
will. Während die großen Firchlichen Werfe dem Gefammtgeift 
angehören, und bier fein Fortfchritt über das vorige Jahrhundert 
gefhah, vielmehr Epigonenthum und Auflöfung des Stils fich 
nicht leugnen laſſen, kann in dem kleinern Arbeiten die Indivi— 
bualität des Beſtellers wie des Künftlers fich geltend machen und 
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lettere über das Handwerfliche ſich auffchwingen. Kugler nennt 
ein Altarwerf der Kirche zu Triebſees die edelſte und vollendetſte 
Schöpfung deutfch=gothifcher Sculptur. Wie das Wort Tleifch 
wird, das ift zwar geſchmacklos materiell dargeftellt, wenn Engel 
es in einen Mühlentrichter fehütten, aus dem es in einen Bad: 
trog läuft, daraus als Chriftkind hervorgeht und fich über den 
Kelch ftellt; aber Sündenfall, Erlöfung, Abendmahl find mit fo 
lauterer Anmuth im den gefeglichen Formen eines idealen Stils 
gefchilvert, e8 vereint fich mit der feierlichen Würde der Geftalten 
die Milde des Ausdrucks in fo heiterer Naivetät, daß auch Ernft 
Förfter das Werk an die entzückenden Schöpfungen Fiefole’s 
anreiht. Dazu verlangte der Keichthum des bürgerlichen Lebens 
nah dem Schmud der Kunſt in Goldgefchmeide und Silber: 
geſchirr, an Truhen und Sefjeln; aber die Uebertragung gothifcher 
Gonftructionen und architeftonifcher Ornamente auf das Geräth 
der Kirche und des Haufes drückte demfelben vielmehr fremde For- 
men auf, ftatt die natur- und zweckgemäße zur Schönheit durchzu— 
bilden, wenn auch die Kinftlichkeit im zierlich Durchbrochenen die 
feine Sicherheit der Technik fteigertee Am erfreulichiten ift die 
Zierplaftit der Elfenbeinfchnigerei an Biücherdedeln und Schmuck— 
fäjtchen, die fich bier ganz pafjend der Darftellung des Minne— 
dienftes und der Ritterdichtung zuwendet und fie mit graziöfer 
Heiterfeit ausführt. 

In Italien Hielt fich die Sculptur nicht blos freier von dem 
überwältigenden Eindruck der gothiſchen Architeftur, auch die an— 
tififivende Schule von Pija, der ich bereits gedachte, gab ihr eine 
Richtung auf Rundung, Kraft und finnliche Fülle der Form, und 
der weiße Marmor verlangte in dieſer jelbjt das ausgeprägt was 
im Norden die Farbe Hinzufügte. - Doch Jahen wir die claffifche 
Richtung Nicolo's ſchon bei defjen Schn Giovanni Pifano unter 
dem Einfluffe deutfcher Meiſter fich wieder dem chriftlichen Typus 
annähern, und durch fein offenes Auge für Naturwahrheit neben 
erfinderifcher Phantafie ebnete Giotto die Bahn. Diefer übertrug 
den Stil feiner Zeichnung auch auf die Reliefs mit welchen er 
den Campanile am Dom zu Florenz ſchmückte, Darftellungen des 
menfchlichen Culturlebens und feiner Entwidelung durch Gruppen 
in beftimnter Thätigkeit, nach der chriftlich malerifchen Auffafjung 
ftatt der ruhenden Imdividualgeftalt der Antife: ſäende oder 
erntende Menfchen ftatt der Ceres, ein Aftronom der den Him— 
mel betrachtet jtatt der Mufe Urania. Unter Giotto’s Einfluß 
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arbeitete Andrea Pifano um 1330 die cherne Südthür am Bap- 
tijterium zu Florenz, Darftellungen der Gefchichte Johannes des 
Täufers, die den plaftifchen Reliefſtil in edler Einfachheit treu 
bewahren, in der Compoſition mit Wenigem viel fagen, die Typen 
des gothifchen Stils mit neuer Lebenskraft ausfüllen und mit 
fünftleriichem Sinn durchbilden. in Gleiches gilt von den ſym— 
bolijchen Gejtalten der Tugenden. Der Ernſt der Compoſition, 
die Srifche der Lebensäuferung und das Maß der Schönheit ver: 
binden fich bei ihn, und dieſe letztere zeigt fich befonders auch in 
ber ideal gehaltenen Gewandung, welche den Bau des Körpers 
erfennen läßt den fie umfließt. Dies hat auch fein Sohn Nino 
mit befonderer Feinheit durchgeführt. Andrea di Cione, unter 
dem Namen Drcagna befannt, entwarf für feine herrliche Halle 
auch Reliefs der Zugenden, in reinem Linienfchtwung des Baues 
würdig, und fchuf ein Meifterwerf im Altartabernafel von Or 
San Michele, zwifchen Statuetten von Propheten und Engeln 
das Leben Maria’s in marmornen Reliefs, ruhige Gemeffenheit 
und Formenfchönheit mit Naturwahrheit im Bunde. Drcagna’s 
Schüler Lionardo di Sergiovanni übertraf an einem großen Altar- 
werk zu Piftoja die Mitarbeiter, und zeigte das Uebergewicht der 
Slorentiner; doch ging er bereits durch Andeutung landſchaftlicher 
Hintergründe über die plaftifche Grenze des Reliefs hinaus. — 
In Verona bezeichnen die Denfinäler der Scaliger den Vebergang 
zu den weltlichen Monumenten, die fich von religiöfen Rückſichten 
Löfen; fie ftehen nicht mehr in der Kirche, fie wollen die Helden— 
und Herricherfraft unter freiem Himmel vor dem Volk verherr- 
lichen. Die beveutendern beginnen mit Can Grande, auf welchen 
Dante feine Hoffnung für Italien und den Sturz der weltlichen 
Kicchengewalt ſtützte. Der fäulengetragene Sarfophag wird von 
einem fünlengetragenen Baldachin überragt, und biefen krönt die: 
Reiterftatue des Verftorbenen, noch in kleinem Maßſtab und dem 
architeftonifchen Organismus angefchloffen, aber doch der Aus: 
gangspunft der felbftändigen Neiterftandbilver der Folgezeit. Am 
Monumente Carl Signorio's hat Bonino da Gampiglione die 
gegebene Form zu veichitem Effect ausgebildet; ihm wird auch 
das Prachtwerf der Arca des heiligen Auguftinus im Dom zu 
Pavia zugefchrieben. In ähnlicher Weife wie zu Verona betont 
in Neapel das Grabmal das Andrea Giceione für Johanna LI. und 
ihren Bruder errichtete, neben den ſymboliſchen Figuren Die mehr» 
mals wiederholte Perfünlichkeit der Herricher. In Venedig ift der 
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Erbauer des Dogenpalaftes Filippo Calendario auch für deſſen 
plaftifche Ausfhmüdung thätig. Statuen der Madonna und 
Apoftel in der Mareuskirche ven Jacobello und Pietro Paolo dalle 
Maffegne zeigen ideal behandelte Köpfe und bewegten Linienfluß 
der Gewänder in zierlich weichen Formen, In Venedig führte 
überhaupt die mangelnde Großräumigfeit der Gebäude zur Freude 
am plaftifchen Schmud, und unter dem Einfluß der pifaner Schule 
ging bier die- Sculptur der fpätern Blüte der Malerei voraus, 
Ueberhaupt nahm von der Schweſterkunſt die Plajtif das male- 
rifche Gepräge auch in der Vorliebe für das Relief in Italien an, 
aber fie lohnte der Malerei durch den Sinn für Maß, Klarheit 
und leibliche Formenfchönheit was fie von derſelben durch bie 
fittliche Auffaffung der Motive und die überzeugende Kraft der 
Compofition empfing. Das gefonderte Wirken geveichte beiden zu 
größerm Heil als ihre Vereinigung in dem farbigen Schnitwerf 
Deutfchlande. 

Der Zug der Zeit war nach einer Blüte der Malerei ge- 
richtet und folche brach auch gegen das Ende des 14. Yahrhun- 
derts Tieblichrein und herzerquidend in Deutjchland auf, Tangfam 
vorbereitet durch die Beftrebungen vieler Kräfte an vielen Orten, 
da anfangs ein bahnbrechender und maßgebender Genius fehlte, 
wie Giotto in Italien war. Die nordiſche Gothif entzog ber 
Malerei die Wandfläche in der Kirche, und überwies ihr dafür 
die Fenfter, und bier ward in Frankreich, England, Deutfch- 
land durch harmonische Farbenpracht Vorzügliches geleiftet; doch 
blieben die Figuren meistens Klein und gingen im Gefammt- 
eindrud auf. Die Frescomalerei fchmücte nun die Burgen, und 
wie Chaucer’8 Gedichte von England berichten, fo zeigt uns heute 
noch das Schloß Runkelſtein in Tirol die Freuden der Ritter 
in Jagd, Spiel und Tanz neben den Helden der Gejchichte und 
Sage in Gruppen von je drei Geftalten, ſodann Scenen aus 
bem Epos von Zriftan und Iſolde und aus dem Roman bon 
Garel im blühenden Thal, Teicht colorixte Umriſſe in flüffiger 
Linienführung. Auch font ift bie und da in Deutfchland noch 
manches unter der Tünche wieder hervorgetreten, aber für die 
Entwidelungsgefchichte der Kunſt find wir leider mehr auf bie 
Miniaturen in Handfchriften hingewieſen, die fich nun mit ber 
farbigen Ausfüllung der Federzeichnung nicht mehr begmigen, fon- 
bern im Streben nach Weichheit und Anmuth das Ganze mit 
dem Pinfel ausführen, und allmählich auch die landſchaftliche 
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Natur zum Hintergrunde nehmen. — Die Illuſtration fucht das 
Gefällige, und wie fie.dem Buch zur Zierde dient, fo wendet fie 
ihren Fleiß auf das was den Menjchen ſchmückt, auf Blumen und 
Perlen, Goldbrokat und Edelſteine; oder fie erheitert auch in aller« 
band arabesfenartigen Figuren den Blick des Befchauers durch 
überrafchende Scherze. Paris behauptet durch das 14. Yahrhun- 
dert hin feinen Ruhm, dann aber wird es von Flandern über- 
flügelt, wo namentlich auch Philipp der Kühne, Herzog von Bur- 
gund, fich Prachtwerke herftellen ließ. Eine frifchere Naturwahr- 
beit gejellte fich bier dem zarten Formen und ber veizenden Farben- 
wirkung, und bie Kunſt bereitete im Kleinen den Aufſchwung vor, 
ven fie bier bald im Großen nehmen wollte. 

Vornehmlich aber warb die Tafelmalerei geübt und geliebt. 
Wie die Frömmigkeit perjfönlicher ward und fich aus dem üffent- 
lihen Kirchentbum in das Gemüth und in die Feinern Sreife 
gleichgeſinnter Gottesfreunde zurüdzog, jo verlangte fie auch ftatt 
der epiſch anfprechenden Wandmalerei vielmehr nach der Iprifchen 
Darftellung himmlischen Erbarmens und menjchlicher Seelenjehn- 
fucht und Seelenfreude, und dem famen die Maler entgegen, wenn 
fie nun für Hausaltäre Bilder herftellten, welche die Tiefe und 
Klarheit des Auspruds für die Betrachtung der Nähe in liebe- 
voller Durhbildung, in zarten Warbentönen gewannen. Ein 
Hauptbild der Mitte ward gewöhnlich von zwei Flügelbildern be- 
gleitet, welche fich den Geftalten oder der Scene von jenem als 
Gefolge oder durch fymbolifche Beziehung anfchloffen. Die Ge- 
burt Ehrifti, die Mutter mit dem Kinde, die Verehrung des Neu- 
geborenen und dann das Leiden und ber erlöfende Kreuzestod boten 
fich als die geeignetften Stoffe; der Zwed der Andacht fchloß 
dramatifch bewegte Scenen aus und verlangte nach Frieden und 
Reinheit des Gemüths, nach Güte und troftreicher Verklärung des 
Leids im Ausdruck. Auf erhaltenen Bildern aus ber erjten Hälfte 
des 14. Iahrhunderts gelingt zuerjt die Darftellung klarer kind— 
licher Offenheit. In der zweiten Hälfte finden wir mehrere Schu- 
len, die ſich durch feite Satzungen zufammenfchließen und ihre be- 
fondern Wege geben. 

Zuerjt die Schule von Prag aus den Tagen Kaifer Karl's IV., 
der dort thronte. Ein Älteres Paffional der Prinzeffin Kunigunde 
zeigt den moralifchen Ernft und das tiefe Gefühl des Malers 
auch in übertriebener Bewegung, und in den Wandmalereien des 
Kreuzganges vom Kloſter Emmaus will Schnaaſe die Züge der 
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Schule Giotto’s erfennen. Mit Theoderih von Prag arbeitete 
Wurmfer von Strasburg für die Ausſchmückung des Karljtein, 
eines böhmifchen NationalheiligthHums, der Schatfammer feiner 
Reliquien und Weichskleinodien im Hinblid auf den Gralstem- 
pel errichtet. Die Bruftbilder der Heiligen von der Hand des 
einen, die Scenen aus dem Neuen Zejtament von der Hand des 
andern Meifters bleiben bei aller Weichheit doch noch ſchwerfällig 
unbeholfen und ohne Adel der Form. Dagegen zeigen einige 
altfchwäbifche Werfe bei aller Befangenheit eine Richtung auf das 
Zierliche. 

Zu weit höherer Entwicelung fam die Malerei in Nürnberg, 
wo ihr die Bildhauerſchule Schonhover’8 das Auge für ven Bau 
und die Verhältniffe des menjchlichen Körpers öffnete und zum 
Wetteifer in der Formenbezeichnung anregte. Hierin übertrifft 
fie die fölner Schule, der fie aber am poetifchem Weiz nachiteht, 
deren klare Xieblichfeit ihre bräunlichen Farbentöne nicht erreichen. 
Größer ift die religiöfe Begeifterung und die Schönheitsfreude 
der Rheinländer; der fränkiſche Sinn ift bürgerlih ehrenhaft, 
verftändig befonnen auf die Wirklichkeit gewandt ohne jenes „Füße 
Lächeln träumerifcher Gefühle‘, "das Schnaafe an ven fülner Bil- 
dern rühmt. Um 1400 treten uns mehrere Stiftungen der Fa— 
milie Imhof entgegen, eine von rhythmiſch edelm Faltenwurf des 
Gewandes umfloffene Madonna mit dem nacten Kind auf dem 
Arme, in deren ftatuarifcher Haltung der Einfluß von Bilphauern 
unverkennbar ift, und der berühmte Altar in der Lorenzkirche, 
eine Krönung der Maria, die ihre Hände vor der Bruft erhebt 
und Kopf und Oberförper dem göttlichen Sohne in holder Be— 
icheidenheit entgegenmeigt; der Ausdruck ift feelenvoll mild, die 
Zeichnung beftimmt und fein. Derber find die Apoftel der Seiten- 
bilder, die fnienden Angehörigen der Imhoff'ſchen Familie noch 
ohne Porträtähnlichkeit ganz allgemein gehalten. Dagegen er: 
fcheinen die Bildniffe auf der Gedächtniktafel der Frau Prüſterin 
(1430) ſchon ganz individuell, und der Zucher’fche und Haller’iche 
Altar, die beide Chrifti Krenzestod zum Meittelpunft haben, zei- 
gen die Falten in breitern Maffen ftatt fie in langen Linien janft 
um die fchlanfen Glieder fließen zu laſſen; die Geftalten jelbjt 
find fürzer und voller, ihre Bewegung ift frei, ihre Anordnung 
wohldurchdacht. 

In Köln, damals der eriten und jchönften Stadt Deutſch— 
lands, geben uns alte Wandmalereien den gothiſchen Stil in 
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ichlanfen Geftalten mit elaftiicher Biegung, in wellig weichen 
Linien und Haren Farben, und durch Berftärfung des Tones die— 
jer Teßtern beginnt die Modellivung. Zur Blüte fommt die Kunft 
aber durch die Zafelmalerei in der zweiten Hälfte des Sahrhun- 
derts. Die Kindesunfchuld, die Stille und der Frieden der Seele, 
ihre Freude in Gott ift die Grundftimmung der Bilder, und dem 
entfpricht die Zartheit der Linien, der Schmelz der Farben in 
rofigen Sleifchtönen und hellen Gemwändern auf Goldgrund; ftär- 
fere Modellirung, jchärfere Individualifirung würde hier weniger 
am Orte fein, darum wirft die Unkenntniß des Knochengerüſtes 
nicht jtörend; dramatische Gegenſätze, Fräftige Charaftere gelingen 
ebenfo wenig als Mannichfaltigfeit des Auspruds, man meidet 
fie lieber und wählt Stoffe mit dem holden Weiz der Jugend 
um eine liebliche Heiterfeit darüber auszugießen. Den Malern 
fommt es auf die Seele an, die wollen fie durch Form und Ge— 
berde des Körpers, duch den Blick des Auges unbefangen zur 
Erſcheinung bringen in feufcher ungetrübter ungebrochener Weſen— 
beit; Hotho jpricht deshalb ſehr paſſend von der Seelenpfaftif 
der Schule, und preift als Hauptpunkt die Unſchuld, in der fie 
das Herz mit religiöfem Inhalt erfüllt, und Geftalt und Antlig 
zum hellen Gefäß eines Seelenglüdes Härt, das Schmerz und 
Thränen nur über die Schmerzen des Heilands fennt. Das 
Holofelige diefes Glücks ift niemals einfacher und gerade dadurch 
erreicht daß die Seele ganz und der Körper faum ins Leben tritt. 
Die Formen find deutlich, doch der Wirflichfeit weniger als einer 
Phantafie entnommen die ihre Menjchen makellos aus Duft und 
Goldwolfen bilden möchte. Was der fromme Glaube von Engeln 
träumt gewinnt bier zum erften mal Blut und Leben. Die 
typifche Ueberlieferung der Vorzeit gibt der Haltung etwas ruhig 
Neierliches, aber fie wird erwärmt von der Empfindung ber 
Künftler, die aus dem Gemüth heraus fchaffen umd die Natur 
noch nicht um ihrer felbjt willen beobachten, die Mangelhaftig- 
feit der Zeichnung mit dem Wohllaut des Golorits verjchleiern. 
Das idhylliſch Milde, das ihnen am beften gelingt, bezeichnet ein 
Bildchen der miünchener Pinafothef: Madonna, nicht die hehre 
Himmelslönigin, ſondern die Magd des Herrn, wie jie in ihrer 
Demuth fich ſelber genannt, die Holdjelige, wie der Engel ſie 
angerebet, thront im Freien; Barbara und Katharina ftehen neben 
ihr, Agnes und Agathe fiten auf dem Raſen; Maria hält’ eine 
Rofe in der Hand, Eugel halten eine Krone über ihrem Haupt, 
31* 
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und das Chriſtkind auf ihrem Schos jpielt die Zither, die ein 
Engel ihn darreicht, während andere Engel in der Luft ſchwebend 
mit Harfen und Lauten accompagniven: das Ganze ift wie jener 
Lobgefang der Minnefänger, der dem Gottfried von Strasburg 
zugejchrieben wird. Veronika mit dem Schweißtuch auf welchem 
das Haupt des leidenden Heilandes fich abgeprägt hat, zeigt une 
daneben die Weihe eines reinen Schmerzes, der auch dem jung- 
fräufichen Gemüth den Einblid in die Tiefen des Dafeins und 
damit einen geheimmißvollen Ausdruck der Wehmuth verleiht, die 
doch in ihrem Glauben Troſt findet. Aehnliche Gefühlsivealität 
athmen andere Bilder die fich meiftens noch in Köln befinden. 
Die Limburger Chronit bemerkt beim Jahre 1380: „In diejer 
Zeit war ein Maler zu Köln der hieß Wilhelm; der war der 
befte Maler in allen veutjchen Landen, als er warb geachtet von 
den Meiftern. Auch nennt das Archiv der Stadt den Magifter 
Guilelmus, an welchen die Zahlung für die lebensgrogen Männer- 
gejtalten im Hanfefaal entrichtet worden. Ihm fehreibt man da— 
ber die vorzüglichiten Bilder der Schule zu. Sein Einfluß wirkte 
hinüber nach Weftfalen, wo jungfräuliche Heilige wie Dittilie 
mit ver Palme und Berlenfrone, Dorothea mit dem Roſenkörb— 
chen im Staptmufeum zu Münfter auf einen ebenbürtigen Künft- 
fer hinweifen, ber ftatt des freudehellen Lächelns doch mehr ein 
ernftes Sinnen in den mädchenhaft holden Zügen liebt. Auch 
Flandern erfuhr die Einwirkung von Köln, und erwiderte fie durch 
die Richtung des Blicks auf größere Naturtreue und vollere Ab- 
rundung der Körperformen, auf den gereiftern Ausdruck männ— 
licher Charaktere in fchlichter Tüchtigkeit. Die ſchmächtigen Pro- 
portionen werben gebrungener, die Bewegungen freier, die Ab- 
ftufungen der Lebensalter deutlicher und mannichfacher; in Waffen 
und Geräthen wird das Stoffartige wiedergegeben, in der Ge— 
wandung die Tracht der eigenen Zeit nachgebilvet. Nicht überall 
leibt dieſer realiftiiche Zug in Harmonie mit den Vorzügen der 
jrühern Generation; er jtört mitunter den Einklang der Empfin« 
dung und trübt die Durchlichtigfeit der Erfcheinung, welche den 
Gedanken fo rein und zart ausſprach. Aber in den beiten Wer- 
en fchließt das Neue dem Alten fi an. So in zwei Madon— 
nenbildern. Die Jungfrau im Rofenhag ſitzt auf blumiger Wiefe 
von muficivenden Engeln umringt; die Madonna des SPriejter- 
jeminars jteht aufrecht und bietet dem Kind auf ihrem rechten 
Arme mit der Linken eine Blume dar; eine Taube jhwebt über ihr, 
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und in feinem Maßſtab gewahren wir in den obern Eden Gott- 
vater und fingende Engel. Die Lieblichfeit ift geblieben, die For- 
men aber find voller, veifer geworden; der Künftler wagt nun 
auch in der Lebensgröße die Lebenswahrheit der Erfcheinung mit 
der Seeleninnigfeit der Empfindung zu verfchmelzen. Gern mögen 
wir annehmen daß es derjelbe war der num im berühmten Dom- 
bilde eine der Perlen aller Kunft gefchaffen und das Gemüths- 
ideal wie es der Schule vorjchwebte zur vollendeten Geftalt 
gebracht hat. Was das heilige Köln Ehrwürdiges hat, die könig— 
lichen Weifen des Morgenlandes, Urfula mit ihren Iungfrauen, 
Gereon mit feinen Reifigen, er vereinigt fie alle und weiß tie 
ver Malerei e8 ziemt den einen Moment zu finden der das Man- 
nichfaltige innerlich verbindet. Der Mittelpunkt ift auch hier die 
Jungfrau mit dem Chriftusfinde, und auf dem Mittelbilde bringen 
die Könige ihre Gaben dar, auf einem ber Flügel ſchreitet 
Gereon, auf dem andern Urfula mit ihrem Gefolge heran, auch 
fie der Verehrung des in die Mlenfchheit eingegangenen Gottes 
geweiht; die Yungfrauen wandeln fittig heiter wie zum Braut— 
altar, die Jünglinge voll froher Kraft wie zum Siegesfeft, und 
doch ift alles jo feierlich: fie alle jchreiten ja den Opfertod ent- 
gegen, aber dadurch in den Himmel ein. Die Madonna erfcheint 
wie das jungfräuliche Abbild des Kindes auf ihrem Schos, die 
Kindlichfeit der Seele, die nach des Heilands Wort das Himmel- 
veich gewinnt, ift klar und hold in ihren Zügen ausgeprägt, und 
dabei liegt doch etwas Stönigliches in ihrer Haltung ımter den 
Königen, deren zwei vor ihr fnien, der eine ein Greis, der an— 
betend die Hoffnung feines ganzen Lebens erfüllt fieht, der an- 
dere in männlicher Schöne voll ruhiger Zuverficht; hinter diefem 
harrt der dritte wie im Sehnen der Jugend fein Herz und feine 
Gabe darzubringen. Das Gefolge tritt im Halbfreis zurück; bier 
ein jugendlicher Krieger, dort ein Fahnenträger, dann Diener 
neben ihnen, alle voll Erjtaunen, Andacht und Freude erfüllt. 
So ift die Compofition wohl abgewogen, ſymmetriſch und doc 
voll Meannichfaltigfeit; freie individuelle Motive in klarer Ord— 
nung. Die Flügelbilder fchliegen ſich würdig an im Gegenfate 
männlicher und weiblicher Jugend bei gleicher Seelenftimmung. 
Die ftille Größe, die finnige Anmuth des Innern ift umwoben 
von fonniger Warbenpracht; reiche volle warme Töne jtimmen 
wohllautend zufammen, und es ift bie Luſt des Malers das Hei- 
(ige mit der Pracht der Erde zu ſchmücken; Pelz und Sammt, 
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goldene Zierath und hefffpiegelnde Panzerftüde nachzubilden. Wir 
vergeffen darüber die mitunter behaglich breite Haltung, etwas 
geipreizte Beine, etwas gehäufte Köpfe; über einzelne Mängel ver 
Form triumphirt die Empfindung und die Farbe. Sind die Flü— 
gel gefchloffen, fo zeigt die Aufßenfeite des einen den Engel ber 
Verkündigung, die des andern Maria die fein Wort vernimmit 
und erwägt. Albrecht Dürer berichtet in feinem Tagebuch daß er 
zwei Weißpfennige bezahlt um die Tafel aufzufperren die Meifter 
Steffen gemacht hat; archivarifche Forfchung Hat uns in Stephan 
Lochner den Künftler namhaft gemacht, der aus Conftanz gebürtig 
fich in Köln anfaufte, dort in den Rath gewählt wurde und 1451 
jtarb; fein Meifterwerf war für den Hauptaltar der Rathhaus- 
fapelfe bejtimmt, die 1426 geftiftet ward. 

In Deutfchland war der germanifche Volfsfinn der Mittel: 
punkt, und das Stubium der antifen MWeberlieferung führte zur 
Veredlung der Volfögejtalten; Italien hat die antife Unterlage 
zum eigentlich heimifchen Volkselement, e8 reinigt fie von barba- 
riſchen Zuthaten und befeelt fie durch chriftliche Empfindung, wenn 
es den neuen Lebensgehalt mittel8 ihrer Täutert. In ſolchem Sinn 
faßt auch Hotho die charafteriftifchen Unterfchiede in feiner geift- 
vollen Gefchichte der Malerei. Wir mögen hinzufügen daß Deutfch- 
land und Italien, die den Wettkampf des Papft- und Kaiſerthums 
geftritten und dadurch in national= staatlicher Entwidelung hinter 
Frankreich und England zurücblieben, dafür von der Eulturgefchichte 
den Kranz im Epos und nun in der Malerei empfingen. Später 
Ichreiten fie im Reich des Geiftes durch Renaiffance und Refor- 
mation den andern Völfern voran, und fo bleibt jene leidenvolle 
Großthat nicht unbelohnt. 

Wenden wir ung nach Italien und zurüd zum Anfang des 
14. Sahrhunderts, fo fällt uns zunächft ins Auge wie bier die 
großräumige Frescomalerei fort und fort gepflegt warb; wäre 
auch der Volfsgeift nicht ebenfo fehr auf Anſchauung wie auf 
Empfindung gerichtet, die Maltechnif hätte auch fchon dazu ge— 
führt mehr durch die Form als durch die Farbe zu fprechen, die 
Compofition im Rhythmus der Linien aufzubauen und den Kern 
zu erfaffen, von welchem aus die Bedeutung der Sache im ent- 
ſcheidenden Augenblide fichtbar und verjtändlich wird. Das freie 
Florenz jchreitet voran, Siena tritt wetteifernd ihm zur Seite, 
Doch fo daß dort mehr bie epifche, Hier die Inrifche Auffaffung 
herrſcht, daß die Subjectivität des ſchaffenden Künftlers, die fich 
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nun in dev Darftellung offenbart, und nicht mehr dem Herkömm— 
lichen und Typifchen unterthan bleibt, dort mehr gedanfenvoll zum 
Geifte redet, hier mehr gemüthvoll die Empfindung anſpricht. Man 
fönnte daran erinnern wie Cornelius und Overbed in Nom au der 
Schwelle dev neuen deutjchen Kunft ftehen, um zugleich nicht ver— 
gefjen zu laſſen daß der Unterjchied ein fließender ift, wie ja auch 
Overbeck durch finnvolle Symbolik unfere Betrachtung anregt, Cor— 
nelins durch tiefes Gefühl das Herz ergreift. 

An der Schwelle der Periode fteht Giotto als bahnbrechen- 
der tonangebender Genius. Wenn die Zeitgenoffen vornehmlich 
die Natürlichkeit feiner Bilder bewundern, fo ift das nicht im 
Sinne der Illuſion, dev genauen Bezeichnung der Stoffe und 
vergleichen; da wäre ihm jeder heutige Genremaler überlegen; er 
bildet das Aeußere nur infoweit aus daß es zur Bezeichnung des 
Innern binreicht, aber er weiß die Gefühle und Gedanken durch 
Haltung und Geberde der Geftalten fo fchlagend varzuftellen, dem 
Schmerz und der Freude, der Trauer wie der Hoffnung, der 
Frage, der Verwunderung, dem Hohn, der Anbetung jo fprechen- 
den Ausdruck zu geben, daß die Beſchauer, die von den typiſch 
ftarren Gemälden der Byzantiner zu den feinigen famen, fich aus 
einer fremden Welt in die heimifche Wirklichkeit verſetzt glaubten. 
Sie ſaßen mit den Jüngern des. Herrn zu Tiſch und ftimmten 
ein in die thränenvolle Klage um feinen Tod, die niemand er: 
greifender gemalt hat. Wie Dante jchuf Giotto eine gebilvete 
Bolfsiprache der Kunſt und verbreitete fie über fein ganzes Vater: 
land. Der Künftler Shiberti, ein Liebling der Grazien, vühmt 
neben der Natürlichkeit auch die Gentilezza, den Seelenadel, und 
das Maß bei Giotto; es ift die Energie der fittlichen Wahrheit 
die uns bei ihm wie bei Dante als Grundzug feines Charakters 
und danach feiner Darjtellung entgegentritt. Doch ibealifirt der 
Dichter mehr als der Maler, der noch nicht nach der Schönheit 
um der Schönheit willen trachtet, und noch feine Stellung oder 
Bewegung zeichnet weil fie anmuthig ift oder vom Rhythmus der 
Sompofition gefordert wird, fondern weil der Gegenſtand fie ver- 
langt. Neben dem Ideal Beatrice’8 wie e8 vor Dante’8 Seele 
ichwebt, vermögen ums die fehmachtenden Mapdonnen Giotto’8 mit 
den halbgeöffneten gejchlisten Augen, der Tänglichen Naje, dem 
feinen Munde in dem nonnenhaft umfchleierten Antlitz nicht zu 
genügen, gefchweige zu entzücfen. Gleich ift beiden Freunden ber 
Ausgang vom Gedanken und das Beſtreben ſtets den Sinn ber 
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Begebenheit anfchaulich zu machen, und während Giotto es ver- 
fteht in der Handlung ſelbſt jenen Höhepunkt aufzufinden wo 
das Innere fichtbar in die Erfcheinung tritt und ber prägnante 
Moment das Vorhergegangene wie das Nachfolgende ahnen Täßt, 
verwerthet er mit großem Gejchi die Nebenfiguren um die Sache 
auch durch den Einprud den fie macht dem Befchauer zu erflären. 
Die mittelalterlich fcholaftiiche Bildung führt beide zu Allegorien, 
aber beide wiſſen auch oft das äußerlich Shymbolifche zu über- 
winden und im glücficher Perfonification die geiftigen Mächte 
nach ihrem Wefen und Walten in unmittelbar fprechenden For— 
men barzuftellen. In der untern Kirche von Affifi malte Giotto 
über dem Grabe des heiligen Franciscus wie berfelbe fein Or— 
densgelübde erfüllt. Die Vermählung mit der Armuth Hält fich 
genau an die Verfe aus dem 11. Gefang des Paradiefes: Chri- 
ftus führt die Armuth zu dem Heiligen hin; fie fteht in Dornen, 
Sunde belfen fie an, Buben verfpotten fie; ein Engel geleitet den 
Jüngling der fein Kleid einem Armen ſchenkt, während vornehme 
Reiche fich trotig abwenden. Die Keufchheit fitt jungfräuflich in - 
einer fejten Burg, von Engeln behütet; im Vordergrund wird ein 
Mann gebadet und getauft, Reinheit und Stärfe begrüßen ihn; 
auf der einen Seite führt Franciscus Geiftliche und Laien heran, 
auf der andern wird die Sinnenluft und die Unreinigfeit verjagt. 
Den Gehorfam zu veranfchaulichen legt ein Engel ein Boch auf 
die Schulter des Heiligen, während er ihm mit der Hand ben 
Mund zum Schweigen ſchließt. In der Kirche der Arena zu 
Padua malte Giotto die Gefchichte von Joſeph, Maria und Chris 
jtus mit deutlicher Beziehung auf die Gefchichte der Seele über- 
haupt, fowie Dante in feiner Wanderung die Menjchheit in ihrem 
Ringen aus Nacht zum Licht darftellt; daß der Nachdruck überalf 
auf den großen fittlichen Lebensfragen liegt, daß es jich um das 
zeitliche und ewige Heil handelt, bemweifen die Symbole der Tu— 
genden und Pafter und der Anblid des Jüngſten Gerichts, das 
über ber Pforte fih dem aus der Kirche Gehenden mahnend vor 
Augen ftellt. Auch wo Giotto die befondern Arten des Guten 
und Böfen in herkömmlicher Weife durch Frauengeftalten mit den 
Attributen ihrer Wirkfamfeit allegorifirt, fucht er doch durch 
. Körperbau, Haltung, Gefichtsausprud nach näherer Bezeichnung ; 
jo jchwebt die Hoffnung‘ geflügelt jungfräulich zart dem Genius 
entgegen und ftredt den Arm nach der Krone aus die er bringt; 
die Verzweiflung ift ein Weib das fich erhängt, die Zornmwuth 
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zerreißt ihr Kleid, Schlangen gehen aus dem Munde der Schel- 
fucht hervor um fie zu zernagen, die Ungerechtigfeit lagert in Ge— 
jtalt eine Raubritters mit Klauen und Hafen vor einer Burg, 
und der Unglaube wandert im Doctorengewande felbitgefällig dem 
Abgrund zu, in welchen ihn der Götze hineinzieht den er trägt, 
und der ihm ben Strid an den Hals gelegt hat. — Der Pa: 
rallelismus des Gedanfens verknüpft in einem Cyklus von ZTafel- 
bildern Scenen aus der Gefchichte Jefu mit folchen aus dem Leben 
von Franciscus. — Endlich bemerfen wir daß uns Dante’s Porträt 
von Giotto’8 Hand erhalten ift und den Beweis führt wie viel er 
mit wenig Mitteln auch im der Auffaffung der Perſönlichkeit zu 
leiften wußte, 

Künſtleriſch werthvoll find vor allem Giotto’8 Darftellungen 
aus der biblifchen Gejchichte. Das Geheimniß ihrer Kraft hat 
Schnanfe ausgefprochen: es Liegt in ihrer fittlichen Wahrheit, in 
der Tiefe des Gefühls mit welcher er, ganz auf das Seelenleben 
gerichtet, die Aeußerungen deſſelben in den Begebenheiten auf: 
zeigte, in der Keufchheit und Energie mit der er dieſem Ziele 
unbeirrt vor allem andern nachging. Darum verließ er die typiſch 
fefte Zeichnung feiner Vorgänger und opferte die allgemeine aber 
fremdartige Schönheit; die edfigern Gefichtsformen erleichterten den 
Ausdruck der Leidenfchaft, und die breite Gewanpbehandlung ge— 
stattete e8 die natürlichen Bewegungen des Körpers anzudeuten 
und fo die Regung des Gemüths noch im Faltenwurf ausklingen 
zu laffen. Seine anfpruchloje VBortragsweife, die fehlichte Andeu— 
tung der umgebenden Außenwelt hält den Befchauer beim Ausdruck 
des Geiftigen, im Mittelpunkt ver Handlung feft, die er mit ber 
ganzen Kraft der Gegenwart nach ihrer ethijchen Bedeutung em— 
pfindet. Wir reihen noch eine feine Bemerkung Burdharbt’s an. 
Allerdings ſpricht Giotto's Kunſt nicht zu dem zerftreuten und 
überfättigten Auge; der Gedanfe muß ihr entgegenfommen; dann 
aber bevarf e8 feiner befondern Kennerfchaft. Nehmen wir 5. B. 
fein Gethjemane; unfreundlich, fcheinbar ohne Lichteffect und In— 
dividualiſirung, wird das Bild nicht jchöner auch wenn man es 
mit der Lupe unterfucht. Vielleicht befinnt fich aber jemand auf 
andere Darftellungen deſſelben Gegenftandes, wo bie drei fchlafen- 
den Jünger zwar nach allen Gefegen ver verfeinerten Kunft georb- 
net, colorirt und beleuchtet, aber eben nur drei Schläfer in idealer 
Draperie find. Giotto deutet an daß fie unter dem Beten einge- 
jchlafen feien. Und folcher unfterblich großen Züge enthalten bie 
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Werfe feiner Schule viele, aber nur wer fie jucht wird fie finden. Hat 
doch auch Boccaccio ſchon gefagt daß Giotto nicht darauf ausge- 
gangen die Augen der Unwiffenden zu ergögen, fondern dem Ver— 
Itande der Einfichtigen zu gefallen. 

Giotto lebte von 1276—1336; Florenz war der Mittelpunkt 
jeiner Thätigfeit, ‚aber fie verbreitete fich über Italien und fein 
Geiſt beherrfcht ein Jahrhundert lang die Schule die fich ihm an- 
ſchloß. Sie machte zum Gemeingut wie er die ganze Scala der 
Gefühle in Formen und Geberden ausgeprägt, und reprodirte bie 
glücklich gefundenen Motive mit freien Zuthaten, wie das auch in 
ver antiken Kunft gefchehen ift; fie zolfte gleich ihm der Allegorie 
ihren Tribut, oder erlag manchmal den Aufgaben der Buchgelehr: 
jamfeit, fie fchwang ſich aber auch zu Schöpfungen empor welche 
das Symboliſche und das Individuelle fo innig oder fo Fühn ver- 
ſchmelzen wie die göttliche Komödie, die auch für fie ein Leitftern 
blieb. Selbſt die handwerksmäßigen Meifter empfingen im Befit- 
thum der Schule die Mittel zu Bildern von edler Art, und wie 
die Maler nach der einen Seite hin zünftig waren und mit ander 
Sewerben fich zu einer Gilde verbanden, jo betrachteten fie doch 
jelber ihr Amt wie ein priefterliches, und die Künftler von Siena 
nennen fich gerade in ihren Zunftjagungen durch Gottes Gnade 
berufene DOffenbarer, welche den Unwiſſenden vie nicht lefen können 
die wunderbaren Thaten des Glaubens darftellen. Und wie die 
Empfänglichfeit des Volks gerade den Bildern entgegenfam, und 
gern die Räthſel der Symbolik Löfte, das bezeugt uns der Volks— 
tribun Cola di Rienzi, wenn er in Rom durch Gemälde die pa- 
triotifche Yeidenfchaft entflammen will. Da jah man eines Tage 
am Stadthaus ein Wrad auf ftürmendem Meer, das trug ein 
hohes Weib in Trauerfleivern mit aufgelöftem Haar, kniend unt 
betend, die verwitwete Roma; um fie auf Schiffstrümmern vier 
todte Frauen, die um ihrer Ungerechtigkeit willen den Tod gefun- 
den: Babylon und Karthago, Troia und Verufalem. Geflügelte 
Thiere, die auf Mufcheln blafend den Sturm erregten, ließen fich 
als Anfpielungen auf die Namen römifcher Ariftofraten und ihre 
Wappen erfennen. In der Höhe fchwebte der fehredliche Welt- 
richter, Schwerter gingen aus feinem Munde. Seine Strafe follte 
die Schuldigen treffen, Rom gerettet werden. Ein andermal war 
eine Frau ausgeftellt, die zwifchen Plebejern und Königen in Flam— 
men brannte; ein Engel mit nadtem Schwert fam zur Rettung, 
und während flüchtige Raubvögel ins Feuer ftürzten, ſchwebte eine 
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Zaube mit einer Miyrtenfrone über dem Haupt der Matrone; „ic - 
ſehe die Zeit der großen Gerechtigkeit und du erwarte die Zeit‘ 
lautete die Infchrift. 

Nach dem Tode des Meifters war Taddeo Gaddi, ber 
24 Jahre lang mit ihm gearbeitet hatte, das Haupt dev Schule. 
Die Reize des täglichen Lebens gingen dem Auge auf und boten 
anmuthige Züge dar, die man in die Darftellung des Heiligen 
aufnahm, wie namentlich Angelo Gaddi in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts that. Um die Mitte deſſelben aber geht alfen Ge— 
noſſen Andrea di Cione voran, der durch Verfürzung feines Bei— 
namens Arcagnolo gewöhnlihd Orcagna heißt. Wir kennen ihn 
ſchon als Baumeifter und Bildhauer; das gefteigerte Schönheite- 
gefühl von Andrea Pifano Fam durch ihn in die Malerei; gran- 
bios und phantafievoll Fühn im Gedanken fteht er in der Energie 
des Ausdrucks wie im Adel der Form Dante noch näher als 
Giotto ſelbſt. Zwar die Hölle hat er oder fein Bruder in San 
Dearia Novella mit allzu ängftlichem Anfchluß an den Dichter ge— 
malt, indem er in einem Durchjchnitt des unterirdischen Schlundes 
jeine Abtheilungen und Strafarten erfcheinen läßt; aber das Para- 
dies behandelt er frei und groß als die Gemeinfchaft ver Seligen 
in malerifchen Gruppen voll Hoheit und Liebreiz. Diefem ftand 
wieder an Ernjt und Pathos Nicolo di Piero jo nahe daß manche 
jeiner um 50 Jahre jüngern Werfe dem Altmeifter zugejchrieben 
worven find. Dagegen verführte die Keichtfertigfeit der Production 
den Spinello von Arezzo (daher Aretino) zur Oberflächlichfeit und 
handfertigen Wiederholung der wohlbefannten Figuren und Motive 
ohne jene geiftige Anftrengung die zwar aufgeht in das Werk, jo- 
daß man ihm die Arbeit nicht anfieht die es gefojtet, die ihm aber 
ulfein eine dauernde Anziehungskraft verleiht. 

Betrachten wir einige hervorragende Werfe und treten in den 
Kapitelfaal neben Santa Maria Novella zu Florenz. Die Altar: 
wand zeigt die Paſſion Chrifti, das Kreuzgewölbe der Dede Auf- 
erftehung und Himmelfahrt. Die rechte Wand- gibt uns ein ſym 
bolifches Bild mittelalterlicher Weltanfchauung: vor einem Dome 
thronen Raifer und Papft umgeben von den Würdenträgern des 
Staats und der Kirche; eine Heerde Schafe non Hunden bewacht 
weidet zu Füßen bes Papftes, eine andere wird im Hintergrunde 
von Wölfen angefallen, vertheidigt von ſchwarz und weiß gefledten 
Hunden, die ald domini canes die Dominicaner bedeuten, deren 
Stifter dann auch in Perfon gegen die Keter prebigt, und wei— 
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terhin die in Freuden und Verirrungen des weltlichen Treibens 
Verftrietten zur Buße ruft. In der Mitte der obern Hälfte des 
Bildes ift die Pforte des Himmels aufgethban. So fehen wir 
hier die Wirkfamfeit dev Stirche, während die Wand gegenüber 
ihre Weisheit verherrlicht. Thomas von Aquin thront in ber 
Mitte; Engel fchweben über ihm, Propheten und Gvangeliften 
figen zu feiner Rechten und Linken, und zu feinen Füßen Fauern 
überwundene SKeterfürften. Unter dieſer Gruppe figen unter 
gothifchen Baldachinen 14 Frauen, Tugenden, Künfte und Wiffen- 
schaften, und jeder zu Füßen ein Mann der durch. fie Ruhm ger 
wonnen. Das Ganze hat offenbar ein ftaubtrodener Scholaftifer 
angeorbuet, e8 ift ohne die Freiheit der Kompofition wie fie fpä- 
ter ein Rafael fo glorreich in der Disputa bei aller feierlichen 
Gemeffenheit bewährt, aber in diefer Gebundenheit hat der Künft- 
(er num bei den Frauen feinen Sinn für Anmuth in Form und 
Bewegung entfaltet, bei den Männern das Forſchen nach ber 
Wahrheit oder die begeifterte Freude im- Genuß derjelben in 
mancherlet Abftufungen trefflich ausgeprägt. Sinniger als die 
Bermengung von. Symbol, Allegorie und Wirklichkeit in diefer 
Kapelle find in der Incoronata zu Neapel die Sacramente dar: 
geftellt durch Situationen des menfchlichen Lebens, welche das 
Irdiſche in feinen Beziehungen zum Göttlichen von der Wiege 
bis zum Grabe auf eine Weife ausdrücken die mich an die dich 
terifche Auffaffung in Schiller's Glocke erinnert. So wird 5. 2. 
bie Ehe durch die Vermählung eines fürſtlichen Paares bezeichnet; 
während der Bräutigam der Braut den Ring bietet, nähert ber 
Priefter die Hände beider; Ritter halten einen Balbachin über 
ihnen, Engel fegnen von oben den Bund, und unten beginnen 
Pofanmenbläfer und Geiger aufzufpielen zu dem Reigen, zu 
dem Edelknaben und Edelfräulein zierlich antreten. Man hielt 
die Gemälde lange für Giotto's Arbeit, doch Minieri Rizzi und 
Schulz haben bargethban daß die Kapelle durch die Königin 
Johanna geftiftet wurde, Die bei des Meifters Tod erft 10 Jahre 
alt war, und auf deren Vermählung mit Ludwig von Tarent 
gerade das erwähnte Gemälde fich bezieht. Auch zeigt die Aus— 
führung jene naive Grazie, jene Richtung auf das Wohlgefällige 
die erft unter dem nachwachjenden Gefchlecht in der Schule fich 
entwickelt. 

Ein Heiligthum der Kunſt iſt das Campo ſanto zu Piſa; 
die offene Grabſtätte in der Mitte iſt von einem hohen Corridor 
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umgeben, der nach innen durch Arkaden jich öffnet, während Die 
Innenfeite der Wandflähe durch Malereien geſchmückt find. Da 
malte Buonamico Buffalmaco die Kreuzigung, Auferftehung und 
Himmelfahrt Ehrifti, und bewährte fich als einer der geiſtvollſten 
Schüler Giotto's. Er war durch feinen guten Humor jo jehr 
ein Liebling der Novellenerzähler geworben, daß Rumohr ihn 
ganz zur Mythe machen wollte, während num eine alte Lifte der 
Malergenoffenfchaft vom Jahre 1351 feinen Namen und feine 
Eriftenz ficherftelt.. Dann fam nah Vaſari Orcagna von Flo: 
venz herüber, aber die ihm zugefchriebenen herrlichen Werke jpricht 
die neuere Kritif feit Ernft Förfter ihm ab. Zunächſt ift im 
Campo fanto die Hölle von neuem dargejtellt, jet etwas jelbjt- 
jtändiger mit größern und beffer georoneten Figuren, aber immer 
eine nicht recht erquickliche Sluftration des Dichters. Im Jüng— 
jten Gericht ift der Maler felbftändig; Chriftus der ernft und 
prohend feine Wundenmale zeigt, Zohannes und Maria neben 
ihm, der Erzengel ver das Gericht verkündet, das Gegenüber von 
Seelenjchmerz und Himmelswonne, von feliger Ruhe und beweg— 
ter Verzweiflung, das alles ift hier ſchon in voller Macht vor- 
handen und der Keim geworben für die Schöpfungen eines Michel 
Angelo und Cornelius. Dann jtellt fi der Maler in feiner 
Weife mit einem jelbiterfundenen Farbeugedicht vom Triumph 
des Todes an Dante’s Seite. In der Mitte des Bildes ſchwebt 
die Todesgeftalt, ein gewaltiges Weib (la morte) in dunfelm 
Gewand mit wildflatterndem Haar zwijchen ven Fledermaus— 
flügeln, die Senje jchwingend, — feine Allegorie, Fein Symbol, 
jondern eine dämoniſche Macht in fchlagend wirfender Verkör— 
perung, aus Gefühl und Phantafie geboren und beide unmittel- 
bar anregend. Leichen aus allen Ständen liegen unter dem Tod 
am Boden, Engel und Teufel ftreiten ſich um ihre Seelen, und 
führen die gerechten himmelan oder jchleudern bie fündigen in 
flammenfpeiende Schlünde des Gebirges rechts im Hintergrund, 
Blinde, Krüppel, Bettler ſtrecken in paralleler um. Erlöfung 
flehender Geberde ihre Arme nach dem Tod aus; der aber fliegt 
auf eine Gejellfchaft in der rechten Ede des Bildes, die lebens— 
heiter wie jene im Decamerone von Boccaccio unter Blüten- 
bäumen des Gefanges und der Liebe fich freut. Gegenüber auf 
ver linfen Seite des Bildes bewegt fich ein ritterlicher Jagdzug 
durchs Gefild; da ftößt er auf drei verwejende Fürftenleichen in 
ihren Särgen; ein Mönch deutet auf dieje Hin, zwei Reiter fehren 
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fich ab, jehaudernd der eine, gleichgültig der andere, ein britter 
beugt fich zu nähern Anbli wor; felbjt in ver Haltung der edeln 
Roſſe ift das Ungemwöhnliche des Eindrucks fichtbar; die trefflich 
georbnete Gruppe gipfelt für uns in einer Dame die wehmüthiges 
Sinnen zur Einkehr in fich felber bringt. Den Frieden der Seele 
durch die Richtung derſelben vom Bergänglichem zum Gmigen 
haben die Einfiedler gewonnen, die hier am Berge im Hinter— 
grund ihr befchauliches Leben führen. Es weht ein Hauch ro— 
mantifcher Poefie über dem Ganzen; Glanz und Luft der Erbe 
wie die Schauer des Todes ftehen in großartigem Contraſt ein— 
ander gegenüber, wirfen ineinander und leiten den Beſchauer zur 
Erhebung über das Irdifche, Sinnliche, Vergängliche zum Gei— 
jtigen, zur Ruhe in Gott. 

Andere florentinifche Künjtler, ein Franciscus, ein Andreas, 
ein Antonius malten an verjelben Wand in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts weiter. Da ſehen wir. zunächit die Ge— 
ichichte Hiob’8 im landſchaftlich und architektonisch entwickelten 
Hintergrund nach ihren verjchievenen Acten gejchildert; auch die 
Thiere find hier gut gezeichnet, und vorzüglich ift im Vorder— 
grunde die Eröffnungsfcene im Himmel, wo Jehova in ehrwür— 
dig" milder Geſtalt Zwieſprach hält mit dem Satan, der bier 
zottig behaart mit Hörnern und Fledermausflügeln „in troßiger 
Ritterlichkeit“ auftritt, phantaftifch, aber großartig, nicht als die 
fragenhafte Caricatur, zu der die Teufel jonft gewöhnlich werben. 
Ein anderes Gemälde der Brüder Pietro und Ambrogio di Lo— 
renzo ftellt das Leben der Einſiedler in der thebanifchen Wüfte 
dar, wo ber Verſucher ihnen bald als verlodenves Weib, bald 
als Disputirender Philofoph entgegentritt und doch durch die 
Maske jeine Krallen zeigt. Oder e8 werben die Gefchichten des 
heiligen Rainer, endlich von Spinello Aretino die des Ephefus 
und Botitus erzählt. An der gegemüberftehenden Wand malte 
Pietro von DOrvieto Schöpfung, Sündenfall und Sündflut; 
daran reihten fich fpäter Benozzo Gozzoli's Tiebenswürdige Dar- 
jtellungen des menschlichen Lebens im Spiegel des Patriarchen: 
thums. 

Florenz mit feinem vielbewegten Treiben ſowol in der frucht— 
baren ZThätigfeit der Gewerbe und des Verkehrs wie in den poli- 
tifchen Kämpfen wandte fih auch in ver Kunſt zur Handlung, 
zu bramatifcher Spannung und epifcher Entfaltung; die Berg: 
ftadt Siena führte zu jtillerer Beſchaulichkeit, zur Pflege ſchwär— 
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merifcher Gefühle, und damit zu Inrifchen Stimmungsbilvdern. 
Da ift es intereffant daß während Dante feinen Freund Giotto 
den Meifter nannte der den Ruhm der andern verbunfele, Pe- 
traren feine Laura von Simon Martini dem Sieneſen malen 
ließ und ihn in drei Sonetten feierte. Statt die einfachen Typen 
der altchriftlichen Leberlieferung mit der Charafteriftif der befon- 
dern Richtungen und Bethätigungen des Geiftes zu vertaufchen 
befeelte man fie mit der Wärme des Gemüths und löſte die 
Starrheit ımd Härte der bizantinifchen Formen durch weiche 
Empfindungen zu milder Friedensruhe. Die Schönheit des Heir 
ligen ward bier das Ziel, die Andachtsbilder gelangen am beiten. 
Bon ſolchen des genannten Meifters jagt E. Förfter: „Wunder— 
bar zieht über alle Gefichter ein janfter Duft, der fie uns in 
eine objchon leuchtende Ferne rückt, ein Gefühl faſt unwiderſteh— 
licher Sehnfucht im Beſchauer rege macht, und uns einen Blic 
in die ahnungsreiche nur von durchjichtigem Schleier umwobene 
Seele des Künftlers thun läßt, der ausgerüftet mit den Anlagen 
zu höchſter Vollendung noch in dem Bann der umngeübten und 
unfreien Kindheit der Kunft gehalten wird.” — Die Lorinzetti, 
Pietro und Ambrogio, ragen dann hervor. Der lektere, der ſich 
auch im Campo ſanto den Compofitionen der Florentiner ange— 
nähert und in die erſte Reihe der Künftler tritt, wenn wie Crowe 
‚und Gavalcafelle behaupten, ev auch dort das Jüngſte Gericht 
und den Triumph des Todes gemalt hat, Bilder die vor an— 
dern herrlich find, — Ambrogio ftellte mit poetifchem Gefühl 
in umfaffenden Werfen ſowol Begebenheiten al8 Ipeen dar. Im 
Kreuzgang des Minoritenflofters malte er die Schieffale von Fran- 
ciscanern, die den Sarazenen das Evangelium predigten und 
Märtyrer ihres Glaubens wurden; es ift erftaunlich wie er ba 
im Gemälde eines Sturmes die Stimmung und Macht der Na- 
tur zur Anſchauung bringt, wenn die Bäume fich biegen und 
brechen, die Frauen das Haupt verhüllen, die Krieger die Schilde 
übers Haupt halten um den Hagel aufzufangen. Im einem 
Saale des öffentlichen Palaftes feiner Vaterſtadt malte er gutes 
und jchlechtes Regiment mit feinen Folgen. Gerechtigfeit, Weis- 
heit, Eintracht mit paarweis georbneten wohlgefinnt und frieb- 
lichen Bürgern jehen wir an der einen Wand; die andere zeigt 
einen reis mit Scepter und Krone, der das Stadtregiment dar- 
jtellt, umgeben von ben religiöfen und bürgerlichen Tugenden; 
darunter eine wehrhafte Reiterſchar, Hülfefuchende und bejtrafte 





496 . Das Mittelalter. 


Uebelthäter. Mehrere der allegorifchen Figuren find innerlich be- 
feelt, wie denn bie Friedensgöttin, die forglos auf dem Polſter 
ruht und das Haupt in der Hand wiegt, burch ihre ebelmilven 
Züge und das fanft die Glieder ummwallende weife Gewand leben: 
dig zur Seele fpricht. Auf der rechten Seitenwand fehen wir bie 
Folgen der guten Regierung: Handel und Wandel auf dem Markt 
und in den Gaffen der Stadt, Tanz und Feſtfreude, das Land 
voll grüner Saaten und arbeitender Bauern, ein luftiger Jagdzug, 
dann beladene Karren auf den Straßen bis zum Seehafen bin; 
der Segen der Ordnung, die über dem Ganzen jchwebt, ijt Klar 
und freundlich dargeftellt. Auf der Wand gegenüber figt die Th— 
vannei, eifengerüftet in blutrothem Mantel, mit Hörnern und 
Schweinshauern, den Dolch in der Hand, umgeben von Stolz, 
Geiz, Verrath, Wuth, Krieg; zu ihren Füßen liegt die Gered) 
tigfeit gebunden; Reiſende werben geplündert, wilde Banden ver: 
wüften eine brennende Stadt, das Feld liegt wüſte. Bei der mehr 
andeutenden als ſinnlich ausführenden Darftellungsweije it, wie 
auch Schnaafe fein bemerkt, die Verbindung der ſymboliſchen Fi- 
guren mit den genrehaften Scenen der Wirklichkeit keineswegs jtö- 
rend; das Ganze hält die Mitte zwijchen einem Vortrag den man 
ablefen joll und einem für den Genuß der Anſchauung componirten 
Gemälde, und der Maler hat naiv treuberzige Verje beigejchrieben 
die feine Abficht im einzelnen wie nach der fittlichen Wirkung des 
Ganzen ausfprechen. 

In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ift Berna oder 
Barna, und gegen Ende bvefjelben Taddeo di Bartolo der nam- 
baftefte Meeifter, beide voll Empfindung und Anmuth, der lektere 
durch Arbeiten in Perugia einflußreich auf die umbrifche Schule. 
Bei andern ward die Milde matt und jentimental, 

In Oberitalien berrjchte eine friſche Wechjelwirfung ver 
Künftler in der Fortbildung von Giotto's Weife; die reiffte Frucht 
jind die beiden Kapellen der Heiligen Felir und Georg zu Padua, 
von Altichiero da Zevio und Giacomo d'Avanzo ausgemalt. rnit 
Förjter hat das Verdienſt fie von Staube befreit und gewürdigt 
zu haben. Scenen aus der Jugend und der Paſſion Jeſu jtehen 
zwifchen ver Legende der genannten Heiligen jowie der Lucia und 
Katharina. Ein entjchiedener Fortſchritt in der Technik zeigt fich 
durch die forgfam abrundende Modellivung der Körperformen und 
die falten Mittel-, die tiefen Localtöne in den fein abgejtuften 
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Varben; in gleichem Maße find Schönheitsgefühl und Natur: 
fenntniß gewachfen, und das Augenblicliche des Auspruds, die 
Individualität der Charaktere, die Deutlichfeit der Handlung in 
der Menfchenwelt entfaltet fich bald in architeftonifcher, bald in 
landfchaftlicher Umgebung, die mit richtiger Perfpective gezeichnet 
hier das Feierliche, dort das Heitere der Stimmung erhöht. 

Zu noch herrlicherer Vollendung gedieh die fienefifche Weife 
in der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts durch Gentile da Fa— 
briano und durch Beato Giovanni Angelico von Fiefole, den 
Dominicanermönc des Marcusflofters zu Florenz. Michel An- 
gelo fagte von dem eritern feine Bilder feien wie fein Name: 
das italienische Wort gentile verbindet die Bedeutung fittlichen 
Adels mit Anmuth in Sitte und äußerm Leben. Die Luft des 
Frühlings und der Liebe athmet in feinen Bildern wie in den 
Liedern der Minnefänger, und gleich den jüngern Meiftern ver 
kölner Schule hat er bei aller Frömmigkeit feine kindliche Freude 
an Glanz und Schmud, die auch er in einer Anbetung der Kö— 
nige huldigend vor dem Chriftfind erfcheinen läßt. Das Wenige 
das von ihm erhalten ift berechtigte dennoch Kugler zu dem 
Ausspruch: Fiefole und Gentile erjcheinen wie zwei Brüder, beide 
hochbegabte Naturen, beide voll des innigjten liebenswürdigſten 
Gemüths, aber jener ift ein Mönch und diefer ein Ritter ge- 
worden, 

Der Meifter von Fiefole (1387—1455) erwarb durch die 
Frömmigkeit feines Herzens und feiner Bilder den Beinamen des 
Seligen und Engelgleichen, Beato Angelico. Er war ins Klofter 
getreten um umngeftört vom Treiben der Welt und von irdifcher 
Sorge feinem Seelenheil und feiner Kunſt leben zu fönnen, und 
zog das auch dem Bifchofsfige vor, den ihm Papft Nifolaus V. 
anbot. Nie ging er ohne Gebet an die Arbeit, und oft floffen 
feine Thränen, wenn er das Yeiden des Heilandes darjtellte; was 
fih in innerer Anfchauung ihm aus der Tiefe feines Gefühls 
reflerionslos geftaltete und in empfindungsvollen Linien aus fei- 
ner Hand bervorquoll das dünkte ihm ein Gnadengeſchenk des 
Himmels. Die Seligfeit der reinen Seele, die ihren Frieden 
in fi und Gott gefunden "hat, kann nicht vollfommener dar— 
geftellt werden als von ihm; dagegen ift das Xeibenjchaftliche 
oder Böſe ihm fremd, und er ift zaghaft und befangen, wenn 
er es bei den Widerfachern oder Verdammten ausbrüden, in 
heftiger und Fräftiger Bewegung zeigen fol, Dafür gelingt ihm 
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die Schönheit des Heiligen, bie ftilfe felige Anbetung, die Hin- 
gebung des gläubigen und hoffenden Gemüths; er gibt feinen 
Geftalten fo viel Körperlichkeit als nöthig ift dies zur Erſchei— 
nung zu bringen in rhythmiſch Haren Linien, in lichten harmo— 
nifchen Farbentönen. Burkhardt fagt nicht zu viel: Eine ganze 
große ideale Seite des Mittelalters blüht in feinen Werfen voll 
und herrlich aus; wie das Reich des Himmels, der Engel, Hei- 
ligen und Seligen im frommen Gemüthe der damaligen Menfch- 
beit fich fpiegelt wiffen wir am genaueften und vollftändigjten 
durch ihn, ſodaß feinen Gemälden jedenfall der Werth religions- 
gefchichtlicher Urkunden erften Ranges nicht abgefprochen werben 
fann. 

Nicht blos weil er anfangs Meintaturen in Handfchriften 
malte, fondern weil feine auf überirdifche Reinheit gerichtete Dar- 
jtellungsweife hier fih am feinften und befriedigendften äußerte, 
gelangen ihm Kleine Zafelbilder am bejten; Gott Vater in der 
Glorie, der Empfang der Seligen durch den Erlöfer iſt jtetS be- 
wundernswerth. Das ganze Leben Jeſu läßt fich fo nach ihm 
zufammenftellen, und vornehmlich tritt der fittlihe Empfindungs— 
gehalt ver Begebenheiten, der Seelenausdruck der Gejtalten Tie- 
benswürdig Far hervor. Seine Mäßigung in den Darftellungs- 
mitteln ſtimmte wieder mit der Frescomalerei, und hier find bie 
Bilder aus den Evangelien und der Legende, mit denen er bie 
Zellen feiner Klofterbrüder zu Ermahnung, Troſt und Freude 
verzierte, die unmittelbarften Ergüffe feiner frommen Begeifterung, 
die lauterſten Bekenntniſſe feiner Künftlerfeele. Aber auch im 
größerm Mafftab verfuchte er fich die förperhaftere Durchbildung 
ber Formen anzueignen, die hier nöthig warb und die damals bie 
Zeitgenoffen erreichten, als er die Evangeliften und Kirchenlehrer 
am Gewölbe und die Gefchichten des Heiligen Stephanus und 
Laurentius in einer Kapelle des Vaticans ausmalte. Boll ebler 
Majeftät ſchwebt feine Gruppe der Propheten über den erfchüt- 
ternden Weltgerichtsbildern die Yuca Signorelli in ver Mabonnen- 
fapelle de8 Doms von Drvieto ſchuf. Das ergreifendfte und 
volffommenfte feiner umfangreichen Werfe bleibt mir die Andacht 
zum Kreuz im Kapitelfaal feines Klofters. Nicht blos die treuen 
Frauen und ber Singer ber Liebe jtehen hier dem gefreuzigten 
Erlöfer nahe, auch Heilige, Kirchenväter, Orbensitifter und Scho- 
laſtiker jchließen in friesartiger Compofition ſich an; die In— 
tenfivität der Empfindung iſt ebenfo unübertrefflich als die zarte 
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perfönliche Individualiſirung der Charaktere und die Abftufung des 
Ausdruds der Verehrung, der finnenden Betrachtung, des Schmer- 
ze8, der ſchwärmeriſchen Hingebung bewunbernswerth. 


Der deutſche Meiſtergeſang und die Auſikſchule der 
Niederlande. 


Konrad von Würzburg hatte darauf Hingewiefen daß unter 
alfen Künften die bes Gefanges weder gelehrt noch gelernt wer- 
den könne, ſondern ber Ausfluß einer göttlichen Gnadengabe fei; 
das 14. Jahrhundert machte in unfern Städten auch Poeſie umd 
Mufit zur Sache der Schule, der zunftmäßigen Ansübung. An 
die Stelle der höfifchen Dichter, der ritterlihen Minnefänger 
traten Handwerker, welche nun bie von jenen befolgten Regeln 
im Bau der Berfe und der Melodien aufnahmen und erweiter- 
ten, ſodaß fie fich ſelbſt als deren Nachfolger und Fortfeger be: 
zeichneten. Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, gilt als 
ber erfte der in Mainz eine bürgerliche Genoffenfchaft zur Pflege 
ber Dicht» und Sangesfunft gründete; man kämpfte mit Liedern 
um Ehrenpreife und erwarb den Meifternamen wie fonft in ven 
Zünften durch ein Meifterftüd, das heißt durch die Erfindung 
und ben fehlerlofen Vortrag eines Tons, eines Gedichtes im 
eigenem Versmaß und eigener Melodie Manchmal waren es 
die Mitglieder eines beftimmten Gewerks, gewöhnlich die Sanges— 
Iuftigen aus allen Zünften, bie fich zu einer Innung zufammen- 
fchloffen; deren Vorftand hieß das Gemerf, es beitand aus dem 
Merkmeiſter und feinen Merkern, den Kritifern, dem verwaltens 
den Schlüffelmeifter, dem Faffaführenden Büchfenmeifter und dem 
preisaustheilenden Kronmeiſter. Kränze von Gold» ober Silber- 
draht oder ein aus Goldblech gefchlagenes Bild vom harfenfpies 
enden König David waren der Preis; die Gedichte welche ihn 
gewonnen wurden in das Zunftbuch eingetragen. Die Regeln 
hießen Zabulatur; wer fie einübte war Schüler, wer fie verftand 
war Schulfreund, wer Lieder nach fremden Tönen verfaßte umd 
vortrug war Sänger. Das Gefeß der Dreigliebrigfeit galt für 
bie Strophen fort; um immer neue zu erfinden machte man fie 
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länger, erfann immer verwideltere Reimverfchlingungen mit vielerlei 
Ueberfünftelung. Gewöhnlich kamen die „Liebhaber des deutjchen 
Meiftergefangs” an Sonn- und Feiertagen nach geendetem Gottes- 
dienst in ihrer Schule zufammen zur Ehre Gottes; nichts Schand- 
bares oder Gemeines follte vorgetragen werden; die Stoffe ber 
Pieder waren der Bibel entlehnt und einer der Merfer hatte auf- 
zupaffen daß nichts gegen die Heilige Schrift darin vorkomme, 
während die drei andern die Reime, das Versmaß und die Me- 
(odie überwachten. Im Inhalt herrfchte ftatt Gefühl und Schwung 
eine verftändige Lehrhaftigfeit; Sittenfprüche wurden durch Bei- 
fpiele aus dem Alten und Neuen Teſtament, auch aus der hei- 
mifchen Sage und ver Zeitgefchichte erläutert und veranjchaulicht 
und die Gleichniffe wieder durch moralifirende Betrachtung aus— 
gelegt. Die Form ward nicht durch den Stoff erzeugt, ſondern 
war eine fertige überfünftliche Schablone, die man mit Worten 
ausfüllte; doch war es von Bedeutung daß man in Deutjchland 
einmal auf die Form fo viel Werth und Nachdrud legte. Auch 
die Melodien der umfangreichen Strophen waren jchwerfällig und 
geiftlos nüchtern; es Fam eben zu Tage was man in der Kunſt 
{ehren und lernen fan. Und dennoch daß das Handwerk fich auf 
feine Art auch Hier der Kunft näherte, war eine Brüde zwifchen 
dem Ideal und der alltäglichen Wirklichkeit und ihrer Arbeit; und 
die ehrbare Haltung, die treue Einigkeit die das Bürgerthum in 
diefer feiner Feſtfreude bewies, wird ftets in der Sittengefchichte zu 
preifen fein, wenn auch diefe zunft- und jchulmäßige Uebung von 
Poefie und Mufif für die Literatur beider Künſte feine vorzüglichen 
Früchte trug. So blieben der Nachwelt meift nur die verwunder— 
(ichen Namen im Gebächtniß, mit denen die Meifter und ihre Ge- 
battern die neuen Töne tauften, wo neben dem grünen und rothen 
Ton auch die Gelbveigleinweis, die geftreifte Safranblütweis vor- 
fommt, der geſchwänzte Affenton an der Fettbachsweis eine Kameräbdin 
findet und der gläferne Halbfrügelton jich der Schreibpapierweis 
geſellt. 

Der Meiſtergeſang war Kunſt im Regelzwang der Schule; 
die Muſiker welche Melodien für Inſtrumente verarbeiten wollten, 
griffen nicht nach ſeinen Weiſen, ſondern ſchöpften lieber aus 
dem Duell des Volksliedes, der nie verſiegte. Die limburger 
Chronif erwähnt mehrmals welche Melodien gemein waren zu 
pfeifen und zu trommeln und zu allen Freuden, und gedenkt 1374 
eines ausfügigen Barfüßermönds; „Was er fang das jungen alle 
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Yeute gern, und alle Meijter pfiffen und alle Spielleut führten 
den Gefang und das Gedicht.“ Und doch mußte der franfe Gott- 
begnadete Hagen: 


Man weiſt mich Armen vor die Thür, 
Untreu ich ſpür 
Zu allen Zeiten. 


Fahrende Mufifanten, dieſe Kunftvagabunden, zogen burch 
bie Länder und waren ben Bauern zum Tanz ber Lieder oder 
der Bürgerfchaft zum Gelag im Rathhausfaale willkommen. Der 
Thürmer, der das Feuer oder ben Feind durch feine Horn- oder 
Poſaunenſignale zu verkünden hatte, follte von feiner hohen Warte 
herab nicht blos erfchreden, fondern auch am Abend oder Mor- 
gen einen Choral über die Stadt hin erklingen Taffen; um ihn 
Iharten fich dann die Pfeifer, und thaten fi mit Trommlern, 
Geigern umd andern Spielleuten zu Innungen zufammen, vie 
ihren Zunftmeifter Pfeifer- oder Geigenfönig nannten, ihre eige- 
nen Gerichtstage hielten und von Ort zu Ort ihre Verbindungen. 
hatten. Aehnlich bildeten ſich die Mufifantenbrüderjchaften in 
Franfreih, die Minftrelzünfte in England. Hatten doch auch bie 
Bettler in Paris ihre genoffenjchaftliche Ordnung und ihren König 
Peteau. 

In Italien finden wir vornehmlich künſtleriſch gebildete Sän— 
ger, welche zu den Worten der Dichter die Melodie finden und 
mit wohlklingender Stimme vortragen. So begegnen ſie uns in 
den Novellen, ſo in der Göttlichen Komödie, wo Caſella am Berg 
der Reinigung jene Canzone Dante's „Die Liebe die mit mir im 
Geiſte redet“ ſo ſüß zu ſingen anhebt, daß alle Seelen ſo beſeligt 
ſcheinen als ob ihnen nichts anderes am Herzen liege. 

Die natürliche Begabung und das lebendige Schönheitsgefühl 
führte in Italien dazu daß zwiſchen der Unmittelbarkeit des Volks— 
geſanges und den contrapunktlich ausgeklügelten Compoſitionen die 
Kunſt des Improviſirens gepflegt ward; es galt der Gelegenheit 
ein Gedicht zu ſchaffen und die Stimmung des Augenblicks melo— 
diſch laut werden zu laſſen; der Sänger begleitete ſich auf der 
Laute, und wie ſpäter Leonardo da Vinci, ſo wird jetzt ſchon ein 
vielſeitiger Meiſter der bildenden Kunſt, Andrea Orcagna, als 
ſolch poetiſcher Lautenſpieler geprieſen. 

Wir erinnern uns wie ſchon das frühere Mittelalter die 
Harmonielehre ausgebildet, Franco von Köln bereits eine Theorie 
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verjelben gegeben. Das Zufammenfingen verlangte eine feſte 
Zeitmeffung der einzelnen Noten, man theilte fie in ganze, halbe, 
viertel, achtel Töne, und regelte den gemeinfamen Gang ber ver- 
fchiedenen Stimmen fo daß ftet8 Tongruppen von gleicher Zeit 
dauer einander entjprachen, mochten jie nun durch eine ober 
mehrere dort lange, bier furze Noten oder ſelbſt durch Paufen 
ausgefüllt fein; man fam allmählich dazu den Taft nicht blos 
durch Striche in der Notenfchrift oder durch die Fingerbewegung 
im Gefang fürs Auge zu bezeichnen, ſondern auch die erften 
Noten durch einen Accent zu marfiren, wodurd das ganze Ton: 
werf feine präcife Gliederung erhält wie ein Bau durch behauene 
Werkſtücke, und in der Mannichfaltigfeit der Bewegung das ge— 
feglihe Maß der Zeit gleich den Penveljchlägen einer großen 
Uhr vernommen wird. Hatte man fich anfangs begnügt über 
den fejten gehaltenen Lauf der Melodie, welche der Tenor vor- 
trug, eine höhere Stimme, den Discant, allerhand Tonfiguren 
ausführen und fo die einzelnen Noten jener arabesfenartig um 
fpielen zu laffen, hatte man eine kindliche Freude daran gehabt 
auch ganz auseinanderliegende Melodien doch harmonisch zu ver— 
binden, fo ftrebte man jet nach einem Ganzen, das aus mannich- 
faltigen einander entfprechenden Glievern beftand. Cine Note 
ftand bier über ver andern, ein Punkt gegen ven andern, daher der 
Name der contrapunftlichen Schreibart, die alle Stimmen von 
einer vollfommenen Confonanz aus fich entfalten und wieder zu 
ihr zurückkehren ließ, mochte nun eine bie andere weden und zur 
Nachfolge reizen während fie jelber woranfchritt, oder mochten bie 
Oberftimmen das Thema des Tenors vielfältig umranfen, ober 
mochten alle denſelben Gedanken von verfchievenen Stimmungen 
oder Individualitäten aus durchführen. Mehr und mehr erkannte 
man wie bie aus dem Gegeneinanderftreben und der Unterſchied— 
lichkeit der einzelnen Kräfte und Lebenstriebe fich entwidelnbe 
Verföhnung durch das Eintreten und die Auflöfung biffonirender 
Klänge zum reinen Accord barzuftelfen if. Man nahm nun am 
liebften für bie Inftrumentalmufif oder ven kunſtvollen Kirchen- 
gefang eine Volfsmelodie zum Thema, das man mit einem wah— 
ren Stimmengeflecht umwob; bier konnte der Meifter fein Ver- 
ftänbniß der Harmonielehre, bier feinen Erfindungsreichthum zeigen, 
während das Grundmotiv wie ber Text einer Predigt dem Hörer 
bereit8 vertraut war und durch baffelbe das Ganze volksthümlich 
blieb. 
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Den ausgebildeten Tonſatz, der auf ſolche Weife Kirchliches 
und Weltliches verſchmolz, verdanken wir den Niederländern; dort 
wo ein Yahrhundert ſpäter die Delmalerei durch van Eye und 
feine Schule in der Verbindung des naturwahren Realismus mit 
ber idealen und gebdanfenvollen Compofition eine neue Epoche für 
bie Malerei begründete und den Italienern voranging, vollzog fich 
eine Fünftlerifche That von nicht minderer Größe. Die Blüte 
der flanprifchen Städte beruht auf der Verbindung von Handel 
und Gewerbe; vereinte Kraft jchütte das Land gegen das Meer; 
Sefetlichkeit und Freiheit erhob das Volk zu Macht und Lebens- 
freude: jo fand denn hier das Zufammenfingen, das ich von An— 
fang an als ein befonderes Kennzeichen beutfcher Art fehon in 
Bezug auf die Urfprünge des Volfsepos betont habe, nun bier 
mufifalifch feine künſtleriſche Durchbildung. Man wollte nicht fo 
fehr die vollendete Virtuoſität des Einzelfängere hören, in ge— 
felliger Freude vielmehr wollten alle einftimmen und in felbft- 
ftändiger Entfaltung, in lebendigem Ringen wie in einträchtigem 
Zufammenwirfen der verjchievenen Kräfte das gemeinfame Ge- 
fühl ausjprechen, das gemeinfame Ziel erreichen. Der Italiener 
Guicciardini hat es felber anerkannt daß die Belgier die wahren 
Borfteher der mufifalifchen Kunft feien, die fie fowol begründet 
als zur Vollkommenheit gebracht. Es fei ihnen natürlich und wie 
angeboren daß Männer und Frauen nicht blos aufs Tieblichite, 
fondern auch eine ganz richtige Muſik miteinander fingen, und 
da zu diejer Anlage die Kunft fich gefellt habe, jo haben fie fich 
zu jenen Leiftungen der Vocal- und Iuftrumentalmufif emporge- 
Ihwungen, um beretwillen fie in andere Länder berufen und überall 
fo hochgeachtet werden. Die Meifterfchaft mit welcher die nieder- 
ländiſchen Tonfeger, ein Wilhelm Dufay, ein Eloy, ein Egid von 
Binch fogleich auftreten, fett eine eifrige volfsthümliche Kunft- 
übung wie die wifjenfchaftliche Arbeit ver frühern Zeit voraus; in 
Bezug auf jene mögen wir mit Ambros jagen: „Wo man feit 
lange jo vortreffliche Zeuge und Stoffe webt, war man präbeftinirt 

| "auch die Töne zu reichen Kunftgebilden zu verweben, und wie bie 

| Teppichwirfer bon Arras die hiſtoriſche Figurengruppe eines Haupt⸗ 
und Mittelbildes mit dem zierlichſten Rankenwerke von Arabesfen 
umgaben, fo umgab der ZTonfeger feinen Tenor mit veichem 
Stimmengeflechte.‘ 

Mit ver zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts beginnt dieſe 
ältere niederländifche Schule, die nun nicht mehr blos über ben 
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cantus firmus der Meſſe durch gejchidte Sänger luftige ver- 
wehende Tongebäude aufführt, fondern ihre Compofitionen gründ- 
lich durcharbeitet und fchriftlich aufzeichnet. Sie nehmen zugleich 
vom Gregorianifchen Gefang und vom mehrftimmigen weltlichen 
Lied ihren Ausgang, und find in ihren Arbeiten bereits jo ficher 
in der Stimmführung und in der Technif des Satzes, daß von 
ihnen die neue Aera der Muſik datirt werden muß. Es Tiegt 
ganz im Geifte der Zeit und des aufftrebenden Bürgerthums daß 
fie ihren Meſſen beliebte Melodien weltlicher Lieder zu Grunde 
legen; gerade fo kleiden die nachfolgenden Maler die Gejtalten der 
biblifchen Gefchichte in das Gewand der damaligen Niederländer 
und verfegen fie in die Stuben oder die Landſchaft der eigenen 
Heimat: das Heilige wird dadurch heimifch und das weltliche Yeben 
in feiner Tüchtigfeit empfängt die veligiöfe Weihe. 


Die Lprik. Petrarca. 


Als Rudolf von Habsburg den Thron beftieg, da drängten 
fih die ritterlichen PBoeten an ihn heran, aber er war mit nüch— 
ternem Sinn bedacht den Frieden gegen die adelichen Räuber zu 
ichaffen und fich eine Hausmacht zu gründen; das minniglich 
Schwärmerifche, das abenteuerlich Phantaftifche lag ihm fern, er 
ließ die literarifchen Epigonen, die noch davon fich geiftig und 
leiblih nähren wollten, unbeachtet jtehen, und es Fümmerte ihn 
nicht wie fie darüber Hagten und ihn verflagten. Noch bildete 
das Ritterthum ohne die ideale Weihe aus der Zeit der Kreuz— 
züge die höfiſche Gefellfchaft, und zeigte in den Turnieren neben 
der Kraft des Arms und der Gewandtheit in der Waffenführung 
die bornehme Sitte und den Glanz einer ftattlichen Erfcheinung, 
und da finden fich auch DBerfemacher ein um die Heroldsbienfte zır 
verrichten, die Wappen in gereimten Befchreibungen zu fchilvern, 
in Reimfprüchen die Turnierorbnung auszurufen und den Sieger 
mit einem Ehrenlied zu begrüßen. in folcher ift der Suchenwirt, 
ber die Thaten ber öfterreichifchen Eveln am Ende des 14. Jahr— 
hunderts befingt, mit gebliimten Phrafen anhebt, dann troden er- 
zahlt, und gewöhnlich das Lob feines Helden mit dem Hinblick 
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auf fein Wappen bejchlieft. Es Liegt ganz im allegorieliebenden 
Geſchmack der Zeit, wenn die Wappenthiere ale Symbole ber 
Helden, die Helden unter der Geftalt der Wappenthiere befungen 
werden. Auch der Suchenwirt flagt über ven Verfall des Ritter: 
thums, das ftatt Gott und den Frauen zu dienen, Witwen und 
Waiſen zu ſchützen, bei Tanz und Spiel verliege ober räuberifch 
am Weg lagere. Die Hoffnung daß es befjer werde hat fein 
Freund der Teichner aufgegeben; er entfagt dem Gaufeljpiel ber 
Welt und wird ein ernfter Sittenprediger. Hans Beheim, der fein 
ehrfames Weberhandwerk verlaffen hat um an den Höfen feine 
Kunft zu üben, preift feine Dienftherren nach dem wiürbelofen 
Wahlſpruch: Weß Brot ich eſſe deß Lied ich finge. 

Wie waren ba doch jene bürgerlichen Meeifterfänger, deren 
wir bereit8 erwähnten, von wahrhaft edlerm Schlag! Sie blie- 
ben auf dem Felde der Poefie noch Handwerker in der Kunft, zu 
beren freier Höhe die beſſern Maler oder Bildhauer fich erhoben, 
aber fie trieben die Kunft um Gottes willen und zu eigener 
Seelenfreude. Wie fie in Deutfchland um die Wette fangen und 
den Sieger Frönten, fo finden wir am 1. Mai in Frankreich bie 
Blumenfpiele zu Zouloufe, wo der Rath 1324 alle Poeten auf- 
gefordert hatte zufammenzufommen und freudigen Herzens um ben 
Preis eines goldenen Veilchens zu fämpfen. Cine reiche Bür— 
gerin, Clemence Ifaure, die Sappho von ZTouloufe, erneuerte bie 
Wettkämpfe indem fie auch noch eine jilberne Roſe ftiftete. Im 
Nordfrankreih und Belgien bildeten jich die Kammern ber Rhe— 
torifer, die das Band mit der Mufif Löften und fich nach der 
Art gelehrter Literaturvereine auf das gefprochene Wort be— 
ſchränkten. 

Den künſtleriſchen Abſchluß für die Poeſie der Troubadours 
und Minneſänger gab Petrarca in Italien, wo die Liebe bereits 
als Genuß der Schönheit aufgefaßt ward und nun das neu— 
erwachende Studium des claſſiſchen Alterthums den Sinn für 
formale Vollendung ausbildete. Bei Petrarca ſind der Dichter 
und der Menſch nicht eins wie bei Dante, er iſt vielmehr eine 
doppel- und mehrſeitig ſchillernde Natur, es iſt viel Scheinſames 
an ihm, in trüber gärender Zeit geht der Zauber der reinen 
klaren Form ihm auf, und nun beherrſcht ihr Reiz und die Rück— 
ſicht auf ſie das Gemüth und überwiegt den Gehalt. Das iſt 
ſeine Größe daß in ſeiner Seele ſchon der Geiſt des Alterthums 
eine Wohnſtätte gewonnen, und wenn ſeine innige warme Liebe zu 
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Stalten vergebens auf eine politifche und religiöfe Reformation 
gehofft, fo Hat er mit raftlofer DBegeifterung an der Wieder- 
erwedung der antiken Literatur gearbeitet und iſt baburch ber 
Morgenbote eines neuen Weltalters humaner Bildung für fein 
Baterland geworben, hat diefem dadurch eine dritte Führerjchaft 
. Europas vorbereitet. Hochgeehrt in feiner Zeit und viel gepriejen 
von feinen Freunden während mehrerer Jahrhunderte hat er gerade 
in dem unferigen — ich erinnere an Schloffer und Ruth — 
das harte Verbammungsurtheil erfahren daß er ein gefinnungs- 
(ofer Höfling, ein heuchlerifcher Schmeichler, ein nur vorgeblich 
contemplativer Schönreoner geweſen. Allerdings fuchte Petrarca 
die Gunft der Großen und vie Beifallsbezeigungen des Volks, 
aber er verwerthete feinen Ruhm und feinen Einfluß um zum 
Heile der Menfchheit zu wirken; er richtete feine mahnende ftra- 
fende Rede an Kaiſer und Papft, und bewies durch die That daß 
die Colonnas ihm thener, theuerer aber Rom und Italien waren. 
Fürften und Städte fuchten feinen Rath und feine Vermittelung, 
indem fie auf feine weltmännifche Gewandtheit wie auf den Glanz 
feines Namens rechneten, und fie hörten auf feine Stimme, weil 
fie fich diefelbe fiir die Nachwelt fichern und gewinnen wollten. 
Er war der Liebling des Jahrhunderts, der fich vieles erlauben 
durfte, er jtand mit allen hervorragenden Zeitgenofjen in perſön— 
lichem oder brieflicheın Verkehr, er war das Drafel ver nad 
Bildung DVerlangenden, er gefiel fich in diefer Stellung, aber er 
benugte fie um in der gewaltthätigen Zeit des Verfall einer 
überlieferten Gefittung die Macht des Geiftes zur Geltung zu 
bringen. Das war nicht blos durch Fleinliche Künfte der Eitel- 
feit, das war nur möglich wenn ein großes Talent fich felber 
einfette.e Wir werben in mancher Beziehung duch ihn an 
Aerander von Humboldt erinnert. Und halten wir feſt daß eine 
bebentende, die Menfchheit fördernde Wirkung doch nur das Er- 
gebniß einer wirklichen Kraft fein fann, jo mögen wir immerhin 
zugeftehen daß er die Geheimniffe feiner Seele in Zwiegefprächen 
mit dem heiligen Auguftin dem Publikum zu Gehör beichtete, daß 
er in feinen Briefen an bie Nachwelt fich felbjt jo zurechtſetzte 
wie er gern bon ihr gefehen jein wollte, daß er eine eimfeitig 
äfthetifche, Feine ethifche Natur war, ein Mann des fchönen 
Scheins, der ja nicht gehaltlo® zu fein braucht, auf den es ja in 
der Kunſt anfommt, und ber auch im Reben nicht zu verachten 
ft. Um fich felbft mit Würde zu verbrämen wirft der gereifte 
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Mann in Tateinifchen Schriften geringfchäßige Seitenblicke auf feine 
italienifchen Liebesreime wie auf Jugendverirrungen, aber er fühlt 
doch daß fie gerade ihn unfterblich machen, und darum wird er 
auch im Alter nicht müde an ihnen zu glätten und zu feilen. In 
der Lateinifchen Brofa hatte er fich den Cicero zum Mufter erkoren, 
und wie bei diefem der Schriftjteller größer ift als der Menſch, 
der Denfer, der Staatsmann, ebenjo bei Petrarca; nicht was er 
fage, ſondern wie er es fage war auch fein erjtes Augenmerf; 
dafür aber lebte zum erjten mal nach den barbarifchen Wörtern 
und Sabgefügen der Scholaftifer und Kanzleien in feinem Stil ber 
reine Adel der Iateinifchen Sprache in Kraft und Eleganz wieder 
auf, während alfer weiche Wohllaut deſſen das Ytalienifche fähig 
ift im Tonfall feiner Verfe das Ohr entzüdt. 

Petrarca war 1304 in Arezzo geboren. Sein Vater war 
in demfelben Jahr wie Dante aus Florenz verbannt worden und 
fiedelte bald darauf mit feiner Familie nach Avignon über, wo 
damals der päpftliche Hof refivirtee Der Sohn jollte in Meont- 
pellier und Bologna die Rechte jtudiren, aber feine rege Phan- 
tafie führte ihm dort zu der Poefie und dem Leben der Trouba- 
bours, fein wiffenfchaftlicher Eifer bier zu Vergil und Cicero. 
Sein Vater ftarb früh und der zweinndzwanzigjährige Jüngling 
trat in den geiftlihen Stand ein um durch Erlangung einer 
Pfründe den Mufen leben zu können. Da fah er in der Kirche 
am Charfreitag des Jahres 1327 Laura, die Gattin Hugo’s be 
Sade, und entbrannte in Liebe zu ihr; nach Art des mittelalter- 
lichen Minnedienftes huldigte der Klerifer nun der Verheiratheten 
in feinen Liedern; er zog fich in die Einfamfeit zurüd und er- 
füllte die Luft von Vaucluſe mit feinen poetifchen Seufzern, die 
fofort allgemeine Bewunderung erregten. Laura wußte in einer 
Mifhung von fittlihem Takt und Selbftgefälligfeit den Begehr— 
lichen in feine Schranken zu weifen, den Verzweifelnden Tächelnd 
wieder heranzuziehen, und während er davon fang wie ihre Schön 
heit ihn zur Tugend und zum Himmel führe, tröftete er fich 
über das verfagte Glück in ihren Armen durch eine wilde Ehe 
auf dem Lande oder durch die Gunft der buhlerifchen Königin Jo— 
hanna von Neapel. Noch gedachte er feinen Dichterruhm eigent- 
lich durch das Tateinifche Epos Afrifa zu begründen, bas in ber 
Geſchichte des dritten Puniſchen Kriegs die alte’ Nömergröße und 
den Scipio befingt, Tängft aber ungenießbar geworben if. Cr 
jtrebte durch eine öffentliche und feierliche Krönung in Rom ben 
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Lorber zu erlangen. Er ward dazu eingeladen, ging aber zuerjt 
nach Neapel um von König Robert durch ein Examen feine Wür— 
digfeit in Kunft und Wiffenfchaft prüfen zu laſſen. Mit dem 
Mantel diefes Königs angethan erjchien er 1341 in Rom, zwölf 
Icharlachbefleivete Knaben eröffneten den Zug aufs Capitol, bie 
angefehenften Männer folgten, und unter dem Jauchzen der Menge 
feste ihm der Senator Orfo den Kranz aufs Haupt. Das Di- 
plom erklärte daß Gott das Princip der Heldentugend und bes 
Genies in die ruhmvollſte Stadt von Ewigkeit eingepflanzt habe, 
daß die Männer des Schwert durch die Dichter unfterblich ge— 
worden. Zwar meinten viele die Poejie beftände in nichts als in 
Lügnerifchen Erfindungen. Aber das Amt des Dichters jei hoch 
und ernft, die Verkündigung dev Wahrheit in anmuthigen Formen 
und Farben. — Es ift das Glück des Genius daß wenn er feine 
perfönlichen Neigungen und Leidenfchaften befriedigt, er zugleich 
eine Miffton für die Menfchheit erfüllt. Wie Petrarca die Krö— 
nung betrieb und in Scene feßte, erfcheint fie als ein Schauftück 
der Eitelfeit, und doch lautet das Urtheil der Gefchichte wie Gre— 
gorovius es verkündet: „Mitten unter den Freveln der Partei: 
kämpfe, in der düſtern Verlaffenheit Roms glänzte der Ehrentag 
eines Dichters vor dem milden Lichte reiner Menfchlichkeit; er rief 
vom claffiichen Capitol herab der in Haß und Aberglauben ver- 
funfenen Welt ins Bewußtſein zurüd daß die erlöfende Arbeit des 
Geiſtes ihr ewiges Bedürfniß, ihr höchſter Beruf und ihr ſchön— 
jter Triumph iſt.“ 

Schon früher war Petrarca durch feine Sehnfucht nach Rom 
geführt worden, ſchon früher hatte er den Papft zur Rückkehr 
dorthin in einer poetifchen Epiftel aufgefordert, und man kann 
fagen daß fortwährend aus feinem Munde die Stimme Italiens 
gegen bie Abwejenheit des Hauptes der Chrijtenheit proteftirte. 
Da begannen die alten Steine mit ihren Infchriften zu einem 
jungen Notar in Rom zu reden und ihn für die (Freiheit und 
Größe feiner Vaterjtadt zu entflammen, und biefer Cola Rienzi 
ward als Sprecher des Volks gegen den Drud der Ariftofraten 
nach Avignon gefandt. Dort fah er Petrarca, beide ſchwärmten 
mit dichterifcher Phantafie von der Wiederherftellung Noms, und 
heimgefehrt befchloß Eola den Traum von der alten Herrlichkeit 
zu verwirklichen, „was er lefend gelernt hatte handelnd zu unter» 
nehmen”. Wie Don Quixote von feinen Ritterbüchern aus die 
Welt im Schimmer der Romantit fah und auszog danach zu 


Die Lyrik, Petrarca. 509 


(eben und zu wirken, jo auch der junge Römer im Bann ber 
Geifterfprüdhe die aus den Dichtern, Rednern, Gejchichtjchreibern 
wie aus den Ruinen des Alterthums ihn umklangen; in weißer 
Toga prebigte er von dem Majeſtätsrecht des römiſchen Volks, 
das er retten wolle aus der Gewalt des räuberifchen Adels, und 
während der des Narren ſpottete ber den Staat durch Bilder re- 
formiren wolle, 309 Cola in feierlicher Proceffion aus der Kirche 
am Pfingjtmorgen auf das Capitol, wohin er das Volk durch 
Herolde zur Verſammlung berufen hatte; feine feurige Rede jtellte 
die Misbräuche und das Elend der Gegenwart in Contraft mit 
ver Verfaſſung und der Größe ver antifen NRepublif; das Volk 
genehmigte die neue Ordnung der Dinge die er nach dem Mufter 
ver alten vorfchlug, und übertrug ihm jubelnd did unumjchränfte 
Gewalt als feinem Zribun und Reformator des Staats. Ber 
jtürzt entflohen die Großen, das Volf ftand in Waffen, aber e8 
ward fein Blut vergoffen, der Adel huldigte auf den Ruf Eola’s 
feiner Verfaſſung. Der Tribun fchrieb an die römifchen Pro- 
vinzen, an die Städte Italiens das Joch abzuwerfen und die freie 
Berbrüderung eines heiligen und untheilbaren Italiens zu fchließen; 
am 1. Auguft ſolle in Rom ein gemeinfames Nationalparlament 
gehalten, eine Bundesgenofjenjchaft mit dem Haupte Rom ges 
gründet werben. Und daß er diefe große Idee ausgejprochen, daß 
er fie duch Italiens eigene vereinte Kraft ausgeführt wiſſen 
wollte, bleibt Cola's weltgejchichtliches Verdienſt, wenn er nun 
auch trunfen vom erjten Glück und von der Vergötterung des 
Volks mit prunfenden Reden, feftlichen Aufzügen und theatrali= 
ſchem Gepränge eine politifche und religiöfe Ummälzung und Neu— 
bildung zu vollziehen wähnte wie man ein Schaufpiel aufführt, 
während dazu die ganze fittliche Energie und das ganze organi- 
fatorifche Genie eines Cromwell und die ernfte und gründliche 
Mitarbeit des Volks nöthig gewejen wäre “Die gute Natur des 
Volks zeigte fich beim erjten Lichtftrahl des Friedens und der 
Freiheit, ein heimfehrender Bote erzählte wie er den Stab Rienzi’s 
durchs Land getragen und vie Menjchen vor demſelben nieber- 
gefniet und ihn mit Freudenthränen geküßt hätten, weil nun bie 
Straßen und Wälder ficher vor Räubern feien. Petrarca ſah 
mit Stolz und Wonne daß Italien fich wie durch einen Zauber- 
ſchlag aufrichte und fein Ruhm bis ans Ende der Welt bringe; 
er rief dem Zribun Heil zu und ermahnte das Volk ihn wie einen 
Gottgefandten zu ehren; jett galt e8 die Freiheit zu behaupten 
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und das Reich wieder zu erlangen. Die Adelsgejchlechter Ita— 
fiens, mit denen er fonft fo gern verkehrt, find ihm jett fremde 
Eindringlinge, nach ihren Wappenthieren geartet, taub gegen das 
Flehen der Armen, blind für die Thränen der Frauen und Kinder; 
ein Sohn Roms aber fteht auf dem Felſen Tarpeias um aus 
aller Noth zu erlöfen, und nie ift einem Sterblichen ver Weg zur 
Größe fo Leicht gebahnt gewefen. Hören wir einige Strophen ber 
prächtigen Canzone: 


Du edler Geift, Regierer jener Hülle, 

In der ein Held die Pilgerfchaft hienieden 
Bollendet, Hug, erfahren und vermwegen, 

Nun dir der Stab der Ehren warb bejchieben, 

Mit dem du Rom von feines Irrſals Fülle 
Zurüdführft mahnenb zu den alten Wegen, 

Ruf ich zu dir! Wo fänd’ ich fonft ein Regen 

Der Tugend, der die Menfchen überdrüßig? 

Wo einen Mann vor böfer That erbangend? 

Weß bift du wol erwartend, weh verlangend, 
Stalia? Troß deiner Noth unjchlüffig, 

Alt, fühllos, träge, müßig? 

Schläfſt du für immer? Wird dich niemand mweden? 
Am Haar möcht’ ich dich aus dem Schlafe fchreden! 


Nein, nimmer wird aus diefem dumpfen Brüten 
Ein Menſchenruf die matten Glieder rütteln, 
Bon ſchwerer Wucht am Boden feftgehalten. 
Doch du dei Arme Fräftig find zu fchütteln 
Und aufzurichten, du haft nun zu hüten 

Rom, unſer Haupt, nicht ohne Schiefaldmwalten. 
So leg denn Hand an; die zerftreuten alten 
Ehrwürd'gen Loden faffe mit Vertrauen, 

Daß aus dem Schlamm die Faule fich erhebe! 
Sch der ich Tag und Nacht um fie erbebe, 

Ich muß auf dich mein höchſtes Hoffen bauen; 
Sol wieder aufwärts fchauen 

Das Volk des Mars zu feines Ruhmes Hallen, 
Sp wird dies Glüd in deine Tage fallen. 


Die alten Mauern, die mit Furcht und Zittern 
Und Xiebe heute noch die Welt erfüllen, 

Menn fie fich wendet zu vergangenen Tagen, 
Die Gräber, drin beftattet find die Hüllen 
Derer bie nicht vor diefer Welt Zerfplittern 
Bon Ruhm vergeff’ne Namen werben tragen, 
Dies alles was jegt Ein Ruin erjchlagen 
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Hofft nur von dir jedweder Noth Zerſtreuung. 

O treuer Brutus, große Seipionen, 

Wie werdet ihr mit Dank die Kunde lohnen 

Von eures Amted würdiger Erneuung! 

Mie richtet in Erfreuung 

Fabrieius ſich auf und ruft hernieder: 

Mein Rom, mein Rom, du wirft noch herrlich wieder! 


Aber ftatt alle Kraft der politifchen Aufgabe zuzumenden 
verglich ſich Nienzi mit Chriftus und bezog die Mefftashoffnun- 
gen der Myſtiker auf fi; er meinte mit feinen Erlafjen die 
Tyrannen der italienifchen Städte zu vertreiben und durch bie 
Schenkung des römiſchen Bürgerrechts den Particularismus zu 
brechen; er lud Papft, Kaifer und Könige nach Rom um ihre 
Aemter von der Majeftät des römifchen Volks zu empfangen. 
Der Riejenfchatten des antifen Reichs, der auf Rom lag, wurbe 
von den Enfeln für ein wirkliches Wefen gehalten, ſagt ber geijt- 
volle Gefchichtfchreiber der Stadt, und findet in Dante’s und 
Petrarca's Lehren Milderungsgründe für bie Phantaftereien des 
Zribunen. Der meinte etwas gethan zu haben wenn er bie 
neuen Bundesartifel Italiens auf eherne Tafeln eingraben lief, 
und aus dem Bundestage der Nation warb ein eitles Verbrü- 
berungsfeft mit der Farce eines Nitterfchlags und des Roſen- 
wafjerbades das Cola im Zaufbeden Konftantin’s vornahm, 
worauf er fich mit fechs Kränzen Frönen umd zum Auguftus wie 
zum Candidaten des heiligen Geiftes ausrufen Tief. Das Bolt 
Ihlug eine Empörung der Barone nieder, aber mm verwandelte 
fi der Tribun im einen graufamen und fchwelgerifchen Tyrannen; 
aus dem Taumel des Raufches verfiel er in mmthlofe Schwäche 
al8 der Papft jett gegen ihm einfchritt; er legte feinen filbernen 
Kranz und fein ftählernes Scepter auf dem Altar der Jungfrau 
von Aracdli nieder und entflob; fein Werk verfchwand von ber 
Bühne der Welt wie ein Carnevalfpiel von der Herrlichkeit des 
Alterthums, ein nebelhaftes Vorfpiel von deſſen geiftiger Wie- 
bergeburt. Umſonſt hatte Petrarca zu Maß und Befonnenheit 
gemahnt: „Wo ift dein Genius der dir guten Rath eingibt? 
Wenn e8 wahr ift was ich höre, dann Iebe wohl auch du, mein 
Rom, auf lange Zeit!” Dann in Avignon wegen der Verfaſſung 
Roms um Rath gefragt verlangte er eine demokratiſche Verwal- 
tung; die Römer follten den Senat mit Männern des Volks 
felbft befegen, dem Adel und feiner Parteifucht müffe die alles 
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verpejtende Tyrannei entriffen werden. Rienzi lebte mehrere Jahre 
unter fchwärmerifchen Einfieblern in den Abruzzen, und erfchien 
plöglih vor Karl IV. in Prag; der aber forderte praftifche 
Mittel zum Römerzug ftatt der Prophezeinngen Merlin’s und 
der wweiffagenden Träume von einer irbifchen Dreieinigfeit des 
KRaifers, Papſtes und Volkstribuns; er ließ ihn gefangen feßen 
und lieferte ihn dann nad) Avignon aus. Dort nahm Petrarca 
feiner fih an; der Dichter wollte nicht daß einem Patrioten die 
Begeifterung für die Größe und Freiheit des Vaterlandes zum 
Verbrechen angerechnet werde; er beflagte den unmürbigen Aus- 
gang, aber pries ben glorreichen Anfang Cola's, und hieß bie 
Römer ihren Bürger fih vom Papft zuritdzufordern, denn das 
Neich gehöre der Stadt Rom und wenn auch nichts von ihr 
mehr übrig wäre als der nadte Fels des Gapitold, Und ein 
neuer Bapft, Innocenz VI., gedachte ven Kirchenftaat wieder auf- 
zurichten, und jandte mit dem großen Staatsnann Carbinal 
Albornoz auch den phantaftiichen Nienzi nach Rom, wo biejer 
Senator ward umd zum zweiten mal, nun im Dienfte der Kirche, 
regierte; aber er war älter, doch nicht verjtändiger und feiter ge— 
worden, nur feine Ideen Hatten ihren Flug, feine Worte ihren 
Zauber verloren. Er lachte und weinte in einem Athem, Geld— 
- noth trieb ihn zur Bedrückung des Volle, Gemwaltmaßregeln er- 

bitterten den Abel; vergebens entfaltete er das Banner Roms 
gegen eine Empörung und wies auf die goldenen Buchitaben 
Senatus populusque Romanus, bie für ihn reden follten; von 
einem Degenftoß ward er burchbohrt, fein Leichnam durch Juden 
am Maufoleum des Auguftus verbrannt, die Ajche wie jene Ar- 
nold’8 von Brescia zerftreut. Er war ber legte den der Glaube 
bes Mittelalters an die Weltmacht Noms noch einmal begeijterte, 
aber zugleich zeigte er prophetifch feinem Vaterland das Ziel der 
Zufunft und verfündete die Ideen einer neuen Zeit; die geniale 
Art wie er fie ausſprach, gab ihm jene magifch verſtrickende Ge— 
walt über die Herzen, wenn auch die träumerifche oder Lächerliche 
Art wie er fie zu verwirklichen wähnte, ihm ven tragifchen Sturz 
bereitete. Gregorovius nennt fein ganzes Leben ein Gedicht und 
ihn ſelbſt einen in die Politif verivrten Poeten; die Phantafie 
Roms hat diefe Gejtalt erzeugt, fie ift aus der dichterifchen Kraft 
des Bolfsgeiftes zu erklären, „ein Heldenſpieler im zerlumpten 
Purpur des Alterthums“ ift er ſelbſt das Abbild Noms in feinem 
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Berfall, und darum charafteriftiih fir unfere Betrachtung des 
Phantafielebens der Menſchheit. 

Die Erneuerung der römijchen Republik in der politifchen 
Sphäre war ein Traum, die Wiedererwedung des Altertfums im 
Reiche des Geiftes, der humanen Bildung, Kunft und Wiffen- 
ichaft aber war die reale Aufgabe, der nun Petrarca feine Kraft 
widmete. MUeberall auf feinen Reifen in Italien, Frankreich, 
Deutfchland und durch feinen brieflichen Verkehr in England, ja 
bis nach Conftantinopel hin wedte er das Intereffe für die claffi- 
ſchen Schriftiteller, für die Entvedung, die Sammlung und das 
Studium ihrer Werfe. Hier war nun der Dichter Boccaccio fein 
eifrigfter Genoffe, und die eigenen Bücher die er jchrieb, ber 
Troſtſpiegel in Glück und Unglüd, in welchem Freude und Schmerz, 
Furcht und Hoffnung ſich unterreden, feine Briefe an bie von 
ihm bewunderten Männer des Alterthums, feine Lebensbefchrei- 
bung römifcher Helden, feine hiftorifchen Erzählungen, anefvoten- 
haft gefällig und ſtets mit Rüdficht auf die Anwendung fürs Leben 
vorgetragen, fie waren nach Form und Inhalt die Frucht jener 
Studien für ihn felbft und für die Nation. 

Daneben fuhr er fort gegen Avignon, „die Weltkloake“ zu 
eifern. Die Sündenlaſt fehreit zum Himmel, daß Feuer herab- 
rege, heißt e8 in einem feiner Sonette; ein anderes ſchildert das 
Berderbniß der Kirche und des päpftlichen Hofes mit folgenden 
Worten: 


Herberge du des Zorns, des Jammers Quelle, 
Des Irrthums Schule, Haus der Keßereien, 
Einft Rom, nun Babel, die wir malebeien, 
Weil ihr entfprang endloſer Thränen Welle, 


Werkitatt des Trugs, der Unschuld Marterjtelle, 
Pfuhl den die Böfen ihren Lüften weihen, 
Hölle Lebend’ger, boffft du auf Verzeihen? 
Ein Wunder wär's daß dich nicht Gott zerjchelle! 


Gegründet arm und Teufch, blickſt frech du nieder 
Auf deine Gründer, zeigft der Hörner Stärke, 
Schamloſe! Wie, foll Hoffnung dir noch frommen? 
Auf was? Auf deiner Buhlen fchnöde Werte? 

Auf deinen Raub? Conftantin Fehrt nicht wieder, 
Und was er fchentte werde dir genommen! 
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Ein anderes Sonett ſchließt: 


Zerſchlagen werben deine Truggeftalten, 
Zertrümmert finfen deine Burgen nieder, 

Es frift die Flamme die- darinnen fchalten; 
Dann kehrt die Unſchuld jchöner Seelen wieder 
Zur Erbe, golden wird fie fich geitalten, 

Und alte Tugend preijen neue Lieber. 


Und dann erhebt er noch einmal feine Stimme für das ge- 
liebte Vaterland in der berühmten Canzone an die Machthaber 
Italiens, die er zur Einigfeit und zur Befreiung vom fremden Joch, 
zur Vertreibung der Sölonerfcharen auffordert. Er hebt an: 


D mein Italien, ob fein Wort das Fieber 

Der töblich tiefen Wunden, 

Die deinen jchönen Leib durchwühlen, heile, 
So ſei doch meine Klage jo erfunden 

Wie Arno hofft und Tiber 

Und Po, an dem ich jegt mit Schmerzen meile! 


‘ Sagt was foll das Schwert der Fremblinge auf dem Boden 
ber Heimat! ruft er entrüftet aus. Hat doch die Natur die Schirm- 
wand der Alpen aufgethürmt, und Marius und Cäfar die wilden 
Eindringlinge hinausgeworfen. Aber ihr, in nieverm Zwift ge- 
fpalten, laßt der Erde fchönften Fleck zerreißen. 


Ihr Herrjcher, feht wie rafch die Zeiten fliehen 
Und wie das Leben leife 

Mitflieht und wie der Tod im Rüden Iauert. 
Noch jeid ihr bier, — ſeid eingeben der Reife! 
Nadt muß die Seele ziehen 

Zum dunklen Paß, von Einfamkeit umfchauert. 
Sp lang ber Weg noch dauert 

Legt ab den Groll, den Hab und das Verachten, 
Verfehrte Winde für die Fahrt durchs Leben. 
Die Beit die ihr zum Streben 

Nah Schaden braucht, laßt fie zu eblem Trachten 
Im Rath und in den Schlachten 

Fortan verivendet werben 

Um echten Ehrgeiz rühmlich zu befunden! 

Nur fo wird Heil auf Erden 

Und offen einft der Himmelsweg gefunden. 


Und nun jene göttliche Stanze, wie Alfter fie nannte, die Mac- 
hiavelli zum Schluffe feines Buchs vom Fürften erfor: 
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ft dies der Boden nicht der mich erzogen? 

Iſt's meine Wiege nicht, 

Das ſüße Neft das traulich mich umfangen? 

Mein Vaterland und meine Zuverficht, 

Die Mutter, fromm gewogen, 

Die meiner beiden Aeltern Staub empfangen ? 

Um Gott, hört mein Verlangen 

Und laßt euch endlich rühren! Mit Erbarmen 
Schaut dieſes fchmerzenreichen Volkes Zähren, 

Die Hülfe nun begehren 

Nächſt Gott von Euch! Gebt daß ihr wollt erwarmen 
Nur einen Wink den Armen, 

Und gegen Wuth wird Tugend 

In Waffen ftehn und Fury wird fein das Kämpfen, 
Denn in Staliend Jugend 

Ließ fich noch nicht der Muth der Bäter dämpfen! 


Wie folche Zeitgedichte Petrarca’s der Gipfel aller Sirven- 
tefen der Troubadours find, fo wurde die Minnepoefie in den 
Sonetten und Canzonen zu Ehren Laura’8 vollendet und abge- 
ichloffen, ähnlich wie fpäter das höfifche Epos des irrenden Rit- 
terthbums von Arioft. Durch Kefule und Biegeleben haben wir 
eine vortreffliche Ueberfegung erhalten, der ich mit wenigen Aen— 
derungen folgen fann. Petrarca ift Kunftlyrifer, und ftatt der 
Lieder die ein unmittelbarer Aushauch der Seelenftimmung ihre 
Melodie mit fih bringen und in leichten fangbaren Weiſen er- 
flingen, liebt er das Sonett, das ſchon in feiner Geftalt auf 
Sat, Gegenfag und DVermittelung hinweiſt, in lang austönenden 
Verſen zur Betrachtung einlädt, aber in feiner Kürze auch wieber 
den Gedanken kryſtalliniſch gleich einem Edelftein zu fchleifen an- 
reizt; und jo finden wir bei Petrarca ein Spiel mit Empfin- 
dungen in zierlichen Redewendungen, eine wohlgefchulte Gefühls— 
dialeftif, die fich zu Antithefen zufpist, und wie fie an Feinheit 
und Klarheit die Vorgänger, von denen fie vieles aufnimmt, alle 
übertrifft, fo zu einer überreichen Nachfolge anreizt, die mehr 
durch finnreiche Einfälle, gewandte Technik und wohllautende 
Reime als durch Originalität und Wahrheit des Gefühle und 
Ausdrucks glänzt. Auch bei ihm felber ſchon wirft die Variation 
deffelben Gedanfens im ſymmetriſch geglieverten Strophenbau 
und der Hangvollen Sprache wie Mufif. Er fehwelgt im wun— 
berfamen Glanz ver holvden Augen Yaura’s und klagt daß dieſen 
das Glück verfagt fei fich jelbit zu fehen; ihm find fie die Sterne 
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bie ihn im Sturm auf den Wogen des Lebens zum Hafen leiten, 
ihn treibt der Tiebende Gedanfe, der ihrem Blick entftrahlt, zu 
Thaten und Gefängen, ihr verdankt er’s wenn er die Unfterblich- 
feit erringt. Sie ift die Krone der Schöpfung, die ganze Natur 
ift verffärt in ihr. 


Wo fand die Liebe Adern Goldes, webend 

Zwei blonde Flechten? Und die frifchen Roſen 

An welchen Büſchen? Und auf welchen Mofen 

Den duft’gen Schnee, ihm Puls und Athem gebend ? 


Woher die Perlen, wo gezügelt ſchwebend 
So fühe Worte fremd und fittig koſen? 
Woher der Stirne Pracht, der mwolfenlofen, 
In heiterm Reize fich zum Himmel hebend ? 


Aus welcher Engel Sphären ftieg ung nieder 

Der himmliſche Gejang, der mich durchhaucht 

Und fchmelzt, dab kaum zu ſchmelzen was geblieben? 
Aus welcher Sonne quoll der glanzvoll lieben 
Feenaugen Licht, das Krieg und Frieden wieder 

Mir gibt, und mich in Eis und Feuer taucht? 





Sp glänzend fah ich nie die Sonne fteigen, 
Wenn fich des Himmel! Düfte rings verzogen, 
Nie nach dem Regen den gejchmüdten Bogen 
Sp blühende Farben in den Lüften zeigen, 


Wie damals, ald ich ihr mich gab zu eigen, 
Bon ſüßer Flammen anmuthsvollem Wogen 
Das Engeldantlig lieblich ſchien umflogen, 
Vor dem fich Erdenreize jchüchtern neigen. 


Ich ſah den Liebedgott fo felig lenken 

Die Schönen Augen daß mir dunkler Schatten 
Seitdem auf alles andre ſank bernieder; 
Sah wie fein Bogen mich zum Ziele hatte, 
Darf nimmer nun an fidhre Tage denken, 
Und ſäh' fo gerne doch jo Süßes wieder. 


Nur aus dem Lande der Ideen kann ihre Schönheit ftam- 
men, und wer fie gejchaut der fjucht das göttlich Schöne; wie 
Gott anfchauen das ewige Leben ift, fo verleiht ihr Anblick Selig- 
feit im wechjelvollen irdifchen Dafein. So verwebt Petrarca den 
Platonismus mit der mittelalterlichen Yiebespoefie. Das conven- 
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tionelle Preifen wird zu einem Idealbild der weiblichen Natur; 
er fieht in der Geliebten 


Bei edlem Blut ein ftill demüthig Leben, 

Bei hohem Geift ein Einblich rein Gemüthe, 

Die Frucht des Alters bei der Jugend Blüte, 

Ein fröhlich Herz, das Mild’ und Ernft ummweben. 


Sie hat fih vom Himmel herabgeneigt um den Dichter dort- 
bin emporzuheben; er fingt: 


Der Tugend Blüte du, der Schönheit Quell 
Die mir das Herz von Niedrigfeit gereinigt! 


Diefer veredelnde Einfluß ver Liebe kommt ihm namentlich 
nach Laura's Tod zum Bewußtſein; das Bild ihrer Seelenfchön- 
heit hebt fich in feinen rührenden Klagen auf dem dunkeln Grunde 
der Wehmuth um fo reiner hervor. Glühend und doch das Heil 
der Seele fuchend fonnte er in das ſchöne ftrenge Antlitz ſchauen, 
fie hat ihm Tugend, er ihr Ruhm bereitet. Ich bin nicht tobt, 
o wärft auch du am Leben! vernimmt er als Geiftergruß aus dem 
Jenſeits; ach nur die Thräne kann auf Erden dauern! feufzt er 
leife, und hofft daß wenn fein Lied fo mächtig werde wie fein Leid, 
dann die Edelſten das Andenken der Geliebten bewahren werden. 


Wie herrlich ſahen wir herniederſteigen 

Ein Wunder, das zu bleiben nicht begehrte, 
Das kaum gefehn zuriick zum Himmel kehrte, 
ALS Zierde für den ewigen Sternenreigen! 


Do mir gebeut der Welt fein Bild zu zeigen 

Die Liebe die zuerft mich fingen lehrte, 

Und in verlorner Mühe dann verzehrte 

Was nur an Kunft und Geift und Zeit mein eigen. 


Noch ift im Lied das Höchfte nicht gelungen, 

Ich weiß es ſelbſt, und jeden der zum Breife 

Der Liebe fang ruf’ ich zum Zeugen an. 

Wer fih zum Schaun der Wahrheit aufgefchtwungen 
Der ſenkt den Griffel til und feufzet leiſe: 

Selig die Augen die fie lebend fahn! 


Im höhern Alter machte Petrarca noch einen Verſuch durch 
ein alfegorifches Gedicht in Zerzinen mit Dante zu wetteifern; 
aber dazu mangelte ihm die Tiefe des Gedankens und die plaftifche 
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Kraft der Charakteriftifl, wenn auch die Anlage etwas geiftvoll 
Großartiges Hat. Eine Reihenfolge von Viſionen entwidelt fich 
vor feiner Seele. Zuerſt fommt der Triumphzug der finnlichen 
Liebe, Amor mit den von ihm Bezwungenen, darunter nament- 
lich die erotifchen Poeten Roms und des Mittelalters; dann aber 
fiegt in Laura die Keufchheit über die Sinnlichkeit, und fie legt 
ihren Kranz triumpbhivend im Tempel der Sittfamfeit nieder. 
Da kommt der Tod, und da es der Wille Gottes. ift daß alles 
Irdiſche ihm erliegt, folgt auch Laura feinem Reigen; von ber 
Erde ſcheidend erfcheint fie dem Dichter und befennt ihm ihre 
Liebe, und wie fie durch Entfagen und Verſagen fein und ihr Heil 
erworben habe. Da erfcheint dem Tod gegenüber ber Ruhm, 
und fein Geleite bilden die Helden, die Weifen, die durch ihn das 
Sterben befiegt haben. Auch hier werben viele namhaft auf- 
geführt, aber nicht recht Tebendig veranfchaulicht. Doch mit Un— 
willen erblidt die Zeit daß Endliches ihr trogen will, und vor 
ihren Augen erbleichen und verfchwinden allmählich auch die ftol- 
zejten Namen; der Ruhm ift doch nur eine zweite Sterblichkeit. 
Da wendet fich der Dichter vom Vergänglichen zu Gott und fragt 
nach dem Ende des Wechjels, und nun fteigt vor feinem vertieften 
Geifte der Triumph der Ewigfeit empor, in der alles Edle, Schöne 
in unvergänglicher Gegenwart verklärt befteht und bie Herrlichkeit 
Gottes in allem offenbar wird. 


Und nimmer wird der frifhe Kranz erblaffen 
Des ewigen Ruhmes und der ewigen Schöne. 
Doc allen die das Erdenfleid verlaflen 

Strahlt fie voran, die meine müden Töne 
Für diefe Erde fordern, aber feit 
Der Himmel Hält daß er fie liebend kröne. — 

Am Strome der den Genferjee verläßt 
Hat Liebe mir den langen Krieg befchieben, 
Der mir dad Herz noch in Erinn’rung preßt. 

Glüdiel’ger Stein, der du fie deckſt in Frieden! 
Einft wird ihr ſchöner Schleier auferftehn, 
Und war ihr Anfchaun Seligkeit hienieben, 
Was wird erft fein ihr Himmlifch Wiederſehn! 


Während fo die Kunftbichtung des Mittelalters nicht blos 
in Frankreich und Deutfchland verhallte, fondern zugleich in Ita— 
lien formal vollendet wurde, erflang in den Bergen dev Schweiz 
das hiſtoriſche Volkslied in naturfrifchen Tönen. Der Kampf der 
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freien Land» und Stadtgemeinden gegen das Haus Habsburg ent- 
wicelte fich zum Sieg des Bauernthums über die Ritter, des 
Bürgerthums über die feudale Ariftofratie; die fchlichte Sitte, das 
Baterlandsgefühl freuten fich ihrer Kraft, und fahen ihr Gottver- 
trauen durch den glücklichen Ausgang belohnt. Da Hang auch der 
alte einfache Volfston aufs neue in den Liedern welche die Schlachten 
von Frauenbrunnen, Sempach und Näfels feierten, ihren Helven 
und Gott zu Ehren; fie gingen von Mund zu Mund, fie wurden 
ein Gemeingut und als folches fortgebildet, und hallten in dem 
Sefang Veit Weber’s nach, der die burgunbdifchen Kriege fchon 
etwas chronifenhafter ſchildert. Um die Schweizerberge herum fing 
damals ſchon die Helle ver Gefchichte zu leuchten an, und die Hifto- 
riſche Aufzeichnung der Begebenheiten hinderte das Anwachſen ver 
Lieder zum Volksepos; aber wie fie und nach ihnen die Sage durch 
die Ernenerung alter mythiſcher Erinnerungen und durch die Aus- 
prägung einiger typiſchen Geftalten und Thaten in Tell, im Rütli— 
bund in Winfelried das Factiſche dichterifch aufgefaßt, fo ift es in 
das Bolfsbewußtfein eingegangen, jo wirft e8 fort in der Gejchichte. 


Allegorien. Poetifche Erzählungen in Ders und Profa. 


In der echten Kunft find Begriff und Anfchauung nicht ge- 
ſchieden, die Idee befeelt die Erfcheinung und gewinnt Geftalt in 
ihr, das Einzelne empfängt die Weihe des Allgemeinen, deſſen 
Geſetz es felbftkräftig erfüllt. Am Ende des Mittelalters aber 
kam ein frifches volfsthümliches Naturgefühl den fertigen Be— 
griffen der Scholaftif entgegen, und wie dieſe fehon gleichfam zu 
geiftigen Einzelweſen ausgeprägt waren, fo fuchten bie Laien fie 
finnlich vorftellbar zu machen. Man Tiebte Fabeln, Gleichniffe, 
Beifpiele in der Rede, man liebte Perfonificationen mit forgfam 
gewählten Attributen in der Malerei, und hier wie dort begegnet 
ung eine Freude am Allegorifchen, das in feiner Lehrhaftigfeit 
mehr zum Verftand als zum Gemüthe fpricht, und fo lange ein 
Zwitterwefen bleibt bis das geijtige Innere eine unmittelbar 
fprechende und anfprechende Gejtalt in der perfonificirenden Ideal— 
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bildung gewinnt, die wir an ben griechifchen Göttern und an man- 
chen Schöpfungen neuerer Künftler bewundern. Ich verweife auf die 
Erörterung in meiner Aeſthetik, I, 416—432. (465—482, 2. Aufl.) 

Wir gedachten fchon des Romans von ber Roſe, wir be— 
trachteten Dante's göttliche Komödie, und bemerfen hier weiter 
wie gerade jeßt, wo die Geiftlichfeit und die Ritter nicht mehr 
die Gulturträger waren, die Schulmeifter, die halbgelehrten Laien 
fich gefielen ihre Lebensanficht zur Mahnung wie zur Ergögung 
des Volks in poetifcher Einkleidung vorzutragen und fich zur 
Allegorie wandten. Die Handlung trat zurüd, das Lehrhafte 
ftand im Vordergrund. Die Tochter von Zion ift die Seele die 
zu Gott fich fehnt, und der Verſtand wie der Glaube, die Liebe 
wie das Gebet werben perfonificirt um zu ihr zu treten und für 
die himmliſche Hochzeit gute Nathfchläge zu geben. Hadamar 
von Laber fchilvert die Leiden und Freuden ber Liebe in einem 
Steichniffe der Iagd; bier begegnen uns manche Tiebenswürbige 
Züge, bier findet die Seele den Widerfchein der Stimmungen 
in der Natur, und doch wird es bald Tächerlich oder barod, wenn 
das Herz der Hund fein foll, der den Jäger bald auf die Fährte 
bringt, bald ihm entläuft und mit den wölfifchen Merkern fich 
zerbeißt. Da ftreiten fih die Minne und der Pfennig um ihre 
Vorzüge und das Geld weiß darzuthun daß und warum es bie 
Welt regiert. Da treten im Buch der Maide die verfchiedenen 
Künfte und Wiffenfchaften vor Kaifer Karl IV., jede befchreibt 
jich jelbjt und ihre Werke, nur nicht fo genial wie in Schiller’s 
Huldigung der Künfte; der Kaiſer weiß nicht welcher er ben Preis 
geben foll, fondern jchidt fie im Geleit der ritterlichen Sitte in 
das Land der Natur, wo fie fammt den Tugenden von ber Theo— 
logie auf Gott Hingewiefen werden, der alles mit Wiſſenſchaft, 
Kunft und Tugend vollendet. 

Ein lateinifches Werk aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 
von Ceſſoles in der Picardie ift fat in alle Sprachen überfekt ; 
es beabfichtigt da8 Schachfpiel, das den Mönchen verboten war, 
durch moralifirende Deutung zu empfehlen; es nimmt feine Fi- 
guren zum Ausgangspunft um die verfchiedenen Stände zu fchil- 
dern und im Spiel jelber das Getreibe der Welt barzuftellen, 
neben Anefooten und Scenen der Gefchichte allerlei gute Lehren 
und Sittenfprüche einzuflechten. — Francois de Rues läßt in 
feinem Roman vom Mauleſel (de Fauvel) dieſen mit allen Sün— 
den und Laftern fich berühren; die Lafter treten auf, Dame Hab- 
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ſucht, Schmeichelei, Eitelkeit u. |. w. Der Held fommt zu Ehren, 
betrügt und wird betrogen, und beirathet am Ende Fräulein 
Scheinehre, die unechte Tochter Fortuna's. — Am Dichterhofe zu 
Barcelona war Jñigo Lopez de Mendoza, Marques de San— 
tillana als Schriftjteller und Mäcen für die Literatur thätig; er 
verfaßte ven Günftlingsfpiegel mit fteifer Gelehrfamkeit; von feis - 
nem Freund Juan de Mena haben wir -eine moralifirende Alfe- 
gorie, die für das anziehendfte Denkmal der caftilianifchen Poefie 
im 15. Jahrhundert gilt. — Der Italiener Fazio degli UÜberti 
ließ die Theile der Welt in feinem Dettamondo als Perfonen auf- 
treten, und Federigo Prezzi fchilderte in feinem Quadriregio bie 
vier Reiche der Liebe, des Satans, der Tugenden und Lafter; 
die Logif der Eintheilung und Gliederung ift ebenfo unflar als 
das Einzelne froftig. — Ich erwähne diefe Werke um zu zeigen 
wieweit ber Geſchmack oder die Geſchmackloſigkeit der Scholaftif 
fih an die Stelle der romantifchen Poefie zu drängen fuchte; es 
war nothwendig daß ein naturfrifcher Trieb vom Volk aus und 
die Wiebererwedung des Altertfums durch die Wiſſenſchaft eine 
neue Periode der Kunſt beraufführten. 

Indeß vergnügte die adeliche Gefellfchaft fich immer noch an 
den Ritterbüchern, und die Sammelwerfe, deren ich fogleich bei 
der Darftellung der epifchen Poefie als ihrer Ausläufer nach Art 
ber Kykliker gedachte, entftanden meift in diefer Zeit. Und dann 
trat deren müchternem und verftändigem Wefen gemäß die Profa 
an die Stelle des Verſes; ließ ſich doch der Stoff fo bequemer 
mittheilen, und war ver feineve Gefchmad für die echte poetifche 
Kunftform in jenen Gefchlechtern doch erlofchen. Der gewaltthätige 
rohe Sinn in den Tagen des Fauftrechts griff nach den wilden 
und zugleich das Gemüth ergreifenden Vaſallenkämpfen der Karl: 
fage, und fo wurden von den Niederlanden her die Haimonsfin- 
der ein Lieblingsbuch aller Stände. Der Sieg bes Gelehrten: 
adels über den bewaffneten, ver geiftigen Gewanbtheit über bie 
Körperftärfe findet in Malagis und Spiet feine Helden. Die 
Fürftin von Lothringen überträgt den Roman von Lother und 
Makler aus dem Lateinifchen ins Franzöfifche, und ihre Tochter, 
die Gräfin Elifabeth von Naffau, danach ins Deutfche. Octavian 
und Fortunat, Grifeldis und Melufine werden erzählt. Wie bie 
feudalen Verhältniffe fich auflöfen, Tyrannen in den italienifchen 
Städten emporfommen oder geiftvolle Männer fich an den Für— 
itenhöfen oder in ber Literatur hervorthun und zu hoben Ehren 
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gelangen, fo wird num auch im Roman über die Schranfen des 
gejellfchaftlichen Ranges hinweggefprungen und eine Mifchung ver 
Stände vollzogen. Die fabelhafte Gefchichte von der Thronbeftei- 
gung Hugo Capet's in Frankreich macht ihn zum Fleiſcherſohn, 
und fehildert wie er durch Stärke und Klugheit die Krone verdient 
und feine zehn natürlichen Söhne zu Anfehen bringt; gerade in 
den Kindern der Liebe, die Fürften und Ritter mit den Töchtern 
des Volfs erzeugten, ſah man die frifche Naturfraft, das finnliche 
Feuer, und zugleich den Anreiz nach hohen Dingen zu trachten. 
Ein bairifcher Fürft Tiebte die fchöne Agnes Bernauerin von Augs- 
burg, und vächte ihren tragifchen Tod durch langjährigen Krieg; 
und die Abenteuer des ungarifchen Königs Sigismund mit ber 
Bojarin Elifabeth Morffinai, die dem Türkenſieger Johann Hunyad 
den Urfprung gaben, gingen in den Roman ein; ber Beiname 
Corvinus, den deffen Sohn Matthias als König führt, wird da— 
her abgeleitet, daß der Ring den Sigismund zur Wiedererfennung 
ber Geliebten und des Kindes ihr gegeben, von einem Raben ge- 
raubt, doch glüdlich wieder gewonnen worden fei- 

Die Wunder der Ferne, die man früher in bie Dichtungen 
von Alerander oder vom Herzog Ernſt verflochten, wurden nun 
durch Reifebefchreibungen erſetzt. Der Venetianer Marco Polo 
zog mit feinem Vater und Oheim zum Zartavenchan und nad 
China, und befchrieb was er ſelbſt gefehen und was ihm berich- 
tet worden, indem er beides mit Kritif fonderte; jo klärte er zu- 
erft Europa über das innere Afien auf, und den Gebrauch bes 
Schiefpulvers wie des Compaffes bringt man mit feinen Mitthei- 
lungen in Verbindung. Mehr auf die Unterhaltung der Leſer be- 
vechnete der Engländer Maundeville die Erzählung feiner Reiſe— 
abenteuer in Afien und Afrika, indem er auch das Fabelhafte nicht 
verfehmähte, wenn es vecht ergötzlich war. 

Das Ritterthum lebte noch im &lanze des Hofadels fort, 
während das Fußvolk und das Schiefpulver bereits die Schlachten 
entſchied, und der Staat anfing durch die Polizei und die Rechts: 
pflege der Unfchuld den Schuß und die Hülfe zu gewähren, ven 
zu leiften der Nitterfchlag verpflichtet hatte. Im jenen vornehmen 
Kreifen fpielte mın die Einbildungsfraft in einer Nachblüte ver 
bretonifchen Dichtungen und brachte die Amadisromane hervor, 
eine Mifchung von überwuchernder Phantafterei und müchterner 
Verftändigfeit. Die Einleitung erinnert ganz an die Sagen aus 
der Tafelrunde. Amadis ift ein Kind der Liebe des Königs 
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Perion von Gallien und der Prineffin Elife von Britannien. 
Er wird ins Meer ausgejekt, aber von einem fchottifchen Ritter 
aufgefifcht und unter dem Namen des Kindes der See erzogen, 
Dann fommt er an den Hof des fchottifchen Königs und ver- 
liebt fih in die englifche Königstochter Oriana. Seine Xeltern 
erfennen ihn vermitteld eines Ninges, und in einer Weihe von 
Abenteuern mit Zauberern, Feen und Rieſen treibt fich fowol er 
als fein Bruder Galaor herum. Amabis ift der Tiebestreue, 
Galaor der Tiebesleichtfinnige Held, dieſer Gegenfat zieht fich 
durch das Werf, aber ohne traditionelle Grundlage erging fich 
bie Phantafie in willfürlichen Erfindungen, und die Modelektüre 
verlangte nach immer neuen derartigen Ergötzungen müßiger 
Stunden; fo entjtand eine ganze Reihe folcher Bücher mit immer 
andern Abenteuern, immer andern Namen, während im Grunde 
bie Befreiung von Damen das immerwiederfehrende Thema bil- 
bet: von Rieſen geraubt, von fremden Königen entführt, von 
Zauberern entrüct und mit Blendwerk umgeben müffen fie durch 
Muth und Lift wie durch magische Künfte und wunberfräftige 
Waffen wieder heimgeholt und zum Liebesbund gewonnen werben. 
Dabei foll das Benehmen der Helden und Heldinnen ein Bei— 
jpiel feiner Sitte fein, und manchmal deuten die Dichter an daß 
man in ihren Geftalten perfonificirte Begriffe fehen und das 
Ganze allegorifch auslegen jolle. Das ging bis in den Anfang 
des 17. Yahrhunderts hinein, erft der Don Quixote von Ger- 
vantes machte dieſem Geſchmack ein Ende, während gleichzeitig 
noch der Franzofe Gilbert Saunier in feinem Roman ein Sam— 
melwerf verfaßte das die beliebteften Gefchichten alle in einem 
Auszuge vereint. Und wie unfer Kaifer Max jelber der letzte 
Ritter heißt, fo ſchließt er die allegorifivende Nitterbichtung felber 
ab mit dem Weißkönig und dem Theuerdank; Mar Treizfauer- 
wein führte das erjte Werk nach feinen Entwürfen aus, am an 
bern half der Geheimfchreiber Melchior Pfinzing. Ienes erzählt 
die Gefchichte Friedrich's III. und Marimilian’8 noch nicht fo 
romanhaft als der Theuerdanf (der auf Abenteuer Denfenbe), 
in welchem der „Eeingroße” Kaifer fein eigener Homer geworben. 
Im Anſchluß an die Brautfahrtgedichte des Mittelalters fchildert 
er uns feine Iugendfchicfale, feine Werbung um Ehrenreih, Kö— 
nig Ruhmreich’8 Tochter, Maria von Burgund, und die Heim- 
führung berfelben; die Abenteuer die er auf feinen Fahrten, auf 
feinen Gems- und Bärenjagden erlebt, find eingeflochten, weniger 


! — 


524 Das Mittelalter, 


erfahren wir von der Weltlage und ihrem Umfchwung. Drei 
alfegorifche Figuren, Fürwittig, Unfallo und Neidelhart, repräfen- 
tiven die Unbefonnenheit der Jugend, die gefährlichen Zufälfe, bie 
Tücke der Widerfacher, jene Mächte die dem Gelingen des Unter: 
nehmens im Wege ftehen, die aber überwunden werden. In brei 
Engpäffen hat er fie zu befämpfen; Fürwittig 3. B. reizt ihn feine 
Schnabelfehuhe zwifchen den umlaufenden Granit einer Poliermühle 
zu halten, wodurch mit dem Schuh auch beinahe der Fuß und ber 
ganze Theuerdauk zerquetfcht worden wäre! Am Ende wird ftrenge 
Yuftiz geübt, die Gegner werben al8 Verbrecher hingerichtet, ge— 
föpft, gehängt, von der Mauer geftürzt. Die trodene Reimerei 
bewegt fich mehr im Ton der handwerflichen Meifterfänger als der 
NRomandichtung. Aber fie erfehien unter den Erftlingen der Pracht— 
werke deutfcher Buchdruckerkunſt, und ward dadurch ein berühmtes 
Denkmal von dem Erfindungsgeift und der Fertigkeit des Bürger: 
thums; fie erfchien zu Augsburg in demfelben Jahre wo Luther in 
Wittenberg feine 93 Säte anfchlug, die der Markſtein einer neuen 
Zeit geworden. 

Gegenüber den phantaftifchen Träumen und Wundern ber 
Ritterronane machte ſich längſt ſchon der Sinn fir Natur und 
Lebenswahrheit in Fleinen Erzählungen geltend, die in Profa far 
und einfach ein anziehendes Creigniß jchilderten und auf die Cha— 
vafterzeichnung, auf die verjtändige Motivivung und die pſycholo— 
giſche Entwicelung den Nachdruck legten. Man nannte fie No- 
vellen, Neuigkeiten, und wenn auch die gereimten Schwänfe und 
Sagen des Mittelalters oder die Ueberlieferungen des Orients gar 
häufig den Stoff boten, fo ward verjelbe doch in die Sitten und 
Anſchauungen der Gegenwart verjegt und jo das Alte neugeboren. 
In der Kunft des Erzählens brach auch hier der formale Schön: 
heitsfinn der Italiener die Bahn, und er that es mit Hülfe des 
claffiichen AltertHums nach dem Vorbilde feiner maßvoll Flaren 
plaftiichen Darftellungsmeife. 

Giovanni Boccaccio (1313—75) war das Kind der Liebe 
eines florentiner Kaufmanns und einer Pariferin. Vom Kauf: 
mannsſtand und bon der Nechtsgelehrfamfeit zog ihm fein Geift 
zur fchönen Literatur des Alterthums, und von dem römifchen 
Dichtern und Gefchichtfchreibern wandte er fich zuerft im Abend- 
lande zu den Griechen, zu Homer und Platon. Er fchrieb Ge- 
ichichten berühmter Männer und Frauen der Vorzeit, ja über 
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Geographie und Mythologie, und war ähnlich wie Petrarca raft- 
[08 für die Wiedererweckung der vorzüglichiten Schriftwerfe und 
für ihre Erflärung thätig. Nicht minder aber war er für bie 
Größe Dante’s begeiftert; er beftieg den Lehrftuhl den Florenz 
auf fein Betreiben für die Auslegung der göttlichen Komödie 
gründete. Außerdem ward auch er um feiner Geiftesgewandtheit 
und vieljeitigen Bildung willen oft mit Staatsgefchäften betraut. 
Glückliche Iugendtage verlebte er in Neapel, wo er fich der Liebe 
von Maria, einer natürlichen Tochter König Robert's, erfreute. 
Der Roman Fiametta, feiert unter diefem Namen feine Geliebte. 
Er ift ein ganz fubjectives Büchlein, ein Seelengemälbe, ein 
Borläufer von Goethes Werther, aneinander geveihte Ergüffe 
eines weiblichen Gemüths, das fein Glück und Leid ber Liebe in 
Sehnfucht und Erinnerung mit glühenden Yarben ſchildert. Boc- 
caccio’8 andere Yugendwerfe tragen das Doppelgeficht des Jahr— 
hunderts, die Elemente zweier Weltalter liegen unverfchmolzen 
nebeneinander. Er wendet fich in der Thefeide, im Filoftrato zum 
Altertum, aber er behält noch das ritterliche Coftüm, und bie 
Liebe von Palemon und Arcitas zu Theſeus' Schweiter Emilie 
bildet dort, die Liebe von Troilus und Creſſida bildet hier ven 
eigentlichen Mittelpunkt; die vomantifchen Gefühle überwiegen bie 
Handlung. Einen Gegenfaß zu diefen Gedichten, in denen Boc- 
caccio die achtzeilige Stanze zur claſſiſchen Form des italienischen 
Epos ftempelte, bildet ein NRitterroman in Profa, Filicopo, wo 
die Iuftigen Abenteuer im gewichtigen Profaftil der alten Gejchicht- 
jchreiber, wie des Livius, erzählt werden, und Mars und Venus 
nicht blos thätig erfcheinen, fondern der Papft felbjt der Statt- 
halter Juno's heißt. In der Hirtendichtung Ameto treten fieben 
Frauen auf, erzählen ihre erjte Liebe und fingen jede eine Hymne 
an eine Göttin des Alterthums; man gewahrt deutlich die Freun— 
dinnen des Dichters in diefen Geftalten, wirkliche Erlebniffe in 
ihren Berichten, und doch follen die Frauen am Ende Alfegorien 
ver Tugenden fein; die Poefie, fagt der Dichter felbft, fei eine 
irdifche Hülle und förperliche Einfleivung der unfichtbaren Dinge, 
ber göttlichen Kräfte, ja eine Art von Theologie. 

Claſſiſch endlich durd die völlige Durchdringung von Form 
und Inhalt, durch die Geftaltung anmuthiger Bilder des wirf- 
lichen Lebens in einer funftvollen Proſa ward Boccaccio im De— 
cameron; die Sättigung mit Realität, die wir in feinen Novellen 
bewundern, quillt aus der heitern Luft am Menfchlichen und 
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Natürlichen. Sieben Mädchen und drei Männer, alle jung, fchön 
und geiftreich, find vor der Peſt in Florenz auf ein Landgut ges 
flüchtet, und wie das farbenhelle Gemälde ihres glücklichen Be— 
hagens ſich von dem dunkeln Hintergrunde der entfeglichen Kranf- 
heit und des Unglüds in ihrem Gefolge Tieblich abhebt, fo tröften 
fie ſich felbft über die Noth des Lebens durch die Betrachtung 
all des Reizenden und Herrlichen das es fonft bietet, indem fie 
an zehn Abenden je zehn Gefchichten erzählen.” Das Edle, Zarte, 
Rührende wechjelt mit dem Muthwilligen und finnlich Ausge— 
laffenen; großartige Züge und feine Sitten contraftiren mit den 
Schwächen und Gebrechen der Sterblichen, die bald mit fcherzen- 
der Laune, bald mit fatirifchem Spott behandelt werben; nament- 
lich ſchwingt der Dichter feine Geifel gegen die Ausſchweifungen 
der Geiftlichfeit. Ohne Ermüden folgt man den mannichfachen 
Tönen die er anfchlägt, jede Erzählung hat ihren Werth für fich, 
und wenn bie eine eine uralte Weberlieferung der Gegenwart an— 
eignet, jo ift die andere der Gefchichte der eigenen Zeit, des 
eigenen Landes entlehnt, die dritte aus einem franzöfifchen Yabel- 
buch genommen; alle aber find im Geifte des Dichters neu ge- 
fchaffen und bieten zufammen ein reiches Bild feiner Zeit und 
des menfchlichen Fühlens und Zreibens überhaupt; alle Stände 
und Berufsfreife, alle Gefchlechter und Lebensalter find mit ihren 
Tugenden und Laftern, Freuden und Leiden von einem Herzens- 
fündiger gefchilvert, der wie Horaz lachend die Wahrheit fagt umb 
die Menfchen weifer und beffer machen will, indem er fie ihre 
Thorheiten und Gebrechen felber zu belachen zwingt. — Die 
Nachfolger Boccaccio’8 haben ihn nicht erreicht, gefchweige über- 
troffen. Sachhetti, Ser Giovanni, dann fpäter der Erzbifchof 
Bandello, bewegten fi mit Vorliebe im Gebiete des Schlüpf- 
rigen und zeigten uns einen Verfall der Sitten ins Ueppige und 
Gemeine, der die Reformation und ihre fittliche Strenge noth- 
wendig machte. 

Noch etwas früher als Boccaccio in Italien begründete Don 
Juan Manuel den Karen Stil der Novellenprofa in Spanien 
durch feinen Grafen Lucanor. Diefer ift ein Fürft der ſich in 
verfchiedenen Lagen von feinem Freunde und Minifter Patronio 
Nath erbittet; die Belehrung erfolgt durch Kleine finnreiche und 
gefällig erzählte Gefchichten, deren Moral ein verfificirter Spruch 
zufammenfaßt, deren Stoff dem Sagenſtock entftamınt den bie 
Verbindung bes Drients und Deeidents ſeit den Kreuzzügen zum 
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Gemeingut gemacht. Luftiger und ausgelaffener ift der fchalfhafte 
Erzpriefter von Hita, Juan Ruiz, ein Vorläufer von Rabelais in 
grotesfer Komik. In einem Werf von ber Liebe ſammelte er 
ernfte Erzählungen und heitere Schwänfe, Volkslieder und Re— 
flerionen; alles in bunter Mifchung der poetifchen Formen. Der 
Dichter erzählt feine Liebfchaften mit verfchiedenen Damen, er 
(ehrt durch glückliche und unglüdliche Erfolge die Kunft zu lieben, 
fchließt aber damit daß doch nur die Liebe zur heiligen Jungfrau 
dauernd beſelige. Der Priefter berichtet uns feine Abenteuer mit 
einer Nonne, mit einer Maurin, und zeigt überall einen unver- 
wüftlich heitern Muth und hellen Bli ins Leben; ein Prachtftüc 
luſtig behandelter Allegorie ift die Epifode vom Kampf und Sieg 
des Prinzen Carneval über Dame Faften, einem norbfranzöfifchen 
Fabliau nachgedichtet. Ueberhaupt zeigt fich bei ihm jchon ber 
Humor, der fpäter zu fo herrlicher Blüte kam, — ähnlich wie bei 
den Engländer Chaucer. 

In England war während des 12. und 13. Yahrhunderts 
das Angelfächfifche die Sprache des Volks, das Franzöfifche bie 
des Hofs und Adels gewejen; die Nothivendigfeit des gegenfei- 
tigen Berftändniffes trieb zu einem Mifchdialeft, und mit der 
Berfchmelzung der beiden Elemente zur englifchen Nation vollzog 
fih nun auch die Bildung einer Sprache, die dem Grundſtock 
der Worte nach niederdeutfch von den Normannen aber Formen, 
Wendungen und einzelne Bezeichnungen aufnahm. Als der ge- 
lehrte Willef fich veformatorifch an das Volf wandte, da gab er 
diefer fich eben vollziehenden neuen Ausprudsweife das erfte Ge— 
präge der Schriftfprache durch feine Bibelüberfegung. Doch wäh— 
rend die Minftrels in ihren Balladen den englifchen Volksgeſang 
ausbildeten, dichtete Gower noch lateiniſch und franzöfifch, bis er 
endlich in feiner Xiebesbeichte auch ein moralifch allegorifches Ge— 
dicht mit eingelegten Erzählungen in der neuen Weile verfuchte, 
die aber bei ihm fo ungefüge blieb als der Inhalt langweilig 
war. Der Begründer der englifchen Nationalliteratur ward fein 
Zeitgenoffe Chaucer (1328—1400). Ein wechjelvolles Leben, das 
ihn vom Königshof in den Tower, von London nach Italien ge— 
führt, brachte ihn mit Boccaccio und Petrarca in perfönliche 
Berührung und erwarb ihm zur Veredlung feines Geſchmacks, 
bie er bei biefen fand, eine Fülle von Anfchauungen, eine allfei- 
tige Menſchenkenntniß. Er überfegte den franzöfifchen Roman 
von der Roſe, er eignete jene antif-romantifchen epifchen Dich- 
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tungen Boccaccio’8 dem Englifchen an, aber dann fchuf er fein 
eigenthümliches Werf in den Ganterburhgefchichten. Auch bier 
erfennt man das Vorbild des Decameron; um eine Wallfahrt 
nach Canterbury zum Grab des heiligen Thomas Bedet zu 
machen haben ſich 29 Perfonen beiverlei Gefchlechts in einem 
Wirthshaus der Londoner Vorſtadt Southwark zufammengefunden, 
der Iuftige Wirth fchließt ſich als der dreißigſte an und jchlägt 
vor daß jeder auf der Hin- und Herreiſe eine Gefchichte erzähle; 
wer e8 am beiten gemacht folle zechfrei ausgehen. Während 
Boccaccio’8 Gefellfchaft aber durch Sitte und Bildung gleich ift 
und ihre Erzählungen daher den gleichen Ton haben, führt Chaucer 
den Mönch und Ritter neben dem Büttel und Mülfer ein, ven 
Gelehrten neben dem Dichter, die Nonne neben der Weltdame 
und dem Bürgerweib, den Koch und den Bauer neben dem Ab— 
laßfrämer, und weiß fie prächtig zu ſchildern und fortwährend in 
den Gefprächen zu charafterifiven, welche die Gejchichten umrah- 
men; und biefe felbft find nun mannichfachjter Art, wie fie eben 
wieder den verfchievenen Ständen und Perfönlichfeiten angemeffen 
erfcheinen, pathetifh und derbkomiſch, meift in fünffüßigen ge- 
reimten Jamben, aber auch in funftvollen Strophen, oder in einer 
langathmigen Profa und einem Bänfelfängerton, wodurch er dort 
die ſcholaſtiſche Darftellungsweife, hier die verfallende Nitterdich- 
tung parodirt; wir hören die Priefterlegende neben dem Volks— 
ſchwank, und gewinnen einen bunten Auszug bes mittelalterlichen 
englifchen Lebens, in welchem alle Stilgattungen fich geltend 
machen dürfen. Wie die Italiener nach Petrarca’s und Boccaccio’s 
Borgang auf Weichheit und Wohlflang der Sprache und auf 
zierliche feine Redewendung zum Ausdruck der Gedanken und ber 
Sitte bedacht waren, fo gewann bie englifche Literatur ſogleich 
durch Chaucer ihre Richtung auf praftifche Weltkenntniß, auf in- 
dividuelle Charafterzeihnung und Mannichfaltigfeit der Darftel- 
fungsweife; unter feinen Erzählungen tragen die ben Preis davon 
welche in der Naivetät des Volkstons auch eine faftige Zote nicht 
fcheuen und den englifchen Humor zunächft nach feiner Kraft im 
Komifchen entfalten. 

In Schottland fand das Nationalgefühl feine Sprache durch 
ein epifches Gedicht in welchem Barbour von Aberdeen (1316 
— 96) die Befreiung feines Vaterlandes von englifcher Dber- 
herrſchaft durch König Robert Bruce erzählte, und durch ben 
Preis den der blinde Minftrel Harry den Thaten des Ritters 
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Wallace zollte. Später befang der Mönch William Dunbar in 
einer Allegorie von der Diftel und der Rofe die Verbindung ver 
Wappen Schottlands und Englands zur Feier der Hochzeit Ja— 
fob’8 IV. mit einer englifchen Prinzeffin; e8 war das Symbol 
daß nun auch der Unterſchied ſchottiſcher und englifcher Poefie fich 
ausglih und die Dichter alle in Pondon ihren Mittelpunkt fanden. 


Das religiöfe Drama, die Maskenfpiele und der 
Fasnachtſchwank. 


Wir haben bereits geſehen wie das mittelalterliche Drama 
von der Darſtellung der Paſſion ausging und durch bibliſche 
Stoffe den großen allgemeingültigen Inhalt und die religiöſe Weihe 
empfing, wie in den allegoriſchen Moralitäten der Schwerpunkt 
in das Sittliche gelegt ward und wie in einzelnen Figuren dieſer 
ernſten Stücke ſowie in ſelbſtändigen kleinen Bildern das wirfliche 
Leben auch nach ſeiner lächerlichen Seite in den Kreis der Dar— 
ſtellung gezogen, die Naturwahrheit als ein drittes Element der 
Kunftgattung gewonnen ward. Das aufftrebende Bürgerthum 
arbeitete auf der gegebenen Grundlage weiter. Für Frankreich 
gab Paris den Ton an; hier bildeten fich drei Genofjenfchaften, 
hier finden wir die erſte ftehende Bühne feit dem Alterthum. 
Pilger, die von Ierufalem, Rom und Sanct Jakob de Compojftella 
heimgefehrt, blieben al8 Gejellfchaft zufammen und führten die Lei- 
densgefchichte Iefu zu Saint Maure bei Vincennes auf; Karl VI. 
privilegirte fie 1402, und fie hießen nun die Brüderſchaft der 
Paffion, und richteten für ihre Spiele das Hotel de la Zrinite 
ein, das von beutfchen Evelleuten zur Beherbergung von Pilgern 
gegründet war. Zunftmäßig blieben fie bei ihren Mifterien ftehen, 
hielten aber auch darauf dag nun fonft niemand folche aufführte. 
Der Dialog erweiterte ſich, die Charafterzeichnung warb indivi— 
dueller, da8 Ganze immer mehr in die Gegenwart verpflanzt, 
ähnlich wie in der Malerei das Auge für Naturwahrheit aufge 
than ward. ine andere Zunft nun, die der Clerfs, der Gerichts- 
und Advocatenfchreiber, Hatte das Vorrecht öffentliche Ceremonien 
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zu leiten; fie hieß la Bazoche, was man von der Gerichtshalfe, 
der Bafilffa, ableiten will. Sie wandte fi) nun, da fie feine 
bibliſch gefchichtlichen Stoffe behandeln durfte, zu den Moralitäten, 
und ftellte lebendige Menfchen unter die allegorifchen Figuren der 
Tugenden und after, wobei fie es fich angelegen fein Tieß bie 
verfchiedenen Stände, Berufskreife, Lebensalter zu charafterifiren 
und die Trodenheit der Anlage durch Iuftige Epifoden, durch 
wigige Gefpräche annehmlich zu machen. Sehr beliebt war ber 
chriftliche Ritter unter den Anfechtungen der Welt, des Fleiſches 
und des Teufels, die er nach dem Rath feines guten Engels mit 
Gottes Gnade beftand, oder die Verdammung der Gelage und das 
Lob der Mäßigfeit zum Beſten des menjchlichen Leibes. Daß das 
Parlament 1476 ihre Aufführungen verbot, zeugt für mancherlei 
fatirifche und tolle Ausfchreitungen; die Darftellungen wurden bald 
wieder erlaubt, aber unter Cenfur geftellt, und da verjchollen jie. 
Neben dieſen Genoſſenſchaften that fich ein Xiebhaberthenter aus 
jungen Leuten vornehmer Familien zufammen; fie nannten fich 
Enfans sans souci, und fpielten auf dem Markt des Innocents 
allerhand poffenhafte und ergögliche Stüde. Die Paffionsbrüder- 
Schaft verband fich mit ihnen und ließ fie nach einem ernten 
biblifchen Stüd das Publitum mit ihren Späßen erheitern, wie in 
Athen auf die Tragödie das Satyrdrama folgte. Leider hatte in 
der folgenden Periode die Wiedererwedung ber Antike für Franf- 
reich nicht den Erfolg daß das volfsthümliche Schaufpiel nun Fünft- 
leriſch durchgebildet ward wie in Spanien, fondern eine höfifche 
Clafficität hat e8 verdrängt, und nur im Puppenfpiel lebte e8 fort, 
zum Theil al® Barodie der vornehmen Bühne, 

Ganz ähnlich finden wir wie die Fahnengenoffenichaft in Rom, 
die Geifelbrüderfchaft in Zrevifo fih dem Schaufpiel zuwenden; 
Borftellung, Felt, Hiftorie, Beiſpiel, Mifterium find feine wech— 
felnden Namen. Zu den Paffions- und Dfterfpielen kommen 
Scenen aus dem Leben ver Heiligen, welche Schuld und Sühne, 
Buße und Belehrung darftellen, und Alfegorien welche die Seele 
im Kampf zwifchen dem Guten und Böfen, beftürmt von ben 
Lockungen der Sinnlichkeit, vertheidigt von den chriftlichen Tugen- 
den zeigen, oder den Fortgang vom blos genießenden zum fittlich 
thätigen und felig befchanlichen Leben ſchildern. Oder man ftellte 
das Jüngſte Gericht dar, und ließ die Vertreter der Geiftesrich- 
tungen, die Uebertreter der befondern Gebote, die in der Hebung 
bejonderer Tugenden Bewährten unter biftorifchen Berfonen ver 


Da3 religidje Drama, die Maskenſpiele x. 531 


Reihe nach erfcheinen, ihre Sache führen, ihr Urtheil empfangen. 
Da finden wir nun früh den formalen Schönheitsfinn der Ita— 
liener wieder, der an wohlgeglieverter Rebe in kunſtvoll gebauten 
Stanzen und Terzinen feine Freude hat, und in vollftrömendem 
mohllautendem Erguß feiner Gefühle und Betrachtungen fich er- 
geht, dagegen das Wortgefecht wie den von ber Energie bes 
Willens bedingten raſchen Gang der Handlung ausfchlieft, was 
Doch das eigentlih Dramatifche Fennzeichnet. Dafür ift die Mufif- 
begleitung reich, und es wird fchon viel auf Schaugepränge ge- 
halten; Flugmafchinen, Tänze, glänzende Decorationen fünden be— 
reits im Keime die Prunfoper an, und der claffische Schulgefchmad 
lagert fich über das Volksthümliche, daß es fich im erniten 
Schaufpiel nicht frei entfalten fan. Die Gelehrten ahmten früh 
das antife Drama, den Seneca nach, und Albertus Muffatus 
dichtete ſchon im 13. Sahrhundert nicht blos eine Achilleis, fondern 
auch in feiner Eecerinis eine Lejetragddie vom Tod des Tyrannen 
Ezzelino. Biel wichtiger aber ift uns daß die altitalifche Poffe 
fih unter dem Volk erhalten hat und jet wieder im reicherer 
Ausbildung in dem Luftjpiel mit ftehenden Charakternasfen her- 
vortritt; e8 heißt comedia dell’ arte, — ich glaube nicht aus 
Ironie, fondern weil nur der Entwurf im allgemeinen feſtſtand, 
der Kunſt des Darjtellers aber die Erfindung des Dialogs und 
die Durchführung der Rolle überlaffen blieb. In folchen Stegreif- 
fomödien hat das Improvifationstalent der Italiener fich bewun— 
bernswerth geäußert. Verſchiedene Städte haben hervorftechende 
Typen ihres Volfslebens in diefe Maskenſchwänke geliefert, die fich 
auch dadurch als ein Nationalgut bewähren. Der alte römifche 
Schalksnarr Sannio mit feinem rußſchwarzen Geficht und feinem 
Gewand aus hundert Flicklappen ift der Arlechino geworden, ver 
bie fchwarze Larve vornimmt, den hölzernen Säbel jchwingt und 
ein ebenfo unverfchämtes Maul hat wie fein antifer Ahnherr; 
gleih den Sklaven der alten Komödie unterjtügt er mit ver- 
ſchmitzten Anschlägen die [uftigen oder ausfchweifenden Kinder gegen 
bie geftrengen Aeltern; Bergamo bat ihn vornehmlich ausgeftattet. 
Der langhaarige weißgekleidete buckelige Bulcinell fett den römi- 
ihen Maccus fort; er ift der Spaßmacher aus Apulien, und 
Neapel bildet feine Rolle vornehmlich zu jener ergötzlichen Mifchung 
von Dummdreiſtigkeit und Pfiffigfeit aus, die in die Komik ein- 
geht welche fich andere mit ihr machen wollen. Die Colombina 
ift die Geliebte des Arlechino. Bologna, die berühmte Yuriften- 
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ſchule, fchafft eine Parodie der echten Wiffenfchaft, ven Typus 
des pedantichen Gelehrten, des vechtverbrehenden Wortmachers im 
Doctor Gratiano; Venedig fteuert die Figur des reichen Kauf- 
berrn bei, den Pantalon in vothen Hofen und ſchwarzem Mantel, 
den gutmüthigen Papa. Rom liefert ein paar Stuger, den Don 
Pasquale, und Gelfomino, Neapel fpäter nach ſpaniſchem Mufter 
den großfprecherifchen Soldaten, Ferrara ven liftigen Brighella, 
ven Tellerleder und Gelegenheitsmacher; einfältige Bebiente, ein 
marktſchreieriſcher Quackſalber, bejchränfte ungehobelte Bauern aus 
Galabrien famen hinzu, ein Stotterer, Tartaglia, durfte nicht 
fehlen, der Gegenfat der zungenfertigen Kameraden. Solche 
Figuren wurden gleich denen des Schachipiel® in immer neuen 
Sombinationen vorgeführt; irgendeine Gefchichte des Tags oder 
irgendein alter Schwanf ward durch fie dargeftellt; die ftehenden 
Wite wollte das nachwachfende Gefchlecht auch wieder hören, durch 
neue Späße mußte das Publifum überrafcht werden. Das fran- 
zöfifche Hoftheater hat befanntlich die italienifchen Masten ins An- 
ftändige mobificirt, verzierlicht, ihnen aber auch den Volkshumor 
genommen. „In jolcher Verfeinerung‘, fagt Roſenkranz, „ijt es 
zum theatralifchen Carneval der ganzen Welt geworben, wenn auch) 
oft nur in der Form der jtummen Pantomime, weil dieſe die Ge— 
fahr der gefprochenen Zote wegnimmt; denn in welchem Grade 
die fogenannte gebildete Welt die mimifche Zote verträgt, zeigt fie 
in ihrer Bewunderung des dermaligen Ballett, das zur mimifchen 
Proftitution heruntergeſunken iſt.“ 

Auch in Deutſchland kamen die herkömmlichen Paſſions- und 
Oſterſpiele aus den Kirchen auf die öffentlichen Plätze, aus den 
Händen der Geiſtlichen in die der Bürger, welche natürlich nicht 
in fremder Sprache reden wollten, und mehr und mehr den Ge— 
ſang durch das lebhaft bewegte Geſpräch zurückdrängten; in ein— 
zelne choralartige Lieder ſtimmten auch die Zuſchauer mit ein. 
Wie die lateiniſchen Texte die Grundlage bildeten, ſo nahmen 
Geiſtliche ſich der Leitung des Ganzen an, aber die Stimmung des 
Volks, das ſich gegen den Verfall der Kirche auflehnte, brach in 
ſatiriſchen Ausfällen hervor, und ſie wollte nicht blos durch das 
Tragiſche gerührt, ſondern auch durch das Komiſche ergötzt ſein; 
der Salbenkrämer ward zum ſchelmiſchen Marktjuden, und wenn 
Chriſtus bei der Höllenfahrt die Patriarchen zu ſich in den Him— 
mel holte, ſo tröſteten ſich die Teufel daß nun ihr Reich durch 
gottloſe Pfaffen bald ungeheuren Zuwachs erhalten werde. Die 
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Aufführung gefhah an Feiertagen, die Darjteller zogen auf vie 
Bühne, der Ausfchreier ordnete und benannte fie dort ftatt des 
Theaterzettels, und die Einzelnen traten hervor wie die Handlung 
es verlangte. Zwiſchen die meutejtamentlichen Scenen legte man 
entfprechende, altteftamentliche in Form von lebenden Bildern oder 
auch in voller Handlung und Unterredung ein. Den Schluß machte 
eine Rede jenes Ausjchreiers, die mit dem züchtig Frommen das 
Lustige und Lächerliche mifchte. Von Land zu Land, von Gefchlecht 
zu Gefchlecht pflanzten die Stüde fich fort, die darum in allem 
MWefentlichen übereinftimmen. Auch die Weihnacht und die Marien- 
fejte, der Fronleichnamstag follten nun ihre Bühnenfpiele haben, 
und man nahm neben dem Leben Jeſu und feiner Mutter die 
Stoffe aus der Legende, oder aus ber heiligen Gefchichte, die man 
in Zerbſt und anderwärts von der Schöpfung bis zum Jüngſten 
Gericht zur Darftellung brachte, indem die verjchiedenen Zünfte die 
einzelnen Abjchnitte an verfchiedenen Tagen vortrugen. Die Schreden 
des großen Sterbens riefen die Todtentänze hervor, in denen Freund 
Hein zu Menfchen aller Art herantrat und im Wechjelgefpräch fie 
nach und nach in den Reigen aufnahm, der mit grellem Pfeifen- 
fang und tollen Sprüngen über die Bühne zog. in Spiel von 
den flugen und thörichten Jungfrauen war auch durch feine Ver- 
wandtjchaft mit der Allegorie dem Zeitgefchmad befonders werth: 
wir wiffen daß feine Aufführung zu Eifenach im Jahre 1322 ven 
Yandgrafen Friedrich mit der gebiffenen Wange jo furchtbar er- 
jchütterte daß er an der Gemüthsbewegung erkrankte und ftarb; daß 
alle Heiligen und ſelbſt Maria vergeblich Fürbitte für die thörichten 
Jungfrauen einlegten, war ihm fo peinvolf erjchienen. in Geift- 
licher, Theoderich Schernberg, machte die Fabel von der Päpftin 
Johanna im Spiel von Frau Yutten zur Waffe gegen Rom. 

Die langen ftrengen Faften verjagten dem Voll die alther- 
fönmliche Frühlingsfeter bei defjern Anfange; Mummereien, Lieder 
und lärmende Spiele, die den Jahreswechſel bezeichneten, wurden 
num vor den Beginn der Faſten gelegt, wo überhaupt die weltliche 
Freude in Tanz und Schmaus fich noch einmal austoben wollte; 
die Fasnacht hat nicht vom Falten, ſondern gerade vom Schwär— 
men (fafen, fafeln) den Namen. Es ward Volksſitte daß junge 
Burſche vermummt herumzogen und was fich im Yauf des Jahres 
Anſtößiges oder Lächerliches begeben hatte mit allerhand derben 
Späßen in Geberven und Worten aufführten. Gewöhnlich gefchah 
es innerhalb der Häufer, man rückte ein paar Bänfe aneinander 
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und die Bühne war fertig. Diefe parobiftifche kecke Gelegenheits- 
dichtung aus dem Stegreif ift in Nürnberg durch Hans Rofenblut 
den Schnepperer und Hans Folz auch in die Literatur eingeführt 
worden. Aber noch ift alles roh, zotenhaft, grotesf; man findet 
feine Charafterentwidelung, feine planvolle Compofition, feine In- 
trigue, wohl aber fede Sittenfchilderung und lebendige Rede und 
Gegenrede, Anklage und Vertheidigung. Die Proceßform ift über- 
haupt im Drama damals fo häufig; die Rechtspflege trat an bie - 
Stelle der brutalen Gewalt, die Parteien führten ihre Sache vor 
dem Richter, und zu der ernften Frage nach Schuld und Sühne, 
die auch in der Religion die Menfchheit bewegte, fam die fomifch 
leicht auszubeutende Weife wie jemand fich felbjt im Neke fing 
das er andern geſtellt, fich in die eigenen Schlingen verwidelte und 
in den Ausflüchten fich felber verriet. Die Gefchichte der Su— 
fanne wie das Urtheil des Paris, der Streit des Pfennigs und 
der Liebe wie der Kampf des Sommers und Winters, Eheſkandale 
im Zanf von Mann und Frau wie Iahrmarftfcenen zwifchen Käu— 
fern und Berfäufern erfchienen in der Form des Rechtshandels; 
Shakeſpeare's Kaufmann von Venedig und der Zerbrochene Krug 
von Kleift haben fpäter fie Fünftlerifch vollendet. 

Auch in England geivannen die Mirafelipiele und Moralitäten 
in den Händen des Bürgerthums ein volfsmäßig weltliche Ge— 
präge. Werfe wie fie in Chefter, Wafefield und Coventry durch die 
Zünfte und Innungen aufgeführt wırden, find aus dem 14. Jahr- 
hundert erhalten; urfprünglich von Mönchen verfaßt wurden fie 
boh mehr und mehr umgearbeitet und zur Beluftigung der Zu- 
Schauer mit draftifcher Naturwahrheit ausgeftatte. Der brama- 
tiſche Geift zeigt fich früh in dem Sinn der Handlung, ber bie 
englifche Poefie auszeichnet, und früh ftrebte man nach einem Ge- 
jammtbilde der Welt von der Schöpfung bis zum Jüngſten Gericht 
in der Darftellung der Greigniffe des Alten und Neuen Tejta- 
ments; das Erhabene mifchte fich mit dem Lächerlichen, das Hei- 
lige mit dem Profanen, das Biblifche mit den Beziehungen auf 
bie Gegenwart. Das gefchah zur Belehrung und Ergötzung der 
Menge; aber mit Ulrici finden wir einen tiefern ideellen Bezug 
in diefer Mifchung. Die großen Thaten Gottes find feine Ver- 
gangenheit, die heilige Gefchichte erfchien als das immerdar Gegen- 
wärtige, das eigene Leben warb ihr eingegliedert; der Kampf 
zwijchen dem Weiche des Lichts und der Finfterniß wird alle Tage 
gekämpft, die Anfechtungen des Teufels verfchonen niemand, Aber 
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das Böſe ift das DVerfehrte und Widerfinnige, fich felbft Zerftö- 
rende, und fo erjcheinen ber Teufel und feine Gefellen, Herodes 
und Die Schergen der wiberrechtlichen Gewalt als entjetzliche Hans— 
würfte, als Eolofjale Narren, als dumme und vor Gott ohnmäch- 
tige, in ihrem Gebaren lächerliche Fragen. Auch in den Morali- 
täten fiel dem Yafter die Rolle zu durch thörichtes Gebaren wie 
durch den Hohn und die Fopperei, die e8 gegen die Mitfpielenden 
zum bejten gab, das Volf zu beluftigen; es trug ein buntes leid 
und die Peitjche in der Hand. Immer mehr fuchte man die alfe- 
gorifchen Figuren der Tugenden und Sünden zu individualifiven, 
die Scheinheiligfeit, den Stolz, den Geiz in Charaftermasfen zu 
veranfchaulichen, die ſchon den typifchen perfönlichen Charakteren 
nahe fommen wie fie das fpätere Luftfpiel in Handlung fett. Weit 
verbreitet und vielfach nachgebildet war das Schaufpiel von Jeder: 
mann. Gott klagt über die Schlechtigfeit der Welt troß all feiner 
Gnade, und fendet den Tod aus um Sebermann zur Nechenfchaft 
vor feinen Thron zu laden. Vergebens bittet Jedermann um Frift, 
vergebens fucht er Hülfe; Reichthum, Verwandtfchaft, Kamerad— 
ichaft verlaffen ihn. Nur Gutthat möchte mit ihm gehen, wenn 
fie fich nicht zu ſchwach fühlte, da man fie verhungern Tief. Sie 
empfiehlt Jedermann ihrer Schweiter Erfenntniß, die ihn belehrt, 
tröftet und zur DBeichte führt. Da wird Gutthat wieder kräftig, 
und während Schönheit, Kraft, Verftand ihn verlaffen, begleitet 
fie ihn zum Tode, und dieſer führt ihn nun nicht in bie Hölle, 
ſondern zu Gott, der ihn liebevoll aufnimmt. 
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Der Realismus des Bürgerthums führte zur Grumdlegung 
der Profa, während in der phantafievollen Jugendzeit der neuern 
Bölfer, die das Ritterthum vepräfentirt, die poetifche Form fich 
jedem Stoff anfchmiegte, und fo das Lehrgedicht wie die Reim— 
chronif beliebt war, oder von Gelehrten wiffenfchaftliche Kenntniffe 
fo gut mie Tagesbegebenheiten profaifch in Tateinifcher Sprache 
aufgezeichnet wurden. Die Stäbte welche in den Kämpfen ber 
Gefchlechter und Zünfte im Innern fich eine freie Verfaſſung er- 
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rungen hatten, zu Macht und Keichthum kamen und ihre Unab- 
hängigfeit gegen außen behaupteten, wollten die Kunde davon auch 
den Enfeln überliefert wiffen und die Darftellung ſelber Tejen; es 
entftanden mun in allen deutſchen Ländern die Chroniken in ver 
heimifchen Sprache; erſt unfere Zeit lernt fie vecht würdigen und 
verwerthen, je mehr fie einfieht, daß die Entwidelung von Kunſi 
und Gewerbe, von Bildung und Sitte für die Menfchheit mehr 
bedeutet als jene Kriege die nicht um einer Idee willen geführt 
werden und nun zerftören was dort gebaut worden if. Wir be- 
riefen uns wiederholt auf das treffliche Buch des limburger Stabt- 
fchreibers Johannes; Strasburg, Zirih, Köln, Nürnberg, auch 
bairifche und thüringifche Städte erhielten ähnliche Arbeiten. Sie 
vergleichen fich dem Volks- und Meiftergefang, fie zeigen weniger 
die Individualität oder bejonvere Kunſt der PVerfaffer als ven 
gefunden Fräftigen Sinn der Gemeinde. Die Aufzeichnung ber 
Stadtrechte fchließt fih an, und knüpft fih an den Sachſen- und 
Schwabenfpiegel, die für Nord- und Süddeutſchland die volfs: 
thümlichen Ordnungen des Rechts feſtgeſtellt hatten. 

Das höfiſch franzöfifche Ritterthum fand feine Blüte in den 
Kriegen mit England und einen meifterhaften Schilverer in Froiffart, 
ber bie theatralifchen Sitten wie die echte Hochherzigfeit, das wag— 
halfige Spiel mit Gefahren wie die gefälligen Umgangsformen 
mit gleich Hingebender Bewunderung und gleich anziehender treu— 
herziger Anfchaulichfeit darjtellt. Die Kämpfe von Florenz, welche 
der Stadt die Freiheit errangen und ausbilvdeten, fie an die Spite 
Italiens brachten und ihr die Bluttaufe gaben für das Führer: 
thum im Reiche des Geiftes und der Kunft, diefe Kämpfe riefen 
auch zwei Gefchichtjchreiber hervor die fich den beiden großen Dich: 
tern als würdige Genoffen zur Seite ftellen, Dino Compagni und 
Johann Villani. Dem erftern hat neuerdings Karl Hillebrand 
ein gründliches Buch gewidmet; Schloffer urtheilte bereits: „Dino 
Compagni ftrebt nicht nach Tiebenswürdiger Breite und unterhal- 
tenden Anefooten; er ift wahr, ernft und tief wie Thufydides, und 
feine Gejchichte ftreng wie das Weltgericht.” Das läßt ihm 
Dante die Hand reichen. Er erzählt wie die großen Alten ohne 
fie nachzuahmen was er felber gejehen, woran er felber Antheil 
genommen. Die natürliche Kraft feiner Sprache, die originelle 
Eleganz des naiven Auspruds wird auch neuerdings von ben Ita: 
lienern bewundert, welche früher die feinere Glätte, die gefeiltere 
fließendere Wohlredenheit Villani's und Petrarca’s bevorzugten. 
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Der Anblid von Rom und das Vorbild feiner claffifchen Schrift: 
fteller erwecten Billani das allmähliche Wachsthum feiner Vater— 
ftabt Florenz dem Volk jo anmuthig darzuftellen wie Titus Living 
in Bezug auf Rom gethan, und gleich diefem die Sagen, Orts- 
legenden und Anefooten der umliegenden Orte einzuflechten oder zur 
Borhalle der helfern Zeiten zu machen, die er nun mit pragmati- 
chem Geifte und in politifch demofratifchem Sinne behanbelt. 

Deutfchland muß am Ende des Mittelalters die Palme ver 
Gefchichtfehreibung den Romanen überlaffen; dafür vertiefte fich 
das vom Chriftenthum genährte felbftkräftige germanifche Gemüth 
in das innerfte Wejen und ven tiefften Grund der Dinge, und 
Prediger, wie der Franciscaner Berthold von Regensburg, zogen 
reifend einher, und erjchütterten, erhoben und erquicten die Herzen 
des Volks mit der evangelifchen Wahrheit; Prediger aus dem Kreis 
der Gottesfreunde find dadurch die Erzväter unferer Philofophie 
geworben, daß fie gegenüber dem Verfall der Kirche und den her— 
fömmlichen Satungen das Erleben des Ewigen in der eigenen 
Seele, die Verſenkung des eigenen Denfens und Wollens in Gott 
ausfprachen. Diefe Myſtik fondert nicht nach Art der verftändigen 
Betrachtung, die Ideen find ihr eine Angelegenheit des Herzens, 
und im Irdiſchen fieht fie nicht blos ein Gleichniß des Himmliſchen, 
fondern eine Offenbarung Gottes. Bernhard von Clairvaur und 
die Victoriner hatten die Autorität der Kirchenlehre beftehen laſſen 
und den Inhalt durch das Fromme Gefühl der Seele angeeignet, 
fie hatten vornehmlich die verfchievenen Zuftände unterfchieden 
und befchrieben, durch welche ftufenweife das Gemüth zu Gott fich 
erhebt. Die deutſche Myſtik vertieft fich felbftändig in das ewige 
Wefen, fie webt in der Immerlichkeit des eigenen Bewußtfeins, und 
ihre Liebe zu Gott ift Gottes eigene Lebensvollendung. 

Meifter Eckhart, der am Anfang des 14. Jahrhunderts am 
Rhein wirkte, ift der Denfgewaltigfte unter ihnen, und nachdem 
feine Predigten, Sprüche und Abhandlungen nun in Franz Pfeiffer’s 
vorzüglicher Ausgabe vollftändiger als feither vorliegen, berichtigt 
ſich manches in den frühern Darftellungen, auch in meiner eigenen 
liebevoll eingehenden Charafteriftif diefer ganzen Richtung, wie ich 
fie in der Philofophifchen Weltanfchauung der Reformationszeit ge- 
geben habe. Denn Gott weiß fich bei Eckhart nicht nur im Men- 
fchen, wie bei Hegel, fondern er heißt eine lebende Vernünftigkeit, 
bie fich ſelber verfteht, fein Gebären ift zugleich ein Inbleiben, er 
ift das Eine das in ihm felber quellend ift; Eckhart nimmt vom 
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Pantheismus die Wahrheit defjelben auf, die Erfenntnig daß Gott 
in alfen Dingen gegenwärtig, daß außer ihm fein Wefen befteht, 
fondern alles in ihm und durch ihn; aber er berichtigt und er— 
gänzt dies damit daß Gott auch in fich felbjt über den Dingen 
febt, ja er nennt ihn das ewige Ich: „Niemand mag das Wort 
Ich eigentlich ſprechen als der Vater‘, weil er allein durch fich 
-felber und der wahrhaft Seiende ift, der allem andern erjt das 
Sein verleiht; „die Freude des Herrn das ift der Herr felber, er 
febet felber in ihm ſelber“. Er ift das im fich eine reine Weſen, 
will die Seele zu ihm, dem höchſten Gute gelangen und felig wer- 
den, fo muß fie fih aus der Zerftreutheit fammeln, fie muß 
fchweigen und Gott in fich reden laffen, fie muß fich nicht felber 
ſuchen, fondern die Selbftfucht überwinden und ihm ſich hingeben; 
dann geht er in jie ein und lebt in ihr, fie in ihm. Das iſt nicht 
die Vernichtung der Perfönlichkeit in einem Abgrunde bes felbft- 
lofen Seins, fondern die Erfilllung des Geiftes und Willens mit 
dem Gehalte der Ewigfeit, der Liebesbund des Schöpfers und 
Geſchöpfs, der beide vollendet in feliger Harmonie. 

Sott fieht und befennt fich in allen Dingen, wo er ift da 
muß er wirken und fich felber befennen; des Vaters Anblid feiner 
eigenen Natur, ihr Widerblid das ift der Sohn. Gott 'ift ein 
Wort das fich felber fpricht immerdar, ein Weſen das alle Wefen 
in ihm bat; er fließt aus in alle Creatur und bleibet doch in fich, 
wie die Seele in allen Gliedern des Leibes und doch bei fich ſelbſt 
ift; Gott ift ein Innenſtehen in fich felbft und zugleich der Boden 
und Reif aller Dinge, er gibt der Seele Leben wie fie dem Leibe 
Wefen gibt. Er hat in all feinem Wirken gar ein felig Ende, 
nämlich fich felbft, und daß die Seele mit all ihren Kräften zu ihm 
fih zurücdbringe; fie trägt an fich eine Urkunde göttlicher Natur, 
und findet nicht Ruhe bis fie wieder zu ihrem Urfprunge gelangt. 
Gott aber fteht vor der Thür des Herzens und wartet daß wir 
ihm aufthun, da geht er fogleich ein, denn er hat uns nicht minder 
nöthig als wir ihn. Sein Ausgang ift fein Eingang, er vollendet 
fich felbft, wenn das von ihm Ausgefloffene fich wieder zu ihm 
zurüchvendet, dann findet er den Widerfchein feines eigenen Wejens 
in der Greatur, und ruht in ihr und fie in ihm; ihr gegenfeitiges 
Lieben ift der heilige Geift. 

Darum hat Gott die Welt gefchaffen daß er in der Seele 
geboren werde. Wer ihm feinen Willen ergibt dem gibt Gott 
auch den feinigen wieder, und wenn unfer Wille eins ift mit Gott, 





Proſa: Gefhihtfhreibung und myſtiſche Philoſophie. 539 


dann wird ber ewige Sohn in uns geboren, und wo das in gott- 
minnender Seele gefchieht, da ift der Menſch Gott und Menfch 
zugleih, denn wie der ewige Sohn aus dem Herzen des Vaters 
quillt, jo quillt ev in einer gottinnigen Seele; Gott gebiert fich 
in ung, wenn wir in ihm geboren werden. Eine Frau fprach zu 
Chriſto: Selig ift der Leib ber dich trug! Da antwortete Chri- 
ſtus: Selig find die das Wort hören und es behalten! Es ift 
Gott werther daß er geiftig geboren werde von einer jeden Jung—⸗ 
frau oder guten Seele, denn daß er leiblih in Maria’s Schofe 
lag. In jeglichem guten Gedanken und gutem Werk werden wir 
alfezeit neugeboren in Gott, und Güte ift daß Gott ausfchmilzt 
und fich allen Wejen gemein machet; wer ihm benehmen könnte 
daß er die Seele liebt, der nähme ihm fein eigen Wefen; in ber 
Liebe blühet der heilige Geift auf, in der Liebe darin Gott fich 
jelbft Tiebt Tiebt er alle Geſchöpfe. Wer von der Liebe gefangen 
wird der hat das allerftärfite Band und doch eine ſüße Bürde, 
und wer die auf fich nimmt ber kommt dem Heil damit näher 
als mit alfen äußern Uebungen und Kafteiungen, denn er ift Gott 
zu eigen und von aller Weußerlichkeit frei geworben, denn wer 
alles in Liebe thut ver ift der Sohn. Die aber meinen burch 
Faſten und Pönitenzen die geijtige Armuth und Gelaffenheit zu 
erlangen, daß Gott erbarm, fie find innerlich Ejel. Wer fommen 
will in Gottes Grund als in fein Größtes der muß zuerft fommen 
in feinen eigenen Grund, in fein Kleinftes; denn niemand mag 
Gott erkennen, er erkenne denn fich ſelbſt. Der Kern des ewigen 
Lebens Liegt im Verſtändniß, und DVernünftigkeit ift das Haupt 
ber Seele, das eingedrudte Bild und der Funke göttliher Natur, 
ein göttliches Licht. So hat der Menjch ein Möorgen- und Abend- 
licht: in dieſem fieht er die Dinge nach ihrer Beſonderheit, im 
Morgenlicht fieht er alles in Gott. Erkennſt du eine Blume nach 
ihrem Wefen, fo ift fie edler denn die ganze Welt. Denn Gott 
ift das eine Weſen in allem, alles lebt in ihm und durch ihn, und 
wenn bu ihn in allem finbeft, fo ift das ein Zeichen daß er dich 
geboren hat als feinen Sohn. Die Bernunft blickt durch alfe 
Hüllen und bringt in das Wefen und macht fich eins mit ihm. 
Verſtändniß und Liebe wirken zufammen: was möchteft du lieben 
was du nicht erkennt, und was hülfe das Wiffen, wenn du nicht 
liebend eins würdeſt mit dem ewigen Wefen? Was der Menfch 
mit großer Arbeit erftreiten muß das wird ihm eine Herzensfreude 
und damit wird es fruchtbar. Wo Gott in allem erkannt und 
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geliebt wird, da ftellt fich unaufpörlich das Geheimniß der Drei- 
einigfeit dar, indem der Menſch als Sohn zum Vater zurüdgefehrt 
ift und in ihm Lebt; was er thut das thut er in Gott und Gott 
in ihm. Das Auge mit dem ich Gott fehe ift das Auge mit dem 
er mich fieht, fein Auge und mein Auge ift eins. 

Daß der Menfch, der von Gott ausgegangen, wieder in ihn 
eingehe und eins werde mit ihm, dabei aber doch für fich bejtehen 
bleibe, das drückt Ruysbroek fo aus daß er in der Umarmung 
Gottes vernichtet wird, und doch immer wieder auflebt, indem bie 
Uebung der Liebe zwifchen Gott und uns wie Blie hin- und her- 
geht. Wir geben die Seldftfucht auf, da finden wir uns in unferm 
ewigen Wefen in Gott, „denn wir haben ein ewiges Innebleiben 
in ihm; der Geift wird die Wahrheit jelber die er begreift, wir 
werben das Licht damit wir fehen und was wir ſehen“. — Der 
Menſch, lehrt Thomas von Kempen, muß von der Welt abfcheiven 
und der Eigenfucht abfterben, dann fängt er an in Gott zu leben. 
Kein anderer Weg zum Licht als der Weg des Kreuzes. Die 
Ruhe wohnt nicht im Vielen, welches zerftreut, fondern im Einen, 
welches einigt. Gib alles hin und du wirft alles finden, denn du 
wirft Gott finden, wirft in feiner Liebe leben, und Frohes und 
Trauriges, Süßes und Bitteres mit gleichem Danke hinnehmen. 
Ergib deinen Willen in Gottes Willen, jo haft du Frieden, und 
jeve Greatur ift dir ein Spiegel des Lebens, der dir Gottes Güte 
vor Augen tell. Die verwirflichte Liebe, wie fie Gottheit und 
Menfchheit eint, ift Chriftus; die Nachfolge, die Nachbildung Chriſti 
darum das höchſte Gebot für uns und der Weg zur Seligfeit, die 
darin befteht daß Gott in ums eins und alles ift. 

War Thomas Mönch wie Fiefole, wie biefer nur auf das 
Eine was noth thut in der Stille der Seele gerichtet, der Welt 
aber ein Fremdling, fo war Sufo ritterlichen Gefchlechts, und voll 
heiterer Anmuth, wie Gentile da Fabriano, empfänglich für alles 
Schöne in Bild und Ton, ein Freund der Natur, deren Aufer: 
jtehungsfeft im Frühling er mit geiftigen Maien ſchmückt. Ich hatte 
ein minniglich Herz mein Leben lang, fagt er felbft, umd wie ein 
Minnefänger freut er fih an Sternen und Blumen, denn jegliches 
leitet ihn empor zu Gott aus dem es gekommen, und bejjen Herr: 
lichkeit e8 abfpiegelt. Wir meinen einen unferer perfifchen Freunde 
aus dem Kreife der myſtiſchen Dichter zu vernehmen, wenn er Gott 
jagen läßt: „Ich will fie (die Gefchöpfe) alfo inniglich durchküffen 
und alſo minniglich umfahen, daß Ich fie und fie Ich und mir 
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alfefammt ein einiges Eins ewiglich bleiben jollen.” Das ewige 
Weſen ift aller Dinge Grund und Ziel, und in und über allen, ein 
Kreis defjen Mittelpunkt allenthalben und deffen Umfang nirgends 
ift, feiner felbft und aller derer die es mitgenießen wollen eine 
wonnegebärende Seligfeit. Wie alles von Gott ausgeht muß es 
wieder im ihn eingehen, wie er fi im Sohn entgießt, jo ift der 
heilige Geift die wieberbiegige Liebe Gottes. Chriſtus ift feiner 
felbft entworden und in die Gottheit eingefloffen, ſo follen auch wir 
von der Weltluft uns befehren und ihn in uns walten laſſen. Dann 
wird es ftille im Gemüth, und wie der Geift feine Natürlichkeit 
aufgibt, dringt er, durch den Sohn gefreit, in die ewige Gottheit; 
feine wahre Geburt ift die Wiedergeburt, durch die er mit feinem 
Urquell fich eins weiß und mit ihm daſſelbe will und wirft. 

Ein Laie, Nikolaus von Bafel, der Gottesfreunde Mittelpunkt, 
war es ber auch den Prediger Tauler in Strasburg aufmerkfam 
machte wie er allzu äußerlich rede, weil er jelbjt noch nicht mit 
Gott eins geworden. Bon da an aber redete Tauler voll hoher 
Gefinnung und tiefen Gemüths wie ein Prophet des neuen Bun— 
des, indem er in allen Begebniffen des Lebens auf die Gegenwart 
Gottes hinwies, Leid und Freude ruhig hinnehmen lehrte, aber vor 
der jelbftgemachten Myrrhe, vor den härenen Hemden und Stachel- 
gürteln warnte, die den Frieden nicht bringen; der wird uns durch 
Sottergebenheit und Nächftenliebe. Im fich einförmig wirft das 
ewige Wefen alles Mannichfaltige; in dem Wort, darin Gott fich 
jelber ausfpricht, hat er alle Ereatur gefprochen; alle Dinge find 
fein Sichergießen, aber alle Ausgänge um des Wiedereingangs 
willen. Der tiefe Grund der Seele ift Gott felbft, darum zieht 
e8 fie in das Allerinnerfte, und fie hat num Ruhe und Seligfeit 
in ihm. Der Menfch gewinnt fich felbft in Gott, indem er feine 
Enplichfeit und Eigenfucht zum Opfer bringt; daß und wie bies 
gejchehen joll bildet das Thema aller Predigten Tauler’s, und da- 
durch vertritt er befonders die ethifche Seite ver Myſtik. Wenn 
die Seele fich felbjt im Auge hat, fieht fie Gott nicht; wenn fie fich 
jelber entwird und alle Dinge verläßt, fo findet fie fich wieder in 
Gott, wenn fie ihn erfennt, dann fchaut fie fich felber und alle 
Dinge in ihm. Die Seele muß in fich, dem Tempel Gottes, die 
Wechslertiiche umſtoßen, und allein den Herrn wohnen laffen, fie 
muß rein und lauter fein, dann ſchaut fie Gott in fich; der Liebe, 
die feines Lohnes begehrt, gibt Gott fich felber zum Lohn. Alle 
Greaturen find fein Gefpür oder Fußtapf, aber fie wifjen es nicht, 
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die Seele aber weiß es, darum wirb Gott in ihr geboren, von ihr 
erfannt, in ihr offenbar. Wer die Dinge nimmt nach der Ordnung 
wie fie Gott georbnet hat der findet ihn in allen Dingen, und fo 
er Gott findet, vergißt er die Dinge und hänget ihm allein an. 
So hat er den Frieden, fo ergibt er feinen Willen in Gottes 
Willen, und da wirft nun Gott in ihm und durch ihn, und wie 
der Geift verfchmilzt in Gottes Geift, fo wird er erneut alfo daß 
fortan Gott in dem Menjchen lebt. Der Wille der fich Gott ge- 
fangen gibt geht ein in die ewige Freiheit, hier find alle Wunden 
geheilt, hier ift die Seligkeit. Das Einswerden mit Gott in Er- 
fenntniß und Liebe ift der Wiedereingang der Welt in ihren Ur- 
fprung, ift die ewige Geburt des Worts in der Seele. Daß dieſe 
Geburt außer mir gejchehe, was hilft mir das? Daran liegt alles 
daß fie in mir gejchehe. Sie geſchah vorbilolich und urbilplich in 
Chriftus; darum jo wir ihn anziehen, geht die Weisheit und Liebe 
des Vaters in ung ein, und find wir durch ihm eins geworben mit 
Gott, Sein Reich das ijt er felbft mit allem feinen Neichthum; 
er will in allen feinen Werfen fich felber und daß die Seele mit 
allen ihren Kräften in ihm fich wieberfinde und felig fei. 

Ein Laie, Rulman Merfwin, ſchrieb das Buch von den neum 
Felſen, ven Stufen der Reinigung, auf welchen die Gottesfreunde 
emporflimmen um fich vor ber Flut der Sünden und vor dem 
Nege des Böfen zu retten. Was die Heilige Schrift von Chrifto 
ſpricht das gilt ihm von jedem Menfchen der in feinem Gemüth 
mit Gott fich einiget; dadurch will er daſſelbe was Gott will, und 
ift über die Sünde und das äußere Geſetz erhaben. Meiner Natur, 
betet Rulman einmal in den Anfechtungen ver Krankheit, ift dies 
Leiden gar widerwärtig, darum fo bitte ich dich, mein Gott, daß 
du dich nicht an fie kehreſt und nicht thueft was fie begehret; voll- 
bring du deinen alferliebften Willen, e8 thue ihr wohl over weh. 

Was alle diefe Männer in ihren Predigten wiederholt ver- 
kündigt das faßte ein Priefter und Euftos im Deutfchordenshaufe zu 
Frankfurt am Main in einem Büchlein zufammen, das von Luther 
unter dem Namen einer beutfchen Theologie herausgegeben worben 
ift; der Neformator fand daß man nächſt der Bibel und Sanct 
Auguſtin hier am beiten lerne was Gott, Ehriftus, Menſch und alle 
Dinge feien, und winfchte daß folcher Büchlein mehrere herausfämen, 
dann würden wir finden daß die deutfchen Theologen die beften 
feten. Vom fittlichen Reben aus entwidelt e8 die ewigen Wahrheiten 
in einer Haren Faſſung, die zugleich das fromme Gefühl und die 
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Vernunft befriedigt, ſodaß es uns ber rechte Ausdruck der reli— 
giöſen Philoſophie in einem Weltalter des Gemüths heißen darf. 
Das Vollkommene iſt das unendliche Weſen das alles in ſich 
begreift; das Endliche hat aus ihm ſeinen Urſprung wie der Schein 
aus dem Sonnenlicht, das Vollkommene kommt in die Seele und 
nimmt ſie in ſich auf, wenn es empfunden und erkannt wird. 
Wenn Endliches am Endlichen hanget, bleibt ihm das Unendliche 
fremd. Erkennt die Creatur ſich in dem unwandelbaren Gut, lebt 
und handelt ſie in dieſer Erkenntnißweiſe, ſo iſt ſie ſelber gut und 
eins mit ihm; wendet ſie ſich von ihm ab, ſucht ſie das Ihre 
außer ihm, fo iſt fie böfe. Die Selbſtſucht ift der Sündenfall; 
er wird wieder aufgehoben, wenn Gott in Liebe fich dem Menfchen 
erfchließt,- ver Menfch in Liebe und Erfenntniß Gott fich bingibt. 
Gott ift das ewige Weſen aller Dinge, eins ift alles und alles 
eins in ihm; er offenbart fich in der Schöpfung, und wie er in 
ihm felber Licht und Liebe ift, jo Haben auch wir das Selbſt— 
bewußtfein, das Auge der Seele, und die Kraft das Ewige zu 
Schauen in der Vernunft, die Kraft e8 zu ergreifen in dem Willen. 
Wer nun wie vermöge feines Seins, jo auch vermöge feines 
Wiffens und feiner Liebe in Gott lebt der will allen Dingen wohl, 
der ift gut und felig und trägt den Himmel in fih. Dem Weſen 
nach kann niemand von Gott fich ablöfen, wer fich aber mit feinem 
Bewuhtfein und Willen von ihm abwendet und eigenfüchtig in fein 
Ih eingeht der wird böfe und ift in der Hölle oder fich felber 
feine Hölfe. Gott beruft ihn immerdar, und hält ihm vornehmlich 
fein Bild in Jeſu vor, in welchem ver vollfommene Gehorfam, die 
Einheit mit dem Vater hergeftellt iſt, ſodaß Gott Menſch und 
der Menfch Gott geworden. Und fo viel vom Leben Chrifti in 
dem Menfchen ift, jo viel lebet Gott felbft in ihm. Dazu muß der 
Mensch fich Gott dahingeben rein und ganz, ſodaß der gefchaffene 
Wille einfließe und zerſchmelze mit dem ewigen und der ewige Wille 
allein dafelbjt wolle, thue und laffe. So wird der neue Menjch 
in Gott geboren; er trägt das Geſetz in fich und thut das Rechte, 
durch Ehrifti Geift im Gehorfam frei. Diefe Einigung mit Gott 
ift das Paradies, der felbfüchtige Eigenwille aber die Hölle. Das 
Alleredelſte und Luftigfte in den Creaturen ift Vernunft und Wille; 
wo das eine da ift auch das andere, oder wie wir fagen: Selbit- 
bewußtfein und Freiheit bedingen einander, und damit fie wirklich 
werben muß auch die Möglichkeit des Böfen vorhanden fein. Wäre 
nicht Vernunft und Wille in den Ereaturen, wahrlich Gott bliebe 
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unerfannt und ungeliebt. Wer nun der Selbftfucht entfagt daß er 
fih in Gott finde, dem find feine Sünden vergeben, und er jteigt 
aus der Hölle in den Himmel. Nun ift der Wille in feinem Adel 
und in feiner Freiheit, und es gelingt ihm fein eigen Werf, denn 
er thut was auch der Rathichluß der Vorſehung iſt, das Rechte. 
Dies freie geiftige Leben der Xiebe ift das wahre Sein, da hat 
und fieht und will man Gott in allen Dingen, da find alle Wilfen 
Ein vollfommener Wille, da erfennt und liebt ein jeglicher alles 
in Einem und Eines in allem, und ift er göttlich oder vergottet, 
mit dem ewigen Licht vurchleuchtet und vurchglaftet, entzündet und 
befeligt in der ewigen Xiebe. 


Drud von F. A. Brodhans in Leipzig. 


EEE > 


r 
Digitized by Google 


— et = —— EN — 
AT —————— 1 BR 
—* — —— aa | 
arhar aA A RAP." N ARAANATT A MAAN, ale 
Ayr” iS: 22 WANNA RAR 
BEN HEEH eFFTRESER NEUE 
A — Aa [1 A a LAT DRANIN 
—B AAA * —V — 
— AR, Mh un. Ann 
r Ar lals Aunana, a. KR ee. 
a Ra 
— a * —* Ba Ana —* Au re 
\ an — — an * m aa A, 


MAR 
as Alla aA, et N NAANANn- | 249 
—* AA um N —XR KT 








A m : a 
— ANA NAAR, nen AN An 
— TR N 
V- MM . 
! A 8 4 An! * en — 
an, PU MAR —XR an ar 
en N ae WI AA 
UNI TREE ee FR 
MARARAR I NALAARAAAAHAAAR. Ana ANA,a. 
AR AunnAmNaszaAARrAran en aa: 2.0 —B 
a ' A A A! . N) a en = N 
—— 
St un Annan Aal. AIDSPRLR —————— 
Ne A m“ ana \ 
= AA _ aA, RR A. Re — —XR un / 
A ala ä Annan NANAN, J j aaa aan Bi 
AR Gun — — — Ya 0 
\ A na — * — N — 
ala ANA N — 3323 7 — 2 x Pr * 
E 


m - "N 3 —— 
3 —* — —RM | 1177 | 
— — ———— — er A | 
ankanar af; — 38 —V—— — I 


«AR? Na AR FY3 
ALOE I —* ar A; N - ala A 
? Ann MA, AODDDAAAARA nid = RAR. n. 
2 An 







ndaAa 
Nana 


IN. 
NA N A AA; n 
5 Jet als Al-tMaltab!r 


ar — 


re 





A. RR 
—9 —V—— 





NAT AN, & 


I 2 * 
ana, 

R x 

— Ar alalalıı 









5 


2 





>>>» ——— 


